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Entwicklungsfaktoren 
der  niederländischen  Frührenaissance. 

Ein  Yersncli  zur  Psychologie  des  kflnstlerisehen  Sehaffens. 

(Erster  Artikel.) 


Yorbemerkung. 

Die  nachfolgende  Arbeit  stützt  sich  durchgehends  auf  kunst- 
historische Thatsachen,  will  jedoch  etwas  anderes  sein  als  kunst- 
historische Untersuchung  —  sie  betrachtet  auch  das  Wesen 
der  Kunstentwicklung  nach  seiner  psychologischen  Bedeutung, 
will  jedoch  etwas  anderes  sein  als  eine  ästhetische  Untersuchung 
im  metaphysisch-spekulativen  Sinn  — ;  die  Arbeit  ist  ein  erster 
Versuch,  den  künstlerischen  Schaifensprozess  an  einem  kon- 
kreten Beispiel  unter  die  Lupe  einer  biologischen  Betrachtungs- 
weise zu  nehmen.  Auch  das  Jcmistlerische  Wollen  ist  ein 
Wollen  f  und  so  lag  der  Gedanke  nahe,  dasselbe  einmal  vom 
Boden  einer  Willenstheorie  aus  zu  untersuchen  als  spezielle 
Modifikation  des  appetitiven  Verhaltens  überhaupt. 

Die  Hegelianer  -  Runstforscher  Danzel  ,  Hinrighs  ,  Hotho, 
vor  allen  Dingen  Schnaase,  und  alle  die  wieder  von  diesen 
beeinflusst  sind,  suchen  das  Kunstwerk  aus  dem  Volks-  und 
Zeitcharakter  zu  erklären.  Für  mich  aber  galt  es,  neben  diesen 
immer  erst  mittelbaren,  kulturellen,  soziologischen  Faktoren, 
die  unmittelbaren,  subjektiven,  individuellen,  biologischen  Faktoren 
in  den  Vordergrund  zu  stellen. 
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2  Fr.  Carstanjen: 

Durch  welches  philosophische  System  ich  hierzu  augeregt 
wurde,  brauche  ich  wohl  kaum  erst  darzulegen.  Ich  verweise 
jedoch  speziell  auf  das  fünfte  Kapitel,  Band  II  von  Rich. 
AvENARius:  „Kritik  der  reinen  Erfahrung^,  wo  die  Modifi- 
kationen des  affektiven  Verhaltens  behandelt  sind.  Nur  möchte 
ich  der  eventuellen  Annahme  von  vornherein  entgegentreten, 
dass  ich  den  kunstgeschichtlichen  Thatsachen  in  irgend  einer 
Weise  Zwang  angethan,  um  sie  in  das  Prokrustesbett  einer 
schon  bestehenden  Theorie  zu  strecken.  Das  widerspräche 
schon  der  Genesis  meiner  Arbeit.  Ich  suchte  zunächst  die 
Thatsachen  sprechen  zu  lassen.  Sie  führten,  erst  nachdem 
sie  untersucht  waren,  in  zwingender  Weise  zu  der  gewühlten 
Darstellungsweise. 


Erster  Abschnitt. 

Die  Entwicklungsfaktoren  im  allgemeinen. 

I. 

Auswahl  der  Methode. 

Bevor  man  kunstphilosophische  Untersuchungen  über  das 
Wesen,  die  Bedingungen  und  die  psychologische  Bedeutung 
des  künstlerischen  Schaffens  in  seiner  Allgemeinheit  und  Ab- 
straktion anstellt,  ist  es  von  Vorteil,  dasselbe  erst  einmal  in 
seinem  speziellen  Verlauf,  objektiv  und  subjektiv,  an  einem 
konkreten  Beispiel  zu  betrachten.  Will  man  das  thun,  so  er- 
öffnen sich  für  die  Darlegung  mehrere  Wege. 

Zunächst  in  Bezug  auf  die  Methode.  Man  kann  aus- 
gehen von  einer  metaphysisch  -  psychologischen  Theorie  und 
diese  zum  allgemeinen  Ausgangspunkt  machen,  von  welchem 
man  zur  Aufstellung  eines  Allgemeinbegriffes  gelangt.  Oder 
aber  man  legt  keine  solche  Theorie  zu  Grunde;  dann  be- 
schränkt man  sich   im  Wesentlichen    auf  ein  Zergliedern    des 
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künstlerischen  Schaffensprozesses  und   ein  Verzeichnen  der  ge- 
fundenen Momente. 

Ferner  sind  in  Bezug  auf  die  Auswahl  des  zu  unter- 
suchenden speziellen  Gebietes  zwei  Möglichkeiten  offen.  Ent- 
weder hält  man  sich  an  die  letzten  vier  Jahrhunderte  und  an 
einen  oder  mehrere  derjenigen  Künstler,  von  welchen  Auf- 
zeichnungen eigener  Beobachtungen  ihres  Schaffens  vorliegen, 
oder  man  greift  zurück  bis  in  diejenige  Zeit,  aus  welcher 
uns  überhaupt  keine  Aussagen  der  Künstler  überliefert  sind 
und  hält  sich  dann  allein  an  die  vorhandenen  Werke  und  die 
Sprache,  welche  sie  reden. 

Ich  wähle  den  theoriefreien  Weg  der  reinen  Beschreibung, 
d.  h.  denjenigen,  der  nach  Abstreifung  aller  metaphysischen 
Potenzen  und  Bt'griffe,  nach  Verwerfung  aller  a  priori- Annahmen 
voraussetzungslos  zu  einer  Analyse  des  Vorgefundenen  führt, 
unter  steter  Inachtbehaltung  der  Zusammengehörigkeit  von  Be- 
dingung und  Bedingtem.  Ich  frage  nicht  nach  den  Ursachen  der 
Stilwandlung,  sondern  nach  ihrem  Ablauf  und  den  einzelnen 
Momenten;  ich  frage  nicht  nach  dem  Warum  der  Gründe, 
sondern  nach  dem  Wie  und  Was  der  Thatsachen. 

Und  ich  greife  zurück  auf  eine  Epoche,  deren  Künstler 
zwar  keine  Aeusserungen  über  die  psychologischen  Vorgänge 
ihres  Schaffens  hinterlassen  haben,  dafür  aber  völlig  unbeein- 
flusst  sind  von  jeder  ästhetischen  Theorie,  weil  es  eine  solche 
noch  nicht  gab.  Ich  greife  zurück  auf  eine  Jugendepoche  der 
Kunst,  in  welcher  das  künstlerische  Gestalten  noch  so  naiv 
und  ursprünglich  und  zugleich  in  so  langsamem  Fortschreiten 
sich  äussert,   dass  die  einzelnen  Momente  klar  zu  Tage  treten. 

Allerdings  bieten  Künstleraussagen  als  dokumentarische 
Belege  der  Untersuchung  einen  bequemen  Anknüpfungs-  und 
Stützpunkt.  Aber  sie  beruhen  auf  der  Selbstwahrnehmung  und 
Selbstbeobachtung,  die  nicht  aus  dem  Akt  selbst,  sondern  nur 
aus  der  Erinnerung  und  Beflexion  schöpfen  kann.  Diesen 
Angaben  haften  daher  auch  alle  Fehler  der  Selbstbeobachtung 
an.  Sie  beruhen  zumeist  auf  einer  irrtümlichen  Auffassung 
der  sogenannten  „inneren^  Vorgänge  und  stehen  auch  oft  unter 
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dem  Einfluss  einer  philosophischen  Theorie  —  um  so  häufiger, 
je  jüngeren  Ursprungs  sie  sind  —  so  dass  man  bei  ihrer  Be- 
nutzung mit  misslrauischer  Vorsicht  zu  Werke  gehen  muss. 

Wenn  man  das  Schaffen  nur  eines  einzelnen  Künstlers 
betrachtet  (wie  ich  es  z.  B.  für  Ulrich  von  Ensingen  gethan), 
ist  man  gewöhnlich ,  sofern  der  Künstler  nicht  der  jüngsten 
Zeit  angehört,  genötigt,  das  ganze  grosse  verwickelte  System 
seiner  individuellen  geistigen  Vorbereitung  mit  wenig  Worten 
abzuthun.  Man  ist  nicht  im  Stande,  die  vielfach  verschlungenen 
unzähligen  Fäden,  welche  sich  in  seinem  Schaffen  zusammen- 
schliessen,  aufzudecken,  weil  man  nichts  Gewisses  über  die 
geistige  Entwicklung,  ^ber  Eindrücke,  Anregungen  etc.  weiss. 
Man  hebt  wohl  die  aUgemeinen  Einflüsse  des  Ortes,  der  Zeit 
hervor,  aber  sie  sind  viel  zu  allgemeiner  Natur,  um  nur  den 
geringsten  Aufschluss  über  die  gesetzmässige  Verknüpfung  des 
Künstlers  und  seines  Werkes  zu  geben,  geschweige  denn  die 
einzelnen  Momente  seines  Schaffens  aufzuweisen. 

Besser  ist  das  schon,  sobald  man  eine  Epoche  der  Kunst- 
entwicklung zergliedert,  als  deren  Zusammenfassung  und  Ab- 
schluss  ein  Künstler  von  hervorragendsten  Eigenschaften  da- 
steht. Dann  hat  man  für  die  Ontogenese  der  künstlerischen 
Entwicklung  dieses  Einen  wenigstens  die  Phylogenese  der 
ganzen  Kunstentwicklung  vor  ihm  als  sichere  Grundlage. 

Diesen  Weg  will  ich  gehen.  Dass  ich  mich  dabei  auf  die 
niederländische  Frührenaissance  beschränke,  d.  h.  auf  die  fran- 
zösisch-niederländische Miniaturmalerei  des  14.  Jahrhunderts, 
auf  die  gleichzeitige  und  folgende  Tafelmalerei  und  diejenige  der 
VAN  Etgk  hat  seine  Gründe  in  folgendem. 

Die  Umgestaltung  der  Kunst  dieser  Zeit  war  in  Italien 
eine  lang  vorbereitete  und  langsam  heranreifende.  In  klarem 
Bewusstsein  bahnten  Petrarca  und  Dante  die  Bewegung  an. 
Und  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  schritt  man  weiter  mit 
stetem  Blick  auf  das  Ziel,  Wiederbelebung  der  griechischen 
Bildung  durch  erneute  Beschäftigung  mit  der  griechischen  Sprache 
und  Wissenschaft,  und  Wiederbelebung  des  griechischen  Kunst- 
geschmacks durch  erneute  Anwendung  der  griechischen  Formen 
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und  Gedanken.  So  ist  denn  die  „rinascita  delP  arte*'  ein  Prozess 
mit  klar  zu  Tage  liegenden  Entwicklungsgliedern,  die  uns  des 
öftern  in  abschliessender  Weise  dargestellt  worden  sind. 

Anders  lag  die  Sache  bei  den  Niederländern.  Hier  setzt 
plötzlich  und  anscheinend  gänzlich  unvermittelt  ein  Neues  ein; 
denn  am  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  steht  ein  in  seiner 
gedanklichen  Verliefung  und  technischen  Vollendung  so  einzig- 
artiges Werk,  zu  dem  die  notwendigen  Vorbereitungsstufen  zu 
fehlen  scheinen.  So  konnte  0.  Eisenkann  über  die  Brüder 
VAN  Etgk  sagen :  „Die  beiden  altflanderischen  Heister  .  .  .  sind 
uns  bei  der  Unzulänglichkeit  der  auf  sie  bezüglichen  älteren 
Nachrichten  in  ihrer  künstlerischen  Entwicklung,  die  sich  an 
eine  reformalorische  Thätigkeit  im  technischen  Gebiet  anlehnt, 
ein  bis  jetzt  trotz  der  eifrigsten,  modernen  Forschungen  so  gut 
wie  ein  ungelöstes  Rätsel."  (Dohhes,  Kunst  und  Künstler  des 
Mittelalters  und  der  Neuzeit  I.) 

Aber  auch  hier  muss  ein  Werdegang  mit  Verkettung  von 
Bedingung  und  Bedingtem  mit  wohlbestimmbaren  Anfang-,  Mittel- 
und  Endgliedern  vorliegen.  Ihn  beschreiben  und  durch  Be- 
schreibung erkennen,  seine  Glieder  einzeln  untersuchen,  hiesse 
des  Rätsels  Lösung  zum  mindesten  vorbereiten. 

IL 

Kritik    der   historisch-soziologischen  Methode. 

So  verschiedenartig  und  verschiedenzeitig  auch  die  Re- 
naissance in  den  einzelnen  Ländern  einsetzte,  so  haben  doch 
die  kunstwissenschaftlichen  Untersuchungen  bisher  in  seltener 
Uebereinstimmung  für  alle  wesentlich  dieselben  Umgestaltungs- 
faktoren allgemeiner  Art  aufgestellt.  Die  vorzüglichsten  Gründe 
des  Umschwungs  und  der  Wandlung  im  Stil  jener  Zeit  sieht 
man  in  dem  Wiedererwachen  des  Natur-  und  In- 
dividualitätsgefühls. 

Der  Darstellungsgang  ist  dabei  so,  dass  man  eine  historische 
Uebersicht  giebt,  ein  mehr  oder  weniger  breit  angelegtes  Kultur- 
bild entwirft,  einige  der  hauptsächlichsten  Zeitmoraente  heraus- 
hebt,  und  diese  als  die  zwar  äussern  Einflüsse,  aber  doch  als 
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die  direkten  Ursachen  der  vorliegenden  Kunstwandlung  hin- 
stellt. Man  betont  das  Ueberlebtsein  des  mittelalterlichen  Systems 
der  Stände  und  des  Lehnswesens,  das  Auftauchen  neuer 
Nationen  mit  neuen  Bedurfnissen,  das  allmähliche  Eintreten 
einer  gewissen  Gleichgültigkeit  gegen  die  Kirche,  konstatiert  auch 
den  Trieb  zum  Suchen,  die  sich  entwickelnde  Selbständigkeit 
und  endet  damit,  dass  man  neben  die  kulturhistorischen  That- 
sachen  die  kunsthistorischen  setzt.  Unvermittelt  —  aber  doch 
nicht  beziehungslos.  Man  will  mit  der  historischen  Einleitung 
dem  Bilde  nicht  nur  eine  Stimmung  und  die  besondere  Zeit- 
färbung verleihen,  sondern  man  sieht  in  den  kulturellen  Faktoren 
die  Ursaclie  und  Veranlassung  der  kunsthistorischen. 

Das  thal  man  schon  lange  ehe  Taine  sein  „Gesetz"  aus- 
sprach: „L'oeuvre  d'art  est  determinee  par  un  ensemble  qui 
est  Petat  general  de  Fesprit  et  des  moeurs  environnantes/ 
Aber  durch  ihn  und  die  gluckliche  Art,  mit  welcher  er  das 
was  schon  vorher  begründet  war  (besonders  durch  Henneqüin, 
aber  auch  schon  durch  Thomas  Buckle)  zusammenfasste  und 
popularisierte,  ist  die  Betrachtungsweise  von  neuem  zur  Methode 
und  Mode  geworden.  Man  geht  aus  vom  Milieu,  dessen  Pro- 
dukt der  Mensch  ist,  schildert  den  Rasse-  und  Yolkscharaktcr, 
betont  den  Einfiuss  des  KHmas  auf  die  Technik  und  macht 
dann  die  Kunstentwicklung  zu  einer  Folge  der  sozialen  Ent- 
wicklung. Der  gesetzmässige  Zusammenhang  beider  ist  damit 
aber  nicht  erwiesen,  sondern  nur  als  ein  erwiesener  voraus- 
gesetzt. 

Man  nennt  diese  Form  der  Kunstbetrachtung  wegen  ihres 
sozialen  Charakters  die  soziologische.  Und  es  fragt  sich  an 
dieser  Stelle,  ob  ich  mich  für  sie  entscheide  oder  nicht. 

Wenn  ich  die  Abhängigkeitsreihe:  „Volkscharakter  — 
Individuum  —  Kunstwerk^  ins  Auge  fasse,  so  überschaue  ich, 
dass  der  Faktor  „Volk"  sammt  Ort  und  Zeit  beeinflussend  auf 
das  „Individuum"  wirkt  und  durch  dieses  auch  auf  das  „Kunst- 
werk". Ich  überschaue  zugleich,  dass  der  Zusammenhang 
zwischen  Volkscharakter  und  Kunstwerk  nur  dann  ein  steter 
und  gesetzmässiger  ist,  wenn  auch  der  Zusammenhang  zwischen 


Entwicklungsfaktoren  d.  niederländischen  Frührenaissance.        7 

Volkscharakter  und  Individuum  ein  gesetzmässiger  ist  Dieser 
letztere  aber  ist  nicht  erwiesen,  noch  kann  er  als  solcher  er- 
wiesen werden.  Denn  der  Volkscharakter,  Ort  und  Zeit,  das 
Milieu  und  alles  was  zu  ihm  gehört,  die  „teroperature  morale" 
sind  nicht  die  einzigen  Bedingungen  für  die  Bildung  des  In- 
dividualcharakters  —  die  mächtigen  Faktoren  der  persönlichen 
Veranlagung  und  der  mehr  oder  minder  vom  Zufall  geleiteten, 
aber  immer  vorhandenen  Uebung,  sowie  der  Selbstein-r 
Stellung^)  sind  dabei  nicht  in  Betracht  gezogen.  Immer 
bilden  die  Individuen  den  Volkscharakter;  aber  umgekehrt  wird 
das  Individuum  wenigstens  nicht  ausschliesslich  durch  den 
Volkscharakter  bestimmt,  sondern  auch  noch  durch  eine  Anzahl 
Faktoren,  welche  den  Zusammenhang  beider  zu  einem  unsteten 
machen« 

Wenn  nun  die  Beziehung  zwischen  Volk  und  Individuum 
keine  unbedingt  gesetzmässige  ist,  dennoch  aber  der  Volks- 
charakter in  gewisser  Hinsicht  zu  den  Vorbedingungen  der 
Bildung  des  Individualcharakters  und  auch  des  Kunstwerks  ge- 
hört, dann  dürfen  wir  ihn  in  Bezug  auf  das  Kunstwerk  nicht 
als  eine  direkte  Vorbedingung,  sondern  müssen  ihn  als  eine 
indirekte  betrachten. 

Ist  dem  aber  so,  dann  überschauen  wir  auch,  wie  ungenau 
die  Zusammenkoppelung  von  Milieu  und  Kunstwerk  ist,  wie 
wenig  damit  für  das  Kunstwerk  selbst  gesagt  ist,  wie  unsicher 
dessen  Bestimmung  ausfallen  muss.  — 

Es  war  ja  unbedingt  eine  grosse  Geistesthat,  als  Carl 
ScHNAASE  —  angeregt  durch  Hegel's  Phänomenologie  und  die 
Art  wie  Karl  von  Savignt  „das  römische  Recht  als  Produkt 
des  römischen  Volksgeistes  behandelte"  —  als  erster  das  grosse 
Werk  unternahm,  die  Kunstwerke  aller  Zeiten  auf  die  Ver- 
schiedenheiten des  Volks-  und  Zeilcharakters  zu  beziehen  und 
ihren  Zusammenhang  aufzuweisen.  Dort  wo  nichts  über  die 
individuelle  Geistesbildung  der  Künstler  bekannt  war,    hielt  er 


^)  Vgl.  B.  AvEMARius,   Kritik   der  reinen  Erfahrung.    Band  II, 

S.  274. 
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sich  an  die  allgemeine  der  Zeit,  um  von  dieser  auf  erstere  zu 
schliessen. 

Die  daraus  geschöpfte  Erklärung  genügte  einer  langen 
Forschungsperiode  in  der  Kunstgeschichte.  Auch  die  letzten 
Erzeugnisse  huldigen  noch  dieser  Methode,  wenn  auch  nicht 
mehr  in  der  weitschweifigen  Form  Sghnaase's,  sondern  in 
engsten  Grenzen.  Da  jedoch  der  Zusammenhang  zwischen  Zeit- 
geschichte und  Geistesbewegung  kein  kausaler  ist,  sondern  beide 
als  Parallelerscheinungen  zu  fassen  sind,  will  die  bisherige 
Methode  nicht  als  ausreichend  erscheinen^). 

Mir  will  es,  wenn  auch  gewiss  nicht  überflüssig,  so  doch 
weitschweifig  und  unzureichend  erscheinen,  wenn  man  zur  Er- 
klärung der  Entstehung  eines  Kunstwerkes  oder  eines  Stiles 
eine  Einleitung  über  Sitten  und  Gebräuche,  Sprache  und 
Literatur,  religiöse  und  staatliche  Einrichtungen  giebt,  kurz  den 
ganzen  kulturgeschichtlichen  Apparat  spielen  lässt.  Es  liegt  mir 
fern,  den  Einfluss  der  Zeit,  der  sitlUchen  und  religiösen  Em- 
pfindung etc.  leugnen  zu  wollen;  aber  ich  schlage  ihn  weniger 
hoch  an,  immer  betonend,  dass  wir  in  all  diesen  Umständen 
nur  erst  eine  indirekte  Vorbedingung  haben  und  dass  nach 
dieser  sekundären  Bedeutung  sich  auch  die  Stellung  und  der 
Behandlungsumfang   der   kulturellen  Faktoren  zu  richten  habe« 

Ich  halte  mich  daher,  wenn  nicht  ausschliesslich,  so  doch 
vorwiegend  und  in  erster  Linie  an  das  Individuum.  So  sehr 
in  der  Charakterbildung  des  Kunstlers  die  Zeitfaktoren  ihre 
Rolle  spielen  Jcänneny  ebenso  sehr  spielen  individuelle  Eigen- 
tümlichkeiten mit,  welche  nicht  aus  der  Zeit  erklärbar  sind, 
sondern  aus  der  individuellen  Reaktionsfähigkeit,  den  selbst- 
gebildeten Gewohnheiten,  den  zufalligen  Uebungen,    der  indivi- 


1)  Auch  H.  WöLFFLiN  tritt  im  zweiten  Abschnitt  seiner  Unter- 
sachong  über  „Renaissance  und  Barock"  gegen  die  Methode,  welche 
ich  die  soziologische  nannte,  auf.  „Man  fühlt  sich,"  sagt  er,  „yollends 
verlassen,  wenn  man  nach  den  vermittelnden  Fäden  sacht,  die  diese 
allgemeinen  Thatsachen  mit  der  fraglichen  Stilform  verbinden  sollen. 
Man  bekommt  keinen  Einblick  in  die  Beziehangen,  die  zwischen  der 
Phantasie  des  Künstlers  und  diesen  Zeitverhältnissen  bestehen." 
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duellen  geistigen  Vorbereitung.  Der  von  aussen  kommende 
Einfluss  geht  erst  durch  das  Filter  der  individuellen  An- 
schauungs-  und  Aufnahmefähigkeit.  Wie  viel  verschwindet 
hier  —  wie  viel  verändert  sich  hier?  Darüber  vermag  die 
soziologische  Betrachtungsweise  keinen  Aufschluss  zu  geben. 
Sie  stellt  nur  Umwandlungsfaktoren  allgemeiner  Art  auf  und 
ergänzt  das  ihr  Fehlende  durch  die  Zeitbetrachtung. 

Dem  gegenüber  wähle  ich  die  psychologische  Unter- 
suchungsmethode. 

Dabei  will  es  scheinen,  als  ob  ich  einen  Rückschritt  thue, 
als  ob  ich  einen  Vorteil  aus  der  Hand  gebe  und  mich  dem 
Ungewissen  und  Spekulativen  der  Metaphysik  in  die  Arme 
werfe,  anstatt  an  dem  Gewissen  der  Geschichte  festzuhalten. 
Wenn  nun  aber  das  Gewisse  und  Sichere  dieser  Thatsachen  — 
obgleich  es  ein  Gewisses  ist  —  nicht  zur  Erklärung  ausreicht  — 
weil  es  eben  nur  indirekte  Vorbedingungen  ergiebt?  Dann 
bleibt  keine  andere  Methode  übrig.  Und  die  einzige  Fürsorge, 
die  ich  zu  treffen  hätte,  wäre  diese,  die  etwaigen  Fehler,  welche 
der  Methode  anhängen,  zu  erkennen  und  zu  vermeiden. 

Nun  kommen  wir  aber  entschieden  nicht  zum  Ziel,  wenn 
wir  das,  was  erst  zu  erklären  ist,  schon  zur  Voraussetzung  des 
zu  Erklärenden  machen  —  oder  wenn  wir  es  ersetzen  durch 
einen  Faktor,  welcher  selbst  erst  der  Erklärung  bedarf.  Letzteres 
geschieht,  wenn  man  das  vorliegende  Ergebnis  der  Natur- 
annäherung  und  Individualität  in  der  Kunst  zurückführt  auf  ein 
transcendentales  Ich,  auf  einen  Trieb,  eine  vitale  Kraft,  ein  Form- 
gefühl, auf  das  Lebensgefühl  einer  Epoche.  Damit  ist  das  gestellte 
Problem  nur  für  diejenigen  gelöst,  welche  nicht  herausfinden, 
dass  weiter  nichts  als  eine  mehr  oder  weniger  geschickte  Es- 
kamotage  gemacht  ist.  Das  Problem  ist  dann  in  der  That 
nicht  gelöst,  sondern  verschoben.  — 

Dem  Beispiele  folgend,  welches  Sghnaase  in  seiner  sehr 
ausführlichen  Einleitung  zur  Renaissanceperiode  (Bd.  Vllf, 
S.  21ff. ,  S.  68  ü.)  gegeben  hat,  charakterisiert  mau  diese 
Periode  überhaupt  als  „Wiedergeburt  der  Natur  und 
Individualität".    Hiermit  verfallt  man  aber  zum  Teil  in  den 
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ersten  der  soeben  angemerkten  Fehler.  Die  Bezeichnung  enthält 
zwei  wichtige  BegrifTe.  Und  wir  müssen  sehen,  von  welcher 
Bedeutung  sie  etwa  für  die  hier  zu  untersuchende  Zeit  sein 
können.  Was  besagen  sie  überhaupt?  Tragen  sie  zur  Ver- 
deutlichung des  Entwicklungsganges  bei?  Bedeuten  sie  hier 
Voraussetzung  und  Grund,  oder  Ergebnis  und  Folge? 

Um  Stellung  zu  diesen  Fragen  zu  nehmen,  will  ich  ver- 
suchen, den  Prozess  jeder  Kunstwandlung,  zunächst  im  allge- 
meinen, durch  eine  Kette  von  individuellen  Gliedern,  den 
Entwicklungsfaktoren,  darzustellen.  Dieselbe  wird  allerdings, 
entsprechend  dem  augenblicklichen  Zweck,  nur  ein  stark  ver- 
einfachtes, schematisiertes  Bild  abgeben  können^  aber  für  den 
Einzelfall,  wena  auch  nicht  immer  gleichwertig,  so  doch  an- 
näherungsweise gültig  sein.  Die  Modifikationen  behalte  ich  der 
speziellen  Untersuchung  vor. 

Da  ich  in  diese  Beihe  nur  solche  psychologische  Momente 
einstelle,  welche  als  in  der  Natur  der  menschlichen  Lebens- 
organisation liegend  direkt  in  dieser  aufweisbar  und  biologisch 
begründbar  sind,  so  nenne  ich,  zum  Unterschied  von  einer 
metaphysisch-psychologischen,  diese  Form  der  Betrachtung  eine 
bio-psychologische.  Ich  setze  sie  der  soziologischen 
entgegen. 

m. 

Die   bio-psychologische   Beschreibung. 

Bei  jeder  Wandlung  haben  wir  zu  unterscheiden  zwischen 
ihren  allgemeinen,  indirekten  und  ihren  besonderen^  direkten 
Vorbedingungen  und  Momenten. 

Zu  den  aUgemeinen  zählen  die  schon  erwähnten  kulturellen 
Faktoren,  die  historischen,  sozialen,  klimatischen  etc.  Einflüsse. 
Sie  sind  vorwiegend  objektiver  Natur.  Die  besonderen  Be- 
dingungen dagegen,  wie  sie  in  den,  die  Stilwandlung  herbei- 
führenden Künstlern  vorliegen  müssen,  sind  subjektiver  Art  — 
und  mit  diesen  wird  sich  die  Untersuchung  des  künstlerischen 
Schaffens  vor  allen  Dingen  zu  beschäftigen  haben.  Ich  ver- 
zeichne nun  folgende  Beihe  von  Momenten. 
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1.  Am  Beginn  jeder  Umgestaltang  findet  sich  das  Gefühl 
der  Unlust  vor,  die  unlustvolle  Ermudungs-,  Uebersättigungs- 
und  Unzufriedenheitserscheinung.  Ihre  Gründe  liegen  in  der 
Eigenschaft  der  menschlichen  Organisation,  dass  dem  lang  ein* 
wirkenden  Reize  eine  nervöse  Abstumpfung  folgt  —  um  so 
schneller,  je  intensiver  die  Reizeinwirkung  war,  und  je  feiner 
veranlagt  das  betreffende  Individuum  ist  Die  vorhandenen 
Formen  haben  dann  ihr  Ausdrucksvermögen  verloren;  sie 
genügen  nicht  mehr  den  Lustansprüchen ;  der  Inhalt  entspricht 
nicht  mehr  dem  Darstellungsbedürfnis.  Diese  Unlust  ist  durchaus 
nicht  immer  eine  bewusste.  Sie  kann  vielmehr  auch  so  allmäh- 
lich entstanden  sein,  dass  ihr  Vorhandensein  gar  nicht  bemerkt 
wird,  sondern  verborgen  bleibt.  Immer  aber  bildet  sie  den 
allgemeinen  Grundton,  den  oft  verworrenen  dunklen  Untergrund. 

2.  Ist  diese  Misstimmung  da,  so  wird  ihr  gegenüber  jede 
Abwendung  von  den  betreffenden  Formen  als  lustvoll  empfunden. 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  dass  die  Beschäfügung 
mit  andern  Gegenstanden  die  aufgehobene  Befriedigung  wieder 
herstellt.  Das  ergiebt  als  zweites  Moment  die  Lust  znm  Andern. 
Da  nun  für  einen  Künstler  —  sofern  er  nicht  aufhören  will, 
künstlerisch  auf  seinem  Gebiete  zu  schaffen  —  das  Verbleiben 
bei  einem  bestimmten  Gebiete  Bedingung^  und  ein  Wechsel  des- 
selben ausgeschlossen  ist,  so  muss  sich  die  Lust  zum  Andern 
auf  die  Darstellung  des  Gegenstandes  beziehen  als  Lnst  zur 
Aendernng  innerhalb  dieses  Gebietes.  Die  Art  und  Weise  des 
Gestaltens  wird  somit  zum  Problem. 

3.  Weiter  erfolgt  dann,  entweder  bei  einer  einzelnen 
Person,  oder  bei  Mehreren,  je  nachdem  die  Unlust  rein  indivi- 
duell oder  interindividuell  war,  also  nach  dem  Bedürfnis  der 
Zeit  und  je  mehr  der  Einzelne  in  Fühlung  mit  den  Zeitregungen 
gestanden,  ein  mehr  oder  weniger  umfangreiches  Rühren  und 
Regen,  ein  Suchen  und  Versuchen  nach  verschiedenen  Seiten. 
Dieses  Moment  bezeichne  ich  als  Suchen  nach  der  Anders- 
iSsung  innerhalb  eines  bestimmten  Gebietes.  Hierbei  kann  aus 
andern  Gebieten  ein  spezielles,  mehr  oder  weniger  verwandtes 
Element  von  besonderer  Anziehungskraft  sein  und  zur  direkten 
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Uebertragung  reizen ;  oder  dieses  Element  ist  ein  so  Verschiedenes, 
dass  es  nicht  übertragbar,  wohl  aber  noch  Vorbild  sein  kann ;  oder 
aber  es  liegt  überhaupt  kein  Vorbild  vor:  alsdann  ist  das  ge- 
suchte Andere  ein  völlig  unbestimmtes,  vages.  Setzt  der  Prozess 
der  Andersgestaltung  zum  ersten  Mal  ein,  so  ist  er  unbestimmt 
und  unbeschränkt  in  seinen  Mitteln,  ohne  Ziel  und  Absicht, 
ohne  Vorstellung  des  zu  Erreichenden.  Er  ist  alsdann  ein 
blinder  Akt,  weil  das  Unlustgefühl  an  einer  vorhandenen  Form 
und  die  Lust  zu  einer  andern  kein  Moment  enthalten,  welches 
dem  Individuum  die  HögHchkeit  einer  Aenderung  und  die  dazu 
taugliche  Gestaltungsform  bekannt  giebt 

Bei  diesem  dritten  Moment  lassen  sich  unterscheiden  a)  das 
Gestaltungsgefühl  als  der  ausgelöste  Empiindungskomplex ; 
b)  die  möglichen  Gestaltungsrichtungen  (z.  B.  je  nach 
schon  vorhandenen  Stilarten) ;  c)  die  verschiedenen  Gestaltungs- 
mittel (z.  B.  Wechsel  des  Materials,  der  Technik,  der  An- 
ordnung etc.);  d)  die  spezielle  Gestaltungsform  (z.  B.  die 
eigenartige  Auffassung),  ihrerseits  wieder  durch  die  Mittel  bedingt. 

4.  Liegt  dann  nach  kurzer  oder  längerer  Zeit,  nach  geringer 
oder  grösserer  Anstrengung  eine  Erfolgsbewegung  vor,  so  ist 
damit  der  Gestaltungsprozess  zum  Abschluss  gekommen.  Ich  be- 
zeichne das  mit  Finden  der  Neulösung  als  derjenigen  Anders- 
lösung, welche  nicht  ein  Abweichendes  schlechthin  aufstellt, 
sondern  dasjenige  Abweichende,  dessen  Wahrnehmung  mit  Lust 
verknüpft  ist.  (Wie  und  wodurch  die  Neulösung  im  Speziellen 
gefunden  wird,  bleibe  der  folgenden  Untersuchung  und  der 
Anwendung  auf  den  einzelnen  Fall  vorbehalten.)  War  das  ge- 
suchte Andere  ein  vages,  unbestimmtes,  dann  geschieht  das 
Finden  der  Neulösung  rein  im  Affekt  als  naiver  Akt.  War  das 
Andere  ein  vorbildliches,  dann  geschieht  das  Finden  in  ziel- 
bewusster  Absicht  als  ein  reflektierender  Akt.  Das  Neue  ist 
stets  aufzufassen  als  entstanden  durch  eine  Verarbeitung  der 
schon  vorhandenen  bekannten  Elemente.  Auch  an  der  künst- 
lerischen Neulösung  müssen  sich  daher  diese  Elemente  auf- 
zeigen lassen.  Nach  dem  Finden  der  Neulösung  wird  in  der 
Wiederholung   des    Prozesses    das    Unbestimmte,   Ziellose    des 
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ersten  Gestaltungsstrebens  zu  einem  Bestimmten  und  Ziel- 
bewussten,  unter  Ausscheidung  all  derjenigen  manuellen  Be- 
wegungen, welche  nicht  zum  Erfolge  fuhren. 

5.  Als  letztes  Moment  der  Reihe  wäre  dann  der  Gestaltungs- 
erfolg zu  belrachten,  nicht  nur  nach  seiner  objektiven,  sondern 
vornehmlich  nach  seiner  subjektiven  Seite,  als  das  mit  der 
neuen  Form  verbundene  Gefühl,  welches  dann  den  Grund  legt 
zu  einem  Vertiefen  und  Weiterarbeiten  in  der  eingeschlagenen 
Richtung.  Die  in  der  Persönlichkeit  und  durch  sie  geborene 
neue  Form,  der  neue  bahnbrechende  Gedanke,  auf  welchem 
eine  ganze  Periode  weiterbaut,  stellt  das  verlorene  Lustgefühl 
wieder  her.  Die  anfängliche  Lust  zum  Andern  erhebt  sich  jetzt 
zur  Lnst  am  gefundenen  Neuen.  Dieselbe  wird  um  so  grösser 
sein,  je  grösser  vorher  die  Ermüdung,  Abstumpfung  und  Un- 
lust war. 

IV. 

Die  Bedeutung  des  Individualitätsgefühles. 

Was  durch  die  Aufstellung  dieser  Momentenreihe  gewonnen 
wird,  ist  zunächst  eine  scharfe  Disposition  für  die  folgende 
Untersuchung  und  ein  Stützpunkt  für  die  ZergHederung  der 
einzelnen  aufzudeckenden  Formen  des  Entwicklungsprozesses. 
Ferner  aber  ermöglicht  sie  für  diesen  ersten  Abschnitt  eine 
Beantwortung  der  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Faktoren 
„Natur**  und  „IndividuaUtät**.  — 

1.  Wird  mit  dem  Ausdruck  „Wiedergeburt  der  Individua- 
lität** das  Lebendigwerden  eines  Gefühls  der  Selbständigkeit  als  ein 
Zug  des  Zeit-  und  Volkscharakters  bezeichnet,  so  ist  unzweifel- 
haft, dass  dann  eine  Vorbedingung  der  Geschmacks- 
änderung angegeben  ist.  Je  nachdem  dieses  Gefühl  mehr  oder 
weniger  stark  auftritt,  wird  es  ablenken  können  von  konventio- 
nellem, gedankenlosem  Geschmack  an  überkommenen  Formen, 
und  antreiben  können  zu  eigenem  Denken  und  Empfinden. 
Für  die  vorliegende  Renaissanceperiode  finden  wir  in  der  That 
eine  Reihe  von  Anzeichen,  welche  auf  ein  solches  Gefühl  hin- 
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weisen.  Sghnaase  betont  (VIII,  21)  die  „Emanzipation  von  der 
Kirche^,  die  „jugendliche  Regsamkeit"  der  Zeit,  das  „Streben 
nach  Verbesserungen*',  die  „wetteifernde  Thätigkeit,  die  um  so 
reger  wurde,  weil  es  neue,  bisher  unbenutzte  Kräfte  waren, 
die  sich  nun  mit  jugendlicher  Lust  bewegten",  die  „erstaunens- 
werte Fülle  neuer  Erscheinungen  und  Entdeckungen^,  welche 
schnell  einander  folgten  etc. 

Aber  diese  veränderte  Empfindungsweise  ist  immer  erst 
Ursache —  oder  besser  gesagt:  Vorbedingung  —  der OeschtnacJcs- 
änderung,  und  noch  nicht  der  Kunsimderung.  Freilich,  sie 
hätte  für  das  14.  Jahrhundert  sehr  wohl  Vorbedingung  auch  der 
Kunständerung  werden  können.  Die  Kunst  war  damals  nur  in  ganz 
geringem  Grade  abhängig  vom  Künstler.  Dieser  war  nur  das  Sprach- 
rohr seiner  Auftraggeber.  Aus  eigener  Initiative  schuf  er  nichts. 
Und  warum  kam  nun  bei  all  dem  Gefühl  der  Selbständigkeit  nicht 
einer  dieser  Auftraggeber  auf  den  Gedanken,  einmal  eine  Land- 
schaft zu  fordern,  nichts  als  eine  Landschaft  anstatt  der  Votivtafeln, 
der  (allerdings  noch  seltenen)  Porträts  oder  der  Darstellungen  aus 
dem  ritterlichen  und  profanen  Leben?  —  Aber  das  lag  der 
Zeit  völlig  fern.  V^enn  auch  die  Befreiung  von  der  Kirche 
schon  begonnen  hatte,  so  stellte  doch  für  die  Kunstwerke  noch 
immer  die  unverändert  gebliebene,  stark  entwickelte  kirchliche 
Gesinnung  die  gleichen  Ansprüche  und  Vorschriften. 

Erst  in  der  individuellen  Bedeutung  des  Begrifi*s  „Wieder- 
geburt der  Individualität",  wenn  man  darunter  einen  Zug  des 
Künstlercharakters  versteht,  dann  wäre  damit  eine  Vorbedingung 
nicht  nur  der  Geschmacks-,  sondern  auch  der  Kunständerung 
bezeichnet;  dann  wäre  damit  ein  nicht  unwesentliches  Moment 
der  persönlichen,  geistigen  Vorbereitung  getroffen.  Aber  dieses 
Moment  gäbe  noch  nicht  ein  unmittelbar  treibendes  Motiv. 
Gewöhnlich  steckt  in  seiner  Annahme  schon  eine  Antizipation 
des  objektiven  Resultats  —  und  diese  Antizipation  möchte  ich 
ausscheiden.  Auch  muss  der  individuelle  Zug  durchaus  nicht 
durch  den  Zeitcharakter  bestimmt  sein.  Letzterer  hcmn  von 
Einfluss  sein,  muss  es  aber  nicht.  Mögen  die  Zeitläufte  sein 
wie  sie  wollen,   in  jeder  sind  Mensehen  möglich  mit  starkem 
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Individualitätsgefühl  —  ja  in  einem  Fall  mit  gerade  dem  In- 
dividual-  entgegengesetzten  Zeitcharakter  noch  eher,  als  in  einem 
solchen,  wo  heide  übereinstimmen.  Jedenfalls  haben  wir  auch 
in  dieser  individuellen  Bedeutung  des  Begriffs  immer  erst  ein 
Vorglied,  einen  Faktor  der  allgemeinen  Vorbereitung,  der  wohl 
im  Stande  ist,  den  Prozess  des  Schaffens  anzubahnen  —  aber 
noch  nicht  zu  ihm  selbst  gehört.  Immer  bleibt  die  Frage  noch 
offen,  wie  denn  dieser  individuelle  Zug  zum  künstlerischen 
Gestalten  zu  drängen  vermöge. 

2.  Noch  eine  Möglichkeit  hat  man  in  Betracht  zu  ziehen, 
da,  wie  so  oft,  mit  demselben  Worte  nicht  nur  die  Voraussetzung, 
sondern  auch  das  Ergebnis  gemeint  sein  kann.  Und  das  ist 
hier  möglich.  Sofern  nämlich  die  im  Sinne  der  Stiländerung 
geschaffenen  Kunstwerke  das  Gepräge  der  grösseren  Selbständig- 
keit und  Freiheit  tragen,  lässt  sich  mit  dem  Ausdruck  Indivi- 
dualität auch  das  Ergebnis  der  Wandlung,  die  neue  Gestaltungs- 
form angeben. 

Nun  beobachten  wir  in  der  That,  dass  mit  Beginn  des 
15.  Jahrhunderts  die  früher  fest  und  unzertrennlich  mit  dem 
gegebenen  Stoff  verbundene  Auffassung  desselben  von  ihm 
getrennt  wird.  Vorher  war  die  Auffassung  durch  den  Gegen- 
stand geheiligt  und  zwar  in  solchem  Grade,  dass  nicht  nur  die 
Bekleidung,  die  Farbe  der  Gewänder,  sondern  auch  die  Formen 
des  Gesichts  unverändert  wiederkehren.  Alle  Variationen  be- 
zogen sich  auf  Zufälligkeiten  der  Komposition,  der  Gewand- 
anordnung und  der  Bewegung.  „Ganze  Bilder,  wie  Geburt,  Taufe, 
Kreuzigung  Christi  etc.  gehen  gleichsam  stereotyp  noch  durch 
das  ganze  14.  Jahrhundert,  und  auch  die  grössten  und  begab- 
testen Meister,  wie  selbst  Giotto,  folgen,  wo  sie  welclie  vor- 
finden, willig  und  ohne  ReQexion  der  Ueberlieferung" 
(£.  Förster,  Beiträge  z.  neueren  Kunstgesch.  Lpz.  1835 
S.  215  f.).  Das  ändert  sich  in  der  Renaissance.  Der  Auftrag- 
geber bestimmt  den  Gegenstand,  der  Künstler  giebt  die  Auf- 
fassung. 

Diese  wichtige  Thatsache  des  Freiwerdens  der  Auffassung, 
des  Entstehens  einer  individuellen  Gestaltung  stände  gemäss  der 
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oben  gegebenen  Momentenreihe  an  derjenigen  Stelle  des 
Schaffensprozesses,  wo  als  Abschluss  des  Sucbens  nach  Anders- 
lösung eine  neue  Gestaltungsform  gefunden  wird.  Der  Aus- 
druck „Wiedergeburt  der  Individualität"  hat  also  für  mich  nw 
Bedeutung  als  Ergebnis  der  Kunständerung,  nicht 
als  Ursache  derselben.  Er  drückt  wohl  das  „Wesentliche  der 
Abweichung*'  (Schnaase,  VIII  21)  aus,  aber  als  einer  schon 
vollendeten,  nicht  als  einer  werdenden.  Er  kann  daher  auch 
nicht  benutzt  werden  zu  einer  Begründung  des  Prozesses^  wie 
diese  Abweichung  entstand,  sondern  nur  als  eins  der  Um- 
gestaltungsmomente, zu  welchem  die  Zergliederung  und  Be- 
schreibung die  andern  noch  hinzuzufügen  hat. 

V. 

Die   Bedeutung  des  Naturgefühls. 

Ich  wende  mich  nun  zu  der  zweiten  Bezeichnung:  „Wieder- 
geburt der  Natur".  Auch  der  Inhalt  dieses  Begriffes  ist  mehr- 
deutig; auch  er  kann  Voraussetzung  und  Ergebnis  der  Ent- 
wicklung bezeichnen.  Als  Voraussetzung  gefasst,  hat  er  die 
Bedeutung  eines  Anwachsens  der  Naturliebe,  als  Ergebnis  ent- 
weder die  einer  grösseren  objektiven  Naturannäherung  der 
Kunstwerke  selbst,  oder  die  eines  grösseren  subjektiven  Wahr- 
heitsgefuhls  in  Betrachtung  dieser  Werke. 

1.  Die  Frage,  ob  eine  grössere  Freude  an  der  Natur- 
umgebung Voraussetzung  einer  Kunstwandlung  sein  kann,  oder 
nicht,  ist  schwierig  zu  entscheiden.  Wird  sie  bejaht,  so  nimmt 
man  an,  dass  der  ästhetische  Genuss  an  der  Natur  dem  künst- 
lerischen Schaffen  vorausgeht  und  dessen  Triebfeder  ist.  Man 
kann  die  Frage  aber  auch  verneinen,  indem  man  annimmt,  dass 
das  künstlerische  Schaffen  das  Primäre  ist,  und  erst  die  Liebe 
und  Freude  an  der  Natur  erweckt,  als  das  ästhetische  Schauen 
derselben.  Von  vornherein  glaubt  man  denen  Recht  geben  zu 
müssen,  welche  das  Naturgefühl  als  Voraussetzung  des  künst- 
lerischen Schaffens  annehmen.  Ueberlegen  wir  uns  aber,  dass 
für  eine  primitive  Stufe  der  Kunst  zuerst  die  Form  geschaffen 
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wird,  rein  im  Affekt  der  Bewegung,  als  naiver  Akt,  und  dieselbe 
dann  erst  ihre  Deutung  auf  ihren  Ausdruckswert  hin  erhält 
(z.  B.  als  Mensch  oder  Tier,  als  Baum  oder  Berg  etc.),  und  dass 
dieser  Verlauf  sich  heute  noch  so  in  der  Spielbetliätigung  des 
Kindes  abwickelt,  dann  muss  man  der  andern  Ansicht  zuneigen, 
dass  auch  auf  den  höheren  Entwicklungsstufen  die  grössere 
Naturfreude  erst  Folge  der  Kunst  ist.  Die  Liebe  zum  Ge- 
wohnten, Sichern  und  Bekannten  der  Gegend  als  Heimats-, 
Ortsliebe  bildet  dazu  nur  den  allgemeinen  Untergrund  ^). 

Ich  halte  es  gerade  für  ein  Privilegium  des  Künstlers,  uns 
erst  die  Natur  zu  zeigen,  sie  uns  schauen  zu  lehren,  wenigstens 
in  jener  innigeren  Art,  wie  sie  Bedingung  für  ein  reflektierend- 
ästhetisches  Verhalten  ist.  Und  ich  bin  der  Ansicht,  dass  der  Eintiitt 
einer  grösseren  Naturliebe  nicht  einer  Kunstentwicklung  voraus- 
geht;  sondern  höchstens  eine  mit  der  Entwicklung  fortschreitende 
Begleiterscheinung  derselben  ist.  Auch  für  den  schaffenden 
Künstler  selbst  ist  das  gültig;  sein  Schauen  der  Natur,  als  Voraus- 
setzung seines  Schaffens,  ist  durchaus  verschieden  von  Liebe  zur 
Natur;  auch  hier  ist  diese  erst  Begleiterscheinung  des  Schaffens. 

Wenn  Janitschek  in  seiner  Geschichte  der  deutschen 
Malerei  (S.  217)  von  der  „breiteren  Behandlung  des  Land- 
schafthchen"  spricht,  als  dem  „Ergebnis  vertiefteren  Natur- 
gefühls", also  das  erwachende  Naturgefühl  zur  Ursache  eines 
Kunstfortschrittes  macht  —  so  soll  demgegenüber  hier  die  An- 
schauung vertreten  und  festgehalten  werden,  dass  weder  die 
breitere  Behandlung  (als  Detailvermehrung),  noch  die  Aufnahme 
des  Landschaftlichen  (als  Stoffvermehrung)  ein  Ergebnis  des 
Naturgefühls,  also  etwas  Sekundäres  ist,  sondern  dass  dies  gerade 
das   Primäre   war;    und   dass    erst    durch   die   (auf  später  zu 


^)  Die  Ortsliebe  an  sich  ist  noch  durchaus  nicht  immer  mit  einem 
ästhetischen  Schauen  der  Natur  —  auch  nicht  naivster  Art  —  ver- 
bunden. Sie  führt  allerdings  dazu,  und  zwar  leicht  und  schnell,  be- 
sonders angeregt  durch  Hemmwngen  des  ungestörten  Ortsgenusses,  die 
z.  B.  herbeigeführt  werden  können  durch  kürzere  oder  längere 
Trennung,  aber  auch  schon  durch  den  Wechsel  der  Jahreszeiten  etc. 
Jedenfalls  aber  ist  Ortsliebe  ohne  ästhetischen  Naturgenuss  denkbar. 

Vierfceljahraschrift  f.  winenschaftl.  Philosophie.    XX.  1.  2 
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bestimmende  Weise)  erreichte  Wiedergabe  des  Landschaftlichen 
seit  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  sich  auch  das  Gefühl  für  die 
Natur  vertiefte.  Es  wäre  daher  der  Faktor  des  Naturgefühls, 
in  seiner  Bedeutung  als  Naturliebe,  nicht  einmal  für  die 
Geschmacksänderung  von  primärer  Bedeutung,  geschweige  denn 
für  die  Kunständerung  als  unmittelbar  treibendes  Motiv.  Führe 
ich  aber  die  Wiedergabe  des  Landschaftlichen  nicht  zurück  auf 
einen  „Trieb^,  ein  Gefühl  für  Natur,  so  bin  ich  genötigt,  die- 
selbe auf  ein  Anderes  zurückzuführen  —  welches  Andere  ich 
bio-psychologisch  zu  bestimmen  versuchen  werde. 

2.  Bei  Betrachtung  des  Ausdrucks  ,, Wiedergeburt  der 
Natur"  als  eines  Ergebnisses  der  Kunstentwicklung  stossen  wir 
auf  die  alte  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Kunst  zu  Natur. 
Es  lässt  sich  an  dieser  Stelle  nicht  näher  darauf  eingehen.  Ich 
betone  daher  nur  meine  Anschauung,  dass  beide  Erscheinungen 
parallel -laufende  sind.  Die  Betrachtung  beider  darf  nicht  so 
ausfallen,  dass  man  von  der  Natur  ausgeht  und  sagt,  die  Kunst 
lässt  von  der  Wirklichkeit  etwas  weg,  sie  ist  deren  „Abbreviatur" 
und  „Umformung"  -^),  sondern  so,  dass  man  die  Kunst  in  den 
Vordergrund  stellt  und  sagt:  sie  nimmt  aus  dem  Schatze  ihrer 
Ausdrucksmittel  so  viel  als  mögUch  und  kommt  infolge  dessen 
der  Parallelerscheinung  in  der  Natur  so  nah,  als  es  eben  im 
Bereich  dieser  Mittel  liegt.  Nur  so  hat  das  Wort  „Wirklichkeits- 
nachahmung" oder  „Naturannäherung"  einen  brauchbaren  Sinn 
objektiver  Art. 

Im  subjektiven  Sinne  genommen  hat  der  fragliche  Aus- 
druck dagegen  die  Bedeutung  des  Erwachens  eines  Wahrbeits- 
gefühles  gegenüber  den  Kunstwerken.  Und  zwar  ist  dies  Ge- 
fühl als  wesentliches  Merkmal  mit  jeder  Neulösung  (s.  S.  12) 
verbunden,  mag  diese  an  sich  sein,  wie  sie  wilU  Für  jede  Zeit 
ist  die  von  ihr  anerkannte  künstlerische  Neulösung  zugleich  eine 
wahre.  Dies  Für-wahr-halten  tritt  zumeist  in  so  extremem  Maasse 
ein,  dass  das  Neue  als  das  JE^^ -Wahre  erscheint.  Das  Vorher- 
gegangene,   von   welchem  durch  Ermüdung   und  Abstumpfung 
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der  Prozess  seinen  Ausgang  nahm ,  erscheint  demgemäss  jetzt 
als  das  Konvenüonelle,  Typische,  als  das  Nicht- Richtige  und 
Unwahre.  Die  vorher  bestehenden  Kunstformen,  mehr  und  mehr 
äuge  wandt,  zum  Gemeingut  aller  geworden,  sind  dann  zu  toten 
Werten  herabgesunken,  erscheinen  konventionell  und  leblos. 
Das  Alte  ist  resp.  war  nicht  das  Konventionelle,  es  toird  nur 
dazu  in  der  Weiterentwicklung.  Für  die  Individuen  der  mittel- 
alterlichen Zeit,  die  eben  die  spätere  Entwicklung  nicht  kannten 
und  auch  nicht  ahnten,  für  diese  waren  ihre  --  uns  jetzt  un- 
naturlich erscheinenden  —  Formen  unzweifelhaft  wahr,  trotz  des 
typischen  Charakters.  Sobald  dann  aber,  ausgehend  von  einer 
technischen  Veränderung,  eine  Kunstwandlung  eintritt,  eine  neue 
gedankliche  Vertiefung  der  Form  stattfindet,  ein  Durchdringen 
und  geistiges  Verarbeiten,  dann  wird  das  Neugefundene  nicht  blos 
als  reizvoll  empfunden,  dann  wirkt  es  als  Annäherung  an  die 
Natur,  als  Wahres,  dem  gegenüber  das  Alle  zum  Unwahren  wird. 

Somit  haben  wir  in  dem  Wahrheitsmoment  nicht  das  Kenn- 
zeichen nur  einer  bestimmten  Kunstepoche ;  es  ist  als  Charakter 
allen  gemeinsam  —  aber  nicht  als  Inhalt.  Das  ist  von  Wichtigkeit 
für  die  Bestimmung  von  welcher  Bedeutung  der  Begriff  „Wieder- 
geburt der  Natur"  für  diese  Arbeit  sein  kann,  nämlich  nur  als 
Ergebnis  der  Kunständerung,  insofern  der  variable  In- 
halt durch  die  in  der  Renaissance  eingetretene  Neulöung  von 
neuem  den  Charakter  als  „wahr"  erhielt. 

3.  Noch  ein  anderer  Punkt  ist  zu  berühren.  Konnte 
die  Individualität  und  Naturannäherung  für  die 
Kunstentwicklung  des  14.  Jahrhunderts  Absicht  und  be- 
wusstes  Ziel  sein?  Wird  die  Frage  bejaht,  so  vernämlicht 
man  die  Zeit  der  Umwandlung  mit  der  darauf  folgenden.  Für 
diese,  welche  über  die  Resultate  der  ersteren  verfügte,  konnte 
freilich  das  Ergebnis  der  vorausgegangenen  Epoche  zur  Absicht, 
zum  erstrebten  Ziel  werden.  Aber  die  Umwandlung  selbst  ist 
dann  schon  perfekt. 

Nur  zu  leicht  geschieht  diese  Vor  wegnähme  des  Erfolgs. 
Man  weiss  es  ja  von  dem  überschauenden  Standpunkt  unserer 
Zeit  aus:    Der  Erfolg  der  damaligen  Entwicklung  war  das  Ge- 
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fühl  der  grösseren  Nalurwahrheit  —  also  legt  man  dieses  der 
Zeit  als  beabsichtigt  unter  und  macht  die  erwachende  Nalur- 
liebe  zur  Veranlassung.  Man  weiss  es  ja:  Der  Erfolg  der 
Entwicklung  war  die  grössere  Differenzierung  und  Individuali- 
sierung der  Darstetinngsformen ,  die  Befreiung  von  der  mittel- 
alterlichen Regel  —  also,  sagt  man,  war  sie  beabsichtigt,  uad 
das  erwachende  Selbslandigkeitsgefähl  war  die  Veranlassung. 

Das  anzunehmen  ist  aber  derselbe  Missgriff,  wie  wenn  man 
dem  schreienden  Neugeborenen  die  Alisicht,  den  Trieb  unter- 
legt, es  verlange  durch  sein  Schreien  nach  der  Mutterbrust, 
einem  Organ,  von  welchem  es  doch  noch  nichts  weiss,  von 
dessen  V^irkung  es  noch  keine  Erfahrung  hat,  während  man 
viel  richtiger  und  mit  mehr  Recht  behaupten  könnte,  es  ver- 
lange nach  dem  Sanktuarium  zurück,  wo  es  vordem,  unberührt 
von  all  den  störenden  Einflüssen  der  Welt  gediehen  war. 

Im  13.  und  14.  Jahrhundert  aber  haben  wir  eine  Periode 
vor  uns,  in  welcher  die  Kunstentwicklung  nochmals  ganz  von 
vorne  beginnt  und  die  ersten  Stadien  durchläuft.  Meine  Unter- 
suchung wird  daher  scharf  zwischen  den  beiden  Formen  des 
absichtlosen  naiven  Aktes  und  des  späteren  zielbewussten 
reflektierenden  zu  unterscheiden  haben. 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  Schaffensform  der  französisch  -  niederländisehen 

Miniatttrmalerei. 

I. 

Der  Charakter   der   Miniaturmalerei. 

Der  Weg,  den  ich  zur  Aufsuchung  der  speziellen  Um- 
gestaltungsmomente  in  der  nordischen  Renaissance  einschlagen 
will,  ist  durch  die  Aufstellung  der  allgemeinen  psychologischen 
Faktoren  im  ersten  Abschnitt  vorgezeichnet.  An  diese  hätte 
ich  mich  zu  halten    und  nun  in  der  Anwendung  auf  den  koii- 
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kreten  Fall  nicht  nur  die  kunstbistorischen  Belege  zu  geben, 
sondern  durch  letztere  wieder  die  Differenzierungen  und  Modifi- 
kationen zu  erkennen. 

Es  kann  jedoch  nicht  meine  Absicht  sein,  jedes  der  auf- 
gestellten Momente  in  gleicher  Breite  zu  behandeln.  Manche 
derselben  haben  schon  ihre  ausführliche  Bearbeitung  gefunden, 
und  so  wurde  es  bei  diesen  auf  eine  jener  vielen  Rekapitu- 
lationen eines  schon  Gesagten  herauskommen,  durch  welclie 
die  Literatur  aller  Gebiete  so  ins  Ungeheuerliche  anwächst.  In 
diesen  Fällen  kann  ich  mich  knapp  halten  und  auf  Andeutungen 
und  Hinweise  beschränken.  Andere  Glieder  (z.  B.  das  Gestaltungs- 
geföhl)  sind  so  ausschliesslich  psychologischer  Natur,  dass  ihre 
Behandlung  im  Rahmen  selbst  einer  kunstpsychologischen  Arbeit 
zu  weit  fuhren  würde.  Ich  muss  diese  übergehen.  Um  so 
mehr  Licht  muss  dann  über  diejenigen  Glieder  gebreitet  werden, 
welche  von  prinzipieller  Bedeutung  für  das  Schaffen  der  Künstler 
nicht  nur  der  ausgewählten  Zeit,  sondern  jeder  Zeit  sind  und 
welche  bisher  in  Dunkel  gelassen  wurden. 

Seit  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  war  in  der  Buch- 
ausschmückung ein  grosser  Fortschritt  gethan  worden;  er 
betraf  sowohl  den  Betrieb  als  den  Stoffumfang.  Aus  den  Händen 
der  Klosterbrüder  war  die  Miniaturmalerei  in  diejenigen  einer 
weltlichen  Zunft  übergegangen.  Zunächst  blieb  der  Charakter 
dadurch  unverändert.  Auch  die  bürgerlichen  Illuminatoren 
iafbeiteten  genau  in  derselben  Denkart  und  Darstellungsweise 
wie  die  klösterlichen.  Auch  sie  hatten  ihren  Handwerksbrauch, 
ihre  Tradition  für  die  stets  wiederkehrenden  Sujets  und  Motive, 
ihre  herkömmlichen  Stellungen  und  Bewegungen,  feste  Formen 
und  Typen. 

Was  an  Ausdrucks  werten  gegeben  wird  ist  sehr  gering. 
Ein  Neigen  des  Kopfes  auf  die  Seite  gilt  als  Ausdruck  der 
Demut  oder  des  sanften  Schmerzes,  hochgeschwungene  Augen- 
brauen als  Zorn,  emporgehobene  Hände  als  Erstaunen  oder 
Schrecken,  gefaltete  Hände  als  Anbetung  u.  dgl.  Der  Ausdruck 
liegt  nicht  im  Gesicht  oder  nur  in  geringem  Maasse,  sondern 
zumeist  in   der  Haltung   der  Hände,    Stellung  des  Kopfes  etc., 
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kurz,  in  der  Silhouette.  Die  Augen  stehen  immer  in  den 
Winkeln  der  Augenhöhle;  um  den  Mund  spielt  etwas  wie  ein 
äginetisch-starres  Lächeln.  Die  Figuren  sind  für  uns  steif,  ohne 
viel  Bewegung  und  stehen  in  schreiendem  Missverhältnis  zu  den 
Bauwerken,  welche  stets  bedeutend  zu  klein  ausfallen.  Die  ganze 
Art  und  Weise  hat  etwas  Unbeholfenes,  Kindliches  an  sich. 

Charakteristischer  noch  als  die  Personen  ist  die  Behand- 
lung der  Natur.  Der  Himmel  wird  angegeben  durch  ein  wenig 
blaue  Färbung  am  oberen  Rande  des  sonst  weiss  gelassenen 
Hintergrundes.  Für  das  Wasser,  z.  B.  des  Nils  bei  der  Aus- 
setzung von  Moses,  des  Jordans  bei  Christi  Taufe  etc.,  genügen 
ein  paar  blaue  Wellenlinien.  Die  Bäume  bestehen  entweder  aus 
einer  runden  grünen  Fläche,  auf  welcher  vom  Stamm  aus  zwei 
bis  drei  Aeste  in  einzelne  flachausgebreitete,  hellaufgemalte 
Blätter  endigen  —  oder  aber  sie  zeigen  am  oberen  £nde  eines 
Stammes  eine  Anzahl  Blätter,  welche  fischschuppenartig  hinter- 
einander vorkommen.  Die  Baumstämme  haben  durchgängig  ein 
oder  zwei  seitlich  herausstehende  Aststumpfe.  Ueberhaupt  bleibt 
alles  in  der  Fläche,  alles  plastische  Detail  wird  so  viel  als  mög- 
lich in's  Profil,  in  die  Silhouette  verlegt. 

Es  ist  eine  durchaus  andeutende,  rein  dekorative  Kunst, 
die  zum  unbewusst  befolgten  Prinzip  hat  als  Flächen  Verzierung 
alles  in  der  Fläche  auszubreiten  ohne  plastisches  Vor-  und 
Zurückgehen.  Ein  charakteristisches  Zeichen  hierfür  (ausser 
den  übrigen,  später  zu  erwähnenden)  ist  z.  B.  die  Art  der 
Flügelzeichnung  des  gewöhnlich  seitlich  in's  Bild  tretenden 
Yerkündigungsengels.  Der  Flügel  an  der  uns  zugewandten 
Schulter  ist  mehr  oder  weniger  abwärts  gerichtet,  er  liegt  von 
selbst  in  der  Fläche.  Der  andere,  dahinter  liegende  Flügel  der 
in^s  Bild  gehenden  Schulter  wird  dagegen  immer  ohne  Bedenken 
über  den  Kopf  in  die  Höhe  gezeichnet  —  eben  dorthin,  wo 
einzig  noch  Platz  war,  ihn  deutlich  zu  zeigen.  So  wird  auch  er 
in  die  Fläche  gebracht.  Erst  mit  dem  steigenden  Vermögen  die 
Gestalten  plastisch  zu  geben,  wird  auch  der  hintere  Flügel  gesenkt. 

Es  ist  eine  Kunst  in  elementaren  Formen,  und  jede 
elementare  Kunst  ist  flächen-dekorativ.    Ich  möchte  nicht  sagen, 
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die  Meister  der  damaligen  Zeit  wollten  mehr  ausdrücken,  als 
sie  konnten.  Sie  drücken  in  der  That  aus,  was  sie  wollen, 
obgleich  es  für  uns  nicht  mehr  so  zu  sein  scheint;  t(;tr  sehen 
hier  das  Unverstandene,  die  Verzerrung.  Die  Zeitgenossen  sahen 
das  nicht.  Die  Künstler  geben  schabionisierte  Typen,  und  die 
Zeit  nahm  diese  als  genügenden  Anhalt  ihrer  daran  zu  knüpfen- 
den Vorstellungen. 

Die  Technik  war  eine  sehr  einfache.  Die  immer  sicht- 
baren Umrisse  wurden  mit  der  Feder  gezeichnet,  und  die 
Flächen  dann  mit  hellen  ungebrochenen  Leimfarben  koloriert 
ohne  jede  Modellierung  und  Abtönung.  Dann  wurde  wieder 
die  Feder  zur  Hand  genommen  und  auf  die  Farbflächen  die 
unentbehrlichsten  Angaben  der  Gewandfalten,  Haare  etc.  in 
leichten  Strichlagen  gemacht.  Die  Gesichter  wurden  gewöhn- 
lich aus  dem  Pergament  ausgespart  und  blieben  weiss,  nur  mit 
einem  roten  Fleck  auf  der  Wange. 

Bald  aber  that  der  Uebergang  der  Handschriflenmalerei  in 
bürgerliche  Hände  seine  Wirkung,  die  nicht  ausbleiben  konnte. 
Ein  Wechsel  in  den  herstellenden  Persönlichkeiten  musste  auch 
eine  Aenderung  des  Objekts  zur  Folge  haben.  Ich  möchte 
jedoch  nicht  sagen,  die  Folge  war  eine  Vcrweltlichung  der 
Kunst.  Weltliche  Stoffe  wurden  schon  seit  dem  13.  Jahr- 
hundert behandeh  in  den  Illustrationen  zu  Jagdbüchern,  Reise- 
beschreibungen, Balladen  und  Romanzen,  in  Ritterromanen  und 
Chroniken  aller  Art.  So  ausnehmend  kirchlich  war  die  Ge- 
sinnung auch  der  damaligen  Klosterbrüder  nicht,  dass  sie  nicht 
Freude  an  weltUchen  Stoffen  gefunden  hätten  —  im  Gegenteil ! 
Und  andererseits,  so  ausnehmend  weltüch  war  die  Gesinnung 
der  Laien  nicht,  in  deren  Hände  nunmehr  die  Buchausschmückung 
lag,  dass  sie  biblische  Stoffe  zu  vermeiden  gesucht  hätten. 

Auch  hier  haben  wir  uns  vor  jeder  Vorwegnahme  des 
späteren  Resultates  zu  hüten.  So  will  mir  denn  als  das  charakte- 
ristische Merkmal  vorerst  nur  das  Vorhandensein  eines  Ueber- 
schusses  an  Kraft  erscheinen.  Dieser  aber  musste,  sobald  ihm 
nicht  die  entsprechende  Bethätigung  folgt,  zur  Unlust  führen. 
Es  kommt  also  darauf  an,   ob  diese  entsprechende  Bethätigung 
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damals  vorlag  oder  nicht.  Sie  konnte  sich  auf  die  neu  auf- 
gekommenen weltlichen  Stoffe  beziehen,  konnte  zur  regen  Dar- 
stellungslust der  Wirklichkeit  fuhren  etc.  Wie  dem  auch  sein 
möge,  es  ist  doch  stets  als  Voraussetzung  der  folgenden  Ent- 
wicklung anzunehmen,  dass  die  Arbeitslust  der  vorhandenen 
frischen  Kräfte  nicht  ihre  völlige  Kompensation  auf  dem  bis- 
herigen Gebiete  fand.  So  hätten  wir  auch  hier  die,  freilich  nicht 
ausgesprochene,  Unlust  als  sichere  Voraussetzung  anzunehmen. 
Sie  ist  die  gespannte  Triebfeder  für  den  nun  ausgelösten 
Mechanismus  der  Bewegung. 

II. 

Die  Lust  zur  Aenderung. 

Wie  ich  mir  keine  Wärme  denken  kann  ohne  ihr  Gegen- 
teil, so  auch  keine  Lust  ohne  vorausgehende  Unlust.  Beide 
sind  zusammenhängende  gegensätzliche  Bedingungen.  Ebenso 
ist  aber  auch  keine  Unlust  denkbar  ohne  das  aus  der  Erfahrung 
genommene  Gefühl,  dass  es  ein  Ende,  ein  Aufhören  derselben 
geben  müsse.  Dieses  Gefühl  weist  dementsprechend  auf 
die  Möglichkeit  eines  objektiven  Andern  hin,  von  welchem 
vorerst  weiter  nichts  bekannt  und  vorausgefühlt  ist,  als  dass  es 
eben  im  Stande  sei,  die  Unlust  aufzuheben.  In  welcher  Form, 
in  welchem  Inhalt  dieses  Andere  bestehen  könnte,  darüber  ent- 
hält das  Unlustgefühl  selbst  gar  nichts.  "^ 

Indem  ich  dieses  Andere  als  ein  Unbekanntes,  Vages  und 
Leeres  annehme,  bestreite  ich,  dass  die  weltliche  Gesinnung  und 
die  schärfere  Beobachtung  der  Wirklichkeit  für  die  damalige 
Kunst  das  unmittelbar  treibende  Motiv  abgaben  (vgl.  S.  14  u.  17). 
Man  weist  wohl  hin  auf  die  Phantasieanregungen,  welche  die 
Dichtkunst  gab,  auf  die  Festeslust  und  Sinnenfreude,  den  Glanz 
des  Rittertums  als  zur  Wiedergabe  anregend.  Ich  halte  das  für 
eine  nicht  ausreichende  Begründung.  Keine  Zeit,  auch  die  ärmste 
und  verwildertste  nicht,  ist  so  arm  an  besondern,  neuen  Reizen, 
dass  diese  nicht  unmittelbar  zur  Darstellung  verlocken  könnten. 
Und  wenn  auch  zugegeben  werden  muss,   dass  in   glücklichen 
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sozialen  Verhältnissen  die  Kunst  einen  fruchtbareren  Boden  für 
ihr  Wachstum  findet,  so  ist  doch  hierin  immer  erst  die  indirekte 
Vorbedingung  gegeben,  welche  nicht  mit  der  thatsächlichen 
Gestaltung  in  gesetzmässigem  Zusammenhang  zu  stehen  braucht. 
Der  Kunstler  stellt  eben  nicht  das  dar,  was  ist,  sondern  das,  was 
er  sieht  und  entdeckt.  Darum  richtet  sich  meine  Frage  auch 
nicht  auf  die  sozialen  Verhältnisse  und  sonstige  allgemeine  Vor- 
bedingungen, sondern  darauf:  Wie  entdeckt  er?  An  sich  ge- 
nügt das  Vorhandensein  der  Objekte  hierzu  nicht,  wenn  das 
Vorhandene  nicht  auch  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht. 
Erst  wenn  der  neue  Wert  von  dem  technischen  Können  des 
Künstlers  bewältigt  wird,  dann  ist  er  für  die  Uebrigen  entdeckt. 
„Das  ist  das  grosse  Gesetz  der  Natur :  Nur  was  der  Mensch  ver- 
sucht und  erprobt,  das  kann  er,^  sagt  Herder  in  seiner  Kalligone. 

Die  grosse  Bedeutung  des  Gefühls  der  Andersmöglichkeit; 
wie  ich  es  hier  meine,  liegt  also  darin:  Es  wäre  in  ihm  allein 
das  ursprüngliche,  biologisch  bestimmbare,  treibende  Motiv 
zur  Ennständernng  zu  sehen  —  nicht  aber  in  einer  schärferen 
Naturbeobachtung;  in  Momenten^  welche  sich  erst  an  die  Lust 
zur  Aenderung  anschliessend  oder  in  sonstigen  Faktoren,  w  eiche 
nur  Bedeutung  als  die  Mittel  der  Verwirklichung  haben.  Frei- 
lich habe  ich  dabei  nur  die  autoritativen  Grössen,  die  bahn- 
brechenden Geister  der  Kunst  im  Auge  —  von  den  Nachahmern 
und  Wiederholern  des  einmal  Gefundenen,  die  es  zu  allen  Zeiten 
gegeben  hat,  sehe  ich  völlig  ab  ^). 

Was  beweisen  uns  alle  Illustrationen  der  Chansons  de 
gestes,  der  Fabliaux?  Wurde  dadurch  die  Kunst  auf  eine 
höhere  Stufe  gehoben?  Wenn  man  das  sagt,  vernämlicht  man 
treibendes  Motiv  und  Mittel.  Ich  sehe  daher  in  der  damaligen 
weltlichen  Kunstrichtung  nur  das  Auftreten  eines  gleichwertigen, 
nicht  entwicklungs-fortschrittlichen  Andern,  hervorgerufen  durch 
die  minder  ausschliesslich  kirchlich  denkenden  neuen  Illumina- 


*)  Auch  muss  hier  ununtersucht  bleiben,  inwieweit  das  Gefühl 
der  Andersmöglichkeit  und  die  Lust  znr  Aenderung  für  die  Kunst 
überhaupt  oder  für  andere  Künste  als  die  hier  behandelten  (z.  B.  für 
die  Poesie)  giltig  ist 
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toren,  eine  Gebietserweilerung  hervorgerufen  durch  einen 
Betriebswechsel.  Die  Darstellungen  profaner  Gegenstande  zeugen 
uns  nur  von  dem  regen  Arbeitstrieb  —  aber  es  ist  charakteristisch, 
dass  nicht  sie  es  sind^  welche  zuerst  den  gleich  zu  erörternden 
Fortschritt  aufweisen,  sondern  gerade  die  geistlichen  Bucher, 
die  Breviarien  und  Horarien. 

Das  „Andere'',  welches  zu  dem  Vorhandenen  in  Kontrast 
tritt,  lässt  sich  nun  aber  für  die  jetzt  zu  betrachtende  Schaffens- 
form  der  französisch-niederländischen  Miniaturmalerei  nicht  näher 
bestimmen.  Es  ist  ein  vages,  unklares  und  verschwommenes; 
ein  Ahnen,  nicht  ein  Wissen.  Aber  damit  verbindet  sich  ein  all- 
gemeines Lustgefühl,  welches  in  Gedanken  von  der  einstigen 
Erreichung  des  unbestimmten  Andern  vorweggenommen  wird. 
Neue  Wünsche  erwachen,  aber  sie  sind  gestall-  und  formlos. 

In  dieser  vorweggenommenen  Lust  zum  Andern,  welche 
sich  beim  Künstler  als  „Lust  zur  Aenderung''  zeigt,  sehe  ich 
allein  das  bewegungsauslösende  Moment. 

in. 

Das  Gestaltungssuchen. 

Sehen  wir  nun,  wie  die  Anderslösung  sich  vorbereitete 
und  vollzog.  Hierbei  soll  das  Hauptaugenmerk  auf  diejenigen 
Werke  gerichtet  sein,  welche  zugleich  von  Bedeutung  für  die 
gleichzeitige  und  spätere  Tafelmalerei  sind. 

Wenn  wir  eine  Reihe  von  Miniaturen  aus  dem  13.  und 
14.  Jahrhundert  in  vergleichender  Weise  betrachten,  so  fallt 
auf,  dass  allmählich  die  Hintergründe  eine  auffallende  Aenderung 
zeigen  —  oder  besser  gesagt:  der  um  die  Figuren  befindliche 
Rest  der  Fläche,  denn  von  einem  perspektivisch  hinter  den 
Figuren  Befindlichen  lässt  sich  noch  nicht  sprechen.  Dieser 
Raum  um  die  Figuren  wird  allmählich  mit  immer  kleineren 
Schachbrettfeldern  bedeckt  oder  mit  Rauten  und  Rosetten« 
mustern.  Und  auf  diese,  gegen  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
ganz  winzig  gewordenen  Feldchen  werden  noch  mit  der  Feder 
einzelne  Striche,  Punkte  in  Gold  oder  anderer  Farbe  aufgesetzt, 
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oder  sie  werden  mit  Sternchen  und  Blumen  (z.  B.  der  franzö- 
sischen Lilie)  verziert.  Auch  wird  wohl  der  einfarbig  gelassene 
Grund  mit  einem  Damast,  wie  er  in  der  Glasmalerei  üblich, 
überzogen. 

£in  Aehnliches  lässt  sich  für  eine  andere  untergeordnete 
Stelle  in  den  Miniaturen  verfolgen.  Betrachten  wir  einmal  die 
Rand  Verzierungen.  Am  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  bestellt 
der  Bildrand  zumeist  aus  vier  schmalen  Streifen,  in  wechseln- 
den Farben  mit  aufgezeichnetem  Muster  (z.  B.  im  Pariser  Psalter 
des  heil.  Ludwig^)).  Auch  die  Bordüren  sind  vorwiegend  gerad- 
linig begrenzt.  Aber  allmählich  zeigt  sich  in  diesen  eine  Ver- 
mehrung des  schmückenden  Geriemsels.  Kleine  Vögel  in 
variierenden  Stellungen  werden  darauf  gesetzt.  Drachen  und 
Masken  werden  angebracht.  Das  Geriemsel  endigt  in  Hunde- 
oder Affenköpfchen.  Am  Ende  des  Jahrhunderts  haben  sich 
auch  die  Bildränder  verändert.  Sie  lösen  sich  auf.  An  den 
Ecken  zuerst  werden  Blattranken  angebracht.  Kleine  Vögel 
zeigen  sich  auch  hier.  Mit  vorschreilender  Gothik  werden  die 
sich  verschlingenden  Ranken  dichter  —  alles  löst  sich  in  Ranken- 
werk auf  mit  zierlichen  Blättchen,  zierlich  in  der  Zeichnung, 
bunt  in  der  Färbung,  zumeist  rot;  blau  und  gold. 

Das  Dornblatt-  und  Stechapfelmotiv  kommt  auf,  ergiebt 
sich  sozusagen  von  selbst  aus  dieser  Ranken-  und  Blatt- 
vermehrung in  minutiösester  Ausführung.  Auch  hier  überall 
sitzende,  pickende,  federputzende  Vögel.  —  Noch  ein  Schritt 
weiter  und  wir  sind  an  den  überaus  reichen  und  glänzenden 
Bordüren-  und  Bild  Umrahmungen  in  den  Büchern  des  Herzogs 
von  Berri  aus  den  ersten  Jahren  des  15.  Jahrhunderts.  Immer 
feiner  ist  das  Rankenwerk  geworden,  jetzt  nur  noch  durch 
geschwungene  Linien  dargestellt.  Mehr  und  mehr  haben  sich 
zwischen  das  Dornblattmuster  farbige  Blümchen  eingefügt,  bis 
endlich  in  den  letzterwähnten  Büchern  die  Ränder  sich  aus 
Hunderten  und  aber  Hunderten  von  Blättchen  und  Blümchen 
aller  Art  zusammensetzen,  Phantasieblumen   im  Anfang,    dann 


>)  Bibl.  Nat,  Mnsc.  lat.  10525. 
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Nelken,  Veilchen,  Stiefmütterchen,  Rosen,  zu  welchen  sich  später 
noch  Erd-  und  Brombeeren  gesellen.  Dazwischen  tummeln  sich 
Küfer,  Vögel,  Schmetterlinge.  Das  alles  im  Anfang  noch  nicht 
in  plastischen  Formen,  sondern  in  der  Fläche  bleibend,  stilisiert. 
Aber  das  gerade  ist  das  Reizvolle  an  diesem  Stilisierten:  man 
weiss,  es  ist  naiv  empfunden. 

So  untergeordnet  die  Stelle  war,  an  welcher  sich  diese  Ent- 
wicklung vollzog,  und  so  untergeordnet  auch  im  Gegensatz  zu 
den  eigentlichen  Illuminatoren  die  Bordürenmaler  sein  mochten  — 
hier  liegt  doch  ein  hochbedeutsames  Moment  vor,  dasjenige  der 
Ansscbmückung.  Die  Kunst  des  13.  Jahrhunderts  hatte  in 
ihrer  nur  andeutenden,  primitiven  Weise  die  elementaren 
Formen  festgestellt;  die  Kunst  der  folgenden  Zeit  beginnt  diese 
Formen  in  spielender  Weise  auszuschmücken.  Zwei  Richtungen 
des  künstlerischen  Gestaltens  sind  als  mit  einander  wechselnd  zu 
betrachten,  die  elementare,  welche  die  möglichst  einfachen  Formen 
aufstellt,  und  die  individualisierende,  welche  diese  variiert.  Jeder 
ursprüngliche  Kunstfortschritt  geht  von  der  Ausschmückung  aus. 

Von  dieser  Schmuckvermehrung  aus  ist  alsbald  ein  Fort- 
schritt nach  zwei  Richtungen  zu  beobachten.  Die  Menschen- 
figuren, in  welche  die  Ranken  endigten,  die  unter  den  Blättern 
auftauchenden  Gesichter,  Fratzen,  Affen  etc.,  alle  diese  „droleries" 
waren  zunächst  nur  um  ihrer  selbst  willen  da,  als  Ergebnis  des 
Ausschmückungsdranges,  ohne  Beziehung  zum  Inhalt  und  selbst 
ohne  Inhalt.  Das  genügt  jetzt  nicht  mehr.  Man  beginnt  die 
bisher  einzeln  gesetzten  Tier-  und  Menschenfiguren  zusammen- 
zustellen. Schon  durch  diese  einfache  Zusammenstellung  als 
Gruppierung  erhalten  die  Figuren  einen  Sinn;  sie  sind  nicht 
mehr  für  sich  da,  sondern  werden  in  Beziehung  zu  einander 
gesetzt.  Weiber,  Affen  sind  in  Streit  begriffen;  Hunde  ver- 
folgen einen  Hirsch,  und  hinter  ihnen  sprengt  der  Jäger  zu 
Boss  daher;  ein  Knabe  schiesst  mit  dem  Bogen  nach  einer 
Eule;  eine  Nonne  bäumt  sich  entsetzt  zurück  vor  einem  Drachen- 
kopf der  Ranken;  der  Affe  hat  einen  Mann  an  der  Kette;  ein 
Hase  trägt  den  Jäger  am  Spiess;  der  Fuchs  mit  der  Gans  im 
Maul   wird   von   einer  Frau  verfolgt.     Köstliche  Typen  solcher 
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Art  weist  das  Missale   aus  Amiens  im  Haag  auf,  aber  auch  das 
Brevier  von  Belleville  (Paris,  Bibl.  Nal.,  lat.  10483). 

So  haben  wir  auch  hier  wieder  (s.  S.  16)  die  Erscheinung, 
dass  zuerst  die  Form  geschaffen  wird,  ohne. Wissen,  wozu  sie 
nutz  ist,  ein  leeres  Gefäss  —  dann  wird  sie  angefüllt  mit  dem 
Inhalt  und  Sinn.  Und  der  Sinn  wurde  hier  in  der  völligen 
Freiheit  von  einem  gegebenen  Stoff  mit  grosser  Leichtigkeit  ein 
humoristisch-satyrischer.  Die  stihsierten  Burgen  waren  schon 
da  und  auch  die  Hasen;  jetzt  belagern  die  Hasen  eine  Burg. 
Die  Kultenträger  waren  schon  dargestellt  und  auch  die  Bock- 
und  Fuchsköpfe;  jetzt  erhalten  die  Kuttenträger  solciie  Bock- 
und  Fuchsköpfe  und  hören  sich  in  dieser  Gestalt  die  Beichte 
ab  u.  dgl.  m. 

Während  sich  so  die  „dröleries"  der  Bandverzierungen 
vertiefen  und  entwickeln,  bleiben  die  Hauptbilder  zurück  und 
vermögen  nicht  mehr  den  Vergleich  mit  ihnen  auszuhalten. 
Hier  Konvention,  Schablone  und  Manier,  dort  ein  neues,  frisch 
pulsierendes  Leben. 

Daneben  aber  ist  ein  zweiter  Fortschritt  zu  verzeichnen. 
Der  Buchverzierer  findet  heraus,  dass  er  mit  den  ihm  geläufigen 
Ausdrucksmitteln  und  -formen  nicht  nur  die  heilige  Geschichte, 
sondern  auch  die  neuzeitlichen  Vorgänge  auszudrücken  vermag. 
Bisher  hatte  man  bei  den  rein  andeutenden,  typisierten  Gebäu- 
lichkeiten,  die  stets  in  phantastischen  lichten  Farben  gehalten 
waren,  dort  wo  nicht  der  Text  direkt  Ausweis  über  ihre  Bedeutung 
gab,  die  Ortsbezeichnungen,  wie  „Jerusalem",  „Synagoge"  etc. 
dazu  geschrieben.  Jetzt  kommt  man  darauf,  dass,  falls  man  nur 
die  Namen  wechsle,  die  Formen  auch  ein  Anderes  bedeuten. 

So  beginnt  in  höchst  charakteristischer  Weise  die  Los- 
lösung voji  der  Abstraktion  und  eine  persönliche  Teilnahme  an 
den  dargeslellten  Gegenständen.  Der  bisher  ganz  allgemein  auf- 
gefassle  Baum  wird  ein  Baum  der  Umgebung  —  wohlbemerkt, 
einstweilen  noch  ohne  seine  typische  und  phantastische  Form 
zu  verlieren,  rein  durch  die  Ortsangabe;  die  individuelle  Be- 
handlung ergiebl  sich  erst  später.  Die  Häuser  werden  solche 
der  Umgebung  —  nur  der  Bezeichnung  nach,  ohne  ihrem  Vor- 
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bild  in  der  That  zu  entsprechen.  Dieselben  Bauten  wie  sonst, 
konventionell  komponiert,  rosa  und  bellblau  koloriert,  aber  sie 
bedeuten  jetzt  z.  B.  Paris  (Leben  des  heiligen  Dionysius,  Paris, 
Bibl.  Nat.,  fran^.  2090 — 2,  aus  dem  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts). Dieselben  parallelen,  blauen  Wellenlinien,  die  sonst 
den  Nil,  den  Jordan  etc.  bedeuteten,  sie  stellen  jetzt  die  Seine 
dar  —  ohne  im  geringsten  die  damaligen  Uferverhältnisse  an- 
geben zu  wollen;  irgend  ein  Brückenbau,  er  stellt  jetzt  die 
Pont  au  Change  vor  u.  s.  f.  Damit  ist  schon  das  ganze  zeit- 
genössische  Leben  darstellbar  geworden.  Die  Menschen  auf 
diesem  Wasser  in  Kähnen,  die  Badenden,  Fahrenden,  Gehen- 
den —  es  sind  die  der  nächsten  Umgebung,  sind  Pariser.  Der 
Anfang  der  Genremalerei  ist  in  primitiver  Weise  gewonnen.  — 
Ein  anderes  Beispiel  hierfür  bietet  die  gleichzeitige  Entwicklung 
der  Totentänze  (Danse  Macabre).  Es  sind  jetzt  nicht  mehr 
irgendwelche  Personen,  welche  die  Makkabäer  mit  Eleasar  dar- 
stellen sollen,  sondern  die  Figuren  sind  bestimmt  charakterisiert 
als  Papst,  Kaiser,  König  und  so  abwärts  durch  alle  Geschlechter 
und  Alter  bis  zum  Kinde. 

Neben  dieser  Entwicklung  der  Ausschmückung  und  Be- 
deutung läuft  eine  andere  parallel. 

Es  war  eine  natürliche  Folge  der  reichen  Unterstützung, 
welche  die  französischen  Fürsten,  besonders  König  Karl  Y.  jind 
seine  drei  Brüder,  die  Herzöge  von  Berri,  Anjou  und  Burgund, 
der  Handschriftenmalerei  durch  ihre  grossen  Aufträge  zukommen 
Hessen,  dass  die  Fertigkeit  der  Maler  in  hohem  Grade  zunahm. 
Die  Technik  war  bisher  eine  zeichnerisch-koloristische  gewesen, 
wie  ich  S.  23  dargestellt.  Nun  führt  aber  jede  Ausbildung 
einer  Boutine  zu  kleinen  Kraft-  und  Zeitersparnissen.  Besonders 
seit  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  entwickelte  sich  in  Frank- 
reich mit  den  wachsenden  Aufträgen  eine  ganz  besondere 
Boutine.  Und  so  machen  wir  denn  auch  alsbald  die  Beobach- 
tung, wie  dieselbe  zu  einer  neuen  technischen  Behandlungsart 
drängt.  Vielleicht  aus  Bequemlichkeitsrücksichten  —  besser 
gesagt,  um  Zeit  und  Kraft  zu  sparen  —  wird  jetzt  der  ein- 
mal  sur   Kolorierung  benutzte  Pinsel   in    der  Hand    bebalten 
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und  mit  diesem  angefangen,  die  letzten  Details  aufzutragen,  anstatt 
ihn  wieder  mit  der  zum  Umriss  henutzten  Feder  zu  vertauschen. 

Die  Federstriche  verschwinden  zu  Gunsten  von  Pinsel- 
strichen. Allerdings  ist  der  Pinsel  zuerst  fein  und  spitz,  so 
dass  man  kaum  einen  Unterschied  bemerken  kann  —  es  wird 
eben  anfangs  noch  mit  dem  Pinsel  gezeichnet.  Aber  der  Fort- 
schritt war  doch  ein  wichtiger.  Die  spitze  Feder  hätte  zu  keiner 
Entwicklung  mehr  verholfen,  jedenfalls  nicht  in  derjenigen 
Richtung,  welche  nun  eingeschlagen  wird.  Sowie  aber  an  ihre 
Stelle  der  weiche  nachgiebige  Pinsel  mit  einer  andern,  näm- 
lich breiteren  malerischen,  Austührvings  -  Möglichkeit  trat,  war, 
wenn  auch  nicht  sofort  eine  andere  Behandlung,  so  doch  Be- 
handlungsmöglichkeit da.  Und  diese  verwirklichte  sich  dann  auch. 
Die  Strichlagen  der  Schattierungen  und  Modellierungen  werden 
allmählich  verdrängt  durch  ein  Auftragen  von  dunklerer  Farbe 
auf  den  Lokalton  mittelst  des  Pinsels,  auch  werden  die  Ge- 
wänder oft  einfach  getuscht,  während  die  Fleischteile  ein  zartes 
Inkarnat  aufweisen  (z.  B.  im  Rational  des  divines  Offices.  Paris, 
Bibl.  Nat.,  fran^.  437).  —  Mit  Beginn  des  15.  Jahrhunderts 
verschwinden  auch  die  im  Anfang  noch  sichtbar  gelassenen  Um- 
risslinien ganz. 

Die  Kunst  ist  in  der  Auswahl  ihrer  Mittel  und  Wege 
durchaus  der  Natur  vergleichbar.  Unter  allen  Weiterbildungs- 
möglichkeiten werden,  wenn  auch  nach  fehlgehenden  Versuchen, 
immer  diejenigen  Wege  gefunden,  die  zugleich  zur  Möglichkeit 
einer  Vorwärtsbildung  fuhren. 

So  sehen  wir  im  vorliegenden  Fall  neben  die  Potenzierung 
des  Stils  eine  Vereinfachung  der  Mittel  treten. 

Die  AndersJösung  beginnt  also  gemäss  diesem  historischen 
Ueberblick  mit  einem  in  der  jungkräftigen  Thätigkeit  des 
Schaffens  auftauchenden,  schmückenden  Motiv.  Dieses  wird 
weiterhin  variiert  und  mechanisch  gehäuft,  bei  gleichzeitigem 
Aufkommen  der  Pinseltechnik.  Die  Wandlung  tritt  schnell  und 
leicht  ein.  Das  Suchen  nach  der  Anderslösung  und  das  Finden 
der  Neulösung  (s.  S.  11  f.)  liegen  unmittelbar  zusammen.    Ehe 
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die  Meisler  noch  recht  zur  Anstrengung  des  Suchens  gelangen, 
haben  sie  schon  gefunden.  Aber  nur  deswegen  geht  dies 
Finden  so  schnell  und  leicht  von  statten,  weil  die  Bedeutung 
der  neuen  Form  an  sich  nur  gering  ist  und  erst  durch  ihre 
Ausbeutung  gewinnt.  Ein  Vorbild,  welches  erreicht  und  erstrebt 
sein  wollte,  lag  nicht  vor  —  der  Akt  des  Schaffens  selbst  hess 
das  gesuchte  Andere  finden. 

Ich  bezeichne  daher  diese  ganze  Art  d«s  Suchens  und 
Findens  der  Anderslösung  als  einen  blinden,  naiven  Akt  — 
blind,  weil  er  vorstellungs-  und  ziellos  ist,  naiv,  weil  er  auf 
einer  angeborenen  Fähigkeit  beruht,  welche  zur  individuellen 
Vorbereitung  des  Künstlers  gehört.  Wir  haben  es  mit  einer 
Gestaltungsform  zu  thun,  die  im  Affekt  reiner  Aktivität  ge- 
funden wird. 

Das  Finden  der  Darstellungsform  während  und  durch  das 
Schaffen  selbst,  ist  erst  sehr  unzureichend  untersucht.  Das 
Unlustgefühl  am  Vorhandenen  und  das  antizipative  Lustgefühl 
an  einem  möglichen  Andern  lösen  manuelle  Bewegungen  aus, 
die  sowohl  auf  eine  Aendenmg  des  Vorhandenen,  als  auf  seine 
Zerstörung  abzielen  können.  Wird  eine  Aenderung  versucht, 
so  kann  sie  zum  Abschluss  führen,  insofern  eine  Form  erreicht 
wird,  welche  dem  Lustbedürfnis  nunmehr  entspricht.  Die  er- 
reichte Form  kann  hinterher,  für  den  Künstler  selbst  wie  für 
Andere,  als  „Naturannäherung",  als  „wahr",  als  „richtig"  u.  dgl. 
erscheinen  —  das  ist  erst  von  sekundärer  Bedeutung.  Die 
primäre  Bedeutung  des  Findens,  auf  welche  es  der  biologischen 
Betrachtungsweise  des  künstlerischen  Verhaltens  allein  ankommt, 
ist  die  einer  Wiedergewinnung  des  Lustgefühls,  einer  Wieder- 
aufhebung der  eingetretenen  vitalen  Störung. 

Die  Mittel  hierzu  können  sehr  geringfügige  sein. 

Wie  oft  hat  in  der  Oelmalerei  ein  zufälliges  Wischen  mit 
dem  Finger,  ein  Wegnehmen  überflüssiger  Farbe,  ein  struppiger 
Pinsel,  in  der  Aquarellmalerei  ein  Radieren  über  das  halbnasse 
Papier  etc.  nicht  nur  einen  unbeabsichtigten,  aber  gerade 
passenden  Effekt  hervorgezaubert,  sondern  auch  —  und  dies 
ist  das  punctum  saliens  —  einen  neuen   lustvollen  malerischen 
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WirkuDgswert  entdecken  lassen.  Das  auf  solch  zufallige  Art 
Herbeigeführte  kann  freilich  immer  nur  ein  Geringfügiges,  eine 
scheinbar  geringfügige  Kleinigkeit  sein.  Aber  gewiss  ist  dieses 
Geringfügige  häufig  die  Geburtsstätte  neuer  lustToller  künstle- 
rischer Werte.  Und  nur  dann  ist  die  Form  dieser  neuen  Werte 
zu  verachten^  wenn  sie  später  in  bewusster  Weise  so  wiederholt 
wird,  wie  sie  entstanden  —  dann  haben  wir  nichts  als  einen 
Kniff,  eine  unkünstlerische  Manier. 

So  auch  führte  im  vorliegenden  Fall  das  Schaffen  selbst 
zu  der  geringfügigen  Bewegung,  die  zur  Erreichung  des  neuen 
schmückenden  Motivs  nötig  war.  Dann  ergab  weiterhin  der 
rege  Gestaltungstrieb  im  und  durch  den  Affekt  des  Findens  die 
Verdoppelung,  Vervielfältigung  und  Verkleinerung  der  schon 
vorhandenen  Elemente.  Hiermit  aber  ist  schon  der  Grund  zu 
dem  sich  nun  entwickelnden  Stil  gelegt. 

IV, 

Das   Anwachsen   der  Detaillierung. 

Unzertrennlich  von  dem  naiven  Finden  der  Neulösung  ist 
die  weitere  Ausgestaltung  derselben.  Ich  will  auch  hier  zunächst 
auf  das  Beiwerk  eingehen  und  stelle  zu  diesem  Zweck  einmal 
die  Bäume  der  Miniaturen  in  Vergleich. 

Anfangs  des  14.  Jahrhunderts  sind  die  Bäume  nur  Stämme, 
endigend  in  schuppenartig  übereinander  aufgesetzten,  lanzett- 
förmigen oder  ausgezackten  Blättern.  Das  ist  sogar  noch  in 
der  Biiderbibel  des  Philipp  von  Bourgogne  von  1365  der  Fall 
(Paris,  Bibl.  Nat.,  fran^.  167).  Ganz  anders  dagegen  ist  schon 
die  Behandlung  in  der  etwa  gleichzeitigen  französischen  üeber- 
selzung  des  Valerius  Maximus  (ib.  franc.  290).  Die  Bäume 
gleichen  zwar  auch  da  einem  in  der  Fläche  ausgebreiteten 
Palmblatt;  aber  die  Behandlung  weist  schon  auf  die  Pinsel- 
lechnik  hin;  die  Spitzen  sind  gelblich  gefärbt,  die  Mitte  grün 
und  das  untere  Ende  am  Stamm  braun :  ein  erster,  schwacher 
Versuch,  etwas  Plastik  und  Detail  in  die  Krone  zu  bringen. 
Dazu    gesellt   sich   eine  bisher  noch  völlig  fehlende  Andeutung 
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der  Aeste,  indem  ein  paar  derselben  in  naiver  Weise  einfacli 
aus  dem  Grün  ausgespart  werden ,  ohne  Verständnis  für  den 
organischen  Zusammenhang.  In  ebenso  naiver  Weise  werden 
die  Vögel  auf  den  Bäumen  angedeutet,  durch  Aufmalen  eines 
ziemlich  gross  geratenen  Vogels  mitten  in  das  Grün  hinein. 

Auch  in  den  Heures  de  Louis  duc  d^Anjou,  Roy  de 
Jerusalem  von  1390  (Paris,  Bibl.  Nat.,  lat.  18014)  kommen 
noch  diese  Palmblattbäume  vor,  mit  dem  Pinsel  grünlich  gelb 
koloriert  und  oft  mit  einzelnen  Blattgebilden  in  schwarzer  Farbe, 
die  in  die  Ausschnitte  der  palmblattartigen  grünen  Fläche 
hineingesetzt  sind.  Aber  in  derselben  Handschrift  kommen 
von  anderer  Hand  Bäume  vor,  die  einen  grossen  Fortschritt 
bedeuten.  Indem  nämlich  der  Illuminator  einzelne  Partieen  des 
Grün  heller  hält ,  andere  dagegen  dunkel  (allerdings  in  vager 
und  ungeschickter  Weise),  sucht  er  der  Baumschlagdarstellung 
Herr  zu  werden. 

Was  in  all  diesen  Fällen  eingetreten  ist,  bedeutet  eine 
mechanisch  angeregte  und  gefundene,  vorbildlose  Belebung  der 
Fläche  durch  Zugabe  irgendwelcher  Details. 

Diese  Flächenbelebung  zeigt  sich  in  allen  Darstellungen, 
so  verschieden  sie  auch  sonst  sein  mögen.  Auch  wenn  mehrere 
lUuDüinatoren  an  der  Ausschmückung  mitgewirkt  haben,  sind 
doch  alle  in  einer  Hinsicht  übereinstimmend:  in  dem  Streben 
mögUchst  viel  Detail  zu  bringen,  z.  B.  im  Livre  des  merveilles 
du  monde  (Paris,  Bibl.  Nat.,  franc.  2810)  von  1405.  So  wird 
der  mehr  oder  weniger  runde  grüne  Farbfleck,  welcher  die 
Baumkrone  vorstellt,  am  oberen  Rande  belebt  durch  gelbliche 
Strichelung,  am  untern  durch  dunkelgrüne  oder  braune.  Auch 
verzweigt  sich  der  Stamm  in  mehrere  Aeste,  die  aus  dem  Grün 
ausgespart  bleiben. 

Daneben  aber  kommt  eine  andere  Art  der  Wiedergabe 
vor.  Auf  einer  etwas  ausgezackten  grünen  Fläche,  die  gleich- 
massig  über  ein  halbes  Dutzend  dicht  neben  einander  gesetzter 
Stämme  gelegt  ist,  werden  mit  gelber  Deckfarbe,  von  einzelnen 
der  Stämme  ausgehend,  Verzweigungen  aufgezeichnet,  welche 
in  Blattstellungen  endigen.    Jede  schon  erreichte  Plastik  ist  hier 
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wieder  aufgegeben  —  aber  zu  Gunsten  einer  vorher  mangelnden 
Angabe  der  einzelnen  Blätter.  Das  in  den  Rand  Verzierungen 
Erreichte  beginnt  also  von  direktem  Einfluss  zu  werden. 

Von  einem  andern,  aber  ähnlichen  Typus  sind  etliche 
Bäume  in  den  Grandes  Heures  du  Duc  de  Berry  (lat.  919)  von 
1409.  An  einem  verzweigten  Stamm  sitzen  hier  mehrere  scharf 
umrissene,  grössere  blattähnliche  Farbkomplexe,  auf  welche 
.wiederum  mit  Gelb  kleinere  Blättchen  aufgesetzt  sind,  nach 
Akazienarl  um  einen  Stil  angeordnet. 

Derselbe  Prozess,  wie  bei  den  Bäumen,  zeigt  sich  auch 
sonst  Die  kindlichen  Wellenlinien  zur  Bezeichnung  des  Erd- 
bodens unter  den  Figuren  haben  aufgehört;  an  ihre  Stelle  ist 
zumeist  die  grüne  Fläche  getreten,  auch  dann,  wenn  der  übrige 
Grund  gemustert  oder  damasziert  ist  (z.  B.  im  Propriet^  des 
choses,  Paris,  Bibl.  Nat.,  franc.  22534).  Gar  bald  finden  sich 
auf  dieser  grünen  Fläche  einige  zarte  gelbe  Linien  angegeben, 
welche  Blätter  und  Gräser  vorstellen  (z.  B.  im  Yalerius  Maximus). 
Auch  einzelne  grosse  Blumen  werden  schon  hingesetzl.  Mit 
Zunahme  der  Blättchen  und  Blumen  in  den  Rand  Verzierungen 
vermehren  sich  auch  bei  den  dargestellten  Hauptbildern  die 
Blumen,  bis  dann  in  den  Darstellungen  zu  Anfang  des  15.  Jahr- 
hunderts die  Meister  sich  keine  Gelegenheit  entgehen  lassen, 
den  Grasboden  mit  Blumen  zu  beleben.  Obenan  stehen  hier 
die  Grandes  Heures  du  Duc  de  Berry.  Hier  ist  z.  B.  der 
Gethsemane  -  Garten  (fol.  65)  mit  grünen  Blättern  und  sehr 
hübsch  ausgeführten  Kelchen  in  allen  Farben  verziert,  die 
einzeln  neben  und  über  einander  stehen.  Ein  anderes  Beispiel 
bietet  Chrisli  Auferstehung  (fol.  81),  wo  zwischen  den  schlafen- 
den Wächtern  auf  dem  Grasboden  einzelne  weisse,  gelbe,  rote 
und  blaue  Phantasieblümchen  zierlich  hingesetzt  sind. 

In  allen  Büchern  beobachten  wir  dieses  Anwachsen  und 
Vervielfältigen  des  Beiwerks.  Im  Livre  des  merveilles  du  monde 
findet  sich  schon  etwas  wie  eine  Landschaft  als  Hintergrund. 
Dann  ist  in  Einzelfällen  imr  noch  der  Himmel  in  Teppichmuster 
ausgeführt,  i^otz  des  Landschafllichen  darunter.  So  in  den  Petites 
Heures  des  Herzogs  von  Berry  auf  dem  Bilde  des  Narren. 

3* 
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Man  könnte  dies  erste  Anbringen  von  Blumen  ebenfalls 
als  Ausschmückung  bezeichnen.  Aber  so  unzweifelhaft  wie 
damit  der  Ursprung  bezeichnet  wäre^  so  unzweifelhaft  bedeutet 
der  Vorgang  noch  etwas  mehr  als  nur  Ausschmückung.  Die 
zierenden  Motive  waren  in  den  Rändern  und  Bordüren  nur  für 
sich  da ;  die  Blätter  und  Blumen  am  jetzigen  Ort  vollziehen  aber 
noch  den  besonderen  Zweck,  das,  wohinein  sie  gesetzt  wurden, 
zur  besseren  Kennzeichnung  und  Charakterisierung  zu  bringen. 
Der  Stamm  mit  darüber  befindlichem  grünen  Fleck  repräsentiert 
jetzt  mit  den  Blättern  in  erhöhtem  Maasse  einen  Baum;  der 
Boden  unter  den  Füssen  ist  durch  diese  Detailangaben  von 
Gräsern  und  Blumen  in  erhöhtem  Maasse  zur  Wiese  geworden. 

Ich  will  diesen  Fortschritt  mit  dem  Ausdruck  Detail- 
erreicilinng  bezeichnen;  ich  will  den  Fortschritt  damit  nicht 
zunächst  „erklären**,  sondern  beschreiben,  wie  er  geschah.  Ich 
kann  ihn  nicht  beschreiben  als  „grössere  Präzision  der  Aus- 
führung", denn  die  Präzision  setzt  immer  die  Nachahmung 
voraus,  und  diese  finde  ich  nicht  vor.  Ich  sehe  die  mechanische 
Entstehung  der  Blätter  und  Blumen  in  den  Bordüren  und  sehe 
die  mechanische  Uebertragung  in  die  Hauptbilder  zur  Charakteri- 
sierung der  betreffenden  Gegenstände  —  beides  als  biologisch 
bestimmbare  Wiedergewinnung  des  Lustgefühls  und  Wieder- 
aufhebung einer  vitalen  Störung. 

Meine  Absicht,  hiermit  etwas  anderes  als  bewussle  und 
beabsichtigte  „Naturannäherung*'  zu  bezeichnen,  liegt  klar  zu 
Tage.  Das  schliesst  nicht  aus,  dass  der  Maler  sich  ein  Vorbild 
aus  der  Natur  genommen  —  allein  damit  ist  uns  gar  nichts 
gesagt.  Die  Angabe  der  Naturbeobachtung  bringt  uns  in  der 
Beschreibung,  wie  nun  das  Abbild  entstand,  auch  nicht  den 
geringsten  Schritt  vorwärts ;  es  ist  daher  auch  ganz  gleichgültig, 
ob  wir  annehmen,  der  Maler  habe  (für  unsern  Fall)  die  Natur 
beobachtet  oder  nicht.  Das  vor  einen  Gegenstand  setzen  und 
ihn  anschauen,  genügt  ja  nicht  zu  seiner  Abbildung.  Es  handelt 
sich  darum,  was  schaute  der  Künstler,  wie  hob  es  sich  ihm 
ab  —  was  fiel  ihm  auf,  wie  entdeckte  er  —  was  gab  er  an, 
wie  stellte  er  dar?    Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  genügt 
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Dicht,  zu  sagen:  er  lauschte  es  der  Natur  ab;  wir  müssen 
vielmehr  für  seine  Problemlösung  solche  bio  -  psychologische 
Faktoren  aufweisen,  welche  den  Abschluss  herbeiführten.  Diese 
Faktoren  aber  sind :  Bewegungen  und  die  sich  mit  ihnen  ver- 
bindende Lust.  Die  Bewegungen  im  vorliegenden  Fall  führen 
zu  der  angegebenen  Detaillierung.  Damit  ist  der  Vorgang  lücken- 
los beschrieben,  weitere  Momente  brauchen  wir  nicht. 

Die  vollkommen  stilisierten  Randverzierungen,  bei  denen 
so  wie  so  jede  Naturannäherung  —  wenigstens  für  den  Anfang  — 
fern  liegt,  fähren  die  Motive  ein.  Und  es  war  unausbleiblich, 
dass  die  Anfertiger  der  Hauptbilder  die  Blätter  und  Blumen  dann 
auch  dahin  übertrugen,  wo  sie  jetzt,  nachdem  sie  entdeckt  und 
technisch  bewältigt  waren,  die  allgemeine  Wahrnehmung  vor- 
fand, um  so  zur  Charakterisierung  beizutragen.  Man  hatte  an 
den  Rand  Verzierungen  die  Blatt-  und  Blumendarstellung  gelernt, 
und  nun  war  es  eine  einfache  Folge,  dass  man  sie  auch  da 
anbrachte,  wo  sie  nicht  nur  der  Wirklichkeit  nach  hingehörten, 
sondern  wo  sie  einen  neuen  Wirkungswert  repräsentierten. 
Dabei  werden  in  der  Weiterentwicklung  all  diejenigen  Detail- 
angaben, welche  nicht  in  dieser  Richtung  liegen,  als  nicht  zum 
Erfolg  führend  wieder  aufgegeben  und  abgestossen. 

Jetzt  sehen  die  Illuminatoren  die  Gräser  und  Blätter  — 
aber  sie  sehen  noch  nicht,  wie  sie  stehen,  ihren  organischen 
Aufbau,  ihre  Stellung  im  Räume.  Das  geht  schon  daraus  her- 
vor, dass  die  Gräser  und  Blätter  in  einzelnen  formell  ganz 
gleichen  Büscheln  übereinander  gesetzt  werden,  ohne  Streben 
nach  dem  Eindruck  eines  Hintereinander  —  dem  ganzen  Stil 
der  Miniaturmalerei  aufs  vollkommenste  entsprechend.  Und  es 
geht  ferner  daraus  hervor,  dass  auch  dort,  wo  anscheinend 
direkt  der  Natur  entnommene  Blumen  typen  zur  Verzierung 
benutzt  werden,  diese  an  blattlosen  Stengeln  —  ich  möchte  sagen 
gedankenlos  —  hingesetzt  werden.  Man  weiss  nur,  dass  sie  da 
sind  und  angegeben  werden  können  —  also  werden  sie  an- 
gegeben irgendwo  und  irgendwie,  gemäss  ihrem  Wirkungswert, 
ganz  unbekümmert  um  Perspektive  und  organischen  Bau.  Das 
sind  noch  unabgehobene  Probleme. 
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Es  iiesse  sich  dieses  Fortschreilen  eben  so  gut  wie  an 
den  Bäünien  und  Grasflächen  auch  an  den  Wolken,  Felsen,  wie 
überhaupt  an  all  den  Dingen  der  dargestellten  Welt  nachweisen, 
vor  allem  auch  an  der  Architektur,  die  wie  ein  Rahmen  die 
Bildchen  umgiebt  und  immer  reichere  Formen,  Gliederungen, 
MaasswerkfuUungen  aufweisst.  Es  mögen  aber  die  angezogenen 
Beispiele  genügen. 

Ueberschauen  wir  jetzt,  von  welchem  Einfluss  der  bisher 
nur  an  einzelnen  Aeusserlichkeiten  und  Nebensachen  verfolgte 
Prozess  auf  die  Hauptsachen,  nämlich  die  Personendarstelluug 
gewesen  ist. 

Ich  will  zunächst  die  Darstellung  des  nackten  Körpers  be- 
trachten. Sie  kommt  gar  nicht  so  selten  vor,  wie  man  von 
vornherein  für  diese  Zeit  ohne  Aktstudium  annehmen  sollte.  Die 
Zeit  ist  vorüber,  wo  man  in  naiv-kindlicher  Weise  nur  die 
äussere  Umrisszeichnung  giebt.  Der  Akt  ist  schon  ziemlich  gut 
verstanden.  Aber  was  will  das  eigentlich  besagen:  „gut  ver- 
standen?^ Will  es  sagen,  dass  im  allgemeinen  in  den  Pro- 
portionen nicht  allzusehr  gefehlt  ist?  Nun,  die  Proportion  des 
menschlichen  Körpers  ist  für  den  damaligen  Künstler  durchaus 
Gefühlssache  —  oder  sie  ist  Schablone;  eine  andere  Richtschnur 
kannte  er  nicht  ^).  Oder  will  es  besagen,  dass  auch  innerhalb 
der  Umrisszeichnung  der  Maler  ein  Gefühl  für  den  Organismus 
hat,  für  die  organische  Bedeutung  jedes  einzelnen  Teiles?  Auch 
das  noch  nicht  ganz ,  selbst  wenn  er  dazu  gekommen  sein 
sollte,  direkt  vor  dem  Akt  Studien  zu  machen.    Sagt  man  trotz- 


^)  Man  braucht  sich  hierbei  durchaus  nicht  vorzastellen ,  dass 
man  die  Körperverhältnisse,  das  Maass  der  Bewegungen  etc.  immer 
durch  Einzeichnungen  in  geometrische  Figuren,  ?n  Dreiecke  und 
Kreissegmente  erhielt,  so  etwa^  wie  es  uns  für  das  Ende  des 
13.  Jahrh.  das  Skizzenbuch  des  Yillard  de  Honnecourt  (Paris,  Bibl. 
Nat)  aufweist.  Das  lässt  sich  nicht  verallgemeinem ,  besonders 
nicht  iür  das  14.  Jahrh.  —  und  wir  müssen  inmier  bedenken,  dass 
Villard  nicht  Maler,  sondern  gothischer  Architekt  war,  dem  das 
Schabionisieren  nach  geometrischen  Figuren  besonders  nahe  lag. 
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dem,  dass  der  Körper  gut  verstanden  ist,  so  will  das  für  das 
14.  Jahrhundert  heissen,  dass  innerhalb  der  Umrisszeichnung 
mehr  oder  weniger  Modellierung  vorhanden  ist,  dass  eine 
grössere  oder  geringere  Kennzeichnung  von  einzelnen  unter- 
scheidbaren Partieen  beginnt.  Die  früher  einheitliche  Gesammt- 
wahrnehmung  differenziert  sich  zur  Wahrnehmung  von  Teilen. 
Aber  die  Anzahl  dieser  Teile  entspricht  im  Anfang  noch  nicht 
dem  unter  der  Haut  liegenden  Knochengerüste  und  den  Mus- 
keln, sondern  ist  eine  nur  annäherungsweise  richtige  Komposition. 

Ist  das  aber  der  Fall,  so  bezeugt  es  uns  weiter  nichts  als 
die  Thatsache,  dass  die  einfache  Umrisszeichnung  dem  Bedarf- 
nis  nicht  mehr  entsprach,  dass  man  danach  strebte,  auch  die  so 
umschlossene  Fläche  zu  beleben,  d.  h.  aber,  dass  eine  Detail- 
angabe, eine  Detailerreichung  einzutreten  begann. 

Modellierung  ist  ja  nichts  anderes  als  Detaillierung,  und  letztere 
Bezeichnung  ist  dort  vorzuziehen,  wo  es  sich  nur  um  die  Be- 
schreibung des  Mechanismus  und  der  Entstehung  der  Modellierung 
handelt.  Man  gewann  damals  nur  das  allgemeine  Gefühl,  dass  inner- 
halb der  als  Körper  umgrenzten  Fläche  auch  noch  etwas  sei  und 
suchte  das  zur  Darstellung  zu  bringen.  Mau  geht  also  auch  hier 
von  der  vagen  Vorstellung  aus  und  hat  noch  keine  Anschauung 
vom  Organismus  selbst.  Man  weiss  z.  B.,  dass  über  der  Lunge 
sich  Rippen  wölben,  und  man  versucht  sie  anzugeben,  ohne 
über  ihre  anatomische  Form  und  Lage,  ja  ohne  selbst  über  ihre 
Anzahl  sich  Rechenschaft  abgelegt  zu  haben.  Denn  hätte  man 
das,  so  müsste  man  auch  Form,  Lage  und  Anzahl  richtig  an- 
geben. Gerade  der  Umstand,  dass  das  nicht  geschieht,  bezeugt 
uns,  dass  man  von  der  ganz  allgemeinen  und  unklaren  Vor- 
stellung ausging,  ohne  eine  Einsicht  und  Anschauung  zu  haben. 

Und  so  weiss  man  auch,  dass  innerhalb  der  Gliedmaassen- 
umrisse,  der  Hände,  Beine,  innerhalb  des  Gesichts  noch  etwas 
da  ist,  was  zum  Ausdruck  gebracht  werden  muss.  Auch  hier 
wird  dies  Andere  erreicht  durch  eine  Detailangabe.  Wenn  noch 
am  Schluss  des  14.  Jahrhunderts  sehr  schlecht  detaillierte 
Akte  vorkommen,  wenn  z.  B.  der  Körper  Adams  nur  die 
Brust-  und  Bauchlinien  zeigt,  und  sonst  ohne  jede  Modellierung 
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ist,  wenn  die  Augen  einfach  als  geschwungene  Linie  mit  einem 
Punkt  darunter  angegeben  werden,  so  ist  das  eben  der  grossen 
Fluchtigkeil  mancher  Miniaturen  zuzuschreiben  (z.  B.  im  Pro- 
priete  des  choses).  Im  allgemeinen  jedoch  lässt  sich  die  zu- 
nehmende Detaillierung  überall  verfolgen;  zunächst  als  eine 
feinere,  weniger  starre  Zeichnung,  dann  als  Schattierung 
und  endlich  als  Modellierung.  Alles  wird  bewegter  aus- 
geführt und  erscheint  dadurch  selbst  bewegungsvoll  Die  Ein- 
fachheit und  Strenge  nimmt  ab,  löst  sich  auf  —  die  Variation 
und  Potenzierung  beginnt. 

Früher  kannte  man  nur  einige  feststehende  Geberden, 
Stellungen  und  Bewegungen,  die  schiefe  Kopf-  und  Augen- 
stellung, die  verzogenen  Augenbrauen  und  Mundwinkel  als 
Ausdrucksmittel.  Was  jetzt  erreicht  wird,  ist  eine  Vermehrung 
des  Ausdrucks.  Die  früheren  konventionellen  Linien  genügen 
nicht  mehr.  Mund  und  Nase  werden  detaillierter  ausgeführt. 
Augenbildung  und  Augenstellung  sind  sehr  abwechslungsvoll 
und  erscheinen  individuell.  Kleine  bläuliche  Schattenpartieen 
werden  angegeben,  weisse  Lichter  hie  und  da  auf  das  Fleisch, 
auf  das  Gesicht  gesetzt.  Ein  mild  rosarotes  Inkarnat  kommt  auf, 
statt  der  früheren  Pergamentaussparungen,  wobei  immer  der 
weibliche  Akt  heller  gehalten  wird  als  der  männliche.  Ein  fein 
gestrichelter  Vortrag  beginnt  plastische  Wirkung  hervorzurufen, 
unterstützt  durch  eine  ab  und  zu  ganz  pastose  Behandlung  der 
Gewänder.  Die  frühere  Gleichheit  der  Ausführung,  die  stete 
Wiederkehr  derselben  Formen  konnte  auch  immer  nur  die 
Wiederkehr  des  gleichen  Gefühls  bedingen  und  nur  der  Aus- 
druck ein  und  desselben  Sinnes  sein ;  jetzt  ist  das  anwachsende 
Darstellungsvermögen  in  hohem  Grade  sorgfältiger,  minutiöser 
und  der  Ausdruck  wechselvoller.  Früher  lag  der  Ausdruck 
ganz  in  der  Silhouette,  jetzt  liegt  er  in  der  Detaillierung  der 
umgrenzten  Fläche. 

Es  wäre  der  Vorgang  nur  ungenau  beschrieben,  wenn  ich 
sagte,  der  Künstler  rückt  die  heih'gen  Gestalten  dem  Verständnis 
näher  ^  er  lässt  sie  menschlicher  erscheinen.  Das  war  nicht 
Absicht,   sondern   unbeabsichtigte  Folge  —  sie  tvirJcen  näher- 
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gerückt,  menschlicher.  Das,  was  der  Künstler  wirklich  thut, 
kann  ich  nur  beschreiben  als  Angabe  der  früher  fehlenden 
Details  und  Wechsel  in  denselben. 

Dadurch,  dass  die  früher  starren  Linien  schmiegsamer, 
dass  die  Formen  reicher  behandelt  sind,  werden  gleichzeitig 
diese  Linien  und  Formen  ganz  von  selbst  zum  Ausdruck  eines 
Schmiegsamen  und  Weichen.  Sie  sind  nicht  mehr  Ausdruck 
der  Starrheit,  Strenge,  und  somit  der  erhabenen  Feierlichkeit, 
sondern  Ausdruck  der  Weichheit,  Innigkeit  der  Wärme  und 
Demut.  Auch  zur  Erklärung  dieser  Entwicklung  weisen  die- 
jenigen Kunstforscher,  welche  der  historisch-soziologischen  Be- 
trachtungsweise anhängen,  auf  den  Minnedienst  mit  seinem 
schwärmerischen  Charakter,  auf  das  „Vorherrschen  des  frauen- 
haften Elements^  in  Jener  Zeit.  Parallelerscheinungen  sind  das 
freilich,  aber  sicherlich  nicht  Motive  der  Charakierbildung  für 
die  Kunst,  höchstens  Motive  für  die  Atiswähl  der  auf  andere 
Weise  gebildeten  Charaktere.  Und  wenn  man  das  vielleicht 
auch  bestreitet,  so  zeigt  doch  wenigstens  meine  Darstellung, 
dass  man  dieses  Uebergreifens  auf  die  Kulturgeschichte  zur 
Beschreibung  der  Entwicklung  nicht  bedarf. 

V. 

Die  abschliessende  Lust. 

Mit  wahrem  Genuss  sehen  wir  am  Abschluss  des  14.  und 
Beginn  des  folgenden  Jahrhunderts  die  Miniaturkünstler  an  der 
gefundenen  Neulösung  weiterarbeiten.  Die  regste  Darstellungslust 
äussert  sich  in  Werken  „über  Astronomie,  Tiere,  Pflanzen, 
Jagden,  Turniere,  Hofceremonieen ,  Kriegskunst,"  in  Ritter- 
romanen, Gedichten,  Chroniken  etc.  etc.  Diese  allgemeine  Dar- 
stellungslust kann  uns  als  Beleg  dienen  für  die  mit  der  ge- 
fundenen Neulösung  verknüpft  gewesene  individuelle  Lust. 

Das  Livre  des  merveilles  du  monde  von  1405  ist  ein 
Beispiel  für  diese  ausserordentliche  Schaffensfreude.  Es  ent- 
hält die  Reisebeschreibungen  von  Marco  Polo,  Guillaume  de 
MoNDEviLLE,  Hayton  ctc.  Auf  dcu  darfu  vorkommenden  Dar- 
stellungen fremder  Länder  ist  freilich  die  Naturumgebung  iden- 
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i*sch  mit  der  heimatlichen,  ein  Beweis,  wie  wenig  vorgerückt 
die  Beobachtung  war.  Nur  die  Stadt  Saba  ist  gekennzeichnet 
durch  tonnenartig  gewölbte  Dächer  der  Häuser.  Aber  an  den 
Personen,  Tieren  und  Fabelwesen  bethätigt  sich  die  ganze  da- 
malige Illuminierkunst.  Elefanten  und  Dromedare,  Einhorne, 
Schweine  mit  Menschenköpfen  kommen  vor,  eine  Stachel- 
schweinjagd mit  sehr  naiv  angegebenem  Terrain^  doppelge- 
schlechtliche Wesen,  Menschen  ohne  Kopf,  mit  dem  Gesicht  auf 
der  Brust  u.  dgl.  m.  Le  Grant  Khan  tafelt  mit  seinem  Ge- 
folge, die  Königin  von  Mutfili  erscheint  —  ein  ganzes  Heer 
von  Bildern,  die,  so  gross  auch  noch  in  vieler  Beziehung  ihre 
Schwächen  sind,  uns  doch  den  Beweis  der  Darstellungslust  in 
der  einmal  eingeschlagenen  Richtung  geben. 

So  wächst  aus  unscheinbaren  Anlangen  eine  Kunst  heran, 
in  ihrem  Schoosse  die  Keime  einer  neuen  andern  tragend,  vor- 
bereitend auf  einen  neuen  Stil. 

Das  Grundmotiv  aller  Kunstentstehung,  die  Entwicklung 
aus  dem  Schmuck,  habe  ich  an  einem  leicht  überschaubaren 
und  zeitlich  nicht  allzufern  hegenden  Beispiel  betrachtet.  Jetzt 
erst  erhält  die  inhaltlose  Phrase:  „Die  Künstler  gingen  näher 
auf  die  Einzelheiten  der  natürUchen  Erscheinung  ein"  ihren 
notwendigen  Inhalt.  Die  sog.  realistische  Darstellungsweise  er- 
scheint jetzt  als  Resultat  der  zuerst  nur  in  einem  schmücken- 
den Motiv  auftretenden  Aenderung,  welche  zu  einer  Detail- 
angabe und  Ausdrucksvermehrung  führt.  Der  Künstler  kann 
nicht  der  Natur  so  ohne  weiteres  ein  neues  Element  entnehmen, 
er  sieht  erst  in  die  Natur  hinein,  was  er  technisch  schon  be- 
wältigt und  was  sich  ihm  im  Affekt  des  Schaffens  ergab. 

So  fasse  ich  denn  den  objektiven  Gestaltungserfolg  für 
diesen  Zeitabschnitt  zusammen  in  die  Ausdrücke  Detail- 
erreichung und  Detailwechsel,  erstere  mit  der  Natur- 
annäherung als  subjektiver  Wirkung,  letztere  mit  derjenigen 
der  Individualität. 

Hiermit  ist  diese  erste  naive  Form  des  künstlerischen  Ge- 
staltens  zum  Abschluss  gebracht.  Selbstverständlich  kann  es 
nicht  meine  Meinung  sein,   dass  diese  Art  für  die  ganze,  von 
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der  Darstellung  umspannte  Zeit  in  ausschliesslicher  Weise  gültig 
sei.  Sie  wird  sich  stets  verbinden  mit  der  nächsthöheren, 
zielbewussten ,  reflektierenden  Form,  welche  ich  im  nächsten 
Abschnitt  betrachten  werde.  Aber  aus  methodischen  Gründen, 
um  überhaupt  Aufschluss  über  das  künstlerische  Schafien  zu 
erhallen,  müssen  beide  Formen  scharf  getrennt  werden.  £s 
ist  nicht  meine  Absicht  gewesen,  den  Schaffensakt  so  darzu- 
stellen, als  ob  er  für  die  Illuminatoren  immer  und  in  allen 
Fällen  während  einer  ganzen  Kunstepoche  ein  naiver  und 
blinder  geweseil,  sondern  nur  für  diejenigen  Fälle,  wo  es  sich 
um  das  Auffinden  eines  neuen  Gestaltungswertes,  also  der  Neu- 
lösung bandelt.  Diese  lässt  sich  psychologisch  nicht  anders 
ableiten.  Bei  der  weiteren  Ausgestaltung,  bei  der  Nachahmung 
jeder  schon  erreichten  Etappe,  bei  der  unmittelbaren  Wieder- 
holung des  Gefundenen  spielen  schon  Momente  der  nächst- 
höheren Schaffensform  hinein.  Ein  Beispiel  hierfür  bietet  die 
wertvolle  Bilderhandschrift:  Antiquite  des  Juifs  par  Josephus 
(Paris,  Bibl.  Nat.,  MSS.  fran^.  1891)  vom  Anfang  des  15.  Jahr- 
hunderts. Bei  der  Darstellung  Adams  und  Evas  sind  hier  die 
kleinen  Zufälligkeiten  der  Hautbüdung  und  die  genaue  Betonung 
der  Muskellagen  schon  nicht  mehr  naive  DetaiUierungen ,  wie 
in  den  Minialuren  vorher,  sondern  überlegte  Verwertung  des 
vorher  Gefundenen. 

Die  direkte  Nachahmung  der  Natur,  das  Malen  und  Zeichnen 
nach  einem  Vorbild  war  weder  jetzt  noch  vorher  ausgeschlossen. 
Das  köstUche  Skizzenbuch  des  Villard  de  Honnecourt,  welches 
aus  dem  13«  Jahrhundert  auf  uns  gekommen  ist^),  giebt  Auf- 
schluss darüber.  Aber  es  kommt  nicht  darauf  an,  was  der 
Künstler  wolUe,  sondern  was  er  erreichte.  Die  Absicht  allein 
genügt  nicht  zur  getreuen  Darstellung  und  genügt  daher  auch 
nicht  als  Antrieb  des  Erreichens  und  Findens  der  Neulösung. 
Villard  hat  in  seinem  Skizzenbuch  auch  einen  mächtigen 
Löwen  gezeichnet,  und  er  schreibt  ausdrücklich  dabei:  „Vesci 
1   lion   si   com    on   le   voit  par  devant   et  sacies  bien  quil  fu 
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contrefait  al  vif"  (Voici  un  lion  tel  qu'on  le  voit  par  devant,  et 
sache0  bien  qu'ü  a  StS  dessini  sur  le  vif).  Wir  mögen  ihm 
(las  letztere  ruhig  glauben;  wir  sehen  aber  auch,  dass  es  ihm 
gar  nichts  genutzt  hat.  Schon  die  Art  und  Weise,  wie  er  be- 
ginnt, ist  durchaus  dem  beabsichtigten  Endresultat  zuwider- 
laufend :  Er  zeichnet  einen  Kreis  hin  und  komponiert  den  Kopf 
um  denselben.  Und  der  Kopf  in  seiner  höchst  unnaturlichen, 
aber  trefflich  stilisierten  Ausfährung  hat  trotz  des  Vorbildes 
etwas  sehr  Menschliches;  das  Ganze  macht  eher  den  Eindruck, 
als  ob  es  nach  einem  plumpen  Feuerbock,  wie  sie  in  englischen 
Kaminen  wohl  gebräuchlich,  als  nach  einem  lebenden  Löwen 
gezeichnet  wäre.  Dass  aber  die  gefundene  Form  für  den  Kunstler 
die  Lösung  eines  (als  vitale  Störung  aufzufassenden)  Problemes 
bedeutete  und  mit  Lust  verknöpft  war,  das  umschliesst,  dass  er 
die  Form  auch  als  eine  (für  ihn)  „naturwahre"  bezeichnete. 
Wäre  umgekehrt  die  gefundene  Form  mit  Unlust  verbunden 
gewesen,  so  hätte  sie  nicht  als  (für  ihn)  „naturwahre"  von  ihm 
bezeichnet  werden  hovmen. 

Die  Absicht  der  Nachahmung  allein  lässt  die  notwendige 
Form,  die  Ausdrucksmittel  nicht  finden.  Demgemäss  darf  auch 
bei  der  Beschreibung  nicht  der  Nachdruck  auf  der  Absicht 
liegen ;  diese  darf  nicht  zum  Ausgangspunkt,  zur  Voraussetzung 
gemacht  werden,  sondern  muss  sich  voraussetzungslos  aus  dem 
biologischen  Abschluss  des  Schaffensaktes  selbst  ergeben. 


Das  (resetz  der  Übung. 


1.  Zur  Erklärung  der  ThaUachen,  welche  man  als  Tbat- 
Sachen  der  Gewohnheits-  oder  Berühiungsassocialion  bezeichnet^ 
und  des  empirischen  Gesetzes,  unter  welches  sich  diese  That- 
Sachen  der  Hauptsache  nach  zusammenfassen  lassen,  pflegt  man 
sich  auf  die  physiologischen  Bedingungen  unseres  psychischen 
Lebens  zu  berufen.  Die  Annahme,  auf  welche  die  Erklärung 
sich  gründet,  ist  eine  sehr  einfache  und  stützt  sich  auf  Ana- 
logien aus  anderen  Gebieten.  Jede  Nervenerregung  (besagt 
diese  Annahme)  alteriert  die  Struktur  der  Leitungsbahn,  auf 
welcher  sie  sich  fortpflanzt,  in  dem  Sinne,  dass  diese  Bahn 
einer  künftigen  ähnlichen  Erregung  geringeren  Widersland 
bietet;  je  häufiger  eine  solche  Erregung  die  gleiche  Bahn 
passiert,  um  so  mehr  mufs  deren  Widerstand  abnehmen;  der 
Widerstand  der  Bahn  wird  schliefslich  unter  allen  Umständen 
geringer  werden,  als  der  irgend  einer  andern  von  dem  gleichen 
Ausgangspunkte  aus  denkbaren  Bahn,  und  die  Nervenerregung 
wird  daher  von  diesem  Ausgangspunkte  aus  schliefshch  jeder- 
zeit diesen  mehr  als  andere  geübten  Weg  einschlagen.  Wie 
ein  Bach  sich  sein  Bett  gräbt  und  allmähUch  die  Hindernisse 
beseitigt,  welche  sich  seinem  Laufe  entgegensetzen,  so  werden 
durch  die  öftere  Erregung  der  gleichen  Leitungsbahn  des 
Nervensystems  die  Hindernisse  mehr  und  mehr  beseitigt,  welche 
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anfangs  die  Fortpflanzung  der  Erregung  in  dieser  Bahn  un- 
günstig beeinflufsten. 

Die  Anwendung  dieser  —  bald  mehr,  bald  weniger  exakt 
formulierten  —  These  zur  Erklärung  der  Association  und  des 
Übungsgesetzes  liegt  auf  der  Hand.  Voraussetzung  für  diese 
Anwendung  ist  nur,  dafs  die  Association  der  Vorstellungen 
allgemein  durch  die  Fortpflanzung  einer  Nervenerregung  im 
Centralorgan  bedingt  ist:  eine  Voraussetzung,  deren  Richtigkeit 
auf  Grund  der  Resultate  der  neueren  Gehirnforschung  als  er- 
wiesen gilt. 

Anders  steht  es  um  den  thatsächlichen  Wert  der  These  für 
die  Erklärung  der  Association  und  ihres  Grundgesetzes.  Wenn 
wir  von  der  principiellen  Frage  nach  dem  Werte  physiologischer 
Erklärungen  für  psychische  Erfahrungen  völlig  absehen,  so  scheint 
doch  mit  der  in  Rede  stehenden  These  keineswegs  ein  minder 
bekannter,  komplizierterer  Vorgang  auf  bekanntere,  einfachere 
Thatsachen  zurückgeführt.  Welcher  Art  die  Nervenerregungen 
sind,  welche  der  Yorstellungsassociation  zu  Grunde  liegen,  und 
welche  Bahnen  diese  Erregungen  im  einzelnen  einschlagen,  ist 
nicht  bekannt.  Eine  direkte  Verifikation  der  gemachten  An- 
nahme ist  also  zur  Zeit  ausgeschlossen:  die  einzige  Kenntnis, 
welche  wir  über  die  Erleichterung  jener  die  Associationen  be- 
dingenden Erregungen  bei  wiederholtem  Durchlaufen  der  gleichen 
Leitungsbahn  besitzen  oder  zu  besitzen  glauben,  ist  vielmehr 
gerade  aus  dem  psychologischen  Gesetze  der  Gewohnheits- 
association  auf  demselben  Wege  erschlossen,  den  die  angegebene 
physiologische  Erklärung  dieses  Gesetzes  rückwärts  verfolgt. 
Nur  weil  wir  wissen,  dass  durch  Wiederholung  ähnlicher  Vor- 
stellungsreihen die  Association  in  derselben  Folge  mehr  und 
mehr  erleichtert  wird,  scbUefsen  wir  auf  jene  Strukturänderungen 
der  Nervenbahnen.  Anstatt  also  zu  sagen:  weil  die  Fort- 
pflanzung einer  Nervenerregung  sich  beim  wiederholten  Passieren 
der  gleichen  Bahn  mehr  und  mehr  erleichtert,  mufs  das  Gesetz 
der  Übung  für  die  Gewohnheilsassociationen  gehen,  wäre  es  viel- 
mehr konsequent,  den  Schlufs  umgekehrt  zu  formulieren :  weil 
erfahrungsgemäfs  das  Gesetz  der  Übung  der  Associationen  fest- 
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steht,  müssen  wir  annehmen,  dafs  die  Leitungsbahnen  der  den 
Associationen  zu  Grunde  liegenden  Nervenerregungen  durch 
wiederholte  Erregung  mehr  und  mehr  zu  Bahnen  geringsten 
Widerstandes  ausgebildet  werden. 

2.  Vom  Standpunkte  der  Associationspsychologie,  welche 
einzelne  Empfindungen  und  „Ideen"  als  Elemente  allen  psychi- 
schen Lebens  betrachtete,  mufsten  die  Associalionsgesetze  selbst 
als  fremde,  von  aufsen  hinzutretende  Faktoren  des  psychischen 
Lebens  erscheinen:  innerhalb  einer  Wissenschaft,  in  welcher 
alle  Thatsachen  einzig  durch  Zurückfuhrung  auf  jene  einzelnen 
Elemente  ihre  Erklärung  finden  sollten,  konnte  für  die  Gesetze 
der  Verbindung  dieser  Elemente  selbst  naturgemäfs  keine  Er- 
klärung gesucht  werden.  Die  Möglichkeit  rein  psycho- 
logischer Erklärung  für  die  Associationsgesetze  war  von 
vornherein  ausgeschlossen,  so  lange  das  Erklärungsprinzip  der 
Associationspsychologie  zu  Recht  bestand. 

Vom  Standpunkte  reiner  Erfahrungs Wissenschaft  läfst  sich 
jenes  Erklärungsprinzip  der  Associationspsychologie  nicht  recht- 
fertigen. Wenn  die  Forderung  gestellt  wird,  dafs  die  Wissen- 
schaft sich  einzig  auf  die  vorgefundenen  Thatsachen  stützen 
und  hypothetische  Hilfsbegriffe  nur  soweit  verwenden  soll,  als 
durch  dieselben  eine  Vereinfachung  in  der  Beschreibung  der 
Thatsachen  erzielt  wird,  so  kann  die  Psychologie  dieser  Forderung 
nicht  genügen,  so  lange  sie  von  jenen  einzelnen  Elementen  als 
dem  primär  Gegebenen  ausgeht.  Die  einzelne  Empfindung,  die 
isolierte  Vorstellung  sind  Abstraktionen,  aber  keine  vorgefundenen 
Thatsachen;  dafs  sie  auch  als  Hilfsbegriffc  zur  Beschreibung 
der  psychischen  Thatsachen  nicht  genügen,  hat  die  Entwicklung 
der  Psychologie  deutlich  erwiesen.  Geht  man  statt  von  diesen 
Elementen  —  welche  erst  sekundär  als  Resultate  der  Analyse, 
aber  keineswegs  als  deren  einzige  Resultate  auftreten  —  von 
den  thatsächlich  vorgefundenen,  direkt  und  vor  aller  Abstraktion 
bekannten  Erlebnissen  aus,  so  erscheint  die  Möglichkeit  psycho- 
logischer Erklärung  der  Associationsgesetze,  d.  h.  deren  Zurück- 
führung  auf  einfachere  psychologische  Thatsachen  zum  mindesten 
nicht  von  vorherein  ausgeschlossen. 
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3.  Der  zuletzt  erwähnte  Ausgangspunkt  der  Psychologie 
ist  prinzipiell  identisch  mit  demjenigen ,  von  welchem  aus 
W.  James  seine  bewunderungswürdige  Analyse  des  Bewussl- 
Seinsverlaufes  unternommen  hat.  Nur  der  eigentümlichen,  be- 
vorzugten Stellung,  welche  in  James'  Psychologie  den  physio- 
logischen Erklärungen  eingeräumt  wird,  ist  es  zuzuschreiben, 
dafs  seine  Analyse  nicht  zu  einer  rein  psychologischen  Theorie 
aller  psychischen  Thatsachen  und  damit  auch  der  Associations- 
gesetze  geführt  hat. 

Versucht  man,  zunächst  ohne  Rücksicht  auf  die  physio- 
logischen Bedingungen  der  Bewufstseinsdaten ,  eine  Theorie 
unserer  Erlebnisse  im  Sinne  der  reinen  Erfahrungswissenschaft 
zu  gewinnen:  versucht  man  mit  anderen  Worten,  ausgehend 
von  den  gegebenen  Erlebnissen,  zu  einer  möglichst  vollständigen 
und  möglichst  einfachen  Beschreibung  aller  Erlebnisse  —  und 
somit  des  Zustandekommens  der  Erfahrung  überhaupt  —  zu 
gelangen,  so  findet  man  sich  sehr  bald  auf  einen  ähnlichen 
Weg  gewiesen,  wie  ihn  Kant  im  zweiten  Abschnitte  seiner 
„Deduktion  der  reinen  Yerstandesbegriife"  ^)  eingeschlagen  hat. 
Wie  dort  die  Gründe  zur  Möghchkeit  der  Erfahrung,  freilich 
von  einem  einseitigen  Standpunkte  aus^  untersucht  werden  —  eine 
Untersuchung,  die,  nebenbei  bemerkt,  als  „Zergliederung  des 
Yerslandesvermögens"  trotz  aller  Gegenbeteuerungen  nichts 
anderes  ist  und  sein  kann,  als  psychologische  Analyse  —  so 
wird  auch  die  hier  geforderte  Theorie,  um  die  einfachste 
Beschreibung  der  Erlebnisse  zu  gewinnen,  zunächst  diejenigen 
Thatsachen  aufsuchen  müssen,  welche  allem  Wechsel  der  Er- 
lebnisse zu  Grunde  liegen  und  ohne  welche  somit  dieser 
Wechsel,  der  zeitliche  Verlauf  und  Zusammenhang  unserer 
Erlebnisse  überhaupt  nicht  zu  stände  kommen  könnte,  welche 
also  mit  Recht  als  „Gründe  zur  Möglichkeit  der  Erfahrung" 
zu  bezeichnen  sind.  Dafs  die  Resultate  einer  solchen  Unter- 
suchung von  denjenigen  der  KANx'schen  Analytik  in  vielen 
Beziehungen  sehr  verschieden  sein  werden,   ist  vorauszusehen; 


*)  In  der  ersten  Auflage  der  Kr.  4.  r.  V. 
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immerhia  besteht  hinsichtlich  einiger  der  wichtigsten  Punkte 
der  beiderseitigen  Ergebnisse  eine  Übereinstimmung,  welche 
nicht  unerwähnt  bleiben  darf. 

Ich  werde  mich  im  folgenden  darauf  beschränken,  die 
psychologische  Erklärung  der  Gewohnheitsassociation  und  des 
Ubungsgeselzes  zu  entwickeln,  welche  sich  auf  dem  angedeuteten 
Wege  ergiebt.  Es  soll  daher  von  dem  Gange  und  den  Resultaten 
jener  Untersuchung  hier  nur  soviel  erwähnt  werden,  als  für  diese 
Erklärung  vorausgesetzt  werden  mufs;  die  Wiedergabe  der 
übrigen,  auf  das  gleiche  Ziel  gerichteten  Betrachtungen  bleibt 
einer  zusammenhängenden  Pubhkation  vorbehalten. 

4.  Ausgangspunkt  der  Betrachtung  bilden  unsere  Erlebnisse, 
das  Vorgefundene.  Was  uns  zunächst  als  allgemeinste  That- 
sache  entgegentritt,  ist,  dass  in  jedem  Augenblicke  (unseres 
wachen  Lebens  wenigstens)  Erlebnisse  sich  finden ;  die  nächste 
Thatsache  ist  die  des  raschen  Wechsels,  der  Succession 
solcher  Erlebnisse.  Mehrheiten  von  Erlebnissen  aber,  zeigt 
sich  sogleich  weiter,  werden  uns  nicht  blofs  durch  solche 
Succession  gegeben:  vielmehr  kann  auch  jedes  Glied  dieser 
Succession y  der  Inhalt  des  jeweiligen  Augenblickes,  im  allge- 
meinen als  Mehrheit  gleichzeitiger  Teile  erkannt  werden. 
Eingehendere  Untersuchung  dieser  Verhältnisse  führt  zur  De- 
finition der  bemerkten  und  der  unbemerkten  Teil- 
inhalte ^)  unserer  Erlebnisse  —  Begriffe,  durch  deren  Ein- 
führung eine  sehr  wesentliche  Vereinfachung  der  Beschreibung 
unserer  Erfahrungen  erzielt  wird  — ,  weiter  zum  Begriffe  des 
Komplexes,  der  Gesamtheit  der  unterschiedenen  Teile  einer 
Mehrheit. 

Die  Succession  der  Inhalte  könnte  nicht  als  solche  er- 
kannt werden,  wenn  nicht  die  jeweils  vergangenen  Erlebnisse 
die  nachfolgenden  in  ganz  bestimmter  W^eise  beinflulsten:  so 
nämlich,  dals  diese  Beeinflussung  unmittelbar  als  Nachwirkung 


^)  Zur  Definition  dieser  Bezeichnungen  vgl.  meine  Artikel  „Über 
VerBchmelzung  und  Analyse ^^  Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftl. 
Phüosophie  XVI,  404  und  XVII,  30  ff. 

YiertoljfthrMohriffc  f.  wiBsenaehaftl.  PhilosopMe.    XX.  1.  4 
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des  Vergangenen  sich  zu  erkennen  giebt.  Diese  Nachwirkungen 
fallen  unler  den  Begriff  der  Teilinhalte  der  folgenden  Er- 
lebnisse , .  indem  sie  in  der  Folge  einzeln  bemerkt  werden 
können  (Gedächtnisbilder)  oder  aber  als  unbemerkte  Kom- 
ponenten des  Gesamterlebnisses  in  einem  folgenden  Momente 
den  Charakter  dieses  Erlebnisses  wesentlich  mitbestimmen.  Die 
symbolische  Funktion,  vermöge  deren  sie  eben  als 
Nachwirkungen  vergangener  Erlebnisse  gedeutet  werden,  ist 
nicht  weiter  erklärbar :  sie  ist  eine  der  Grundlhatsachen,  welche 
die  Möglichkeit  der  Erfahrung  überhaupt  bedingen,  da  wir  ohne 
sie  keinerlei  Kenntnis  einer  Vergangenheit  und  somit  keine 
Kenntnis  des  zeitlichen  Verlaufes  und  Zusammenhanges  unserer 
Erlebnisse  besitzen  könnten. 

Eine  ebenso  ursprungliche  Thatsache  ist  diejenige,  welche 
man  als  das  Wiedererkennen  der  Gedächtnisbilder 
bezeichnen  kann:  die  Thatsache,  dafs  wir  ein  gegenwärtiges 
Gedächtnisbild  als  ein  bekanntes  erkennen  und  daher  be- 
haupten, es  sei  mit  einem  früher  aufgetretenen  qualitativ  —  d.  h. 
von  der  zeillichen  Stellung  abgesehen  —  ähnlich  oder  gleich. 
Auch  ohne  diese  Thatsache  wäre  ein  eindeutiger  Zusammen- 
hang von  Gegenwart  und  Vergangenheit  nicht  denkbar.  Direkte 
Vergleichung  einer  gegenwärtigen  mit  einer  vergangenen  Vor- 
stellung aber  ist  natürlich  ausgeschlossen,  da  das  Vergangene 
eben  als  solches  niemals  gegeben  ist  und  nicht,  wie  die  raifs- 
verständlichen  Ausdrücke  „Aufbewahrung"  und  „Reproduktion" 
des  Vergangenen  zu  sagen  scheinen,  neuerdings  auftreten  und 
betrachtet  werden  kann.  Wir  können  daher  jenes  Wieder- 
erkennen nur  konstatieren,  ohne  eine  weitere  Erklärung  für 
dasselbe  fordern  zu  dürfen.  Mit  Hilfe  dieses  Wiedererkennens 
der  Gedächtnisbilder  vollzieht  sich  das  Wiedererkennen  der 
Empfindungen  —  wie  die  nicht  als  Nachwirkungen  charakteri- 
sierten Teilinhalte  kurz  bezeichnet  werden  mögen.  Welche 
weiteren  Funktionen  hierbei  ins  Spiel  treten  und  welche 
weiteren  Konsequenzen  sich  auf  Grund  der  hier  angeführten 
Sätze  gewinnen  lassen,  bedarf  hier  nicht  näherer  Erörterung: 
die     mitgeteilten    Daten    genügen    bereits    zur    Ableitung    des 
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ÜbuDgsgesetzes ,  wenn  wir  nur  bedenken,  dafs  Erinnerung 
nicht  blofs  auf  einzeln  bemerkte  Inhalte  als  solche,  sondern 
ebenso  auch  auf  Komplexe  sich  bezieht,  und  dafs  auch  diese 
Thatsache  der  Erinnerung  an  Komplexe  für  den  eindeutigen 
Zusammenhang  unseres  Lebens  notwendige  Bedingung  ist: 
wurden  doch  ohne  dieselbe  die  erinnerten  Inhalte  niemals  als 
Teile  früher  erlebter  successiver  Mehrheiten  und  somit 
nicht  als  bestimmte  Glieder  eines  zeitlichen  Zusammenlianges 
erscheinen  können. 

5.  Jeder  Inhalt,  den  wir  bemerken,  erscheint  mit  diesem 
Bemerken  selbst  als  Teil  eines  Komplexes  (von  im  allge- 
meinen teils  successiven,  teils  gleichzeitigen  Gliedern)  charakteri- 
siert. Daher  treten  auch  in  der  Erinnerung  im  Allgemeinen 
nicht  Gedächtnisbilder  einzelner,  isolierter  Inhalte  auf,  sondern 
Gedächtnisbilder  von  Komplexen,  oder,  was  bei 
analysierten  Komplexen  auf  das  Gleiche  hinausläuft,  Komplexe 
von  Gedächtnisbildern. 

Jede  Erinnerung  an  einen  früheren  Inhalt  als  an  einen 
zeitlich  bestimmten  kann  nur  dadurch  zustande  kommen, 
daOs  er  als  Teil  eines  Komplexes  erinnert  wird,  in  welchem  er  eben 
bestimmte  Stellung  zu  den  übrigen  Gliedern  einnimmt.  Auch 
die  Vorstellung  eines  Inhaltes  ohne  den  bestimmten  Gedanken 
an  die  zeitliche  Stellung  eines  Erlebnisses,  als  dessen  Gedächtnisvor- 
stellung eben  diese  Vorstellung  zu  betrachten  ist,  wird  in  gleicher 
Weise  zustande  kommen,  indem  wir  nur  von  den  Gedächtnis- 
bildern der  übrigen  Teilinhalle  des  Komplexes,  in  welchem  jener 
Inhalt  einst  auftrat,  nicht  alle  oder  gar  keines  beachten  und 
somit  die  zeitliche  Stellung  des  letzteren  nicht  bestimmen. 
V^enn  aber  ein  Gedächtnisbild  als  Teil  eines  Komplexes 
von  Gedächtnisbildern,  und  zwar  als  desjenigen  Komplexes  auf- 
tritt, welcher  einem  früher  erlebten  Komplexe  entspricht:  wenn 
also  mit  andern  Worten  ein  Gedächtnisbild  nur  als  Teil  des 
Gedächtnisbildes  einer  früher  vollzogenen  Analyse 
auftritt  (gleichviel  übrigens,  ob  wir  uns  an  diese  als  an 
eine   zeitlich    bestimmte    erinnern    oder   nicht),    so    ist    damit 

nichts  anderes  gesagt,    als   dafs  auch   die   übrigen  Teilinhalte 

4* 
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jenes  Komplexes  in  derselben  Ordnung  wie  früher  in  der  Er- 
innerung auftreten,  und  bemerkt  werden,  wenn  nur  Unsere 
Aufmerksamkeit  sich  nicht  aus  irgend  welchen  Gründen  auf 
andere,  gleichzeitig  vorhandene  Inhalte  richtet. 

Nichts  anderes,  als  den  hier  beschriebenen  Sachverhalt  be- 
zeichnet man,  wenn  man  davon  spricht,  dass  eine  Vorstellung 
eine  andere  durch  Berührungsassociation  hervorrufe.  Die  That- 
Sache  solcher  Berührungsassociation  läfst  sich  überall  zwang- 
los auffassen  als  Erinnerung^)  an  früher  bemerkte  Komplexe: 
giebt  es  solche  Erinnerung,  so  mufs  der  Fall  vorkommen, 
dafs  früher  verbundene  Inhalte  auch  in  der  Erinnerung  in 
gleicher  Ordnung  reproduziert  werden;  ist  die  Erinnerung  an 
Komplexe  der  allgemeinere  Fall  der  Erinnerung,  so 
mufs  die  als  Berührungsassociation  bezeichnete  Thatsache 
regelmäfsig  eintreten.  In  der  That  wird  sich  nicht  leicht 
ein  Fall  aufzeigen  lassen,  in  welchem  ein  Inhalt  ohne  gleich- 
zeitige Erinnerung  an  andere,  in  einem  früheren  Augenblicke 
mit  ihm  verbundene  Inhalte  vorgestellt  würde. 

6.  Dafür,  dafs  die  Thatsache  der  Berührungsassociation 
sich  völlig  auf  diejenige  der  Erinnerung  an  früher  analysierte 
Komplexe  zurückführen  läfst,  glaube  ich  weitere  Nachweise 
nicht  erbringen  zu  müssen.  Aus  dieser  Erklärung  der  Be- 
rührungsassociation aber  ergiebt  sich  das  Übungsgesetz 
als  unmittelbare  Folge. 

Es  sei  durch  a  ein  Gedächtnisbild  bestimmter  Qualität  be- 
zeichnet (man  mag  etwa  als  konkretes  Beispiel  das  Phantasma 
des  in  der  Musik  mit  a  bezeichneten  Tones  wählen),  durch 
welches  eine  Reihe  früher  wahrgenommener,  qualitativ  ähnlicher 
(Teil)inhalte  repräsentiert  wird  (in  jenem  Beispiele  die  sämt- 
lichen Fälle,  in  welchen  früher  der  Ton  a  wahrgenommen  oder 
erinnert  wurde,  eventuell  bei  mangelnder  Fähigkeit  absoluten 
Tongedächtnisses  alle  erdenklichen,  früher  gehörten  Töne  ähn- 
licher mittlerer  Lage).     Die    sämtlichen  Inhalte,    welche   durch 


^)  Dies  Wort  hier  überall  ohne  Bücksicht  anf  die  zeitliche  Be- 
stimmuDg  des  erinnerten  Inhaltes  verstanden. 
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dies  Gedächtnisbild  repräsentiert  werden,  seien  der  Kürze  halber 
als  „der  Inhalt  A^  bezeichnet. 

£s  sei  nun  weiter  dieser  Inhalt  A  früher  in  durchaus 
verschiedenen  Komplexen  aufgetreten,  etwa 

XAJP       ,        YAQ       ,        ZAB , 

so  wird  die  Wahrscheinlichkeit  der  Erinnerung  an  irgend 
einen  dieser  Komplexe  nicht  grölser  sein,  als  die  der  Er- 
innerung an  irgend  einen  der  übrigen,  wie  aus  dem  Begriff 
der  Wahrscheinlichkeit  direkt  folgt.  Es  wird  daher  in  diesem 
Falle  nach  der  gegebenen  Erklärung  der  Berührungassociation 
auch  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  an  die  Vorstellung  a 
sich  das  Gedächtnisbild  irgend  eines  jener  Inhalte  P,  Q,  JR  .  .  , 
associiert,  für  alle  diese  Inhalte  gleich  grofs  sein. 

Ebenso  direkt  aber  folgt  aus  dem  Begriffe  der  Wahr- 
scheinlichkeit, dafs  die  Wahrscheinlichkeit  für  die  Erinnerung 
an  den  Teilkomplex  AB  und  damit  die  Wahr- 
scheinlichkeit für  die  Association  des  Gedächt- 
nisbildes von  B  an  die  Vorstellung  a  um  so  gröfser 
ausfallt,  je  häufiger  in  den  früher  analysierten  Komplexen,  in 
welchen  der  Inhalt  A  auftrat,  die  Verbindung  AB  vorkam. 
Gesetzt,  die  bisher  erlebten  Komplexe  mit  dem  Teilinhalt  A 
seien  gewesen 

XAB  ,  TAB  ,  ZAB  ,  BAC  ,  QAB, 
so  wird  ceteris  paribus  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dafs  A  als 
Teil  eines  Komplexes  erinnert  wird,  welcher  auch  B  enthielt, 
dafür  also,  dass  an  die  Vorstellung  a  das  Gedächtnisbild  von  B 
associiert  wird,  eben  dreimal  so  groOs  ausfallen,  als  die  Wahr- 
scheinlichkeit dafür,  dafs  das  Gedächtnisbild  von  G  oder  das- 
jenige von  D  associiert  wird.  Dies  ist  aber  genau  die  Be- 
hauptung, welche  das  Übungsgesetz  zum  Ausdruck  bringt ;  denn 
mehr  als  grö&ere  Wahrscheinlichkeit  für  die  „  geübtere" 
Association  kann  auch  dies  empirische  Gesetz  nicht  aussagen. 

Das  Übungsgesetz  ergiebt  sich  also  als  unmittelbare  Kon- 
sequenz der  Thatsache  der  Erinnerung  an  früher  analysierte 
Komplexe.  Diese  Thatsache  selbst  aber  erkannten  wir  als  eine 
der    notwendigen    Bedingungen    für    das    Bestehen    des    ein- 
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deutigen  zeitlichen  Zusammenhanges  unseres  Lebens.  Es  er- 
scheint daher  auch  das  Übungsgeselz  selbst  als  notwendige  Be- 
dingung der  Einheit  unserer  Erfahrung  —  in  KANT'scher 
Sprache  also  als  „transcendentales"  Gesetz,  indem  es  aus  den 
Bedingungen  der  Möglichkeit  der  Erfahrung  unmittelbar  folgt. 
Statt  also  dieses  Gesetz  als  ein  solches  zu  betrachten,  welches 
zu  unsern  Erlebnissen  gewissermafsen  als  eine  fremde  Maclil 
von  aufsen  hinzuträte,  haben  wir  dasselbe  vielmehr  als  eine 
der  Grundthalsachen  anzusehen,  ohne  welche  Erfahrung  über- 
haupt nicht  zustande  kommen  könnte. 

München.  H.  Cornelius. 


Der  Empiriokritizismus  als  einzig  wissenschaft- 
licher Standpunkt. 

(Erster  Artikel.) 


Vopbemepkungren. 

Nachdem  Righaüd  Avenarius  den  Standpunkt  reiner  Er- 
fahrung sowohl  in  gewissen  Hauptpunkten  im  „menschlichen 
Weltbegriff",  als  in  grofser  biologischer  Ausfuhrung  in  seinem 
Hauptwerk:  Kritik  der  reinen  Erfahrung  durchgeführt 
hat,  hätte  die  wissenschaftliche  und  philosophische  Welt  wohl 
hinlänglich  Gelegenheit  und  nachgerade  auch  Zeit  gehabt,  den 
Empiriokritizismus  kennen  zu  lernen. 

In  Wirklichkeit  jedoch  ist  dies  nur  sehr  ausnahmsweise 
geschehen.  Nicht  blofs  Männer,  welche  ihre  Ansichten  längst 
abgeschlossen  haben,  sondern  auch  jüngere  und  jüngste  Kräfte 
und  unter  ihnen  wiederum  solche,  die  sich  tief  zur  Erfahrung 
herablassen  oder  ihr  doch  grofse  Zugeständnisse  machen  —  be- 
weisen in  ihren  Schriften  und  Äufserungen  teils,  dafs  sie  den 
Empiriokritizismus  mit  dem  ^Empirismus^  schlechtweg  identi- 
fizieren, teils,  dass  ihnen  die  Erfahrung  eben  doch  lange  nicht 
alles  ist.  Ohne  uns  nun  im  mindesten  mit  der  Hoffnung  zu 
schmeicheln,  dem  Empiriokritizismus  bei  den  Philosophen  zum 
Siege  zu  verhelfen,  so  möchten  wir  dennoch  den  Versuch 
wagen,  die  empiriokritische  und  d.  h.  prinzipiell  und  rein 
empirische  Weltanschauung  von   einem   solchen  Gesichtspunkte 
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aus  zu  markieren,  dafs  es  künfUghin  vielleicht  wenigstens  minder 
leicht  sein  durfte,  den  Standpunkt  reiner  Erfahrung  entweder 
vornehm  zu  ignorieren,  oder  ihn  mit  dem  schulmälsigen,  ganz 
und  gar  metaphysischen  und  daher  keineswegs  prinzipiell  em- 
piristisch  gearteten   sogenannten  "Empirismus"*  zu  verwechseln. 

Richard  Avenarius  hatte  es  in  seinen  beiden  Haupt- 
Schriften  allein  darauf  abgesehen,  seine  philosophische  Ansicht 
in  grofsen  Strichen  und  rein  gegenständlich  zu  zeichnen.  Er 
setzte  dabei  Leser  voraus,  die  mit  ihm  seinen  Standpunkt  ein- 
zunehmen vorbereitet  wären.  Aber  wie  viele  —  wir  meinen: 
wie  wenige  waren  derart  vorbereitet,  um  von  vornherein  und 
auf  der  ganzen  Linie  in  rein  beschreibender  Art,  die  Haupt- 
gedanken des  Empiriokritizismus  ohne  störende  Zuthaten  oder 
ohne  verstümmelnde  Lücken  und  Sprünge  in  sich  aufzunehmen? 
Ein  Verfahren  dieser  Art  setzte  offenbar  jene  Anpassungsfähig- 
keit des  Lesers  an  den  Verfasser  voraus,  wie  sie  sich  that- 
sächhch  nur  zwischen  gleichgestimmten  und  gleichgesinnlen 
Individuen  einzustellen  pflegt.  Nur  bei  Vorhandensein  eines 
solchen  Einklangs  der  Naturen  ist  der  von  Avenarius  einge- 
schlagene Weg  die  angemessenste  Weise  der  Untersuchung  und 
Darstellung.  Hier  genügt  schon  die  leiseste  Andeutung  und 
der  zarteste  Wink,  um  eine  dem  Leser  selbst  anheimgestellte 
Reihe  von  Folgerungen  und  nur  teilweise  ausgesprochene  Vor- 
aussetzungen in  ihm  vollends  wachzurufen. 

Alle  anderen,  wie  die  meisten  Neulinge,  die  metaphysischen 
Wildlinge  und  Jünger  einer  philosophischen  Überlieferung, 
werden  immer  entweder  über  das  Wichtigste  hinwegsehen  oder 
sich  selbst  in  den  Schriftsteller  hineinlesen ;  und  auf  diese  Weise 
entweder  überhaupt  nichts  Bemerkenswertes,  oder  dann  die 
"^offenbarsten  Widersprüche'  entdecken.  Neben  der  rein  gegen- 
ständlichen Untersuchungsweise  darf  daher  auch  die  kritisch- 
polemische Auseinandersetzung  und  Abrechnung  ihr  Recht  be- 
haupten; und  von  diesem  Rechte  werden  wir  hier  Gebrauch 
machen. 

Keineswegs  zwar  soll  das  Zeichen  des  Kampfes,  welches 
diese  Abhandlung  schon  an  ihrer  Stirne  trägt,  zur  zerstörenden 
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Flamme  werden,  sondern  nur  wirken  wie  ein  Ferment  und 
der  Sache  selbst  dienen.  Wir  woUen  zeigen,  in  welchem  Liebte 
die  Weltbegriffe  der  Scbulphilosophie  unserer  natürlichen  An- 
schauung erscheinen,  wenn  wir  die  reine  Erfahrung  und  die 
metaphysischen  Philosopheme  so  gegeneinander  kontrastieren 
lassen,  dafs  ihr  Gemeinsames  sowohl,  wie  ihr  Unterscheidendes 
in  voller  Klarheit  aufleuchtet.  Dasselbe  hat  schon  Avenariüs  in 
seinem  „menschlichen  Weltbegriffe  gewollt  und  hat 
auch  erreicht  was  er  wollte.  Er  hat  gezeigt:  1.  dafs  in  sämt- 
lichen Weltbegriffen  als  gemeinsamer  Kern  die  natürliche,  uns 
allen  gemeinsame  Erfahrung  steckt.  Und  dieser  natürliche  Er- 
fahrungskern ist  das  dem  Empiriokritizismus  und  den  Schul- 
philosophemen  gemeinsame. 

Avenariüs  hat  ferner  gezeigt :  2.  dass  in  einer  prinzipiellen 
Abweichung  („Variation'^)  von  der  rein  naturlichen  Erfahrung 
(Weltanschauung)  das  treibende  Moment  der  schulphilosophischen 
Weltbegriffe  liegt.  Und  dies  von  der  natürlichen  Erfahrung 
prinzipieU  abweichende  Moment  („Introjektion")  ist  das  den 
Schulbegriffen  eigentümliche  und  sie  vom  Empiriokritizismus 
unterscheidende.  Denn  das  Ergebnis  des  menschlichen 
Weltbegriffs  von  Avenariüs  läfst  sich  zusammenfassen  in 
den  Satz:  die  „Inlrojeklion",  worin  schliefslich  alle  von  der 
Erfahrung  prinzipiell  abweichenden  Standpunkte  zusammen- 
fliefsen,  führt  in  Wahrheit  weder  über  die  Erfahrung  hinaus, 
noch  leistet  sie  das  mindeste  zur  Befriedigung  eines  wissen- 
schaftlichen oder  sonstigen  [Bedürfnisses  höherer  Art;  sie  leitet 
gerade  im  Gegenteil  einen  Vorgang  ein,  der  zu  einer  fort- 
schreitenden Zersetzung  und  Selbstauflösung  der  Erfahrung  führt; 
und  zwar  derselben  Erfahrung,  welche  sowohl  dem  Empirio- 
kritizismus als  sämtlichen  davon  abweichenden  Standpunkten 
als  gemeinsames  zukommt.  Ist  somit  der  Empiriokritizismus 
nichts  anderes,  als  die  begrifflich  ausgeweitete,  gefestigte,  geklärte 
und  vervollständigte  natürliche  Erfahrung,  so  ist  er  dies,  weil  er 
einsieht,  dafs  von  einer  philosophischen  Betrachtungsweise  über- 
haupt nur  noch  insofern  die  Rede  sein  kann,  als  das  Material 
der  Erfahrung  neben  den  vielen  und  mannigfachen  besonderen 
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Bearbeitungen,  welche  es  zulässt,  von  selbst  auch  zu  einer  all- 
gemeinen Verwertung  seines  Gehaltes  führt. 

Wenn  also  Ayenarids  im  „menschlichen  WeUbegriif"  in 
der  That  dargethan  hat,  dass  an  Stelle  der  verschiedenen  philo- 
sophischen Standpunkte  —  mögen  sie  nun  ^Realismus'  oder 
'^Idealismus',  ^Materialismus'  oder  ^Spiritualismus',  ''Empirismus' 
(Tositivismus')  oder  '^Rationalismus',  'Dogmatismus',  ''Skepti- 
zismus', 'Kritizismus',  'Agnostizismus'  —  oder  wie  sonst  noch 
heissen:  die  eine  uns  allen  gemeinsame  Erfahrung  zu  treten 
hat,  so  können  wir,  wenn  wir  nur  das  Ergebnis  berücksichtigen, 
nichts  anderes  als  dasselbe  zeigen.  Doch  möchten  wir,  davon 
abgesehen,  dafs  wir  uns  weniger  rein  theoretisch  und  beschau- 
lich, als  kritisch  und  polemisch  verhalten,  die  Sache  an  sich 
selbst  ein  wenig  anders,  d.  h.  von  einer  anderen  Seite  ansehen, 
als  dies  Avenariüs  im  menschlichen  Weltbegriff  und 
in  einer  Reihe  von  Artikeln  über  den  Gegenstand  der 
Psychologie  in  dieser  Zeitschrift  (1894,  Heft  2  u.  4;  1895 
Heft  1  u.  2)  gethan  hat.  Avenariüs  stellte  die  Frage :  was  und 
wie  beschaffen  ist  der  illusionäre  Vorgang,  welcher  die  natürliche 
Erfahrung  verdoppelt  und  widerspruchsvoll  macht?  Wir  hier 
dagegen  versuchen  eine  Antwort  auf  die  Frage:  welches  sehr 
menschliche,  von  früh  bis  heute  fortwirkende,  mehr  'prak- 
tische' als  theoretische  Motiv  führt  dazu,  etwas  'Besseres', 
'Schöneres'  und  'Höheres'  als  die  'gemeine'  Erfahrung  bietet, 
zuerst  sehnlichst  zu  wünschen,  zu  erträumen,  zu  erdichten,  und 
schliesslich  in  dieser  oder  jener,  mehr  einfach  religiösen  und 
rein  gefühlsmäfsigen  Form  zu  'glauben';  oder  durch  Reflexion 
in  Gestalt  eines  kleineren  oder  gröfseren  philosophischen  Systems 
zu  'beweisen',  oder  doch  als  glaubhaft  zu  begründen  und  zu 
'postulieren'.  Wenn  es  uns  nun  gelänge,  das  angedeutete 
Motiv  als  den  geheimen  Ursprung  aller  Metaphysik  zu  kenn- 
zeichnen, und  eben  dadurch  die  Metaphysik  selbst  all  ihres 
höheren  Schimmers  zu  entblöfsen:  dann  hätten  wir  vielleicht 
unserer  Absicht  gemäfs  zum  „menschlichen  Weltbegriff^  eine 
kleine  Ergänzung  insofern  geliefert,  als  einerseits  das  transcen- 
dente,   mehr   praktische  als  theoretische  Motiv  die  Wurzel  so- 
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wohl  der  Metaphysik  als  metaphysischen  Erkenntnistheorie  dar- 
stellt, und  als  anderseits  die  ^Introjektion"  des  „mensch- 
lichen Welthegriffs ^  im  hesondern  wohl  mehr  den  Charakter 
und  Ursprung  der  metaphysisch-erkenntnistheoretischen  Pseudo- 
Probleme^  als  den  Keim  der  allgemein-metaphysischen  Welt- 
vorstellung  enthüllt. 

Demgemäfs  werden  wir  zuerst  die  allgemein-empiristische 
und  allgemein-metaphysische  Seite  der  Sache,  und  d.  h.  den 
Empiriokritizismus  und  die  Metaphysik  vorführen ,  und  dann 
zur  Vervollständigung  des  allgemein-metaphysischen  Kontrast- 
biides,  dem  Empiriokritizismus  die  metaphysische  Erkenntnis- 
theorie gegenüberstellen. 


Der  Bmplplolfritizisinus  und  die  Metaphysik. 

I«  Allgemeines. 

Dals  wir  von  der  Erfahrung  ausgehen,  dass  wir  sie  an 
keinem  Punkte  verlassen  und  uns  sogar  ganz  unbedenklich 
den  Satz  zu  eigen  machen:  al^es  ist  Erfahrung  und  die  Er- 
fahrung ist  alles  —  hiergegen  wird  der  Pliilosoph  wohl 
triumphierend  ausrufen:  nun,  wenn  alles  Erfahrung  ist,  dann 
sind  also  auch  die  Phantasieen,  die  Träume  und  Halluzinationen 
Erfahrung;  eine  saubere  Erfahrung  dies,  wie  sie  schon  die  alten 
Sophisten  sehr  wohl  kannten,  zu  ihren  Zwecken  auch  aus- 
nützten und  sogar  theoretisch  formulierten  in  der  Aussage: 
alles  ist,  wie  es  jedem  (jedem  Beliebigen)  in  jedem  (in  jedem 
beUebigen)  Augenblick  erscheint.  So  schliefst  der  Sophist  und 
deutet  uns  damit  an,  dafs  es  eine  Erfahrung  ohne  menschliche 
Individuen,  welche  Erfahrungen  machen,  nicht  giebt.  Welche 
Erfahrungen  aber  die  verschiedenen  Individuen  machen,  und 
wie  und  in  welchem  Sinne  sie  dieselben  verwerten,  hierüber 
sagt  uns  der  Sophist  im  Grunde  nichts.  Er  hatte  ein  Interesse 
daran,  dies  vollkommen  dahingestellt  sein  zu  lassen,  weil  er  es 
vielen  recht  machen  wollte,   und  daher  die  vielen  Meinungen 
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der  Menge,  wozu  er  gewifs  auch  diejenigen  seiner  philosophi- 
schen Zeitgenossen  rechnete,  alle  gelten  liefs.  Aber  so  tolerant 
und  so  schmiegsam,  wie  sich  der  Sophist  zeigte  und  benahm, 
sind  wir  freilich  nicht.  Wohl  stellen  wir  uns  durchaus  auf 
den  Standpunkt  des  Sophisten  im  allgemeinen;  sofern  er  nur 
behauptet,  dafs  es  ein  ^Seiendes"*  schlechtweg,  ein  ^Ding  an  sich' 
in  irgend  welcher  Gestalt  nicht  geben  könne,  da  ja  auch  die 
"^Dinge'  und  das  ''Seiende''  nur  einen  Sinn  haben,  wenn  mensch- 
liche Individuen  vorhanden  sind,  welche  die  Dinge  wahrnehmen 
oder  denken.  Während  nun  aber  der  Sophist  —  wenigstens 
als  Theoretiker  —  hierbei  stehen  bleibt,  kommt  es  uns  gerade 
darauf  an,  zwischen  den  verschiedenen  wahrnehmenden  und 
denkenden  menschlichen  Individuen  Wertunterschiede  zu  machen. 
Wie  wir  in  der  menschhchen  Gesellschaft  neben  Rechtschaffenen, 
Edlen  und  Arbeitsamen  auch  Schelme,  Schälke,  Marder  und 
Hyänen,  und  neben  den  Gesunden  und  Kräftigen  auch  Kranke 
und  Schwächlinge  antreffen:  so  treffen  wir  im  besondern  hier 
eine  Auswahl  zwischen  den  ^Erfahrungen''  überhaupt,  welche 
die  Menschen  machen.  Wir  setzen  ein  menschliches  Individuum 
voraus,  welches  das  Galtungsmäfsige  mit  erhöhter  Spannung, 
mit  mehr  Innigkeit  und  Gewalt  durchlebt,  und  mit  gröfserem 
und  lebendigerem  Geiste  anschaut  und  gestaltet,  als  dem  mausi- 
gen Durchschnitt  entspricht.  Dieses  Individuum,  dessen  Aussagen 
wir  uns  anschhefsen,  wird  nun  nicht  mehr  einfach  und  unter- 
schiedslos von  ^Erfahrung'  sprechen.  Nicht  nur  die  Träume, 
die  blinden  und  willkürlichen  Phantasien,  auch  die  vereinzelten, 
zufälligen  und  vorübergehenden  Wahrnehmungen  und  unfafs- 
baren  Einfälle  werden  wir  von  den  regelmäfsig  wiederkehren- 
den Begebenheiten,  von  der  festen  Erde  und  dem  zuverlässigen 
Himmel,  von  den  ausgeprägten  Charakteren  und  Typen  über- 
haupt ,  und  endhch  von  den  sinnvollen  Gedanken  und  Werken 
unserer  Mitmenschen  unterscheiden;  und  fortan  nur  noch  von 
einer  zusammenhängenden  und  daher  gesellschaftlichen  theore- 
tischen oder  praktischen  Erfahrung  reden.  Nicht  als  ob  nicht 
jedes  beUebige  Erlebnis  in  einem  rein  psychologischen  Sinn 
eine  ^Erfahrung'  wäre  oder  doch  sein  könnte,  aber  da  es  uns 
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nur  auf  diejenige  Erfahrung  ankommt,  welche  geeignet  ist, 
unsern  wissenschaftlichen  Standpunkt  des  Empiriokritizismus  zu 
kennzeichnen,  so  interessiert  uns  teils  lange  nicht  alle  Erfahrung, 
teils  werden  wir  allen  Grund  haben  die  illusionäre  und  indi- 
viduell-zufallige "^Erfahrung',  welche  wir  gerade  von  dem  bleiben- 
den und  allgemeinmenschlichen  Weltbild  ausscheiden  wollen, 
nicht  als  Erfahrung,  sondern  als  Täuschung,  Trug,  Schein,  Wahn 
und  ähnlich  zu  bezeichnen. 

Dieses  Recht,  das  zusammenhängende  und  geordnete  Welt- 
bild als  Erfahrung  zu  bezeichnen,  wird  uns  nun  aber  der  Meta- 
physiker  aufs  lebhafteste  bestreiten.  Der  spekulative  Philosoph 
wird  gegen  uns  die  Einrede  machen  r  Gesetzmäfsigkeit,  Einheit- 
lichkeit und  Zusammenhang,  dies  alles  verdanken  wir  nicht  der 
^Erfahrung'';  die  Erfahrung  liefert  nur  die  'Bausteine^  aber  der 
Einklang  der  Bestandteile  und  ihr  Aufbau  zu  einem  Ganzen 
stammt  anderswoher.  Wer  —  spricht  unser  Gegner  —  nicht 
auf  alles  ^Denken'  und  jeden  ^höhern'  Gehalt  verzichtet,  über- 
schreitet eben  die  Erfahrung,  auch  wenn  er  das  Gegenteil  be- 
hauptet« ^Erfahrung'  und  'Denken"*  sind  ja  nicht  dasselbe; 
und  dennoch  bedarf  die  Wissenschaft  ebensosehr  und  noch 
viel  mehr  des  Denkens  als  der  Erfahrung.  Das  'Wissen^  in  seiner 
höchsten  Form  strebt  überaU  darnach,  sich  von  der  blofsen 
'ThatsächUchkeit'  der  Beobachtung  und  vom  Experiment  un- 
abhängig zu  machen  und  zur  reinen  'Deduktion^  der  Gewifs* 
heit  und  'Notwendigkeit^  durchzudringen.  Jedoch  nicht  nur 
der  Höhepunkt  der  Wissenschaft  läfst  im  Sinne  des  spekulations- 
bedürftigen Denkers  die  Erfahrung  weit  hinter  sich,  sondern 
schon  den  'wahren"*  Anfang  alles  Wissens  denkt  er  sich  teils 
durch  allgemeine,  von  der  Erfahrung  nicht  blofs  unabhängige, 
sondern  durch  sie  überhaupt  nicht  zu  begründende  und  zu 
erweisende  'Postulate'  beglaubigt;  und  denselben  'höhern% 
'nichtsinnlichen''  Charakter  weist  er  allgemein  den  hypothetischen 
Vorstellungen  und  ganz  besonders  seinen  metaphysischen  'Er- 
klärungen' bei. 

Bei  oberflächlicher  Betrachtung  nun  möchte  es  wohl 
scheinen,   nichts   als  ein  eitler  Wortstreit  trenne  den  Empirio- 
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kritiker  vom  Metaphysiker ;  und  im  Grunde  der  Seele  leben 
beide  Parteien  in  der  schönsten  Eintracht.  Denn  es  ist  ja 
offenbar,  dafs  der  prinzipielle  Empirist,  wenn  wir  von  der 
eigentlichen  Metaphysik  hier  zunächst  absehen,  all  die  andern 
schönen  und  grofsen  Dinge,  welche  der  höhere  Philosoph  als 
'Denken',  'Vernunft'  u.  dgl.  von  der  'Erfahrung'  unterscheidet, 
mit  zur  Erfahrung,  wie  er  sie  versteht,  rechnet.  Wenn  wir 
indes  die  Gründe  beachten,  welche  uns  veranlassen,  das  ge- 
samte natürliche  und  geistige,  menschliche  und  aufsermensch- 
liche  'Sein'  als  Erfahrung  zu  bezeichnen,  und  hiermit  das 
Verhalten  des  Metaphysikers  vergleichen:  dann  werden  wir  so- 
fort die  unversöhnliche  Schärfe  des  Gegensatzes  verspüren. 
Wir  nämlich  bekennen  uns  zu  folgenden  Sätzen: 

1.  Alles  'Geistige'  ist  nichts  anderes  als  ein  Spiegel  und 
gemilderter  Abglanz  des  Wahrgenommenen;  gleichviel,  ob  wir 
uns  in  mehr  anschauUcher  und  phantasiemälsiger  Weise  ein 
einst  unmittelbar  Erlebtes  lebendig  vergegenwärtigen,  oder  auf 
mehr  abstrakt-begrifflichem  Wege  vieles  Einzelne  und  zerstreut 
Erfahrene  zur  Einheit  zusammenfassen. 

2.  Alles  Wahrgenommene  ist  ein  'Sinnliches'  und  befafst 
teils  die  mitmenschlichen  (animalischen)  und  aufsermenschlichen 
Körper  (Umgebung  im  weitesten  Sinne)  mit  ihren  konkreten 
Eigenschaften,  Zuständen  und  Änderungen;  teils  fällt  es  mit 
Wohl  und  Wehe,  mit  den  Stimmungen  und  Leidenschaften  zu- 
sammen, welche  Menschen  und  Tiere  erfüllen  und  sich  in 
Miene  und  Bewegung  ausprägen. 

3.  'Sein'  und  'Denken'  decken  sich  vollständig  und  auf 
allen  Punkten  mit  dem  Wahr>>enommeuen  und  mit  den  Ge- 
danken und  Vorstellungen,  welche  sich  auf  Wahrgenommenes 
beziehen. 

4.  Da  wir  nun  herkömmlicher  Weise  alles,  was  wir  wahr- 
nehmen, in  erster  Linie  als  Erfahrung  bezeichnen;  und  da 
andererseits  unsere  früheren  Sätze  alle  Phantasieen  und  Ge- 
danken mit  dem  Wahrgenommenen  und  Sinnlichen  wesens- 
gleich setzen,  so  ist  insofern  folglich  alles  Sein  und  alles  Wissen 
Erfahrung. 
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5.  Es  giebt  kein  anderes,  als  das  sinnlich  und  spezifisch 
menschlich  bedingte  Wissen.  Und  zwar  bildet  die  menschliche 
Erfahrung  nicht  etwa  nur  eine .  sogenannte  'Grenze'  des 
'^Wissens''  im  Sinne  der  Gewifsheit,  sondern  unsere  mensch- 
liche Erfahrung  ist  vielmehr  eine  unbedingt  letzte  Thatsache; 
der  Weisheit  Anfang  und  ihr  Ende  in  umfassendster  Bedeutung. 
Denn  auch  alles  blofse  Meinen  und  Vermuten,  alles  'Glauben% 
'Ahnen'  und  'Postulieren'  reicht  in  Wahrheit  nicht  aber  die 
Erfahrung  hinaus;  und  alle  gegenteiligen  philosophischen  Be- 
hauptungen sind  Ausflufs  des  Selbstbetrugs  und  eines  geschicht- 
lich geheiligten  Wahnes. 

Gegen  diesen  letzten,  abschliefsenden ,  alle  früheren  Be- 
stimmungen umfassenden  Satz  müssen  alle  echten  Metaphyjsiker, 
so  verfeindet  sie  im  übrigen  unter  sich  selbst  sein  möchten, 
die  tiefste  Abneigung  empfinden.  Denn  so  widerstreitend  ihre 
Meinungen  über  das  'Geistige'  und  'Höhere',  über  das  'Sein' 
und  seine  'Erkennbarkeit'  sich  zeigen;  und  wie  schwankend 
jede  einzelne  Ansicht  an  sich  selbst  erscheint  —  in  einem 
Punkte  finden  sie  sich  alle  zusammen :  dafs  nämlich  das 
'Denken'  und  das  'Denknotwendige'  etwas  prinzipiell  Anderes 
und  Höherwertiges  als  das  'Sinnliche'  und  Wahrgenommene  be- 
deute und  daher  in  einem  so  oder  anders  bestimmten  Sinn 
über  die  Erfahrung  hinausweise.  Unsere  Kritik  jedoch  wird 
zeigen,  dafs  das  'metaphysisch  Höhere',  die  Erfahrung  vermeint- 
hch  Transcendierende  oder  auch  nur  als  sogenanntes  'Logisches' 
eine  besondere  Funktion  Ausübende  schlechterdings  nichts 
Positives  aufweist,  sondern  eine  schale  Negation  darstellt  und 
nur  dem  Motiv  entspringt,  sich  über  den  Grundcharakter  alier 
Erfahrung  hinwegzutäuschen.  Was  uns  die  Erfahrung  überall, 
sowohl  im  Verkehr  mit  dem  Nebenmenschen  als  in  Hinblick 
auf  Erde,  Luft,  Meer  und  Himmel  deutlich  offenbart,  ist  die 
Thatsache,  dafs  nichts  von  allem,  was  wir  wahrnehmen  oder 
nach  Analogie  des  Wahrgenommenen  ersinnen  können,  einen 
unvergänglichen  Bestand  hat  und  'ewig'  dauert. 

Alles  Grofse  und  Kleine,  alles  Hohe  und  Niedere,  alles 
Herrliche  und  Erhabene,  alles  Süfse,  alles  Lichte^  alles  Schreck- 
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]iche,  alles  Täuschende  und  alle  Wahrheit,  das  Schwerlastende, 
das  Peinliche,  das  Veraltete,  Windige  und  Wurmstichige,  das 
Gesunde,  Kraftvolle  und  Fruchtbare,  dies  alles  erscheint  eines 
Tages,  es  wird  und  wächst ,  es  wechselt  und  schwankt,  es  he- 
harrt  eine  kürzere  oder  längere  Dauer  in  relativ  unveränderter 
Gestalt  und  kehrt  fort  und  fort  wieder.  Nun  jedoch  ver- 
schwindet es,  oft  plötzlich  und  unversehens  wie  es  auf  den 
Schauplatz  getreten,  manchmal  langsam  mit  zäher  Widerstands- 
kraft. Bald  durch  unabsehbare  Zeiten  wie  am  ersten  Tage 
schwebend,  bald  in  schmerzlich  verblassender  Pracht  abwelkend, 
immer  aber  auf  Nimmerwiedersehen. 

Die  Art  nun,  wie  der  Mensch  sich  mit  dem  Wandel  und 
Wechsel  abfindet,  macht  ihn  entweder  zum  Empiriokritiker  — 
schlicht  und  einfach  zu  reden,  zum  rein  natürlichen  Menschen, 
oder  zum  oifenen  oder  versteckten  Metaphysiker  oder  Jenseits- 
menschen. Wer  Werden  und  Vergehen  nur  schwer  erträgt, 
wer  davor  flieht,  wer  sehnsüchtig  die  Arme  nach  einem  Un- 
veränderlichen im  absoluten  Sinne,  nach  dem  ^Unvergäng- 
lichen"* und  ^Unendlichen'  oder  schlechtweg  dem  ^Absoluten' 
ausstreckt:  ein  solcher  glaubt  durch  grundsätzliche  Verleugnung 
der  Erfahrung  ein  prinzipiell  Höheres  als  Erfahrung  erreichen 
zu  können.  Da  ein  derartig  widerspruchsvolles  Beginnen 
keinen  sachlichen  Gründen,  sondern  nur  einem  zufälligen 
Motiv  entspringt,  so  bezeichnen  wir  das  geschilderte  Verhalten 
als  Transcendieren,  und  das  entsprechende  dazu  führende  Motiv 
alstranscendentes  Motiv.  Und  zum  Metaphysiker  nun 
machen  wir  jeden,  der  in  irgend  einer,  wenn  auch  vielleicht 
nur  sehr  abgeschwächten  Weise  noch  sich  vom  transcendenten 
Motiv  in  seinem  Denken  oder  Handeln  bestimmen  läfst. 

Wer  aber  mit  uns  ohne  transcendentes  Motiv,  und  d.  h. 
in  positiver  und  sachlicher  Weise,  sich  mit  der  Erfahrung  ab- 
findet, hat  auch  Werden  und  Untergang  als  notwendige  Bestand- 
teile unserer  Erfahrung  aufzuzeigen,  und  hat  deutlich  zu  machen, 
dafs  ohne  Veränderung  und  Ableben  überhaupt  kein  Leben  statt- 
findet. Dies  nun  wollen  wir  dadurch  versuchen,  dafs  wir  die 
Grundbestandteile  der  Erfahrung  als  Momente  des  Zeitinhaltes 
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betrachteD.  Wir  werden  finden,  dafs  die  Zeit  zwar  Dauer 
voraussetzt,  welche  man  ins  Unermessliche  ausdehnen  kann, 
neben  der  Dauer  aber  ebenso  sehr  ein  Vorübergehen  und  Nicht- 
wiederkehren  in  sich  schliefst,  welches  sich  zuletzt  über  alle 
ihre  Inhaltsbestandteile  erstreckt.  Wir  werden  weiter  sehen, 
dafs  die  Transcendenz  wirklich  in  nichts  anderem  besteht,  als 
in  der  Aufhebung  (Negation)  der  Zeit.  Und  da  nun,  was 
wir  'Zeit'  nennen,  wie  sich  zeigen  wird,  in  Wahrheit  die  Ge- 
samtheit der  Erfahrung  bedeutet,  von  demjenigen  Gesichtspunkt 
aus  betrachtet,  der  sie  im  Mittelpunkt  erfafst  und  für  sie  daher 
gerade  besonders  charakteristisch  ist:  so  liegt  in  der  Aufhebung 
der  Zeit  nichts  als  eine  Negation  der  Erfahrung. 


II.   Die  Bestandteile  der  Erfahrung  als  Momente  des  Zeit- 
inhaltes« 

Wenn  wir  von  der  Zeit  reden,  so  geschieht  dies  in  dem 
vollen  Sinne,  dafs  wir  eine  Gegenwart  unmittelbar  und  wirklich 
erleben,  eine  Vergangenheit  erlebt  haben,  und  eine  Zukunft  als 
Vorstellung  oder  Erwartung  in  uns  tragen.  Nicht  immer  ist 
es  dies,  was  die  'Zeit'  bedeutet.  Oft  meinen  wir  damit  nur 
den  Mafisstab  der  Zeitmessung,  welcher  immer  durch  eine  Raum- 
strecke angedeutet  wird.  Und  bekannt  ist  ferner,  dafs  oft,  wie 
z.  B.  sogar  bei  gewissen  hervorragenden  Denkern  des  Alter- 
tums, das  Zeitmafs  mit  der  Zeit  verwechselt  und  die  grofse 
Weltenuhr,  die  Bewegung  am  Himmel,  zur  Zeit  selbst  gemacht 
wird.  Wir  möchten  nun  nicht  nur  vor  dieser  Verwechslung 
warnen,  sondern  überdies  bemerken,  dals  wir  auf  die  philo^ 
sophische  Spekulation  über  Zeit  und  Raum  gar  nicht  eingehen 
und  sie  kaum  mit  einer  Silbe  berühren  werden.  Der  spekulative 
Philosoph  spricht  über  unseren  Gegenstand  bald  wie  von  einem 
geheimnisvollen  Kaleidoskop,  bald  wie  von  einer  unsichtbaren 
Perlenschnur,  woran  die  'Erscheinungen'  aufgerollt  sind;  und 
endUch  macht  er  das  Zeitliche  zu  einem  unendlichen  Nichts. 
Immer  aber  hat  man  das  Gefühl:  der  Philosoph  rede  mehr  im 
Traum,  Js  dafs  er  mit  Klarheit  und  Sicherheit  einen  fafsbaren 
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Gedanken  sich  und  andern  vergegenwärtige.  Es  ist  daher  das 
Beste,  wir  halten  uns  ganz  an  unsere  Frage :  inwiefern  die  Zeit- 
erfahrung  mit  der  Erfahrung  überhaupt  zusammenfallt. 

Dafs  unsere  Erfahrung  einerseits  ein  so  wohlgeordnetes 
festes  Gefuge  bildet,  und  dafs.  wir  andrerseits  etwas  in  ihr  er- 
leben ,  dies  hängt  von  zwei  Umständen  ab :  der  relativen  Un- 
veränderlichkeit  gewisser  Bestandteile  des  Vorhandenen  und 
einem  fortwährenden  Wechsel  gewisser  anderer  Inhalte,  welche 
wir  vorfinden.  Und  zwar  haben  wir  die  Unveränderlichkeit  so 
zu  verstehen,  dafs  gewisse  Bestandteile  fort  und  fort  wieder- 
kehren. Und  den  Wechsel  müssen  wir  uns  in  dem  durch- 
greifenden Sinne  denken ,  dafs  vom  Wahrgenommenen  fort- 
während einzelnes  verschwindet  und  als  solches  nicht  wieder- 
kehrt, sondern  nur  im  Gedächtnis  noch  fortlebt;  und  dafs  anderes 
eine  Reihe  bildet,  deren  Glieder  uns  in  ununterbrochener  Folge 
ein  zum  erstenmal  Wahrgenommenes  entdecken  lassen.  Es  ist 
hierbei  keineswegs  vorausgesetzt  und  wurde  auch  schwer  nach- 
zuweisen sein,  dafs  das  Gleichförmige  und  das  Veränderliche 
im  angedeuteten  Sinne  sich  an  jedem  einzelnen  Punkte  der 
Erfahrung  zeigen  müsse.  Wohl  aber  müssen  wir  annehmen, 
die  Erfahrung  im  Grofsen  sei  ein  aus  dem  Gleichförmigen  und 
Veränderlichen  im  festgesetzten  Sinn  Zusammengesetztes;  daraus 
innig  ineinander  Verwobenes  und  zur  Einheit  Zusammenge- 
schlossenes, weil  in  dieser  Durchdringung  der  Gesamlbestand 
unserer  Erfahrung  besteht,  wie  wir  ihn  durch  Betrachtung  der 
Zeiterfahrung  veranschaulichen  wollen.  Blicken  wir  nämlich 
auf  unsere  konkrete  Erfahrung  der  uns  umgebenden  Körper- 
welt, auf  uns  selbst  und  unsere  Mitmenschen,  so  finden  wir, 
dafs  das  überall  Gegenwärtige,  welches  uns  in  der  gleichförmigen 
Bewegung  am  Himmel  den  Mafsstab  zur  Zeitmessung  liefert,  in 
besonders  charakteristischer  Weise  als  Erde,  Wasser,  Luft 
und  Himmel  angeschaut  wird;  und  dafs  andrerseits  das  Ver- 
gangene und  das  Künftige  in  ebenso  deutlicher  Weise  sich  im 
Menschen  ausprägt,  insofern  er  einerseits  als  Individuum  ge- 
boren wird,  sich  entwickelt  und  stirbt,  und  insofern  er  andrer- 
seits als  Mitglied  der  Gesellschaft,  der  wechselnden  und  Wechsel- 
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vollen  Geschichte  angehört.  Die  Zeit  in  vollem  Sinne,  wie 
wir  sie  erleben,  mit  ihren  charakteristischen  Abschnitten: 
Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  ist  denn 
auch  in  der  That  nichts  andres,  als  die  Einheit,  die  Zusammen- 
gehörigkeit und  das  Bezpgensein  der  konstanten,  überall  gegen- 
wärtigen, uns  umgebenden  Körperwelt  und  der  sich  so  oder 
anders  auslebenden,  fast  nur  in  Vergangenheit  und  Zukunflfc 
schwebenden  menschlichen  Individuen.  Und  dies  besagt:  wir 
können  von  der  Zeit  nicht  anders  reden,  als  dafs  wir  in  ihr 
ein  als  vergangen  oder  künftig  Bezeichnetes  auf  ein  überall 
Gegenwärtiges,  welches  wir  zum  Zeitmafs  wählen,  beziehen,  und 
so  die  Gesamlerfahrung  in  ihre  natürlichen  und  zusammen- 
gehörigen Abschnitte  teilen.  Wir  können  von  einer  sogenannten 
'reinen"*  Zeit  ohne  den  zugehörigen,  einerseits  dauernden 
(gegenwärtigen)  und  andrerseits  v  e  r  fliefsenden  und  zufliefsen- 
den  (vergangenen  und  künftigen)  Zeitinhalt  schlechterdings 
gar  nicht,  auch  nicht  einmal  in  Gedanken  reden.  Wen^n  wir 
dies  dennoch  thun  und  die  'reine^  Zeit  in  den  Mund  nehmen, 
so  ist  es  nur  eine  Ungenauigkeit  und  bedeutet  so  viel  als  reine 
Gegenwart;  d*ese  allerdings  können  w>  in  abstracto  für  sich 
festhalten  und  sie  auf  Vergangenheit  und  Zukunft  beziehen. 
Dies  geschieht,  so  oft  wir  die  Zeit  messen;  denn  wir  messen 
immer  nur  das  Dauernde  und  d.  h.  das  Gegenwärtige,  nie 
das  Vergangene  und  das  Künftige  als  solches.  Wohl  aber  müssen 
wir  die  Gegenwart  stets  auf  Vergangenheit  und  Zukunft  be- 
ziehen, sonst  würde  unsern  Händen  mit  den  Abschnitten  der 
Zeit  auch  sie  selbst  entfallen;  und  daher  eben  kommt  es,  dafs, 
inwiefern  wir  auch  Vergangenes  und  Künftiges  messen  und 
überhaupt  ermessen:  wir  insofern  beides  wie  ein  Gegenwärtiges 
betrachten.  Sage  ich  den  Eintritt  und  die  Dauer  einer  Sonnen- 
oder MondGnsternis  voraus ,  dann  mufs  ich ,  soll  meine  Vor- 
aussage zutreffen,  die  betreffende  Zukunft  wie  einen  Bestandteil 
eines  toerall  Gegenwärtigen  kenneu,  und  sie  von  diesem 
letzteren  nur  insofern  unterscheiden,  als  das  Ereignis  zur  Zeit 
der  Aussage  noch  ein  Gedachtes  ist  und  erst  später  ein  Wahr- 
geixomm^nes    wird.     In    derselben    W^eise    können    wir   einen 
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gröfseren  oder  kleineren  Zeitraum  der  vergangenen  Menschbeils- 
geschichte  nur  dann  betrachten,  wenn  wir  ihn  in  die  Sphäre 
der  Gegenwart  erheben  und  durch  die  Periodeneinteiluug  die 
Schwelle  der  Vergangenheit  und  Zukunft  andeuten.  Das  Ver- 
gangene und  Künftige  selbst,  d.  h.  irgend  eine  Erfahrung,  so- 
fern uns  gerade  daran  liegt,  sie  als  vergangen  oder  künftig  zu 
bezeichnen,  bildet  immer  nur  den  fernen,  dämmernden  Horizont 
beim  Übergang  von  Tag  in  Nacht  oder  umgekehrt.  Aber  wie  wir 
kein  optisches  Phänomen  und  keinen  sichtbaren  irdischen  Gegen- 
stand ohne  Schatten  und  ohne  Schatten  werfenden  Körper  kennen, 
so  gehört  auch  notwendig  jener  Übergang  zu  unserer  Erfahrung 
überhaupt.  Ja,  unsere  Erfahrung  selbst  ist  eigentlich  nichts 
als  ein  solcher  Übergang  und  Vorübergang.  Denn  mag  immer- 
hin der  Tag  unserer  Erfahrung,  d.  h.  das  Dauernde,  überall 
Gegenwärtige  und  Gleichförmige  derselben,  verglichen  mit  ihrem 
Tagesanbruch  und  Abendwerden  den  weitgedehnten  Vorder- 
grund des  grofsen  Schauspiels  darstellen,  in  welches  uns  unsere 
Welt  einen  kurzen  Blick  gestattet,  dennoch  sind  wir  auf  allen 
Seiten  von  den  bald  stärkeren,  bald  leiseren  Schatten  der 
Götterdämmerung  umflossen ;  schon  darum,  weil  der  Menschen- 
welt, ohne  Beziehung  auf  welche  die  uns  umgebende  Körper- 
welt keinen  Sinn  hat,  ihre  Tage  gezählt  sind.  Nun  wird  wohl 
der  metaphysisch  gesinnte  Philosoph  gerade  an  diesem  Punkt 
sein  Staunen  ausdrücken  und  sagen :  ist  es  nicht  ungeheuerlich, 
das  ^Nichts*  zum  'Wesen=*  der  Welt  zu  machen,  und  nötigt 
uns  nicht  ofi'enbar  die  zerfliefsende  und  sich  selbst  aufreibende 
'Endlichkeit^  zu  einem  'Absoluten%  wenn  auch  nur  in  "Gedanken', 
vorzudringen?  Wir  aber  antworten:  das  "Nichts'  kommt  ganz 
auf  Rechnung  des  Metaphysikers;  die  Götterdämmerung,  wovon 
wir  reden,  ist  ja  gar  nicht  das  "Nichts',  sondern  ein  Teil  unserer 
Gedankenwelt.  Wir  erfahren  ja  auch  an  uns  selbst  den  Tod 
nicht;  und  dennoch  reden  wir  nicht  nur  davon,  sondern  sind 
vollkommen  davon  überzeugt,  dafs  wir  dereinst  fallen  und  unter- 
gehen werden.  Wenn  also  der  absolute  Philosoph  sich  nur 
selbst  recht  versteht,  dann  mufs  er  mit  seiner  logischen  Ent- 
rüstung über  unsern  Standpunkt  der  "Endlichkeit'  und  "Rela- 
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livitär  ganz  zurückhaUen.  Nicht  die  Logik  unseres  StaDdpunktes, 
sondern  die  Thatsache  der  allgemeinen  Hinfälligkeit  ist  es, 
welche  dem  Hetaphysiker  so  sehr  zusetzt,  dafs  er  sogar  kein 
Bedenken  trägt,  sich  über  allgemeine  und  unvermeidliche  That- 
sachen  zu  entrüsten. 

Und  wenn  es  nur  der  eigentliche  Metaphysiker  wäre,  der 
sich  auf  seine  Weise  mit  dem  Absoluten  tröstet,  dann  würden 
wir  hierüber  weiter  keine  Worte  verlieren;  denn  dann  wäre 
der  Standpunkt  reiner  Erfahrung  hinlänglich  gesichert.  Da  in- 
des das  transcendente  Motiv  viel  weiter  reicht,  und  sich  hinter 
einer  Reihe  scheinbar  rein  thatsäcb'icher  und  logischer  Argu- 
mente verbirgt,  so  müssen  wir  uns  hierauf  einlassen  und 
unseren  vielleicht  etwas  paradoxen  Hauptsatz^  daüs  alles  'Denken' 
und  alles  'Sein''  die  Erfahrung  des  sterblichen  Menschen  nir- 
gends überschreitet,  gegen  jene  Scheingründe  in  das  geeignete 
Licht  setzen. 

Um  mit  den  logischen  Einwänden  zu  beginnen,  so  könnte 
man  sich  auf  die  'Unendlichkeit''  von  Raum  und  Zeit  berufen, 
um  zu  beweisen,  dals  eben  doch  das  'Denken^  die  Erfahrung 
überschreite. 

Aber  was  bedeutet  denn  diese  UnendHchkeit  von  Raum 
und  Zeit?  Wenn  wir  das  Wort  beibehalten  wollen,  so  kann 
es  unmöglich  etwas  anderes,  als  eine  konstanteEr  fahrung 
bezeichnen.  Dies  entspricht  nun  vollkommen  unserem  Stand- 
punkt, wonach  die  Zeit  ja  gar  nichts,  als  die  in  ihre  natür- 
lichenAbschnitte  (Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft) 
eingeteilte  Erfahrung  selbst  ist;  diese  ihrerseits  aber  ist 
dann  ja  freilich  als  überall  Gegenwärtiges  und  Einziges  etwas 
Beständiges.  Die  raum-zeitliche  Unendlichkeit  im  gewöhnlichen 
Sinne  allerdings  hat  einen  ganz  andern  Ursprung.  Darnach 
soll  die  Zeit  unendlich  sein,  weil  sie  unendlich  'ausgedehnt' 
sein  mufs;  da  ja  sonst  an  einem  Punkte  die  Zeit  aufhören 
würde,  was  doch  unmöglich  ist.  Aber  hier  in  dieser  unend- 
lichen Ausdehnung  hört  die  Zeit  nicht  erst  an  einem  bestimmten 
Punkte,  sondern  schon  von  vornherein  auf.  Denn  die  Zeit 
als  Ausgedehntes  ist  ja  nichts  als  eine  lahme  Metapher  für  eine 
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Röhre,,  eine  Linie,  oder  für  ich  weifs  nicht  was.  Was  also 
scheinbar  evident  ein  Überschreiten  der  Erfahrung  durch  die 
'DenknotwendigkeitV  der  unendlichen  Zeit  beweist,  gerade  das 
bestätigt  aufs  deutlichste  unsere  Ansicht,  dafs  das  ^Denken""  die 
Erfahrung  in  diesem  hierfür  besonders  angerufenen  Falle  ganz 
besonders  nicht  überschreilet.  Die  Zeit  ist  ja  eben  nur  des- 
wegen ^unendlich%  nicht  weil  das  Denken  die  Erfahrung  über- 
schreitet, sondern  weil  es  überaM  in  unserer  menschlichen  Zeit- 
erfahrung schreitet. 

Ganz  genau  wie  mit  der  Unendlichkeit  der  Zeit,  verhält 
es  sich  mit  derjenigen  des  Raumes.  Da  wir  wohl  durch  den 
Anblick  des  Himmelsgewölbes  verleitet  werden  und  uns  gewöhnt 
haben,  den  Raum  wie  ein  Geßfs  und  wie  eine  Umfassungs- 
mauer zu  denken,  und  da  wir  andrerseits,  man  mag  in  Ge- 
danken ^so  weii  fortschreiten  als  man  will,  uns  natürlich  immer 
^im'  Raum  befinden,  weil  der  Raum  als  allgemeine  Eigenschaft 
der  Körperwelt  zur  überall  gegenwärtigen  Erfahrung  gehört: 
so  entspringen  hieraus  jene  bekannten,  sich  gleichmäfsig  auf 
Raum  und  Zeit  beziehenden  dialektischen  Schwierigkeiten,  welche 
die  Frage  hervorrufen:  sind  Raum  und  Zeit  'endlich^*  oder  *^un- 
endlich'?  Diese  Schwierigkeiten  verschwinden  wie  auf  einen 
Schlag,  sobald  man  sich  nur  entschliefsen  will,  sich  jener 
Phantasmen  zu  entschlagen,  welche  den  Raum  wie  ein  zweites 
keres  Ding  oder  Hohlmafs  neben  anderen  Dingen  als  störende 
Züthat  in  die  überall  konstante  und  allgegenwärtige  Raumer- 
fahrung einschieben.  Nach  Zertrümmerung  dieser  phantastischen 
Kammern  utid  Kugels^haleri  bleibt  dann  altein  die  einzige,  all- 
gemeine Raumerfahrung  übrig,  die  nun  wieder  in  derselben 
einzig  zulässigen  Weise  als  ''unendlich'*  bezeichnet  werden  kann, 
wie  wir  dies  bei  der  Zeit  gesehen  haben. 

Aus  diesen  Gründen,  weil  nämlich  der  Raum  als  allgemeine 
Eigenschaft  der  Körperwelt  in  analogem  Sinne  wie  die  Zeit, 
und  d.  h.,  wie  wir  sagen  müssen.  Wie  die  Erfahrung  als 
Ganzes  selbst  ein  überaU  Vorhandenes  ist,  hat  man  ein  Recht, 
wie  wir  dies  gew^hnHch  so  machen,  Zeit  und  Raum  zu  paralleli- 
sieren  und  miteinander  zu  nennen;  zumal  wenn  wir  bedenken, 
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dafs  die  gleichförmige  Bewegung  die  Zeit  mifst,  und  wir,  so 
lange  wir  uns  nur  praktisch  verhalten ,  weil  es  s^hr  bequem 
ist,  ohne  Gefahr  das  Zeitmafs  mit  der  Zeit  selbst  verwechseln 
dürfen.  Weiter  jedoch  in  dieser  Raum-  und  Zeitparallele  dürfen 
wir  nicht  mehr  gehen.  Insbesondere  haben  wir  stets  im  Auge 
zu  behalten  ^  dafs  wir  die  Zeit  nicht  wie  den  Raum  als  reine 
Eigenschaft  in  abstracto  für  sich  festhalten  können. 

Ohne  diese  Einsicht  ist  Gefahr  vorhanden,  dafs  wir  arg  in 
die  Irre  schweifen  und  uns  durch  jene,  mit  einer  gewissen 
verführerischen  Scheintiefe  behafteten  Spekulationen  einer  ^reinen 
Zeitanschauung',  wie  sie  durch  eine  starke  Autorität  begünstigt 
werden,  zu  Schlüssen  oder  gar  Theorieen,  die  wir  hier  nur 
leise  andeuten  können,  verleiten  lassen,  das  Einfachste  und 
Klarste  unverständlich  und  widerspruchsvoll  zu  machen. 

Wenn  wir  hiermit  die  falsche  Unendlichkeit  verscheucht 
haben,  so  ist  dies,  wie  wir  doch  noch  ausdrücklich  bemerken 
müssen,  dadurch  geschehen,  dafs  wir  die  Frage:  ob  Raum  und 
Zeit  'endlich'  oder  'unendlich'  seien ,  zu  den  falsch  gestellten 
Fragen  rechnen.  So  wenig  es  einen  Sinn  hat,  von  einer 
rechten  oder  linken  Seite  der  Welt,  oder  einem  Oben  oder 
Unten  des  Himmels  und  der  Erde  zu  sprechen;  ebensowenig 
hat  das  'endlich'  oder  'unendlich'  hinsichtlich  Raum  und  Zeit 
die  mindeste  Bedeutung.  Wenn  wir  von  ethischen,  von  ästhe-^ 
tischen  und  optischen,  an  ihrem  besonderen  Orte  ohne  weiteres 
verständlichen  Unendlichkeits  -  Analogieen  absehen ,  so  gehört 
überall  sonst  das  Unendliche  zu  den  mathematischen  Gröfsen- 
Vorstellungen  und  Gröfsenbeziehungen.  Und  dem  gebildeten 
Leser  brauchen  wir  nicht  besonders  auseinanderzusetzen ,  was 
das  'unendlich'  in  der  Mathematik  zu  bedeuten  hat.  Uns 
genügt,  nur  kurz  darauf  hinzuweisen,  dafs  das  mathematische 
'unendlich'  zum  'endlich'  durchaus  keinen  Gegensatz  bildet; 
sondern  nichts  ist,  als  die  allgemeinste  mathematische  Gröfsj^n- 
vorstellung,  welche  ihren  Ursprung  der  konstanten  Bewegungs- 
anderung  verdankt.  Weil  nun  aber  die  Gröfsenvorstellung  nur 
entweder  auf  Zahlen,  auf  konkrete  Yorgange  und  Einzelbe- 
ziehungen  überhaupt  Anwendung   flndet,   so    kann  schlechter- 
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dings  nicht  gefragt  werden,  ob  Raum  und  Zeit  endlich  oder 
unendlich  seien.  Sie  sind  ja  eben  weder  konkrete  Vorgänge, 
noch  abstrakte  Zahlgröfsen,  noch  Einzelbeziehungen  überhaupt, 
sondern  allgemeinste  Erfahrungen,  welche  die  spez''6sch-mathe- 
matische  Gröfsen Vorstellung  nur  als  Teilerfahrung  in  sich  schliefsen. 

Vermutlich  noch  mehr  als  diese  rein  logischen  Unendlich- 
keitsargumente  werden  für  Viele  die  Zustände  und  Begebenheiten 
vor  der  Menschwerdung  gegen  unsern  anthropologischen  Stand- 
punkt zu  sprechen  scheinen.  Wie  —  wird  man  fragen  — 
reimt  sich  die  Bedingtheit  alles  ^Seins'  und  ^Denkens'  durch 
den  sterblichen  Menschen  mit  der  Thatsache,  dafs  lange  bevor 
es  einen  Menschen  gegeben  hat,  schon  die  verschiedensten 
Tiergeschlechter,  und  weiter  zurück  unser  Sonnensystem  und 
beliebig  viele  ähnJiche  Welten  existiert  haben?  —  Haben  wir 
also  hier  in  diesen  weit  zurückliegenden  Weltzusländen  nicht 
etwas  vor  uns,  was  offenbar  unsere  Erfahrung  überschreitet? 
und  wie  kann  da  noch  unser  Hauptsatz:  dafs  die  Erfahrung 
des  sterblichen  Menschen  alles  sei  und  bedeute,  worüber  wir 
denken  können,  bestehen?  Wir  betrachten  die  Frage  zunächst 
nur  mit  Rücksicht  auf  jene  Zeiträume,  in  welchen  es  über- 
haupt noch  gar  keine  Tiergeschlechter  gab  oder  nicht  mehr 
geben  wird;  und  behalten  uns  für  die  vormenschlichen  Tier- 
geschlechter eine  besondere  Besprechung  vor. 

Wie  also  hat  man  die  Aussage  zu  verstehen:  es  gab  eine 
Zeit  oder  wird  eine  solche  geben,  wo  noch  kein  organisches 
Leben  existierte  oder  wo  ein  solches  nicht  mehr  existieren 
wird?  Da  die  Frage  selbst  nicht  ohne  die  Zeit  gestellt 
werden  kann,  so  macht  uns  unsere  Antwort  um  so  ge- 
ringere Schwierigkeiten  und  ist  um  so  rascher  fertig,  als 
wir  ja  hierauf  indirekt  schon  durch  unsere  Betrachtung  der 
allgemeinen  Zeiterfahrung  geantwortet  haben.  'Es  gab  eine 
Zeit  oder  wird  eine  Zeit  geben'  kann  ja  doch,  wenn,  wie  hier 
offenbar  geschieht,  Vergangenheit  und  Zukunft  gerade  von  der 
Gegenwart  besonders  unterschieden  werden,  nichts  anderes  be- 
sagen, als  dafs  wir  uns  in  Gedanken  in  Vergangenheit  oder 
Zukunft  versetzen.    Die  vergangene  oder  künftige  Beschaffenheit 
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der  Körperwelt,  sofern  sie  wirklich  als  solche  angesehen  wird, 
und  nicht  mehr  oder  noch  nicht  in  die  Gegenwart  hereinragt, 
ist  daher  einfach  ein  Bestandteü  unserer  Gedankenwelt  und  wird 
ganz  nach  Analogie  unserer  gegenwärtigen  (wahrgenommenen), 
uns  umgebenden  Körperweit  gedacht^  nur  insofern  modifiziert, 
als  die  Bestandteile  und  Zustande  derselben  in  einer  solchen 
Kombination  —  und  quantitativ  so  gesteigert  oder  gemindert 
angenommen  werden,  dafs,  wie  in  unserer  Gegenwart  an 
bestimmten  Punkten  —  um  auf  unseren  speziellen  Fall  zu 
kommen  —  infolge  der  lebenzerstörenden  oder  solches  über- 
haupt nicht  zulassenden  Naturbedingungen  (Umgebungsbeschaffen- 
heiten) keine  Organismen  gedeihen  können:  so  in  sehr  ferne- 
]*egenden  Zeiten  diese  lebensfeindlichen  Bedingungen  auf  die 
gesamte  Körperwelt  —  in  Gedanken  —  ausgedehnt  werden. 
Es  würde  schon  ein  Abweg  sein  und  der  menschlichen  Er- 
fahrung widerstreiten,  wenn  man  hinsichtlich  der  urweltlichen, 
organismenlosen  Zustände  sagte:  w:>  müssen  uns  denken,  dafs, 
wenn  wir  unter  diesen  Umständen  wahrnehmen  könnten,  dann 
würden  wir  jene  dunkle  Welt  erfahren,  auf  welcher  sich  kein 
Leben  bewegt.  Da  wir  jedoch  bei  den  beschriebenen  Um- 
ständen nicht  wahrnehmen  können  und  dennoch  etwas  er- 
fahren, so  erfahren  wir  dies  eben  als  Gedanke  und  nie 
anders  als  in  Form  des  Gedankens.  Und  daraus  folgt,  dafs  die 
Körperwelt  ohne  uns  keine  Körperwelt  mehr,  und  daher  so- 
gleich wieder  mit  uns  ist,  nämlich  zu  unserer  Gedankenwelt 
gehört  und  als  solche  überhaupt  und  in  jeder  Beziehung  nur 
in  Betracht  kommt. 

Und  wie  verhält  es  sich  mit  dem  zweiten  Teil  unserer 
Frage?  Da  es  eine  vormenschliche  Tierwelt  giebt,  wie  steht 
es  mit  der  Welt  vor  uns  in  diesem  Falle?  Müssen  wir  dies- 
mal nicht  nur  eine  Welt  vor  uns,  sondern  überdies  eine  solche 
ohne  uns  annehmen? 

Allerdings!  Aber  wo  bleibt  dann  die  menschliche  Er- 
fahrung? Sie  verschwindet  auch  jetzt  pfcht,  sondern  zieht  sich 
nur  zusammen.  Denn  die  Tierwelt  —  und  wäre  es  der  ge- 
ringste Wurm  —  müssen  wir,   wenn  wir,   wie  hier  geschieht, 
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das  tierische  Leben  nur  im  ZusaaimeDhange  der  allgemeinsten 
Erfahrung  betrachten,  einfach  als  primitive  Mitmenschen 
ansehen.  Die  vormenschliche  Tierwelt  samt  ihrer  Erfahrung 
ist  daher  in  keinem  andern  Sinne  ohne  uns,  wie  unsere  Jugend 
ohne  unser  Alter,  und  wie  überhaupt  die  früheren  Epochen 
der  Menschheit  ohne  die  späteren  sind. 

Die,  wie  wir  nun  sagen  kQnnen,  a  potiori  so  bezeichnete 
menschliche  Erfahrung  bleibt  daher  auch  jetzt  vollkommen  ge- 
wahrt. Denn  davon  abgesehen ,  dafs ,  wie  wir  alsbnld  zeigen 
werden,  die  tierischen  Individuen  doch  insofern  immer  mit  uns 
und  nie  ohne  uns  sind,  als  in  ihnen  die  nienschliche  Erfahrung 
teils  im  Keime  liegt,  teils  wie  ein  vergröbertes  und  vereinfachtes 
Stück  derselben  sich  ausnimmt;  so  können  wir  uns  die  Sache  auch 
dadurch  vereinfachen,  dass  wir  auf  unserem  allgemeinen  Stand- 
punkt aUe  Tiergeschlechter,  den  Menschen  mit  eingeschlossen, 
wie  eine  einzige  grofse  Familie,  deren  Glieder  alle  gleichzeitig 
leben,  betrachten  dürfen.  Die  biologische  Entwicklung  ist  ja 
nicht  so  zu  denken  wie  ein  vorbeiwandelnder  Festzug,  dessen 
einzelne  Gestalten  an  uns  vorübergehen  und  verschwinden, 
sondern  so,  dafs  auch  die  ältesten  und  niedersten  Geschlechter 
noch  zu  unserer  Gegenwart  gehören,  so  dafs  die  heutige  Tier- 
welt die  Gesamtheit  aller  Tiergeschlechter  überhaupt  darstellt. 
Nun  sind  zwar  manche  Arten  und  Gattungen  ausgestorben 
und  unsere  Gegenwart  kann  mit  der  Vergangenheit  in  dieser 
Hinsicht  durch  keine  Zwischenglieder  (wie  wir  wenigstens  hier 
annehmen  wollen)  mehr  verbunden  werden.  Da  wir  es  hier 
jedoch  nicht  mit  Entwicklungsgeschichte  zu  thun  und  uns  daher 
auch  mit  keiner  zeitlichen  Bestimmung  der  Aufeinanderfolge 
der  einzelnen  Glieder  einzulassen  haben,  so  dürfen  wir  insofern 
in  der  That  auf  unserem  Standpunkt  die  ausgestorbenen  Ge- 
schlechter einfach  wie  verstorbene  Einzelindividuen 
ein,  und  derselben,  sich  fort  und  fort  gechlechtlich  ergänzenden 
Familie  betrachten. 

Und  nun  zurück  zu  unserer  Behauptung,  dafs  die  Tier- 
reihe als  primitive  Menschen  well  aufzufassen  sei.  Da  wir  die 
Tiere  als  ^beseelte'*  Wesen  bezeichnen,   was  in  unserem  Sinne 
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nur  heifsen  kann,  dafs  wir  auch  den  Tieren  eine  wie  irniner 
geartete,  aber  doch  jedenfalls  eine  Erfahrung  zuschreiben, 
welche  sie  von  ihrem  Standpunkte  aus  machen,  wie  wir  dies 
von  dem  unserigen  aus  thun;  so  haben  wir  also  nur  die  Frage 
zu  stellen,  wie  wir  uns  die  denkbar  primitWste  Erfahrung,  um 
sie,  von  unserem  spezifisch  menschlichen  Standpunkt  aus,  wenn 
auch  nur  als  matten  Gedankenschein,  eben  doch  noch  als  Er- 
fahrung zu  kennzeichnen,  wohl  zu  denken  haben.  Um  uns 
die  denkbar  primitivste  Erfahrung  zu  vergegenwärtigen,  brauchen 
wir  indes  nur  das  allgemeine  Schema  aller  Erfahrung  mit  jenen 
besonderen  Modifikationen  zu  vereinigen,  welche  wir  einerseits 
als  einfachs^.e  Tierkörper,  und  andererseits  als  Wahrnehmungen 
und  Nach- Wahrnehmungen  bezeichnen,  wie  wir  sie  als  unsere 
eigenen  Elementarerfahrungen  kennen  und  aussagen.  Wenn 
wir  das  aHgemeine  Erfahrungsschema  durch  unsere  Hauptsätze 
(I,  S.  62  und  63)  für  unsern  vorliegenden  Zweck  als  genügend 
gekennzeichnet  ansehen,  dann  würden  die  Erfordernisse  beider 
Bedingungen  (des  allgemeinen  Schema  und  der  besonderen 
Modifikationen)  etwa  in  folgender  Art  erfüllt  sein.  Wir  denken 
uns  eine  einfache  Zelle  a^s  selbständigen  Tierkörper ;  diesen 
Tierkörper  setzen  wir  mit  andern  seinesgleichen  einer  um- 
gebenden Körperwelt  aus  und  nehmen  nun  weiter  an,  dafs 
infolge  einer  bestimmten  Zustands-  und  Anderungsbeziehung 
zwischen  Umgebung  und  Tierkörper  die  Individuen  sich  bewegen, 
Druck-,  Temperatur-,  Tast-,  Spannungs-  und  Erschlaffungs- 
wahrnehmungen machen,  sich  behaglich  oder  unbehaglich 
fühlen , '  und  so  eine  Zeit  lang  fortleben  und  zuletzt  absterben. 
Dies  nun  dürfte  annähernd  das  denkbar  ÄuTserste  an  Leben 
und  Erfahrungsregung  sein,  um  überhaupt  noch  von  Erfahrung 
und  ^'Seelenleben'  reden  zu  können. 

Und  wenn  es  im  einzelnen  Falle  ja  gewifs  unmöglich  ist, 
die  Grenze  zwischen  Tier,  Pflanze  und  anorganischem  Um- 
gebungsbestandteil zu  ziehen,  so  dürfen  wir  doch  keinenfalls 
jene  Grenze  ignorieren  oder  verwischen,  und  im  Interesse  eines 
falsch  verstandenen  sogenannten  ^Monismus'  mit  den  AUerwelts- 
Anthropomorphisten  und  Hylozoisten  in  die  Pflanzen  und  Steine 
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eine  Seelenbevölkerung  einquartieren.  Wer  die  primitive  ^Tier- 
seele'  nicht  mehr  als  Erfahrung,  welche  wir  machen  (wenn 
auch  nur  als  Gedanke  machen),  beschreiben  und  kennzeichnen 
kann,  und  bei  'unbewufsten  Geistern'  und  schlafenden  'Monaden' 
wohnt:  der  mag  nur  gleich  aus  der  ganzen  Welt  ein  Winter- 
märchen machen,  welches  von  niemand  geträumt  wird.  Die 
Gnomen^  Elfen,  Zwerge  und  Riesen  schlafen  schon  längst,  und 
da  unsere  animistischen  Philosophen  die  uns  umgebende  Welt 
ja  ganz  vergessen  haben,  so  müfste  es  doch  lauter  umgebungs- 
lose, *^reine'  Geisler  geben,  die  ja  nun  nicht  einmal  mehr  eine 
Wand  hätten,  um  ihre  Träume  zu  projizieren.  Wenn  jemand 
sagte,  das  Hemd,  welches  ich  auf  meinem  Leibe  trage,  besteht 
nicht  aus  Leinwand  und  nicht  aus  Wolle,  sondern  aus  unsicht- 
bar kleinen  Hemdchen,  und  der  Stoff  des  Hemdes  ist  nur  die 
Hemd- 'Erscheinung',  so  wurde  man  diesen  ergötzlichen  Unsinn 
allgemein  belachen.  Aber  weshalb  lacht  man  nicht,  wenn  der 
Philosoph  dem  'AUgeist'  ('Urwillen',  'Ursubstanz')  seine  Opfer 
bringt,  und  eine  Schar  von  Gläubigen  ihm  wie  einem  Priester 
gehorcht?  Rein  logisch  haben  wir  in  beiden  Fällen  dasselbe 
Unding,  das  erste  Mal  ein  ganz  gewöhnliches  Hemd,  welches 
aber  gleichzeitig  ganz  und  gar  kein  Hemd  ist;  das  zweite  Mal 
ein  gewöhnliches  menchliches  Individuum,  aber  ohne  Fleisch 
und  Blut,  ohne  Antlitz,  ohne  Geberden,  ohne  Teilnahme  und 
ohne  Verkehr  mit  seinesgleichen.  Und  dennoch  haben  wir 
recht,  wenn  wir  diesmal  nicht  lachen,  sondern  höchstens  nur 
lächeln.  Die  uns  allen  anhaftende  Beschränktheit  ist  grenzenlos 
und  so  grofs,  dals  das  transcendente  Motiv  auch  über  reiche 
und  überall  sonst  starke  Geister  Macht  gewinnt  und  ihnen  im 
'Allgeist',  im  'Ding  an  sich',  im  zeitlosen  'göttlichen  Denken', 
gleichwie  in  der  'Materie'  und  im  'weitschaffenden  Äther'  das 
'Unendliche'  und  'Absolute',  das  'Unvergängliche'  und  'Ewige' 
vorspiegelt. 

Darnach  hat  man  wohl  ein  Recht,  zwischen  den  Menschen 
und  das  primitiv-tierische  Individuum  ein  beliebig  abgestuftes 
animalisches  Zwischenreich  einzuschalten  —  aber  dabei  bleibt 
es:   ein  anderes  als   ein  animalisches   und   ein  animalisch  be- 
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dingtes  'Seelenleben'  kommt  als  unfafsbarer  und  daher  über* 
haupl  bedeutungsloser  Einfall  gar  nicht  in  Frage.  Denn,  auch 
wenn  wir  von  den  Göttern  und  unsterblichen  Heroen  ganz 
absehen  und  uns  im  Rahmen  der  allgemeinen  Erfahrung 
menschenähnliche  Wesen  denken  wollten,  wie  sie  etwa  auf 
andern  Sternen  wohnen,  so  gelangen  wir  um  keinen  Schritt 
weiter  als  wir  schon  sind.  Diese  also  zwar  hypothetischen, 
aber  keineswegs  transcendenten ,  sondern  nur  aufserirdischen 
Individuen  müfslen  entweder  wie  wir  selbst  Menschen  sein,  oder 
wie  unsere  Mitgeschöpfe  Tiere  darstellen.  Menschen  und  Tiere 
aber  haben  wir  hier  schon  genug  und  brauchen  nicht  noch 
alle  Welträume  damit  anzufüllen.  Wären  es  jedoch  Sterbliche, 
aber  so  etwas  wie  Übermenschen,  dann  wurden  wir  ja  schon 
von  ihrem  Schatten  erdrückt,  und  müfsten  uns  nur  Glück 
wünschen,  wenn  unsere  Astronomen  von  Spuren  dieser  Art 
unbehelligt  und  uns  am  Leben  erhalten  blieben.  Schon  hier 
auf  Erden  übrigens  machen  wir  die  Erfahrung,  dafs  zwischen 
höher  und  niedriger  begabten  Individuen  nur  ausnahmsweise 
ein  intimer  und  zugleich  dauernder  Verkehr  stattfindet.  Ein 
solcher  Verkehr  nämlich  setzt  immer  mindestens  eine  gewisse 
Kongenialität  voraus.  Was  bleibt  ohne  sie  anderes  übrig,  als 
jene  uns  durch  das  Leben  teils  aufgenötigten,  teils  vielleicht 
durch  einen  freundlichen  Zufall  gewährten  Beziehungen  des 
Alltags  und  des  Augenblicks.  Wenn  also  schon  hier  auf  Erden 
ein  begluckendes  Verhältnis  stets  eine  starke  Geistesverwandt- 
schaft voraussetzt,  und  andrerseits  immer  in  Gefahr  schwebt, 
durch  Eifersucht  getrübt  zu  werden:  was  für  ein  Interesse 
können  wir  haben,  die  Gestirne  mit  Wesen  zu  bevölkern, 
welche,  auch  wenn  sie  existieren,  uns  doch  so  fremdartig  bleiben 
müfsten,  dafs  wir  sie  nicht  einmal  bewundern  und  nachahmen 
könnten  ? 

So  einleuchtend  und  einfach  die  Einsicht  ist,  dafs  wir 
aufser  unserer  menschlichen  Erfahrung  (im  weitesten  Sinne) 
schlechterdings  nichts,  auch  nicht  einmal  in  'Gedanken^  zu 
suchen  haben  und  auch  thalsächlich  nichts  finden:  so  führt 
philosophische   Sensationslust   doch   immer   wieder   dazu,   die 


I 

1 


78  .  R.  Willy: 

tollsten  Märchen  aufzutischen,  und  von  pseudosphärischen  und 
mehr  oder  weniger  als  dreidimensionalen  möglichen  (!)  Räumen 
und  ßaumanschauungen  (!)  einen  Unterhallungsgegenstand  zu 
machen  und  mathematische  Theorieen  darüber  zu  entwickeln. 
Hierbei  jedoch  halten  wir  uns  nicht  auf:  das  krasse  Mifs Ver- 
ständnis ist  leicht  durchschaubar,  und  gehört  derselben  Pseiido- 
Problematik  an,  wie  wir  sie  (II,  S.  69 — 72)  in  unsrer  Be- 
sprechung der  Unendlichkeiten  kennen  gelernt  haben.  Der- 
artige bedenkliche  Wahnideen  sind  nur  aus  dem  Drang  be- 
greiflich, in  unserer  Welt  nur  den  Theatervorhang  zu  sehen, 
wohinter  die  ^liefsten%  die  unfafsbarsten  Geheimnisse  verborgen 
liegen,  wovon  man  doch  schon  in  unserem  ^jetzigen'  Zustande 
werigstens  eine  ^Ahnung'  haben  möchte.  Und  wenn  hinter 
dem  berühmten  ^Geist%  dessen  Kraft  zu  einer  die  ganze  Welt 
umfassenden  mathematischen  Intelligenz  gesteigert  gedacht  wird, 
etwa  mehr  —  wofür  einige  Wahrscheinlichkeit  spricht  —  ge- 
sucht werden  möchte,  als  eine  absichtlich  übertriebene  Fiktion, 
um  eine  nur  phanlasiemäfsig  mögliche  naturwissenschaftliche 
Perspektive  zu  eröffnen:  dann  würde  auch  dieser  Geist  zum 
Inventar  jener  Kinderphantasieen  gehören,  welche  weltmeilen- 
grofse  Riesen  durch  die  Räume  wandern  lassen.  Nun  haben 
sich  ja  auch  geistreiche  Schriftsteller  solcher  Scenen  bedient, 
um  ihre  Einfälle  zu  einem  spafshaften  Mummenschanz  zu  ge- 
stalten. Aber  vom  Humor  der  Sache  versteht  der  Metaphysiker 
gewöhnlich  nicht  viel.  Ja,  wir  hegen  sogar  die  Vermutung, 
dafs  er  sein  Gebiet  der  Denkbarkeilen  für  unermefslicli  und 
daher  alles  für  'möglich'  hält.  Und  was  ist  nicht  alles  '^denkbar'  ? 
und  wenn  ja,  doch  auch  'möglich'?  Denn  wer  möchte  das 
Gegenteil  'beweisen'?  (!)  Dies  ist  thatsäch.Uch  die  Art,  wie 
der  Metaphysiker  seine  kritische  Vorsicht  an  den  Tag  legt. 

Unsere  philosophische  Generation  ist  von  einem  obskuren 
'Agnostizismus'  angesteckt,  den  sie  als  höchste  philosophische 
Weisheit  auskramt;  sie  scheut  jede  TagesheJle  des  Gedankens 
und  scheint  sogar  überhaupt,  infolge  ihres  metaphysich  ver- 
krümmten Gehirns,  es  verlernt  zu  haben,  gerade  in  die  Welt 
zu  sehen.    Wie  wir  dergleichen  Einreden  zurückzuweisen  hätten, 
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dies  liegt  ja  eigentlich  indirekt  alles  schon  in  unserem  Bis- 
herigen ausgesprochen;  und  insofern  könnten  wir  es  einfach 
dem  denkenden  Leser  überlassen,  unsere  Antwort  selbst  voll- 
ständig zu  machen.  Doch  wollen  wir  nichts,  was  zur  Deuthch- 
keit  beiträgt,  versäumen.  Später  werden  wir  dieses  Reich  der 
ungewissen  *^Ahnung'  hinlänglich  kennen  lernen,  und  weiter 
bemerkUch  machen,  was  das  viele  ^Unbekannte'  zu  bedeuten 
hat,  welches  wir  zwar  nicht  *^wissen'  könnten,  aber  doch  auch 
nicht  zu  leugnen  berechtigt  wären,  und  zur  'Erklärung'  sogar 
besonders  nötig  hätten. 

Hier  möchten  wir  noch  einen  Punkt  erledigen,  der  am 
besten  an  diese  Stelle  gesetzt  wird;  er  betrifft  die  schon  viel 
und  von  berühmter  Seite  verhandelte,  aber  immer  noch  nicht 
erschöpfte  Frage:  ob  das  Problem  der  eigenilichen  Mensch- 
werdung im  Sinne  der  Entstehung  von  'Empfindung'  und 
'Bewufstsein'  ein  lösbares  sei,  oder  uns  ein  'ewiges  Rätsel' 
aufbürde. 

Die  berühmte  Rede  „über  die  Grenzen  des  Naturerkennens" 
hat  sich  bekanntlich  in  letzterem  Sinne  entschieden,  ein  Er- 
gebnis, welches  von  metaphysischer  Seite  weidlich  und  mit 
Behagen  dahin  ausgebeutet  wird,  dafs  nun,  nachdem  uns  der 
Verstand  stille  steht,  der  'Glaube'  geborgen  sei.  Ohne  weiter 
auf  die  angedeutete  Rede  Rücksicht  zu  nehmen,  können  wir 
die  Frage  leicht  dahin  beantworten,  dafs  wir  bei  der  Ent- 
stehung des  'Bewufstseins',  da  sie  ja  in  die  Zeit  fällt,  immer 
selbst  zugegen  sind;  endweder  in  Gedanken  oder  als  Zeugen, 
welche  die  Sache,  nämlich  den  Vorgang  einer  Geburt  wahr- 
nehmen. Ob  wir  uns  in  Gedanken  zurückversetzen  und  im 
'Geiste'  zusehen,  wie  aus  einem  anorganischen  Umgebungs- 
bestandteil durch  'Urzeugung'  ein  primitiver  organischer,  sei 
es  pflanzUcher  oder  tierischer  Körper  mit  den  entsprechenden, 
im  einzelnen  Falle  also  auch  'seeHschen'  Funktionen,  wie  der 
Funke  aus  der  Asche  hervorspringt;  oder  ob  wir  denselben 
Vorgang  als  Ablösung  eines  Bestandteils  des  mütterlichen  Or- 
ganismus  zum    selbständigen    Individuum    in    unserer   gegen* 
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wärJgen    Welt   wahrnehmen,   dies   kommt  prinzipiell  auf 
eins  hinaus. 

Wo  liegt  hier  das  Rätsel?  Da  schlieMch  immer  und 
überall  die  ultima  ratio  eine  Thatsa che  ist,  die  eben  einfach 
ist,  weil  sie  ist,  so  hat  es  keinen  Sinn,  die  Entstehung  des 
'Bewufslseins^  (Zeugung  und  Geburt)  schlechtweg  als  ^RätseP 
zu  bezeichnen.  Denn  in  diesem  allgemeinen  Sinne  mädste  man 
dann  überhaupt  alles,  alles  Wahrgenommene  und  alles  Gedachte 
so  benennen.  Auch  wenn  der  spekulative  Philosoph  sich  bei 
der  Erfahrung  nicht  beruhigt,  und  über  sie  hinweg  eine  ^Er* 
klärung"*  aufstellt  oder  eine  *^Ahnung'  kund  macht:  so  ist  dies 
ein  Ereignis  wie  sonst  ein  anderes,  und  die  Folge  davon,  dafs 
es  in  unserer  Welt  zufällig  Metaphysiker  giebt.  Ein  ^'Rätser 
kann  sich  also  niemals  auf  die  Erfahrung  als  solche,  sondern 
nur  auf  bestimmte  Forderungen  bezieben,  die  wir  von  ihr  zwar 
gerne  erfüllt  haben  möchten,  welche  sie  uns  jedoch  verweigert. 
Und  nun  sehen  wir  sogleich  ein,  dafs  wir  insbesondere  von 
'unlösbaren  Rätseln'  in  einem  zweifachen,  wohl  von  einander  zu 
unterscheidenden  Sinne  reden  können.  Bezeichnen  wir  ein 
wissenschaftliches  'Rätser  dann  als  gelöst,  wenn  es  uns  gelingt, 
eine  relativ  zusammengesetzte  und  zum  Teil  inkohärente  und 
lückenhafte  Gruppe  oder  Kette  von  Thatsachen  durch  erweiterte 
Kenntnis  in  relativ  einfache  Bestandteile  oder  Vorgänge  zu  zer- 
legen ,  und  durch  Einschiebung  einer  Reihe  von  Zwischen- 
gliedern als  ein  Ganzes  zu  übersehen,  welches,  als  annähernd 
unveränderlich  und  mit  kontinuierlichen  Übergängen  seiner  Än- 
derungsreihen oder  ineinandergreifender  Einzelgruppen  versehen, 
den  Charakter  des  'Gesetzes"*  oder  des  natürlichen  'Systems^* 
aufweist,  dann  bietet  uns  in  diesem  Sinne  die  Erfahrung  frei- 
l*ch  ungelöste  'RätseP  genug.  Deswegen  aber  doch  noch  nicht 
unlösbare  Rätsel;  vielmehr  besteht  ja  gerade  die  wissenschaft- 
liche Arbeit  darin,  das  Einzelmaterial  der  Erfahrung  in  immer 
weiterem  Umfang  durch  methodische  Hilfsmittel  und  glückliche 
Einfälle  zusammenhängend  und  einheitlich  zu  gestalten.  Aber 
auch  angenommen  und  sogar  bereitwillig  zugegeben,  dafs  in 
diesem  Sinne  unlösbare  (konstante)  Rätsel  bestehen  bleiben,  welche 
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wir  uns  noch  dadurch  als  besonders  unauflösbar  und 
undurchdringlich  denken  wollen,  dafs  sich  die  verschiedenen 
zur  Lösung  versuchten  Theorieen  teils  unter  sich,  teils  m\{  den 
Tiiatsachen  in  Widerspruche  verwickeln;  so  dafs  zuletzt  nichts 
anderes  übrig  bleibt,  als  einfach  bei  gewissen  vereinzelten  That- 
sachen,  die  sich  nun  einmal  keinem  geschlossenen  Kreis  und 
keinem  abgerundeten  System  fugen,  stehen  zu  bleiben,  dann  ist 
mit  der  Einsicht  in  diese  ^Notwendigkeit'  das  'Rätselhafte'  eigent- 
lich verschwunden.  Denn  von  einem  Rätsel  können  wir  nur  so 
lange  sprechen,  als  wir  an  seine  Lösung  glauben.  Haben  wir 
die  gegenteilige  Überzeugung  gewonnen ,  so  dafs  an  die  Stelle 
eines  bisherigen  Rätsels  eine  einfache  Thatsache  tritt,  dann  ist 
auch  das  Rätsel  selbst  verschwunden.  Denn  Thatsachen  als 
solche  ein  Rätsel  zu  nennen,  wissen  wir,  hat  (vom  Psycholo- 
gischen abgesehen)  gar  keinen  Sinn.  Das  Gesagte  findet  speziell 
auch  Anwendung  auf  unser  Problem  der  Entstehung  des  'Be- 
wufstseins'  in  P'orm  der  Urzeugung,  worauf  wir  uns  hier 
allein  beschränken  wollen.  Sollte  es  sich  zeigen,  dafs  die  hier 
in  Frage  kommenden  Vorgänge  nicht  nur  zur  Zeit  noch  un- 
bekannt sind,  sondern  uns  für  immer  verschlossen  bleiben, 
weil  dieselben  —  wie  wir  einmal  annehmen  wollen  —  einer 
vorweltüchen  Ereignisreihe  angehören,  die  sich  in  unserer 
Gegenwart  überhaupt  und  unter  keinen  Umständen  mehr  wieder- 
holt, nun,  dann  kann  man  entweder  sich  damit  begnügen  zu 
sagen:  Dafs  überhaupt  Urzeugung  stattgefunden  hat,  ist  gewife; 
wie  es  aber  dabei  im  besondern  hergegangen  ist,  weifs  ich  nicht, 
kann  ich  nicht  wissen  und  bekümmere  mich  daher  auch  nicht 
weiter  darum.  Oder  man  kann  andrerseits  eine  bleibende, 
durch  keine  Wahrnehmung  mehr  zu  verifizierende  Hypothese 
darüber  aufstellen,  und  das  Problem  und  das  Rätsel  in  dieser 
einzig  noch  möglichen  Form  zu  lösen  suchen  und  ja  auch  ge- 
wifs  lösen.  In  diesem  eben  erörterten  Sinne  von  ""Grenzen' 
des  'Wissens'  und  'Erkennens'  zu  reden,  hat  also  weiter  nichts 
auf  sich;  führt  zu  keinen  prinzipiellen  Schwierigkeiten  und 
nichts  weniger  als  über  die  Erfahrung  hinaus. 
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Wenn  jedoch  der  Metapliysiker  die  Frage  nach  der  Ent- 
stehung des  ^Bewufstseins'  erhebt,  dann  allerdings  kann  es  leicht 
geschehen,  dafs  die  unlösbaren  Rätsel  nicht  verschwinden  wollen 
und  immer  wiederkehren.  Wer  sich  mit  dem  Verfasser  der 
„Grenzen  des  Naturerkennens"  zu  der  Aufserung  bekennt:  es  bleibt 
vollkommen  und  für  immer  unbegreiflich^  dafs  es  einer  Anzahl 
von  'Atomen''  nicht  durchaus  gleichgültig  sein  sollte,  wie  sie 
liegen  und  wie  sie  sich  bewegen,  sondern  aus  ihrem  Zusammen- 
wirken vielmehr  'EmpiTmdung^  und  'Ich-Bewufstsein''  hervor- 
gehen —  wer  so  spricht,  mufs  wohl  aus  einem  doppellen 
Grund  bei  einem  unlösbaren  Rätsel  stehen  bleiben.  Zunächst 
nämlich  ist  es  schon  das  ''Wesen'  von  *Kraft'  und  ''StofT,  was 
hier  'ewig''  'unbegreiflich'  bleibt.  Weshalb  dies  'Wesen'  jedoch 
unbegreiflich  bleibt,  sagt  uns  der  spekulative  Naturphilosoph 
nicht.  Und  warum  nicht?  Weil  niemand  als  er  selbst  diese 
Unbegreiflichkeit  zustande  gebracht  hat;  sie  ist  eben  gar  nichts 
anderes,  als  jener  potenzierte,  die  Erfahrung  in  der  Wurzel 
zerstörende  und  sie  bis  auf  den  letzten  Rest  auslöschende 
Widerspruch,  dafs  die  uns  umgebende  Körperwelt  »'Kraft'  und 
'Stoff*«  gar  nicht  wirkliche,  d.  h.  von  uns  wahrgenommene 
Körper  samt  allen  ihren  konkreten  Eigenschaften  und  Ände- 
rungen sind,  sondern  ein  'Ewiges'  und  'Unendliches',  in  trans- 
cendenter  Ferne  Schwebendes,  uns  'Unerreichbares',  in  keiner 
Zeit-  und  Raumerfahrung,  die  ja  das  konkrete  mensch- 
lische  Individuum  voraussetzt,  Existirendes,  und  im  « Absoluten' 
und  d.  h.  im  Nichts  Yerschwimmendes  und  Zerrinnendes. 
Zwischen  dem  Absoluten  und  dem  Nichts  einerseits  und  unserer 
Raum-  und  Zeiterfahrung  andrerseits  nun  gähnt  freilich  eine 
Leere  und  ist  eine  Kluft  aufgethan,  die  nur  durch  ein  Wunder 
ausgefüllt  werden  kann.  Und  was  für  ein  Wunder:  das  Wunder 
aller  Wunder,  welches  selbst  die  leisesten  Erfahrungsanalogieen 
getilgt  hat.  Wie  Gott  die  Welt  aus  'Nichts'  gemacht  hat,  so 
müssen  die  ewigen  'Kraft'  und  'Stoff'  unsere  Erfahrung  aus 
dem  Nichts  hervorbringen. 

Denn  'Kraft'  und  'Stoff',  welche  hervorbringen,  sind 
ja  selbst  das  Nichts.    Davon  abgesehen,  dafs  die  Verwunderung 
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darüber  sehr  spafshaft  ist,  weshalb  die  'Älume',  welchen  es 
doch  gleichgültig  sein  sollte,  ob  sie  so  oder  anders  liegen^  eine 
Well  hervorbringen,  begreifen  wir  also  sehr  wohl,  dafs  dieses 
Rätsel  ewig  unlösbar  bleibt.  Wer  nicht  mehr,  wie  der  Naiv- 
gläubige, sich  beim  Wunder  beruhigt  und  sogar  darnach  ein 
Verlangen  trägt;  wer  mit  andern  Worten  nicht  mehr  wunder- 
gläubig ist,  aber  sich  selbst,  ohne  dafs  er  davon  Einsicht  hat, 
infolge  unserer  Erziehung  und  unserer  tausendfachen  Abhängig- 
keit von  der  geschichtlichen  Überlieferung  zum  Wundermann 
macht :  ein  solcher  allerdings  wird  als  Mann  der  Erfahrung  und 
Wissenschaft  den  unerträglichen  Zwiespalt  stark  genug  fühlen, 
und  sich  von  diesem  peinlichen  Gefühl,  so  gut  es  geht,  dadurch 
zu  befreien  suchen,  dafs  er  ein  bleibendes  und  unlösbares 
Rätsel  öffentlich  und  als  Autorität  aussagt,  und  so  die  Last, 
welche  ihn  allein  allzu  sehr  bedrückt,  auf  uns  alle  abwälzt. 

Indes,  auch  wenn  wir  ^Krafl'  und  ^Stoff*  in  unserem 
Sinne,  also  einfach  als  wahrgenommene  Körperwelt  voraussetzen, 
so  könnte  vielleicht  jemand  in  der  Entstehung  des  ^Rewufst- 
seins""  doch  noch  ein  dem  eben  besprochenen  ganz  analoges 
Rätsel  entdecken.  Wir  selbst  nämlich  haben  die  Umgebung 
samt  ihren  Änderungen  und  Eigenschaften,  von  den  Wahr- 
nehmungen, den  Gefühlen  und  Gedanken  als  'psychischen' 
Inhalten  unterschieden,  und  wollten  keineswegs  die  Grenze 
zwischen  Umgebungsbestandteilen  und  animalischen  Individuen 
verwischt  wissen.  Dies  zugegeben,  könnte  nun  jemand  fragen: 
wie  sollen  wir  uns  —  um  wieder  die  Urzeugung  als  ge- 
eignetes Beispiel  vorzunehmen  —  hier  den  Übergang  von  der 
Umgebung  in  ein  animalisches  Individuum  denken?  Springt 
bei  diesem  Übergang,  im  ersten  Aufleuchten  des  *^ßewufstseins% 
nicht  etwas  durchaus  neues  und  ganz  und  gar  anderes  als 
die  Umgebung  selbst,  aus  dieser  letztern  hervor?  Die  Me- 
chanik der  Bewegung,  auch  so  wie  wir  sie  'wahrnehmen' 
und  'denken',  ist  doch  nicht  dasselbe  wie  ein  'Gedanke' 
selbst,  wie  ein  'Gefühl'  und  eine  'Willensregung';  und  auch 
nicht  dasselbe  wie  ein  wahrgenommener  Körper  selbst,  in- 
sofern   derselbe    gerade    ein   von    uns   Wahrgenommenes    und 
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daher   eine   Wahrnehmung   und    als    solche    ein    ^psychischer^ 
Inhalt  ist. 

Was  auf  unserem  Standpunkt  die  Unterscheidung  der 
psychischen  Bestandteile  und  Änderungen  von  den  physischen 
Dingen  und  Eigenschaften  und  den  mechanischen  ßewegungQu 
allein  noch  bedeuten  kann,  dies  werden  wir  in  anderem 
Zusammenhange  schärfer  hervorheben.  Jetzt  kommt  es  uns 
darauf  an,  deullich  zu  machen,  dafs  der  Übergang  eines  Um- 
gebungsbestandteils in  ein  animalisches  Individuum  —  im 
Sinne  der  Entstehung  dieses  Individuums  —  keineswegs  als 
Übergang  einer  sogenannten  physischen  Änderung  in  eine  ^psy- 
chische^ Regung  zu  denken  ist.  Vielmehr  ist  der  Übergang 
von  der  Umgebung  in  das  —  wie  wir  voraussetzen  —  zum 
erstenmal  entstehende  animalische  Individuum  als  ein  durch  < 
gängig  physischer  und  d.  h.  als  ein  solcher  zu  denken,  welcher 
zwischen  gewissen  Umgebungsbestandteilen  und  dem  neu  sich 
bildenden  selbständigen  Tier  kör  per  stattfindet.  Aber  woher 
denn  das  ^Psychische^  ?  Nun,  gar  nirgends  woher  —  so  wenig 
wie  auch  das  Physische  irgend  woher  kommt;  sondern  zusammen 
mit  dem  Psychischen  als  unsere  überall  gegenwärtige  Erfahrung 
immer  schon  da  ist.  Unsere  Erfahrung  ist  ja  ein  Zusammen- 
gesetztes ;  und  zwar  zusammengesetzt  teils  aus  sog.  'physischen' 
Bestandteilen  und  Änderungen,  teils  aus  sog.  ""psychischen'  In- 
halten und  Zustandsreihen ;  und  endhch  ist  sie  ein  Mischpro- 
dukt aus  'physischen'  und  'psychischen'  Bestandteilen.  Solche 
aus  beiderlei  ('physischen'  und  'psychischen')  Bestandteilen 
zusammengesetzte  Mischprodukte  sind  nun  gerade  die  anima- 
lischen Individuen.  Nehmen  wir  nun  noch  an,  dafs  gewisse 
'physische'  Beschaffenheiten  immer  nur  dann  vorhanden  sind, 
wenn  gewisse  'psychische'  sich  vorfinden  und  umgekehrt,  dafs 
dieselben  'psychischen'  Eigenschaften  jene  'physischen'  Be- 
ziehungen und  Zustände  voraussetzen,  so  dafs  ganz  allgemein 
jede  Beziehung  von  'physischen'  und  'psychischen'  Vorgängen 
immer  ein  Verhältnis  der  Gleichzeitigkeit  in  sich  schliefst: 
dann  wissen  wir  auch  die  Antwort  auf  die  Frage,  wie  man  sich 
das  Entstehen  des  'Bewufstseins'  zu  denken  habe.    Diese  Ant- 
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wort  lautet:  haben  wir  einen  reinen  Umgebungsbestandteil, 
d.  h.  ein  rein  aus  '^physischen'  Beschaffenheiten  Zusammen- 
gesetztes, so  ist  nun  auch  weiterhin  eine  solche  Änderung  dieses 
Bestandteils  denkbar,  dafs  als  unzertrennlicher  Begleiter 
dieser  neuen  *^physischen'  Beschaffenheit  eine  ^'psychische*  Reihe 
(^'Bewurstsein')  eintritt.  Diese  allgemeine  Denkbarkeit  stimmt 
mit  den  Grundzugen  unserer  Erfahrung  vollkommen  überein. 
So  gut  nämlich,  wie  bei  einer  gewissen  Temperatur  eine  Flamme 
auflodert,  bei  einem  bCsStimmten  elektrischen  Spannungszustand 
ein  Funke  überspringt,  bei  Annäherung  oder  Durchdringung 
chemischer  Agentien  eine  ganz  neue  Verbindung  mit  ganz  andern 
Eigenschaften  entsteht,  oder  auch  eine  Explosion  die  nächste 
Umgebung  erschüttert:  weshalb  sollte  nicht  ebensowohl  der- 
selbe Funke,  dieselbe  Explosion  und  dieselbe  Licht-  und  Farben- 
erscheinung als  'Psychisches',  d.  h.  als  'Gedanke',  als  'Vor- 
stellung', als  'Wahrnehmung',  als  'Gefühl',  als  'Affekt'  und 
'Wollung',  als  'Leidenschaft'  und  'Stimmung'  zu  Tage  treten, 
sobald  ihr  unzertrennlicher  Begleiter  vorhanden  ist?  Denn 
auch  alle  'physischen'  einfacheren  Vorgänge  oder  zusammen- 
gesetzteren Erscheinungen  ereignen  sich  ja  nur,  nachdem  die 
entsprechenden  Bedingungen  und  Vorbedingungen  als  un- 
zertrennliche Begleiter  eingetreten  sind. 

Wen  dieser  Aufschlufs  immer  noch  nicht  befriedigt,  weil 
er  vielleicht  nicht  'begreifen'  kann,  wie  so  das  'Psychische' 
ein  unzertrennlicher  Begleiter  gewisser  'physischer'  Bedingungen 
sein  soll,  dem  wäre  zunächst  zu  erwidern:  wer  hierin  Schwierig- 
keiten findet,  müfste  wohl  auch  in  der  allgemeinen  Thatsache, 
dafs  es  überhaupt  Veränderungen,  dafs  es  ein  Mannigfaltiges 
und  vielfach  Zusammengesetztes  giebt,  etwas  Anstöfsiges  ent- 
decken. Und  allerdings  trifft  man  ja  häufig  und  gerade  auch 
in  naturwissenschaftlichen  Kreisen  die  zum  Axiom  versteinerte 
Ansicht  ausgebildet,  dafs  wir  nur  das  'iMechanische'  und 
höchstens  noch  diejenigen  Änderungen  'begreifen',  welche  das 
einfache  Schema  der  Bewegung  durch  Mitteilung  und  Über- 
tragung befolgen. 

Welch    ein    aller    natürlichen    und    lebendigen    Erfahrung 
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widersprechender  und  Hohn  sprechender  ^'Rationalismus'  und 
Scholastizismus  in  diesem  Dogma  steckt,  werden  wir  später 
sehen.  An  dieser  Stelle  begnügen  wir  uns  mit  der  vorläufigen 
Bemerkung,  dafs  wohl  die  Kühe,  wenn  sie  philosophierten,  ge- 
wifs  nur  das  Grüne  und  das  Gras  ^^begreiflich'  finden  —  und 
daher  die  Welt  als  einzige  grofse  Weidefläche  zum  allein  ^'wahren 
Sein'  machen  würden. 

Bern.  R.  Willy. 
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Jerusalem^  WiUielmy  Die  Urtheilsf unction.  Eine 
psychologische  und  erkenntnisskritische  Untersuchung. 
Wien   und   Leipzig,    Wilh.  Braumüller,    1895.     gr.  8^. 

(XIV,  269  S.) 

Ein  erster  Abschnitt  soll  uns  „die  Bedeutung  des  ürtheils- 
Problems"  yorf&hren.  Der  Verfasser  neigt  hier  zur  Annahme, 
dass  allem  Seelenleben  Lust  und  Unlust  in  Verbindung  mit  der 
unmittelbar  daraus  folgenden  Reactionsbewegung  zu  Grunde 
liegt,  dass  erst  durch  Differenzirung  dieses  Gefühls  Empfindungen, 
Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  entstehen,  dass  sich  auch 
die  complicirteren  Vorgänge  des  Denkens  als  Glieder  dieser 
Entwicklungsreihe  begreifen  lassen  (S.  19).  Dabei  will  er  den 
Einfluss  der  Bewegungen,  mit  denen  der  Organismus  die  Ein- 
wirkungen der  Aussenwelt  beantwortet,  und  der  damit  ver- 
bundenen Muskelempfindungen  als  massgebend  betrachten  — 
was  er  in  Modificirung  eines  Ausspruches  von  Lazabus  so 
formulirt:  Wir  fassen  die  Welt  auf,  wie  wir  auf  sie  reagiren. 
Die  Psychologie  des  Urtheilsactes  soll  nun  die  Aufgabe  haben, 
die  elementaren  Vorgänge,  die  das  Wesen  des  Urtheilsactes  aus- 
machen, aus  dem  Complex  auszusondern  und  einzeln  zu  ver- 
zeichnen ;  an  diesen  analytischen  Theil  würde  sich  ein  genetischer 
schliessen,  der  zu  zeigen  hätte,  in  welcher  Phase  des  Seelen- 
lebens das  Urtheil  entsteht  und  welche  Rolle  die  einzelnen 
Factoren  dabei  spielen.  Endlich  soll  die  biologische  Betrachtung 
untersuchen,  welche  Bedeutung  der  Urtheilsform  zukommt  für 
die  Erhaltung  des  Individuums  und  der  Gattung. 

Schon  aus  dieser  Präcisirung  seiner  Themata  ergibt  sich, 
dass  der  Verfasser  uns  nicht   mit  Objecten  beschäftigen  wird, 
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die  ihr  Leben  blos  in  den  Lehrbüchern  abstracter  Logik  fristen. 
Wenn  die  Logik  „die  durch  die  Sprache  geschaffene  Möglich- 
keit grössere  Gedankencoraplexe  in  einem  Denkact  zu  vereinen 
und  das  hervorzubringen,  was  wir  gewöhnlich  Begriffe  nennen, 
ausgiebig  benuzt  hat  und  in  der  Zurückführung  der  Urtheile 
auf  Begriffsverhältnisse  das  geeignetste  Mittel  gefunden  zur  Fest- 
stellung der  allgemeinen  Bedingungen  der  Gewissheit",  so  hat  sie 
eben  doch  „zuweilen  dabei  vergessen,  dass  Begriffe  immer  noch 
ein  Resultat  vielfacher  Urtheilsbildung ,  ein  Niederschlag  zahl- 
reicher Urtheile  sind"  etc.  Wir  werden  jEBusAiiEM  gewiss 
beistimmen,  wenn  er  sagt:  ^die  Uypostasirung  der  Begriffe, 
mittelst  welcher  Platon  dieselben  zu  transcendenten,  meta- 
physischen Ideen  erhob,  hat  durch  die  ganze  Geschichte  der 
Philosophie  bis  auf  Hegel  fortgewirkt".  Ich  möchte  noch  bei- 
fügen, die  Vererbung  dieser  Anschauung  und  namentlich  auch 
ihre  Wiederbelebung  im  deutschen  Idealismus  hat  auch  die 
Einsicht  in  die  Entwicklung  der  Philosophiegeschichte  getrübt 
und  zwar  gleich  von  der  Sokratik  an.  Trotzdem  kann  der 
Verfasser  beim  Aufbau  der  Logik  auf  psychologischer  Grund- 
lage die  meisten  Bausteine  der  traditionellen  Logik  trefflich 
verwenden. 

„Die  Selbstständigkeit  der  Wörter  ist  in  ähnlicher  Weise 
beschränkt,  wie  die  der  Begriffe,  obzwar  sich  beide  keineswegs 
in  allen  Beziehungen  gleichen  und  entsprechen"  (S.  26),  „Das 
Wort  hat  in  der  Sprache  nur  als  Element  des  Satzes  wirkliche 
Existenz"  —  und  „es  ist  vorwiegend  Lazaeus'  und  STBiNTHAii's 
Verdienst,  darauf  hingewiesen  zu  haben,  dass  auch  die  Sprach- 
wurzeln nicht  Wörter,  sondern  Sätze  sind.  Psychologisch  ist 
das  Wort  nicht  Vorstellung,  sondern  Urtheiiselement.  Sein  Be- 
deutungsgebiet umfasst  nicht  die  Vorstellungen,  die  es  erweckt, 
sondern  die  Urtheile,  in  die  es  als  Element  eingehen  kann".  Wir 
glauben  mit  dem  Verfasser,  dass  seine  Ausführungen  auch  für 
den  Sprachunterricht  und  bei  der  Anlegung  von  Wörterbüchern 
sich  fruchtbringend  erweisen  können.  Endlich  sagt  uns  Jerusalem, 
dass  er  mit  Gebbeb  ziemlich  zusammentreffe,  der  das  mit  Hilfe 
der  Sprache  entstandene  Urtheil  als  die  Form  auffasst,  in 
welcher  sich  der  Mensch  die  Vorgänge  des  Universums  an- 
eignet. 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  35 — 77)  bietet  uns  eine  historisch- 
kritische Uebersicht.  Darnach  hätte  der  Verfasser  von  eigent- 
lichen Logikern  am  meisten  von  Wundt  und  Sigwabt  gelernt. 
Dagegen  erklärt  er  sich,  wie  zu  erwarten,  gegen  Bbentano  und 
seine  Schule,  welche  in  den  Urtheilen  eine  besondere  Glasse  von 
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psychischen  Phänomenen  sieht,  die  sich  nicht  weiter  zurück- 
führen lasse.  Das  stehe  mit  den  klarsten  und  einfachsten  That- 
sachen  des  Seelenlehens  in  Widerspruch.  Um  so  mehr  Zu- 
stimmung findet  die  Auffassung  des  Urtheils  als  ,, Analyse^, 
welchen  „neuen,  fruchthringenden  und  zum  grossen  Theil 
richtigen  Gedanken"  Wundt  wenn  nicht  zuerst,  so  doch  am 
klarsten  ausgesprochen  hahe.  Hienach  „wird  durch  den  Urtheils- 
act  die  vor  dem  Urtheile  im  Bewusstsein  gegenwärtige  Gesammt- 
vorstellung  in  ihre  Bestandtheile  zerlegt.  „Nur  so,  meint  Wundt, 
wird  es  hegreiflich,  dass  das  Urtheil  ein  geschlossener  Denk- 
act  sei  „und  niemals  durch  fortwährende  Apposition  neuer  Vor- 
stellungen, gleich  einer  Associationsreihe ,  ins  Unbegrenzte  ver- 
laufen kann^)".  Diese  Theorie  bedürfe  nicht  so  sehr  der  Be- 
richtigung als  der  Ergänzung.  Das  Selbstbewusstsein,  speciell 
die  Willensimpulse  müssten  noch  ausgiebiger  und  erfolgreicher 
zur  Aufhellung  des  Wesens  des  Urtheils  herangezogen  werden 
können,  um  die  objectivirende  Bedeutung  des  Urtheils  zu  er- 
kennen. Von  einer  neuen  Seite  hat  dann  Gustav  Gebbeb  auf 
Grund  der  sprachpsychologischen  Untersuchungen  W.  v.  Hum- 
boldt's,  Steinthal's  und  Lazabus'  das  Urtheil  im  Zusammen- 
hang mit  den  ersten  Phasen  der  Sprachentwicklung  erfasst. 
Gebbeb  findet,  dass  die  Urtheilsform  erst  dadurch  vollendet 
wird,  dass  die  Sprachwurzel  in  Subject  und  Prädicat  ausein- 
andergeht. „Erst  dadurch  wird  das  Subject  selbstständig  und 
wirkend  nach  Analogie  unseres  Ich  gefasst  und  der  ganze 
Vorgang  aus  der  Sprache  des  Universums  ins  Menschliche 
übersetzt." 

Der  dritte  Abschnitt  (S.  78 — 106)  gibt  uns  nun  die  ver- 
langte Analyse  bezw.  „Ursprung  und  Elemente  der  Urtheils- 
function".  Im  Urtheil  „der  Baum  blüht"  wird  der  Vorstellungs- 
complex  in  Theile  zerlegt,  und  Wundt  erblickt  in  dieser 
analytischen  Function  das  wesentliche  Charakteristikon  des  Ur- 
theilsactes.  jEBusAiiEM  zeigt,  dass  eine  solche  Zerlegung  statt- 
finden kann,  auch  ohne  dass  ein  Urtheil  gefällt  wird.  Durch 
das  Urtheil  wird  der  ganze  Vorstellungscomplex ,  der  unzer- 
gliederte  Vorgang  dadurch  geformt  und  gegliedert,  dass  der 
Baum  als  ein  kraftbegabtes,  einheitliches  Wesen  hingestellt  wird, 
dessen  gegenwärtig  sich  vollziehende  Eraftäusserung  eben  das 
Blühen  ist.     „Die  Function  des  Urtheilens  ist  somit  nicht  so- 


^)  Durch  ein  Versehen  sind  bei  Jerusalem  (p.  74,  75)  die  Worte 
„Apposition"  ff.  ausgefallen. 
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wohl  ein  Trennen  oder  Verbinden,  sie  besteht  vielmehr  in  der 
Gliederung  und  Formung  vorgestellter  Inhalte."  „Wir  verlegen 
im  ürtheil  in  den  Baum  die  Kraft,  das  Blühen  hervorzubringen." 
„Zugleich  mit  der  Grliederung  und  Formung  vollzieht  sich  aber 
im  Urtheile  auch  das,  was  die  Engländer  »belief«,  die  Schule 
Brentano's  „Anerkennung"  nennen.  Der  Baum  wird  in  dem 
Urtheile  als  etwas  Selbstständiges,  von  mir  unabhängig  £xi- 
stirendes  hingestellt  und  dadurch  gewissermaassen  aus  meiner 
Vorstellung  herausgestellt  und  so  objectivirt.  Da  diese  Ob- 
jectivirung  schon  in  der  Wahrnehmung  gegeben  ist,  so  trifft 
Jebusalem  auch  darin  mit  Brentano  zusammen^  dass  auch 
schon  die  Wahrnehmung  ein  Urtheil  sei.  Indes  entbehrt  die 
Wahrnehmung  der  Formung  und  Gliederung,  die  wir  als  Wesen 
der  Urtheilsfunction  kennen.  Die  blosse  sinnliche  Wahrnehmung 
hat  mit  ihrer  meist  starken  Gefühlswärme  etwas  Chaotisches, 
Verwirrendes,  in  welches  eist  durch  das  ürtheil  Ordnung  ge- 
bracht wird.  Jetzt  sind  Baum,  Vogel,  Rose  etc.  Kraftcentren, 
die  unabhängig  von  uns  ihre  Thätigkeit  entfalten.  Im  An- 
schluss  an  Döring' s  „Güterlehre"  wird  dann  weiter  entwickelt, 
dass  die  Vorstellung  uns  dann  veranlasse*  ein  Urtheil  zu  fällen, 
wenn  sie  unser  Interesse  erregt,  unser  „intellectuelles  Functions- 
bedürfniss"  rege  macht  (S.  88).  Das  Urtheilen  ist  aber  auch 
ein  Thun  und  somit  ein  Wollen,  denn  erst  wenn  die  Urtheils- 
function unserem  Bewusstsein  bereits  geläufig  geworden  ist,  geht 
das  Ausführen  des  vom  Vorstellungsinhalte  gegebenen  Impulses 
leicht  vor  sich,  ohne  dass  wir  ein  Gefühl  der  Anstrengung,  der 
Thätigkeit  haben.  „Wenn  aber  diese  Form  erst  gesucht  wird, 
wie  dies  beim  Urmenschen  vorausgesetzt  werden  muss,  da  haben 
wir  uns  zweifellos  zu  denken,  dass  die  verwirrende  Vorstellungs- 
masse eine  heftige  Gährung  im  Inneren  hervorruft,  die  alle 
geistigen  Kräfte  in  Bewegung  setzt  und  ein  lebendiges  Spiel 
der  Willensimpulse  zur  Folge  hat."  Aus  seiner  eigenen  Er- 
fahrung gewinnt  nun  der  Mensch  die  Idee,  allen  Wesen  seiner 
Umgebung  einen  Willen  zuzuschreiben.  Für  den  Urmenschen 
wie  für  das  Kind  blüht  der  Baum,  weil  er  will.  Sowie  ein 
bewegtes  Object  sich  der  Wahrnehmung  bot  und  das  Interesse 
erregte,  sofort  musste  die  reiche  Vorstellungsmasse  der  erinnerten 
Willensimpulse  in  Thätigkeit  treten,  „und  es  war  nur  natürlich 
und  nothwendig,  dass  der  Anfang  der  Bewegung  als  Willens- 
impuls in  das  bewegte  Object  hineinverlegt  und  das  Ganze  als 
Willensthätigkeit  des  Dinges  gefasst  wurde".  Soll  aber  die  Ur- 
theilsfunction zu  vollem  und  klarem  Bewusstsein  kommen,  soll 
sie  in  den  Dienst  der  geistigen  Eroberung  der  Aussenwelt  durch 


'Anzeigen.  91 

den  Menschengeist  treten,  dann  mass  sich  die  Urtheilsfanction 
erst  im  Satze  ihre  äussere  Form  schaffen. 

So  sieht  sich  Jebüsalem  veranlasst,  anf  das  yielumstrittene 
Gehiet  der  Entstehung  der  Sprache  einzugehen^).  £r  betont, 
dass  schon  in  den  primitiven  Ausdrücken  des  Gefühls  wie  im 
Schrei  auch  des  Thieres  Yorstellungselemonte  enthalten  sind. 
Die  Entwicklung  geht  dahin,  die  letzteren  zu  den  herrschenden 
zu  machen.  Die  Sprache  ist  da  physiologisch  mit  der  Arti- 
culation  und  psychologisch  mit  der  Befreiung  des  Lautes  von 
seinem  Gefühlswerth ,  mit  seiner  festen  Verbindung  mit  Vor- 
stellungen. Aber  noch  in  der  Sprachwurzel  wird  der  Inhalt 
noch  mehr  gefühlt  als  beurtheilt.  Sie  bedeutet,  wie  die  ersten 
Sprachlaute  des  Kindes,  stets  einen  ganzen  Vorgang.  Eine  Ge- 
staltung des  Vorstellungsinhaltes  findet  erst  dann  statt ,  wenn 
die  Wurzel  nicht  mehr  genügt,  um  bei  dem  Hörer  den  im  Be- 
wusstsein  des  Sprechenden  lebendigen  Vorstellungsinhalt  voll- 
ständig zu  erwecken,  wenn  die  Wurzel  nicht  mehr  genügt,  um 
Verständniss  zu  erzielen.  Solange  ein  Wureellaut  ausreicht, 
wird  der  Mensch  nach  dem  Princip  des  kleinsten  Kraftmaasses 
keinen  Anlass  haben,  mehr  zu  thun.  Die  Wurzel  svar,  auf 
welche  das  lateinische  sol  zurückgeht,  genügte  lange  Zeit,  um 
auszudrücken:  „die  Sonne  scheint,  ist  von  Wolken  bedeckt,  ist 
untergegangen,  ist  verfinstert"  u.  dgl.  So  drückt  auch  das 
Kind  mit  seinem  „Papa^,  „Mama"  ganze  Vorgänge  aus,  die  in 
der  entwickelten  Sprache  etwa  lauten  würden:  „Papa  steht, 
sitzt,  isst;  Mama  soll  kommen,  ist  fort**  u.  dgl.  Erst  wenn 
die  eine  Wurzel,  auch  unterstüzt  durch  G^berden,  nicht  genügt, 
und  der  Mensch,  um  Verständniss  zu  finden,  zu  dem  ersten 
Wurzellaut  eine  zweite  hinzufügt,  wird  die  eine  Wurzel  von 
selbst  zum  Träger  der  Thätigkeit,  zum  Dinge,  während  die 
andere  die  Thätigkeit  des  Dinges  bezeichnet. 

Der  vierte  Abschnitt  (S.  107—180)  umfasst  die  Ent- 
wicklung der  ürtheilsfunction,  wobei  sich  die  Untersuchung  vor- 
läufig auf  bejahende  Wahrnehmungsurtheile  beschränkt.  Das 
Wort  ist,  sobald  es  sich  aus  der  Sprachwurzel  entwickelt  hat 
und  zum  Subjectsworte,  zum  Namen  geworden  ist,  der  Wille 
des  Dinges,  der  Träger  der  in  ihm  wohnenden  Kräfte;  wo- 
für auch  der  Wortaberglaube  herbeigezogen  wird  (S.  111).  Die 
Association  bereitet  die  Vorstellung  potentieller  Thätigkeiten 
vor  und  so  vermittelt  das  Subjectswort,   da  es  Träger  von  un- 


^)  Jbrusalbm  hat  in  diesem  Fache  besondere  Studien  gemacht 
durch  Beobachtung  der  Aphasie. 
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sichtbaren,  im  Innern  des  Dinges  gedachten  Fähigkeiten  ist,  die 
Bildung  abstracter  Begriffe.  In  diesem  Zusammenhange  werden 
die  „Benennungsurtheile**  behandelt,  wobei  wir  erfahren,  dass 
z.  B.  das  Böhmische  Sätze  wie  „das  ist  ein  Baom^  und  „mein 
Bruder  ist  Soldat"  verschieden  behandelt.  Im  letzteren  Falle 
würde  das  Prädicativ  im  Instrumentalis  stehen,  wodurch  sein 
adjectivischer  Charakter  zum  Ausdruck  komme,  während  im 
ersten  Beispiele  das  Wort  „Baum"  eigentlich  die  Subjects- 
function  versieht,  daher  wie  in  anderen  Sprachen  auch  im 
Böhmischen  der  Nominativ  gesetzt  ist^).  Die  Leistung  der 
Prädicatsfunction  ist  dann  die  Sonderung  der  Thätigkeit  von 
dem  Dinge,  dessen  Willensäusserung  sie  ist.  Diese  ist  in  viel 
höherem  Grade  an  die  sprachliche  Ausbildung  des  Urtheils  ge- 
bunden, weil  sie  in  der  Sinneswahrnehmung  so  gut  wie  gar 
nicht  vorgebildet  ist.  So  erklärt  Jerusalem,  dass  im  Zustand 
der  Aphasie  die  Erinnerung  ftlr  Namen  von  Gegenständen  viel 
eher  und  rascher  verschwindet,  als  die  sprachlich  fester  ge- 
bundenen, weil  von  der  Sprache  mehr  abhängigen  Bezeichnungen 
von  Thätigkeiten,  Eigenschaften,  Zuständen.  Dadurch,  dass  das 
Prädicat  sich  im  sprachlich  ausgeprägten  ürtheil  sondert,  wird 
es  möglich,  die  Inhärentien  isolirt  zu  betrachten.  Die  Wort- 
empfindung „warm",  die  von  der  Temperaturempfindung  „warm" 
so  ganz  verschieden  ist,  wird  dadurch  zu  einem  neuen  Stütz- 
punkt für  das  Denken.  Alle  die  verschiedenen  Arten  der 
Wärmeempfindungen  werden  dadurch  zusammengefasst.  Die 
Temperaturempfindungen  werden  zu  Wirkungen  des  durch  das 
Wort  „warm"  neugeschaffenen  Kraftcentrums,  und  dieses  Kraft- 
centrum wird  so  zum  Subject  neuer  ürtheile;  es  hört  auf 
Prädicat  zu  sein,  es  wird  Subject  und  nun  ebenso  selbstständig, 
ebenso  anthropomorphisch  gefasst,  wie  die  schon  in  der  Wahr- 
nehmung selbstständig  erscheinenden  Objecto.  So  entstehen  die 
abstracten  Begriffe.  Wir  können  hier  dem  Verfasser  nicht 
durch  alle  seine  Ausführungen  folgen,  die  immer  klar  gehalten 
und  besonders  auch  wegen  der  überall  eingestreuten  Einzel- 
beobachtungen interessant  sind;  ich  verweise  daher  blos  auf 
die  Behandlung  der  Impersonalien,  der  Erinnerungs-  und  Er- 
wartungsurtheile,  Begriffe  und  Begriffsurtheile,  Beziehungen  und 
ßeziehungsurtheile,  der  ürtheile  über  psychische  Phänomene,  der 
selbsterzeugten  und  überlieferten  Ürtheile,  der  Frage,  sowie  auf 


^)  Analog  diesem  Instramentalis  im  Böhmischen  will  Jerusalem 
die  aiistotelischen  Wendungen  dv&Qtojrü)  alvai^j  dsanory  elvai  aufgefasst 
wissen. 
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den  ganzen  fünften  Abschnitt:    „die  Geltang  des  Urtheils",  wo 
auch  die  Negation  und  die  Copula  besprochen  werden. 

Der  sechste  Abschnitt  (S.  221 — 267)  befasst  sich  mit  der 
erkenntnisskritischen  Bedeutung  der  Urtheilsfunction.  £s  wird 
uns  mit  nachdrücklichen  Worten  die  grosse  Kraft  der  Argu- 
mentation des  kritischen  Idealismus,  wie  er  sich  in  diesem 
Jahrhundert  unter  dem  Einflüsse  der  Physiologie  entwickelt  hat, 
vorgeführt.  Die  präempirischen  Kategorien  Kant's  werden  ab- 
gewiesen, sie  gehören  ja  auch  in  eine  ganz  andere  Entwicklung  ^) ; 
ihre  Geburtsstätte  ist  der  platonische  Theaetet.  „Indem  die 
Neukantianer  auch  noch  die  Existenz  zu  den  Kategorien  des 
Denkens  rechnen,  kommt  ihre  Erkenntnisskritik  mit  der  Psycho- 
logie in  einen  weit  stärkeren  Conflict  als  die  KANT'sche".  Der 
Glaube  an  die  wahrgenommenen  Objecte  ist  ein  „unerschütter- 
licher^, gegen  die  andere  Annahme  „sträubt  sich  unser  Gefühl 
aufs  heftigste",  man  „fühlt"  ihre  Unwahrheit  und  „eine  ge- 
fühlte Unwahrheit  muss  sich  auch  als  solche  logisch  erweisen 
lassen"  (?).  Jebusalem  unternimmt  nun  seinen  Angriff  gegen 
den  Idealismus  vom  Standpunkt  des  fremden  Bewusstseins  aus. 
Die  Argumente  des  Idealismus  behalten  nämlich  ihre  zwingende 
Kraft  nur  solange,  als  sjch  blos  die  Welt  und  Ich  gegenüber- 
stehen. Sowie  das  Du  als  drittes  hinzutritt,  hört  mit  einem- 
male  die  logische  Kraft  auf  zu  wirken,  und  die  logische  Deutung 
führt  zu  den  krassesten  Widersprüchen.  Einen  Weg,  aus  diesen 
Widersprüchen  (und  denjenigen  des  Materialismus)  herauszu- 
kommen, bietet  dem  Verfasser  die  empirio-kritische  Methode. 
Er  gibt  uns  daher  auf  Seite  235 — 240  eine  kurze  Analyse  der 
„Kritik  der  reinen  Erfahrung"  und  Seite  240—244  eine  solche 
des  „menschlichen  Weltbegriffs".  Hiebei  interessirt  Jerusalem 
zunächst  die  Introjection ,  er  würde  selbst  seine  Urtheilstheorie 
am  liebsten  Introjectionstheorie  nennen.  Allein  die  Introjection 
bei  Jerusalem  soll  nicht  eine  völlig  ausschaltbare  sein,  will  er 
doch  als  Weltbegriff,  als  Multiponible  höchster  Ordnung,  auf- 
stellen die  Auffassung  des  Weltganzen  als  Kraftäusserung  eines 
mächtigen  (göttlichen)  Willens.  Nun  aber  deckt  sich  das,  was 
Jerusalem  „Introjection"  nennt,  mit  dem  allbekannten  „Anthro- 
pomorphismus",  während  der  Urheber  der  Introjectionstheorie 
den  Unterschied  beider  betont^). 


^)  Daher  die  fortwährenden  Inconsequenzen  des  KANx^schen 
Apriorismus. 

2)  Cfr.  AvENAKius,  diese  Zeitschrift  XVin,  p.  153 1.  Welch 
eigenthümliche  Wege  die  „Introjection'^  gegangen,  darauf  macht  uns 
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Vollkommen  ist  Jeeusalem  mit  Ayenabius  wieder  einig  „in 
seiner  biologischen  Auffassung  des  Seelenlebens".  Er  findet 
„in  seinem  Versuche,  die  psychischen  Phänomene  lediglich  als 
Erhaltungen  des  Systems  C  zu  fassen,  einen  bedeutenden  Fort- 
schritt" und  hält  ihn  für  geeignet,  „auf  dem  Boden  eines  ge- 
sunden Realismus  eine  richtige  Auffassung  des  Seelenlebens  an- 
zubahnen". Gewiss  ist  die  Consequenz,  mit  der  Avenakius  den 
auf  das  psychische  Gebiet  übertragenen  Begriff  der  Selbst- 
erhaltung durchführt,  eine  bedeutsame  That ;  und  Referent  freut 
sich,  in  der  Anerkennung  dieser  Thatsache  mit  jERusAiiEM  zu- 
sammenzutreffen. Finden  wir  doch  diesen  Begriff,  von  den 
grossen  Naturalisten  des  16.  Jahrhunderts  aus  der  Stoa  her- 
übergenommen, seither  überall  auf  der  Richtung  des  wissen- 
schaftlichen Fortschritts. 

Zürich.  M.  Guggenheim. 

Volkelt,  Johannes,  Prof.  d.  Philosophie  a.  d.  Universität 
Leipzig ,  Aesthetische  Zeit  fragen.  Vorträge. 
München,  1895.  C.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung. 
(Osk.  Beck).    VHI,  258  S.     8». 

Die  Vorträge  behandeln:  1)  Kunst  und  Moral,  2)  Kunst 
und  Naturnachahmung,  3)  Kunst  als  Schöpferin  einer  zweiten 
Welt,  4)  Die  Stile  in  der  Kunst,  5)  Den  Naturalismus.  Dazu 
gesellt  sich  noch  die  Leipziger  Antrittsvorlesung  des  Verfassers : 
Ueber  die  gegenwärtigen  Aufgaben  der  Aesthetik. 

Voleelt's  Standpunkt  ist  der  bekannte  idealistische:  „Das 
Kunstwerk  hat  in  der  Aussenwelt  nur  seinen  Unterbau"  (203), 
es  ist  nur  ein  „seelisches Erzeugnis"  „im  aufnehmenden  Menschen", 


Rohde's  „Psyche^  (auf  die  die  philosophische  ForschuDg  noch  so  gut 
wie  gar  nicht  Kücksicht  genommen  hat)  aufmerksam.  Die  xlfv/rf  des 
homerischen  Helden  ist  ein  et^taXov,  eine  Verdoppelung  und  mit  dem 
„Geist"  —  „für  welchen  es  dem  Dichter  an  mannigracben  Bezeich- 
nungen nicht  fehlt"  —  nicht  zu  verwechseln.  „Nicht  ohne  An- 
wesenheit der  Psyche  kann  der  Leib  wahrnehmen,  empfinden  und 
wollen,  aber  er  übt  diese  und  alle  seine  Thätigkeiten  nicht  aus  durch 
oder  vermittelfit  der  Psyche".  „Der  Mensch  ist  nach  homerischer  Auf- 
fassung zweimal  da,  in  seiner  wahrnehmbaren  Erscheinung  und  in 
seinem  unsichtbaren  Abbild,  welches  frei  wird  erst  im  Tode.  Dies 
und  nichts  anderes  ist  seine  Psyche."  Wenn  auch  solche  Beob- 
achtungen auch  sonst  und  überall  gemacht  worden  sind,  so  sind  sie 
doch  bei  dem  hochbegabten  und  für  die  Philosophie  so  wichtigen 
Volke  besonders  werthvoll.  Vgl.  auch  üphues  Psychol.  des  Er- 
kennenS|  S.  47. 
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zu  welchem  der  Künstler  nur  die  Bedingungen  und  Anregungen 
schafft.  Demgemäss  ist  ihm  die  Lehre  vom  Schönen,  Charakte- 
ristischen ,  Beizenden ,  Anmutigen  etc.  eine  solche  hestimmter 
„seelischer  Vorgänge"  (201),  hestimmter  „charakteristischer 
Phantasie-  und  Gefühlstypen".  Hiergegen,  konsequent  durch- 
geführt, lässt  sich  prinzipiell  nichts  einwenden,  sobald  man  sich 
auf  den  Standpunkt  des  Verfassers  stellt.  Das  ist  ja  auch 
einer  der  möglichen  Standpunkte,  und  ganz  abgesehen  von  seiner 
historischen  Berechtigung,  sind  auch  von  ihm  aus  eine  ganze 
Reihe  von  wertvollen  Erkenntnissen  auf  dem  Forschungsgebiet 
der  Aesthetik  zu  verzeichnen.  Da  aber  der  Verf.  mit  dieser 
subjektiv  -  idealistischen  Betrachtungsweise  nicht  auszureichen 
glaubt,  meint  er,  es  würde  nicht  zu  etwas  Sinnlosem,  die  Kunst 
neben  der  subjektiven,  „auch  nach  ihrer  objektiven  Seite"  zu 
untersuchen.  Unter  dem  Objektiven  soll  aber  nichts  anderes 
verstanden  sein,  „als  das  gegenständliche  Ergebnis,  welches 
das  künstlerische  Schaffen  und  Schauen  abschliesst,  und  das 
zum  Zweck  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  von  den  sub- 
jektiven künstlerischen  Akten  abgelöst  wird".  Diese  leichte 
Verbeugung  vor  dem  Gegenständlichen  des  common  sense  Realis- 
mus hilft  nicht  über  die  Thatsache  hinweg,  dass  das,  was  wir 
zuerst  zu  einem  seelischen  Erzeugnis  gemacht  haben,  ohne 
Realitätsbedeutung  ist  —  und  wenn  ohne  Realitätsbedeutung, 
dann  auch  ohne  Einfiuss  überhaupt  auf  das  ästhetische  Verhalten 
sein  sollte.  Was  nützte  noch  der  Aesthetik  die  Betrachtung 
des  „Aggregats  von  Molekülen,  das  uns  in  seiner  Eigen- 
beschaffenheit überhaupt  nicht  in  die  Sinne  fällt^  ?  (203). 
Volkelt  aber  gewinnt  seine  Bestimmungen  nur  unter  starker 
Berücksichtigung  des  Objektiven  da  draussen,  soweit  es  uns  eben 
doch  in  die  Sinne  fällt. 

Auch  hier  lässt  sich  zitieren:  „So  geht  denn  im  vernunft- 
stolzen Hause  des  Idealismus  am  hellen  Tage  das  Gespenst  des 
'Realismus'  um  —  und  ist  nicht  zu  bannen".  (Rich.  Avenarius, 
Der  menschliche  Weltbegriff,  S.  108.)  — 

Was  VoLKBLT  beabsichtigt,  lässt  sich  kurz  bezeichnen  als 
Versuch,  vom  Standpunkt  einer  idealistischen  Aesthetik  aus, 
den  Neuerscheinungen  in  der  Kunst  gerecht  zu  werden.  Er 
will  das  erreichen,  nicht  durch  „starre,  unduldsame,  hochmütige 
Normen"  (9),  sondern  durch  eine  „Weitherzigkeit"  (8  u.  126), 
durch  ein  „Umbilden  der  Begriffe"  (199),  ja,  durch  eine 
„Anpassungs-  und  Selbstverwandlungsfähigkeit"  (212),  in  welcher 
er  eins  der  wichtigsten  Erfordernisse  des  Aesthetikers  erblickt. 
Das   scheint    nun    allerdings,    zusammen   mit   der    Forderung 
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eines  Suchens  nach  dem  „positiv  Wertvollen"  (212),  einen 
schlecht  harmonisierenden  Klang  zu  geben.  Volkelt's  Versuch, 
der  modernen  Kunst  gerecht  zu  werden,  läuft  denn  auch  nicht 
auf  eine  Aufhebung  der  Forderungen  für  Objekt  und  Subjekt 
hinaus,  sondern  auf  eine  Vermehrung  derselben  und  Ver- 
vielseitigung. 

Es  wird  meine  Aufgabe  sein,  zu  zeigen,  dass  man  auch 
von  diesem  Standpunkte  aus,  dem  ästhetischen  Verhalten  und 
seiner  Relativität  nicht  vollkommen  gerecht  werden  kann,  und 
dass  gerade  in  der  „Ablösung"  und  Trennung  des  objektiven 
von  den  „subjektiven  künstierischen  Akten"  das  Unzureichende 
der  Lehre  Volkelt's  —  aber  nicht  nur  Volkelt's  —  beruht. 
Ich  werde  das  so  ausführlich  thun,  als  es  mir  an  dieser  Stelle 
gestattet  ist,  da  es  mir  bei  der  Besprechung  nicht  sowohl  auf 
eine  Kritik  ankommt,  als  auf  eine  Auseinandersetzung  über  die 
streitigen,  prinzipiell  wichtigen  Punkte  zum  Zweck  der  Klärung 
und  gegenseitigen  Verständigung.  — 

Volkelt  stützt  seine  Auffassung  vor  allem  durch  eine 
Wiederaufnahme  des  KANT^schen  Begriffs  der  Antinomie  und 
besondere  Betonung  derselben  in  doppelter  Hinsicht.  Er  nimmt 
einen  Widerstreit  an,  erstens  zwischen  der  „Harmonie  des  In- 
halts" und  dem  „Menschlich-Bedeutungsvollen",  und  zweitens 
zwischen  der  „sinnlich  wohlthuenden"  und  der  „möglichst  in- 
dividuellen Form  der  Erscheinung". 

Wenn  sich  nun  erweisen  Hesse,  dass  beide  Glieder  dieser 
Antinomieen  —  wenn  auch  nicht  für  die  Auffassung  Volkelt's, 
so  doch  für  eine  andere,  auch  berechtigte  —  in  eins  zusammen- 
fallen, dass  das  Aesthetische  durchaus  nicht  ein  Gebiet  ist, 
dessen  Grundforderungen  unverträglich  mit  einander  seien,  dann 
wäre  damit  auch  das  Hinfällige,  resp.  Unfruchtbare  der  Anti- 
nomieen erwiesen. 

Volkelt  stellt  als  oberstes  Prinzip  hin:  „Moral  ist  der 
höchste  Maassstab  der  Kunst"  (6  f.).  „Die  eigentümliche  Frei- 
heit des  ästhetischen  Verhaltens  [kommt]  in  vollkommenem 
Maasse  nur  dort  zu  stände,  wo  der  dargestellte  Inhalt  die 
eudämonistischen  und  ethischen  Grundforderungen  des  Gemüts, 
wenn  auch  nicht  durchweg,  so  doch  letzten  Endes  befriedigt" 
(216).  An  dieser  Norm  strikte  festhalten,  hiesse  eine  sehr 
grosse  Anzahl  von  Werken,  welche  in  das  Bewusstsein  der  Zeit 
als  Kunstwerke  übergegangen  sind,  als  solche  verkennen  und 
verneinen.  Also  kommen  wir  damit  nicht  aus.  Volkelt  be- 
tritt den  Ausweg,   dass  er  nel?en  diese  Norm  —  er  bezeichnet 
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sie  als  „Harmonie  des  Inhalts"  ^)  —  eine  zweite  stellt  und 
beide  zur  Antinomie  zasammenfasst.  Diese  Norm  müsste  nun 
eine  solche  der  Disharmonie  des  Inhalts,  der  Unmoral  sein. 
Nun  wohl,  wir  sind  Menschen  des  Gregensatzes ,  und  leben  in 
einer  Welt  des  Gegensatzes;  das  Gemeine  und  Nichtige,  die 
niederdrückenden,  zerstörenden  Einflüsse  des  Lebens  haben 
auch  ihre  Bedeutung.  Wenn  aber  Yoledblt  diese  Einflüsse  als 
das  Menschlich-Bedeutungsvolle  zusammenfasst,  so  ist  damit  ein 
Antinomisches  nicht  zur  Bezeichnung  gekommen.  Das  Menschlich- 
Bedeutungsvolle  ist  der  umfassendere  Begriff  und  als  solchen 
fasst  ihn  auch  der  Yerf.  an  anderer  Stelle,  im  ersten  Vortrag 
(S.  15).  Wie  kann  der  Begriff  also  zur  Bezeichnung  eines  Wider- 
streites gegen  die  Harmonie  des  Inhalts  benutzt  werden? 

In  der  That  liegt  auch  gar  kein  Widerstreit  vor.  Der 
ganze  Zwiespalt  rührt  davon  her,  dass  eben  die  Moral  als 
höchster  Maassstab  hingestellt  wird  und  man  hinterher  nicht 
mehr  damit  auskommt.  Der  ästhetische  und  der  moralische 
Mensch  sind  sozusagen  zwei  verschiedene  Individuen:  ist  neben 
dem  ästhetischen  auch  noch  das  moralische  Individuum  be- 
friedigt —  um  so  besser;  notwendig  ist  es  nicht.  Ist  es  aber 
nicht  notwendig,  dann  fällt  auch  der  angenommene  höchste 
Maassstab  dahin.  Sehr  häufig  freilich  sind  beide  Seiten  eng  und 
unzertrennlich  vereinigt,  zumal  beim  naiv-empfindenden  Menschen 
und  vorwiegend  bei  den  Frauen.  Es  gehört  schon  eine  gute 
Dosis  Fähigkeit  der  Emanzipation  vom  Inhalt  dazu,  dass  für 
diese  Strindberg's  Fräulein  Julie  und  Thorenbeichte  ästhetisch 
geniessbar  wird.  Allein  die  Möglichkeit  des  Genusses  ist  doch 
nicht  ausgeschlossen. 

Sehr  richtig:  Hauptziel  der  Kunst  ist,  „dass  sie  er- 
quicke, beselige,  befreie,  erlöse"  (216).  Dürfen  wir  aber  ohne 
Weiteres  hinzufügen:  „Und  doch  wäre  es  verfehlt,  hierin  eine 
schrankenlos  geltende  Norm  zu  erblicken"  ?  (ib.)  Nein ,  das 
wäre  nicht  verfehlt.  Gerade  dies  ist  eine  schrankenlos  geltende 
Norm.  Und  wir  müssen  sagen,  dass,  wenn  Individuen  an 
Darstellungen  des  Niedrigen  und  Gemeinen,  des  Bösen  und 
Sinnlichen  etc.  ein  ästhetisches  Gefallen  aussagen,  dass  sie  dann 
durch  diese  Darstellungen  auch  in  einem  solchen  (wenn  auch 
vielleicht  minimen)  Grade  „erquickt,  beseligt,  befreit,  erlöst" 
werden,  wie  er  für  das  ästhetische  Verhalten,  seinem  deskriptiven 


^)  Es  wird  nicht  gesa^,  ob  damit  eine  Harmonie  mit  und  in 
sich  selbst  ab  „Einheitlichkeit'^ ,  oder  Harmonie  mit  uns,  unsem 
moralischen,  religiösen,  sozialen  etc.  Grundsätzen  gemeint  ist. 

Vierte^jahnaehrift  U  wiuenieliaftl.  PhüoBophie.    XX«  1.  7 
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Begriffe  nach,  Voraassetzong  ist.  Man  muss  nur  sieb  bewusst 
werden^  dass  dies  sehr  wohl  angebt,  wenn  nämlich  der  Be- 
trachtende hinaus  ist  über  das  unmittelbare  Sich-Ergreifen-lassen 
durch  den  Stoff,  sei  es  durch  seine  intellektuelle  Vorbereitung, 
sei  es  durch  zeitliche  Entfernung  oder  anders.  (Auch  Des- 
moulut's  Bede  am  Geburtstag  der  französischen  Bevolution  ist 
heute  ästhetisch  geniessbar.)  Es  wird  alsdann  der  Genuss  vor- 
wiegend abgeleitet  von  der  Art  und  "Weise  künstlerischer  Be- 
handlung, von  der  Gestaltungsform,  der  gedanklichen  Vertiefung, 
von  dem  Herauslesen  eines  Menschlich-Bedeutungsvollen. 

Durch  das  Finden  der  Möglichkeit  einer  befreienden 
Wirkung  auch  des  (ursprünglich,  resp.  für  Andere)  Niedrigen, 
Gemeinen,  ist  der  Einheitsbezug  zwischen  Volkelt's  „Harmonie 
des  Inhalts^  und  seinem  ^Menschlich-Bedeutungsvollen^  gegeben 
und  diese  Antinomie  aufgelöst. 

Damit  wäre  aber  zugleich  noch  ein  weiterer  Zwiespalt  ge- 
löst, in  welchen  Volkblt  gerät.  Derselbe  nimmt  einerseits 
Kunstwerke  an,  welche  die  Norm  der  Moral  nicht  verletzen 
und  denen  gegenüber  die  eigentümliche  Freiheit  des  ästhetischen 
Verhaltens  in  vollkommenem  Maasse  zustande  kommt  —  und 
andererseits  Kunstwerke,  denen  gegenüber  nur  ein  unvoll- 
kommenes, geringeres,  eingeschränktes  ästhetisches  Verhalten 
möglich  ist.  Der  spezifische  Unterschied  beider  Verhaltensarteu 
wird  also  einseitig  nach  den  Objekten  begründet.  Voleelt 
fordert  geradezu  Kunstwerke,  „die  uns  ihrem  Inhalt  nach  mit 
dem  Eindruck  des  Schwerbelastenden,  Niederdrückenden,  Be- 
ängstigenden entlassen^  (217),  ohne  hinzuzufügen,  dass  doch 
auch  solchen  Inhalten  gegenüber  von  anders  vorbereiteten  In- 
dividuen ein  entgegengesetzter  Eindruck  möglich  ist  —  sonst 
wären  sie  eben  überhaupt  niemals  als  „Kunstwerke"  bezeichnet 
worden. 

Gewiss  giebt  es  eine  Vorstufe  des  ästhetischen  Verhaltens 
mit  dem  Charakter  des  gehemmten  Genusses,  aber  diese  Vor- 
stufe ist  eben  noch  nicht  das  ästhetische  Verhalten  selbst,  ent- 
spricht noch  nicht  dem  Begriff  desselben.  Es  kann  unmöglich 
zugegeben  werden,  dass  in  irgendwelchem  Grad  desjenigen  Ver- 
haltens, welches  wir  als  das  „ästhetische"  begrifflich  fixieren 
wollen,  Momente  des  Schwerlastenden,  Niederdrückenden  etc. 
vorhanden  sind.  Liegt  ein  solcher  Eindruck  thatsäcblich  bei 
uns  vor,  so  befinden  wir  uns  eben  nicht  (noch  nicht  oder  nicht 
mehr)  im  ästhetischen  Verhalten  dem  betreffenden  Werke  gegen- 
über, sondern  im  theoretischen  oder  praktischen.  Sind  wir  aber 
umgekehrt  im  ästhetischen  Verhalten,   so  ist  auch  jedes  Gefühl 
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der  Störung  und  Hemmung  geschwunden.  Yolkelt  selbst  bietet 
Beispiele  genug  hierfür.  Bahb's  „Gute  Schule",  Hauptmannes 
„Friedensfest"  etc.  machen  auf  ihn  den  Eindruck  „peinigender 
Widerlichkeit"  (S.  6),  während  er  diesen  Eindruck  bei  Boc- 
GAGGio's  „Dekamerone"  nicht  hat,  wenngleich  er  auch  hier 
kritische  Bedenken  äussert.  Hier  erscheint  ihm  „das  Geschlecht- 
liche in  so  naiver  und  selbstverständlicher  Weise  als  ein 
Tummelplatz  anmutigen  Spielens,  übermütiger  Intriguen  und 
lustiger  Abenteuer",  „dass  sich  angesichts  dieser  aufrichtig 
heiteren  Welt  das  strenge  Sittengesetz  lächelnd  und  unverletzt 
zurückzieht"  (S.  12  f.).  Kann  die  Aesthetik  etwas  anderes  thun, 
als  die  Bedingungen  untersuchen,  unter  welchen  an  dem  „Ge- 
schlechtlichen" des  zeitlich  entfernt  liegenden  Dekamerone  ein 
ästhetischer  Genuss  möglich  ist,  während  die  Zeitgenossen  mit 
ihrer  Vorbereitung  ihm  geradeso  gegenüber  standen,  wie  viele 
von  uns  heute  dem  „Geschlechtlichen"  in  der  Guten  .Schule 
Bahb's? 

Theoretisch  (kritisch)  mag  sehr  wohl  ein  Fehler  oder 
Mangel  gefunden  werden.  So  lange  das  Individuum  diesen 
Punkt  in  seinem  Charakter  als  Fehler,  so  lange  es  ihn  als 
Störung  und  Hemmung  empfindet,  als  Verletzung  irgend  einer 
seiner  allgemeinen  oder  besondem  moralischen,  religiösen  etc. 
Lebensnormen,  genau  so  lange  bleibt  es  im  praktischen  oder 
theoretischen  Verhalten  stecken.  Tritt  aber,  trotz  des  theoretisch 
erkannten  Mangels,  ein  ästhetisches  Verhalten  ein,  so  wird  der 
Mangel  nicht  mehr  als  Störung  und  Hemmung  empfunden, 
sondern  wandelt  sich  zu  einem  positiv  ästhetischen  Werte  um, 
etwa  zum  künstlerisch  Individuellen,  Charakteristischen  od.  dgl. 

Bei  anderen  Beispielen,  auf  welche  sich  Volkelt  beruft, 
handelt  es  sich  ebenfalls  nicht  um  „Störungen",  sondern  um 
psychologische  Begleiterscheinungen ,  wie  sie  vor  allem  dem 
naiv-ästhetischen  Verhalten  in  reichem  Maasse  beigemischt  sind ; 
so  das  Niederdrückende,  Beklemmende  etc.  im  Tragischen 
(Hebbel's  ludith).  Doch  ist  auch  hier  zu  betonen,  wie  diese 
Werte  immer  in  der  ästhetischen  Nuance  der  Minderwirklichkeit 
auftreten  und  empfunden  werden. 

So  unzweifelhaft,  wie  es  Darstellungen  des  Gemeinen,  Bösen, 
sinnlich  Aufreizenden  in  den  bildenden  und  dichtenden  Künsten 
giebt ,  so  unzweifelhaft  giebt  es  auch  Individuen ,  welche  bei 
diesen  gerade  jene  „beschauliche,  spielende,  abgelöst  schwebende 
Haltung,  die  das  Auszeichnende  der  künstlerischen  Stimmung 
bildet",  aussagen.  Ich  brauche  mich  blos  in  den  Kreis  der 
CoNBAD'«chen  „Gesellschaft"  oder  der  „Freien  Bühne"  zu   be- 
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geben  und  ich  finde  Leute,  welche  an  all  denjenigen  modernen 
Schöpfungen,  die  auf  Yolkelt  den  Eindruck  des  „Widerlichen", 
„Erstickenden **  machen,  denselben  rein  ästhetischen  Genuss 
haben  wie  VoLKBiiT  an  Mibkiwicz'  Herr  Thaddäus,  Scott's 
Waybbley  und  Eliot's  Adam  Bede  (21).  Ist  diesen  Aussagen 
gegenüber,  frage  ich,  die  Aesthetik  als  Wissenschaft  berechtigt, 
zu  dekretiren:  Ja,  ihr  sagt  wohl  ein  ästhetisches  Verhalten 
aus,  aber  wenn  es  nicht  überhaupt  Selbsttäuschung  ist,  in 
welcher  ihr  euch  befindet,  so  kann  es  doch  unmöglich  dasselbe 
sein,  als  was  wir  vor  anderen  klassischen  Werken  empfinden 
—  es  kommt  bei  euch  die  eigentümliche  Freiheit  des  ästhetischen 
Verhaltens  nicht  in  vollkommenem  Maasse,  sondern  nur  gehemmt 
zustande?  Muss  nicht  vielmehr  die  Aesthetik  als  Wissenchaft 
daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  auch  diesen  Stoffen  und  Dar- 
stellungsformen gegenüber  bei  den  aussagenden  Individuen  die 
psychologischen  Vorbedingungen  eines  ebenso  vollkommenen 
ästhetischen  Verhaltens  erfüllt  sind,  und  deshalb  ihr  Augenwerk 
auf  diese  Vorbedingungen  richten?  Das  aber  kann  sie  erst, 
wenn  sie  die  beim  ästhetischen  Verhalten  vorliegende  Relation 
von  Bedingung  und  Bedingtem  als  Belaüon  in  der  Zusammen- 
gehörigkeit beider  Glieder  in  Betracht  zieht  und  nicht,  wie 
bisher  ausnahmslos  (daher  auch  bei  Volkelt),  einseitig  nach 
Objekt  und  Subjekt  bestimmt.  — 

Aehnlich  steht  es  mit  Voleelt's  zweiter  Antinomie.  Hier 
wird  unterschieden  zwischen  einer  sinnlich-wohlthuenden  und 
einer  möglichst  individuellen  Form,  die  einander  als  wider- 
streitend gegenüber  gesetzt  werden  (218).  Der  Grundgedanke 
ist  dabei,  denjenigen  nicht  sinnlich-wohlthuenden  Formen,  welche 
von  Individuen  mit  andersartiger  Vorbereitung  als  ebenfalls  ge- 
fallend ausgesagt  werden,  ihre  Berechtigung  einzuräumen.  Da 
aber  die  sinnlich  wohlthuende  Form  als  die  absolut  gefallende 
vorausgesetzt  wird,  so  kann  allen  übrigen  nur  eine  minder- 
wertige Bedeutung  zufallen.  Wie  bei  der  ersten  Antinomie 
unterschieden  wurde  zwischen  einem  vollkommenen  und  einem 
eingeschränkten,  gehemmten  Verhalten,  so  liegt  auch  hier  die 
Unterscheidung  zu  Grunde  zwischen  einem  vollkommenen  Ge- 
fallen und  einem  gehemmten.  Das  ergeht  aus  den  Sätzen: 
„Zu  seiner  vdüen  Auswirkung  bedarf  das  ästhetische  Verhalten 
des  sinnlich  Wohlthuenden^  (218)  und:  „Das  Bedürfnis  nach 
starker,  rücksichtsloser  Individualisierung  lässt  uns  eine 
beträchtliche  Anzahl  von  sinnlichen  Unlust- 
gefühlen  gern  in  den  Kauf  nehmen*'  (219).  Der  Grund, 
warum    die    möglichst    individuelle    Form    nicht    awih    eine 
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sinnlich  wohlthnende  ist  oder  sein  kann,  wird  nirgends  dar- 
gethan. 

Beide  Antinomieen  beruhen  auf  der  einseitigen  Gegenüber- 
stellang  von  Objektsbestimmungen.  Der  Unteiachied  in  dem 
yerschiedenartig  möglichen  ästhetischen  Verhalten  darf  nun  aber 
nicht,  wie  hier  geschehen,  rein  aus  Objektsbestimmungen  ab- 
geleitet werden,  weil  er  einerseits  durch  die  Einübung,  anderer- 
seits durch  das  Abwechslungsbedürfnis  —  kurz,  durch  subjektive 
Faktoren  —  mit  hervorgerufen  wird.  Die  eingeübte  Form  oder  die 
dem  Eeizbedürfnis  entsprechende  neugefundene  ist  auch  die  sinn- 
lich wohlthuende.  Und  die  möglichst  individuelle  Form  steht  nur 
solange  der  sinnlich  wohlthuenden  antinomisch  gegenüber,  als 
sie  noch  nicht  eingeübt  ist,  oder  nicht  mit  einem  Abwechslungs- 
bedürfnis zusammentrifft.  Daraus  ist  ersichtlich,  dass  es  nicht 
möglich  ist  dem  ästhetischen  Verhalten  gerecht  zu  werden,  durch 
eine  Betrachtungsweise,  welche  nur  die  Inhalte  und  Formen 
einerseits,  die  sogenannten  seelischen  Vorgänge  anderseits  be- 
trachtet, nicht  aber  die  Relation  beider  in  Betracht  zieht. 
Diesem  Verhältnis  können  wir  mit  dem  Begriff  der  Antinomie 
nicht  beikommen. 

Was  VoLEELT  in  der  That  erreicht,  ist  nur  ein  scheinbarer 
Gewinn.  Er  stellt  das  Gegenteil  der  üblichen  Normen  eben- 
falls als  Norm  auf,  vereinigt  beide  Seiten,  betont  aber,  dass 
durch  die  hereingezogene  zweite  Seite  immer  nur  ein  minder- 
wertiges, gehemmtes  ästhetisches  Verhalten  möglich  ist.  Damit 
bleiben  aber  die  alten  hergebrachten  Forderungen  im  Grunde 
die  einzig  wahren,  maassgebenden ,  absoluten,  sie  bleiben  die 
„starren,  unduldsamen,  hochmütigen*',  was  doch  Volkelt  ver- 
meiden wollte.  Diese  Bemerkungen  richten  sich  nicht  gegen 
die  Normen  überhaupt  —  wie  ich  noch  zeigen  werde  —  sondern 
nur  gegen  die  einseitige  Bestimmung  derselben,  entweder  vom 
Subjekt  aus  oder  vom  Objekt^).  Die  bisherige  Aesthetik  war 
sich  der  Belation  zwischen  Subjekt  und  Objekt  sehr  wohl  be- 
wusst,  brachte  aber  in  ihrer  Betrachtungsweise  beide  ausein- 
ander, indem  sie  bei  Untersuchung  des  Objektes  das  Subjekt 
vergass,  übersah  und  bei  Untersuchung  des  Subjektes  wiederum 
das  Objekt  nicht  berücksichtigte.  Der  ganze  Fortschritt,  auf 
welchen  hingearbeitet  werden  muss,  ist  also  ein  methodologischer. 


^)  Auf  das  Unzureichende  dieser  dnseitigen  Bestimmong  habe 
ich  schon  in  einem  Vortrag  auf  dem  kunsthistorischen  Konsress  zu 
Köln  hingewiesen  (s.  OfluieUer  Bericht  über  die  Verhandlungen. 
Nümbeig  1894,  S.  21  ff.). 
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Zur  steten  Betrachtung  und  Berücksichtigung  der  Relation  reicht 
freilich  Volkelt's  immerhin  unbestreitbare  „Weitherzigkeit" 
und  „  Selbst verwandlungsfähigkeit"  nicht  aus. 

Volkelt  setzt  der  normativen  Aesthetik,  wie  er  sie  ver- 
tritt, die  bloss  beschreibende  gegenüber.  Den  Begriff  der  Be- 
schreibung gebraucht  Verf.  sowohl  zur  Bezeichnung  der  sozio- 
logischen Betrachtungsweise  von  Taine,  des  psychologischen  von 
Bbandes,  wie  auch  der  schlechtweg  normenlosen  der  pam- 
phletierenden  Anhänger  der  sog.  naturalistischen  Dichterschule. 
Nun  ist  aber  die  reine  Beschreibung,  wie  sie  schon  Sghebeb 
in  seiner  Poetik  gefordert;  keineswegs  identisch  mit  den  Methoden 
obiger  Autoren.  Ihr  wesentlichstes  Merkmal  ist  die  stete  In- 
achtbehaltung  der  erfahrungsgemäss  vorgefundenen  Zusammen- 
gehörigkeit von  Bedingung  und  Bedingtem  und  zwar  durch  eine 
Darstellungsform,  mit  welcher  in  jedem  Fall  die  Relation  beider 
zum  sprachlichen  Ausdruck  gelangt.  Wenn  Yolkelt  sagt: 
„Die  Aesthetik  kann  unmöglich  alles,  was  sich  ihr  als  ästhetisch 
und  künstlerisch  ausgiebt,  als  gleichwertig  hinnehmen"  (207); 
so  zeigt  die  rein  beschreibende  Methode,  dass  sie  das  sehr  wohl 
kann,  weim  oder  sofern  ein  Individuum  da  ist,  für  welches  ein 
Gegenstand  ästhetisch  und  künstlerisch  ist  —  and  annehmen 
kann  sie  ein  solches  Individuum  immer.  Ohne  Zweifel  wären 
alsdann  die  Vorbedingungen  des  ästhetischen  Gefallens  für  das 
betreffende  Individuum  erfüllt,  und  es  läge  gerade  derjenige 
Fall  vor,  welchen  die  Aesthetik,  sofern  sie  doch  Wissenschaft 
sein  soll,  zu  untersuchen  hat. 

Vor  allen  Dingen  aber  ist  die  rein  beschreibende  Aesthetik 
nicht,  wie  Volkelt  annimmt,  normenlos.  Wäre  sie  das,  so 
würde  sie  dem  Wissenschaftsbegriff  überhaupt  widersprechen. 
Aber  die  rein  beschreibende  Aesthetik  hat  nur  biologische 
Normen  —  das  ist  der  Kern  der  ganzen  Sache.  Die  idea- 
listische Aesthetik  stellt  gemäss  ihrer  Trennung  der  erfahrungs- 
gemäss vorgefundenen  Zusammengehörigkeit  von  Subjekt  und 
Objekt  auch  getrennte  Normen  für  das  Subjekt  und  das  Objekt 
auf  und  gelangt  so  zu  Forderungen,  Gesetzen  für  beide,  zu  den 
sog.  Eunstgesetzen.  Auch  bei  Yolkelt  ist  „Eunstgesetz^ 
identisch  mit  „Norm^,  daran  ändert  auch  die  Einführung  des 
Antinomiebegriffes  nichts.  Für  die  rein  beschreibende  Aesthetik 
giebt  es  keine  Eunstgesetze  mehr,  sie  löst  dieselben  auf,  eben 
vermöge  ihrer  Relationsbetrachtung.  Das  schliesst  nicht  aus, 
dass  sie  noch  Normen  besitzt  —  nämlich  solche  für  das 
ästhetische  Verhalten,    und  eben  diese  sind  biologische. 
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YoLSELT  teilt  einen  Seitenhieb  aus  auf  diejenigen  Aesthe- 
tiker,  welche  „in  entfernten  physiologischen  Yeranlassnngen,  in 
ungefähren  und  groben  physiologischen  Analogieen  oder  viel- 
leicht gar  in  dem  Nimbus  physiologischer  Worte  Erklärungen 
seelischer  Vorgänge**  finden  wollen  (206).  Dieser  Hieb  ist  wohl- 
berechtigt, wo  es  sich  um  direkte  Anlehnung  und  (Jebertragung 
aus  einer  Wissenschaft  handelt,  die  noch  der  Metaphysik  die 
Schleppe  trägt.  Die  rein  beschreibende  Aesthetik.  giebt  es  auf, 
„Erklärungen**  zu  suchen,  sie  begnügt  sich  mit  der  einfachen 
Feststellung  der  funktionalen  Beziehung  zwischen  Bedingung 
und  Bedingtem.  Man  mag  das  ruhig  einen  Resignationsstand- 
punkt nennen.  Wenn  wir  nur  dadurch  im  Stande  sind,  einen 
Schritt  weiter  zu  kommen,  als  es  von  Seiten  der  idealistischen 
Aesthetik  möglich  war.  Jedenfalls  sähe  es  traurig  um  unsere 
Wissenschaft  aus,  wenn  sie  genötigt  wäre,  nach  jeder  Periode 
des  Fortschritts  und  Aufschwungs  in  der  Kunst  ihre  Begriffe 
und  Normen  zu  verändern,   zu  erweitern  und  auszudehnen.  — 

Die  Vorträge  Voleelt's  sind  reich  an  Anregungen  jeder 
Art,  in  besonderem  Maasse  noch  dort,  wo  die  Stile  in  der  Kunst 
untersucht  werden.  Es  kann  hier  nicht  mehr  darauf  eingegangen 
werden.  Der  Verf.  steht  durchaus  nicht  den  modernen  Kunst- 
schöpfungen ablehnend  gegenüber;  er  ist  ein  aufrichtiger  Be- 
wunderer Tolstoi' s,  des  Romans  „Frieden**  von  Gabbobg 
(S.  165  f.)  und  anderer  modemer  Schöpfungen.  Es  mag  das 
Urteil,  welches  R.  v.  Seidutz  über  die  Vorträge  gefällt 
(Allgemeine  Zeitung,  Beilage  1895,  Nr.  84)  wohl  zu  Recht  be- 
stehen, dass  VoLEELT  „den  Erzeugnissen  der  neuesten  Zeit  in 
einem  Grade  gerecht  zu  werden  [vermag],  wie  dies  bisher  noch 
keinem  Vertreter  der  strengen  Wissenschaft  gelungen  ist**.  Aber 
Volkelt  vermag  das  nur  durch  eine  Vermehrung  der  Normen, 
und  ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  dass  methodologisch  dieser 
Weg  nicht  zureichend  ist,  um  eine  wissenschaftliche  Begründung 
der  Lehre  vom  ästhetischen  Verhalten  zu  erreichen. 

Küsnacht  bei  Zürich.  Fb.  Gabstanjen. 
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Busse,  Hans  H.,  Die  Graphologie,  eine  werdende 
Wissenschaft.  Ihre  Entwicklung  und  ihr  Stand. 
Eine  orientierende  kritische  Darlegung.  München^  Karl 
Schüler.     1895.    (40  S.)   M.  1.—. 

Dem  Verfasser  war  es  vor  Allem  darum  zu  thon,  vom 
Standpunkt  der  Wissenschaftslehre  aus  die  Thatsachensumme, 
welche  unter  dem  terminus  „Graphologie"  zusanmiengefasst  wird, 
zu  beleuchten.  Eine  derartige  zusammenfassende  kritische 
Arbeit  fehlte  bislang;  selbige  dürfte  also  einem  in  Gelehrten- 
kreisen wohl  empfundenen  Bedürfnisse  entgegenkommen.  Vom 
Standpunkt  des  Theoretikers  aus,  sah  sich  der  Verfasser,  der 
auch  Praktiker  ist,  vielfach  gezwungen,  seine  Berufsgenossen 
aufmerksam  zu  machen  auf  Mängel  in  der  bisherigen  Art  der 
graphologischen  Forschungen,  Mängel,  von  deren  Beseitigung 
hauptsächlich  die  Anerkennung  der  Graphologie  als  Wissenschaft 
abhängig  ist. 

Höffding,  Harald,  Geschichte  der  neueren  Philo- 
sophie. Eine  Darstellung  der  Geschichte  der  Philo- 
sopnie  von  dem  Ende  der  Renaissance  bis  zu  unseren 
Tagen.  —  Unter  Mitwirkung  des  Verfassers  aus  dem 
Dänischen  übersetzt  von  F.  Bendixen.  Erster  Theil. 
Leipzig,  O.  R.  Reisland.  1895.   8<>.  (XV +  587).  M.  10.— . 

Als  ich  mich  dazu  entschloss,  die  Vorlesungen  über  die 
Geschichte  der  neueren  Philosophie,  welche  ich  in  einer  Reihe 
von  Jahren  an  der  Universität  zu  Kopenhagen  gehalten  habe,  für 
den  Druck  zu  bearbeiten,  hatte  ich  besonders  einen  nordischen 
Leserkreis  im  Auge.  Als  ich  dann  von  mehreren  ausländischen 
Freunden  dazu  aufgefordert  wurde,  das  Werk  einem  grösseren 
Leserkreise  zugänglich  zu  machen,  musste  ich  mir  die  Frage 
vorlegen,  ob  meine  Darstellung  eine  solche  Eigenthümlichkeit 
hätte,  welche  ihr  ein  Recht  geben  könnte ,  neben  den  nicht 
wenigen  Darstellungen  desselben  Gegenstandes  in  den  grossen 
Weltsprachen  zu  existiren.  Eine  solche  Eigenthümlichkeit  könnte 
vielleicht  theils  in  dem  Zusammenhange  liegen,  welchen  ich 
zwischen  den  philosophischen  Ideen  und  den  psychologischen 
und  kulturhistorischen  Verhältnissen,  unter  welchen  sie  ent- 
stehen,  festzuhalten  suchte,  —  theils   auch   in  dem  Vorränge, 
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welcher  den  Problemen  vor  den  Systemen  gegeben  wird  (wes- 
halb die  Referate  Aber  Systeme  and  Theorien  nicht  so  aus- 
f&hrlich  wie  in  anderen  Darstellungen  sind),  —  theils  endlich 
in  der  hervorragenden  Stellang,  welche  im  zweiten  (schon  im 
Drack  befindlichen)  Theil  des  Werkes  dem  Positivismas  neben 
der  „Philosophie  der  Bomantik"  gegeben  wird. 

Landau,  Dr.  E.,  Die  gegensinnigen  Wörter  im 
Alt-  und  Neuhebräischen,  sprachvergleichend  dar- 
gestellt. Berlin,  S.  Calvary  &  Co.  1896.  (15  Bogen, 
gr.  8.) 

Entgegengesetzte  Bedeatangen  des  gleichen  Wortes  finden 
sich  wohl  in  jeder  Sprache;  indessen  zeichnet  sich  das  Semitische 
darch  besonderen  Reichtham  an  gegensinnigen  Wörtern  aas: 
besitzt  doch  das  Arabische  deren  über  400.  Das  Hebräische 
steht  in  dieser  Hinsicht  seiner  Schwestersprache  nicht  viel  nach ; 
während  jedoch  dort  diese  sprachliche  Erscheinang  frtQizeitig 
gewürdigt  warde  —  Anräbi  schrieb  im  10.  Jahrhandert  bereits 
ein  Werk  darüber  — ,  lag  im  Hebräischen  dies  lexikalische 
Feld  brach,  obgleich  schon  die  älteste  Bibelexegese  zar  £r- 
klärang  dankler  Stellen  den  Gegensinn  heranzog.  Das  ist  die 
Lücke,  die  vorliegende  Arbeit  aasfüllen  will:  sie  präcisiert  in 
der  Einleitung  das  Problem,  führt  drei  Lösangsversache  der 
scheinbaren  contradictio  in  nomine  ipso  an,  einen  logischen  (den 
C.  Abels),  einen  lingaistischen,  einen  psychologischen,  and 
kommt  im  Gegensatz  za  Abels  Hypothese,  die  Ursprache  habe 
nar  gegensinnige  Wörter  gekannt,  za  dem  Satze:  Gegensinn 
ist  das  Prodakt  der  verschiedensten  Faktoren. 
Nach  den  einzelnen  Gesichtspankten  (Laatgleichheit  bei  Warzel- 
verschiedenheit,  Baam,  Zeit,  Bewegang,  Affecte,  Tropen  etc.) 
gliedert  sich  nan  der  Stoff  in  mehrere  Kategorien,  an  deren 
Spitze  karze  Bermerkangen  den  Gegensinn  der  betr.  Wortgrappe 
motivieren  and  Analogien  aach  aas  den  klassischen  and  modernen 
Sprachen  bringen:  so  weist  das  Register  angefähr  40  deatsche 
Enantiosema  aaf.  Angeführt  sind  alle  mit  Recht  oder  Unrecht 
als  gegensinnig  betrachteten  Wörter  im  Alt-  and  Neahebräischen, 
erstere  mit  genügenden  Belegen,  meist  mit  den  entsprechenden 
Stämmen  der  übrigen  semitischen  Sprachen  verglichen. 
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und  beschreibende  Psychologie.  —  G.  Simmel:  Skizze  einer 
Willenstheorie.  —  G.  Hetmans:  Quantitative  Untersuchungen 
über  das  ,,optische  Paradoxon".  —  Besprechungen.  —  Litteratur- 
bericht. 

Heft  5  u.  6:  E.  GB008:.Zum  Problem  der  unbewussten 
Zeitschätzung.  —  S.  Ottolenghi:   Das  Gefühl  und  das  Alter. 

—  W.  Heinrich:  Die  Aufmerksamkeit  und  die  Funktion  der 
Sinnesorgane.  —  Litteraturbericht.  —  Bibliographie  für  1894. 

Archiv  für  systematische  Philosophie.    (Berlin,  G.  Reimer.) 

Band  1,  Heft  4:  G.  Frege:  Kritische  Beleuchtung  einiger 
Punkte  in  E.  Schröders  Vorlesungen  über  die  Algebra  der 
Logik.  —  A.  Spir:  Wie  gelangen  wir  zur  Freiheit  und 
Harmonie  des  Denkens?  —  Jahresbericht. 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik.    (Langensalza, 
H.  Beyer  u.  Söhne.) 

Jahrg.  2,  Heft  5 :  0.  Flügel  :  Neuere  Arbeiten  über  die 
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—  £.  Thrändorf:  Allgemeine  Humanitätsschule  oder  Kon- 
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L.  Strümpell;  H.  Schoen;  M.  Diez;  £.  Jaesche;  £.  Schrader; 
G.  Schubring;  G.  Heydner;  J.  Sitzler;  J.  Rothfuchs;  J.  Latt- 
mann; P.  Gerade;  J.  Rüssel;  H.  Grosse;  M.  Willkomm;  £. 
Hanslick;  Fr.  Junge. 

BeYue   Philosophique   de   la  France   et    de   l'Etranger. 
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et  coDscience.  —  G.  Righabd:  La  sociologie  ethnographiqne  et 
l'histoire.  Lenr  Opposition  et  leor  coDciliation.  —  H.  Laghelieb  : 
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le  n6o-thomisme  et  la  scolastiqae.  —  Analyses  etc.:  Le  Bon; 
Exner;  Coignet;  Supino;  Tolstoi;  Morselll;  Behr. 

Bevue  de  Mötaphysique  et  de  Morale.     (Paris,   Hachette 
et  Cie.) 

Jahrg.  3 ,  Heft  6 :  H.  Poincabä  :  L'espace  et  la  g^m^trie. 

—  L.  DuGAs:  Psychologie  du  nominalisme.  —  A.  Spib:  Nou- 
velles  esquisses  de  Philosophie  critique  (suite) :  Du  principe 
agissant  de  la  nature.  —  Gh.  Dukai?:  A  propos  de  Tabsence 
d'espace  sonore.  —  R.  Thamin:  L'^ducation  dans  Tumyersitä. 

—  V.  Delbos:  Theorie  psychologique  de  Tespace,  par  Ch. 
Dunan.  —  J.  E.  Mag  Taogabt  :  Les  fondements  de  la  croyance, 
par  M.  A.  J.  Balfour. 

Jahrg.  4,  Heft  1:  E.  Bataillon:  Louis  Pasteur.  —  L. 
Webeb:  Idäes  concr^tes  et  Images  sensibles.  —  G.  Noel:  La 
logique  de  Hegel:  Le  dogmatisme  de  Hegel  (suite).  —  E. 
Hal^ivy:  Travaux  räcents  relatifs  ä  Socrate.  —  C.  Bouolä: 
Sociologie  et  dämocratie. 

Bevue  Nöo-Seolastique.     (Louvain,   Uystpruyst.) 

Jahrg.  2,  Heft  4:  M.  De  Wulf:  Les  thöories  esth^tiques 
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(Suite.)  —  A.  Thi^y:  Les  illusions  das  la  mesuration  des 
directions  des  grandeurs  et  des  courbures.  —  E.  Soens:  La 
th^orie  de  Hume  sur  la  connaissance  et  son  influence  sur  la 
Philosophie    anglaise.    —    D.    Mebgieb:    L'agnosticisme.    — 
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Droit  Internationale  Priv6.  (Suite.)  —  De  Wulf:  L'Office 
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—  V.  Welbt:  Sense,  meaning  and  Interpretation.  —  J.  Gibbon: 
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science  of  Ethics.  —  P.  Knight:  Philosophy  in  its  national 
developments.  —  W.  H.  R.  Rivebs:  On  the  apparent  size  of 
objects.  —  Discussions:  J.  M.  Baldwin:  The  »Type-Theory« 
of  reaction.  —  W.  W.  Caelile:  Causation.  Its  alleged  uni- 
versality.  —  Gritical  notices:    J.  M.  Baldwin;   W.  Jerusalem; 

F.  Pillon. 

The  Amerioan  Journal  of  Psychology.    (Worcester,  Mass., 
Orpha.) 

Band  7,  Heft  2 :  C.  Scott  :  Sex  and  art.  —  H.  Gkipping  : 
On  the  deyelopment  of  Visual  perception  and  attention.  — 
A.  AiiLiN :  The  recognition-theory  of  perception.  —  A.  Allin  : 
Recognition.  —  Psychological  Literature. 

International  Journal  of  Ethios.    (Philadelphia,  Int.  Journal 
of  Eth.) 

Band  6,  Heft  2 :  A.  Fouill^e  :  The  hegemony  of  science 
and  philosophy.  —  D.  G.  Ritchie:  Social  evolution  —  T. 
YoKoi:  The  ethical  life  and  conceptions  of  the  Japanese.  —  J. 

G.  Bbooes:  The  social  question  in  the  catholic  congresses.  — 
J.  C.  Bayly:  National  prejudices.  —  Discussions:  „Is  life 
worth  living?":  Th.  Davidson.  —  Prof.  James  on  „ Natur e" : 
J.  A.  Thomson.  —  The  meaning  and  origin  of  societies:  W. 
M.  Saltbb.   —   Free- will  and  responsibility :    D.  G.  Ritchie. 

—  Book  reviews:  Small  and  Vincent;  Merrill;  De  Witt  Hyde; 
J.  J.  Rousseau;  Garnier;  Laycock;  Chance;  Boydon;  Gönner; 
Barzellotti;  Jastrow,  jr.;  Ulingworth;  Drummond;  Mackenzie; 
V.  Hartmann;  Lombroso  and  Ferrero. 

The  Philosophioal  Beview.     (Boston,  Ginn  and  Company.) 

Band  4,  Heft  6:  J.  Royce:  Self-consciousness ,  social 
conscionsness  and  nature.  II.   —  N.  Wilde:  The  question  of 
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authority  in  early  English  Ethics.  —  E.  M.  Bowden:  Ethics, 
theoretical  and  applied.  —  W.  W.  Cablile:  Natura  natarans. 
—  Discussions:  D.  S.  Millbb:  Prof.  Watson  on  Fullerton's 
translation  of  Spinoza;  S.  H.  Hyslop:  An  explanation.  — 
Beview  of  books:  F.  Pillon;  Th.  Elsenhans;  y.  Strave;  White 
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The  Psychological  Beview.    (New- York,  Macmillan  and  Co.) 

Band  2,  Heft  6:  D.  S.  Milleb:  The  confnsion  of  content 
and  fonction  in  mental  analysis.  —  J.  M.  Baldwin  :  The  origin  of 
a  "thing"*  and  its  natare.  —  J.  Royce:  Some  observations  on 
the  anomalies  of  self-conscionsness.  (II.)  —  G.  Tawny:  The 
perception  of  two  points  not  the  space-threshold.  —  Discassion 
and  reports:  H.  R.  Mabshall:  Physical  pain;  J.  H.  Claibobne: 
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Miola;  Harvard. 
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Zum  Leben  Spinozas 

und  den 

Schicksalen  des  tractatus  theologico-politicus« 


Kaum  bat  ein  anderes  Ereignis  aus  dem  stillen  Leben 
Spinozas  Zeitgenossen  und  Nachwelt  mehr  beschäftigt,  als  jene 
Reise  ins  französische  Hauptquartier  nach  Utrecht,  welche 
CoLERUs  zugleich  mit  der  ungefähr  in  dieselbe  Zeit  fallenden 
Berufung  nach  Heidelberg  unter  der  Überschrift  erzählt:  11  est 
connu  de  plusieurs  personnes  de  grande  consideration. 

Früh  schon  scheint  die  Mythenbildung  sich  dieses  Stoffes 
bemächtigt  zu  haben.  Denn  Spinozas  Besuch  in  Utrecht  hat 
offenbar  Anlafs  gegeben  zu  dem  Gerede,  welches  uns  Menage 
(Menagiana  U,  15)  vom  Hörensagen  meldet,  dafs  Spinoza  auf 
die  Einladung  zweier  Standespersonen  nach  Frankreich  ge- 
kommen sei,  der  religionseifrige  Minister  de  Pomponne  ihn 
aber  habe  in  die  Bastille  sperren  wollen,  worauf  sich  SpiNoza 
gefluchtet  habe.  Dieses  Geschwätz  widerlegte  schon  Batle  in 
der  ersten  Auflage  seines  dictionnaire  (1697). 

Die  am  meisten  oder  ausschliefslich  diskutierte^)  Frage  ist, 
ob  Spinoza  in  Utrecht  den  Prinzen  Conde  getroffen  habe 
oder  nicht. 


*)  Zuletzt  von  Bolin  in  seiner  Biographie  Spinozas  p.  170*^. 
Viarteljahrsschrift  f.  wisieiiBchaftl.  PhUosopbie.    XX.  2.  9 


122  ^*  Gruggenheim: 

Batle. hatte  in  der  ersten  Auflage  erzählt,  dafs  Spinoza 
in  Utrecht  vergebens  auf  den  Prinzen  gewartet  habe  und 
zurückkehrte,  ohne  ihn  getroffen  zu  haben.  In  der  zweiten 
Auflage  (1702)  berichtigt  er  dies;  Conde  und  Spinoza  hätten 
sich  gesehen  und  sehr  freundschaftlich  mit  einander  verkehrt. 
Dies  that  Bayle  im  Vertrauen  auf  die  Autorität  des  Franz 
Halma  in  Utrecht,  der  in  seiner  1698  erschienenen  nieder- 
ländischen Bearbeitung  des  Artikels  Spinoza  die  Richtigkeit  der 
Darstellung  Bayle's  bestritten  halte.  Aber  noch  einmal  kommt 
Batle  auf  seine  frühere  Ansicht  zurück  und  zwar  auf  Anlafs 
der  Biographie  des  Colerus^). 

Des  Haizeaux,  der  Herausgeber  der  Briefe  und  später  auch 
der  neuen  Auflage  des  dictionnaire ,  macht  nun  in  der  An- 
merkung zu  dem  unten  citierten  Schreiben  Bayles  wieder  die 
andere  Version  geltend  ^).  Die  Autorität  der  Wirtsleute  Spinoza 's, 
auf  die  sich  Colerus  stützt,  gelte  in  diesem  Falle  nicht.  Denn 
die  Reise  ins  feindliche  Hauptquartier  sei  minder  verdächtig 
gewesen,  wenn  Spinoza  den  Conde  nicht  getroffen  habe,  und 
daher  hätte  Spinoza  seinem  besorgten  Wirte  mit  Absicht  eine 
falsche  Darstellung  gegeben^). 

Von  da  ab  gewann  die  Frage  ein  neues  Interesse,  nämlich, 
ob  Spinoza  sich  einer  solchen  Notlüge  wohl  bedient  haben 
möchte.  Wenn  wir  uns  die  Zeugen  des  Des  Maizeaux  ansehen, 
sind  sie  aber  von  vornherein  nicht  glaubwürdig  genug.  Offenbar 
gaben  sie  ihre  Depositionen  erst  viele  Jahre  nach  dem  Ereignis 
ab:  was  nun  ein  solches  Zeugnis,  wie  das  des  französischen 
Feldarztes  Buissiere  —  er  habe  den  Philosophen  öfters  in  den 


^)  Lettres  de  Mr.  Batle,  Amsterdam  1729.  Brief  vom  April  1706, 
der  bei  Gelegenheit  des  Erscheinens  der  vita  von  Colerus  abge&fst 
ist.  Wir  erfahren  hier,  dafs  Baylb  in  seinem  Spinoza- Artikel  suivit 
un  m^oire  qu^on  avait  communiqu^  k  son  libraire  ....  et  qoi 
avait  ^tä  dress^  k  la  häte. 

^)  Worin  ihm  von  den  Neuem  nur  v.  d.  Limoe  folgt.  Cfi*. 
Bolin  L  1. 

')  Aber  Spinoza  gestand  doch,  daCs  man  ihn  im  Namen  des 
Prinzen  einlud,  dafs  er  auf  denselben  —  freilich  vergebens  —  ge- 
wartet habe* 
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Gemächern  des  Prinzen  gesehen  —  zu  bedeuten  habe,  das  lehrt 
ja  die  gerichtliche  Praxis  alle  Tage.  Spinoza  verkehrte  zu- 
geslandenermafsen  mit  den  obersten  Offizieren  der  französi- 
schen Armee,  mit  dem  Marschall  Luxembourg  ^),  der  Arzt  konnte 
sich  also  sehr  leicht  tauschen.  Das  Geschichtchen  aber,  das 
Des  Maizeaux  (der  sich  um  1706  mit  dem  Gedanken  trug,  das 
Leben  Spinozas  zu  schreiben,  vgl.  Bayle,  lettres  choisies  fll, 
934),  aus  dem  Munde  Morellis,  eines  Bekannten  Spinozas^), 
gehört  haben  will,  ist  nicht  viel  besser  als  der  Klatsch  des 
Menage  und  wohl  von  ungefähr  gleichem  Ursprung.  Eine 
Anzahl  der  in  den  Niederlanden  im  Exil  lebenden  Franzosen 
hatten  offenbar  ein  Bedürfnis,  Spinoza  auszuspielen  gegen  die 
intolerante  Frömmelei  des  französischen  Hofes  ^). 

Nach  MoRELLi  hätte  der  Prinz  Spinoza,  nachdem  er  sich 
mit  ihm  unterhalten,  aufs  angelegentlichste  zum  bleibenden 
Aufenthalt  in  Paris  zu  bestimmen  gesucht.  Kost  und  Logis  sollte 
Spinoza  am  Hofe  haben  und  aufserdem  1000  Thaler  Pension. 
Darauf  druckt  Spinoza  seinen  bescheidenen  Zweifel  aus,  ob 
seine  königliche  Hoheit  imstande  wäre,  ihn  zu  schützen  contre 
la  bigolterie  de  la  cour^).  Sein  Name  sei  schon  verschrieen 
genug  durch  den  ti*actatus  theologico-politicus,  und  die  Priester 
seien  nun  einmal  geschworene  Feinde  der  Leute  qui  pensent 
et  ecrivent  librement  sur  la  religion^).  Dagegen  soll  sich 
Spinoza  bereit  erklärt  haben  Conde  (den  Führer  der  feindlichen 
Truppen!)  zu  begleiten  dans  les  armees  pour  le   delasser,   s'il 


^)  Nach  der  Lucas-Biographie. 

^)  Besonders  aber  des  französischen  Übersetzers  des  tract.,  St. 
Glain,  der  allerdings  mit  Spinoza  sehr  befreundet  war.  Dem  Ver- 
hältnis zwischen  Morblli  and  St.  Glaim  verdanken  wir  die  Kenntnis 
der  näheren  Umstände  dieser  Übersetzung.  Cfr.  lettres  de  Bayle, 
Amsterd.  (1729)  I,  143  Anm. 

*)  Um  das  deutlicher  zu  erkennen,  mufs  man  den  Wortlaut  bei 
Des  Maizeaux  lesen  und  nicht,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  die 
Wiedergabe  bei  Nicäron  M^m.  pour  servir  k  Phistoire  etc.  Tom. 
Xin,  p.  39,  welche  —  weil  in  Paris  (1730)  gedruckt  —  verstümmelt  ist. 

*)  Dafür  Nioi£ron  in  Parenthese :  contre  le  zk\e  de  quelques-uns. 

^)  Ist  bei  N.  ausgelassen. 

9* 
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en  etoit  capable,  de  ses  travaux  guerriers  —  und  nun  der 
überraschende  Schlufs:  M.  le  prince  goüla  ces  raisons  et  le 
reraercia. 

Ob  sich  wohl  diese  Version  dem  klaren,  nüchternen  Be- 
richte des  CoLERUs  gegenüber  halten  kann  ?  Thatsächlich  giebt 
uns  dieser  allein  die  nötigen  Angaben,  um  die  Reise  Spinozas 
im  wahren  Lichte  würdigen  zu  können.  Von  Colerds  allein 
erfahren  wir  etwas  von  dem  monsieur  Stoupe  lieutenant- 
colonel  d'un  regiment  suisse  au  Service  du  roi  de  France, 
welcher  von  französischer  Seite  bei  dieser  ganzen  Angelegenheit 
die  Hauptrolle  spielt.  Colerus  ist  über  diesen  Stoupe  so  weit 
unterrichtet,  dafs  er  weils,  derselbe  sei  Minister  de  la  Savoye 
(der  reformierten  Kirche)  in  London  gewesen  zur  Zeit  des 
CROMWELL'schen  Regiments,  dafs  er  später  Brigadier  geworden 
und  in  Steenkerke  die  Todeswunde  empfangen,  dafs  er  in 
Utrecht  ein  Pamphlet  gegen  die  Holländer  verfafst  habe^).  In 
derselben  Zeit  habe  aber  Stoupe  an  Spinoza  mehrere  Briefe 
geschrieben,  die  auch  jedesmal  beantwortet  wurden.  Endlich 
sei  Stoupe  mit  der  Bitte  an  Spinoza  herausgerückt,  zu  einer 
bestimmten  Zeit  nach  Utrecht  zu  kommen.  Nur  als  bestärkendes 
Motiv  wird  dann  angeführt,  dafs  auch  der  Prinz  von  Conde 
eine  Unterhaltung  mit  Spinoza  sehr  gewünscht  habe.  Diese 
Depesche  habe  Spinoza  erhalten  zugleich  mit  einem  Passe,  und 
er  sei  dann  auch  gleich  nach  Empfang  abgereist.  Nun  thut  Colerus 
der  Meinung  Halmas  Erwähnung,  dafs  Spinoza  den  Prinzen 
wirklich  getroffen  und  mit  ihm  verkehrt  habe  wie  mit  anderen 


^)  Der  Titel  des  Pamphlets  lautet:  La  religion  des  Hollandais 
repr^Dt^e  en  plusieurs  lettres  par  un  officier  de  l'ann^e  du  Roy 
k  un  pasteur  et  professeur  en  th^ologie  de  Beme.  A  Cologne  chez 
Pien-e  Marteau  1673  (wirklicher  Druckort:  Paris,  Aubouin  cfr.  lettres 
choisies  de  Bayle  1714.  H,  372).  Die  von  Colebus  auch  erwähnte 
Gegenschrift  des  Bbaum,  [später]  Professor  in  Groningen,  ist  betitelt : 
la  y^ritable  religion  des  Hollandais  etc.  .  .  .  par  Jean  Bran  ministre 
du  Boy  des  arm^s  . . .  Wir  vernehmen  da,  dafs  Stoupe  sich  alsbald, 
nachdem  er  seinen  Erfolg  bemerkte,  sich  auch  als  Verfasser  bekannt 
habe,  Braun  teilt  uns  auch  den  Namen  des  Adressaten  mit,  er  ist 
ein  damals  vielgenannter  Theologe  Hommel  (Hummel). 
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hervorragenden  Personen:  particali^rement  avec  le  Ueutenant- 
colonel  Stoupe^).  Nach  dem  Zeugnis  der  Wirtsleote  Spinozas 
sei  jedoch  der  Prinz  bei  Spinozas  Ankunft  bereits  einige  Tage 
▼erreist  gewesen.  Dagegen  habe  Spinoza  viele  Unterredungen 
mit  Stoupe  gehabt,  und  dieser  habe  sich  anerboten,  sich  für 
ihn  zu  verwenden ;  ohne  Zweifel  bekomme  Spinoza  durch  seine 
Vermittlung  eine  Pension.  Spinoza  hätte  indes  keine  Lust  ge- 
habt, dem  König  etwas  zu  widmen :  il  avait  refuse  Toffre  qu'on 
lui  faisait,  avec  toute  la  civilite  dont  il  etait  capable. 

Soviel  man  hin-  und  hergestritten  hat,  ob  Spinoza  den 
Prinzen  traf  oder  nicht  (das  letztere  behauptet  auch  die  soge- 
nannte Lucas-Biographie),  so  wenig  hat  man  sich  darum  ge- 
kümmert, in  welche  Zeit  die  Einladung  fallt;  vielmehr  stehen 
bei  den  anerkanntesten  Spinozabiographen  die  widersprechendsten 
Angaben.  Aufser  Kono  Fischer  hat  sich  überhaupt  niemand 
auch  nur  gefragt,  ob  denn  das  obenerwähnte  Pamphlet,  in 
welchem  die  Duldung  dieses  Mannes  zur  Verdächtigung  der 
Niederländer  bei  ihren  schweizerischen  Glaubensgenossen  ver- 
wertet wird,  vor  oder  nach  dem  Besuche  in  Utrecht  abgefafst 
worden  sei.  Nun  trägt  das  Pamphlet  die  Jahreszahl  1673  und 
besteht  aus  (angeblichen)  Briefen  vom  Mai  dieses  Jahres.  Wer 
nun  —  und  merkwürdigerweise  thut  das  gerade  Kuno 
Fischer^)  —  wirklicii  annimmt,  Spinoza  habe  nach  dem  Er- 
scheinen des  Pamphlets  noch  Lust  gehabt,  nach  Utrecht  zu 
gehen,  der  mufs  auch  weiter  annehmen,  es  handle  sich  nur 
um  eine  gelegentliche  Abreise  des  Prinzen  nach  einem  anderen 
Orte  des  Kriegsschauplatzes,  weswegen  Spinoza  ihn  nicht  treffen 
konnte,  nicht  aber  um  eine  längere  einstweilige  Entfernung,  wie 
sie  für  die  Zeit  vom  Winter  1672/1673  bis  zum  1.  Mai  feststeht»). 


^)  Den  intimen  Verkehr  Stoufes  mit  Spinoza,  wobei  ersterer 
Gefallen  am  Philosophen  gefunden,  bestätigt  auch  Braun  p.  164  (auch 
von  Batlb  citiert). 

^)  Geschichte  der  neueren  Philosophie  I.  Bd.,  2.  Teil,  p.  167 
d.  3.  Aufl. 

')  Das  letztere  nimmt  off'enbar  Auerbach  (Spinozas  Werke  I, 
p.  LIX  d.  2.  Aufl.)  an;  er  verweist  auf  van  Rampen  „Geschichte  der 
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Gerade  diese  Zeit  eignet  sich  aber  am  besten.  Der  Krieg  war 
inzwischen  zum  Stehen  gekommen,  und  es  fanden  Unter- 
handlungen statt,  cfr.  Larrey  I.  1.  p.  178:  Jl  y  eut  pendant 
tout  rhiver  une  esp^ce  d'interruplion  ä  la  guerre  de  Hollande- 
Mir  ist  auch  kein  Motiv,  dafs  Spinoza  sich  zur  Reise  entschlofs, 
die  ja  nicht  ohne  Gefahr  und  jeder  Mifsdeutung  ausgesetzt  war, 
so  wahrscheinlich  wie  dieses:  seinem  Vaterlande  durch  persön- 
liche Bekanntschaft  mit  den  mafsgebenden  Männern  im  feind- 
hchen  Lager  etwas  zu  nutzen.  Darauf  beziehe  ich  auch  die 
Worte,  mit  denen  Spmoza  seinen  Wirt  beruhigt,  dafs  assez  de 
gens  et  des  Principaux  du  Pays  S9avent  bien  ce  qui  m'a  engage 
ä  faire  ce  voyage^). 


Niederlande"  IT,  245  und  bemerkt  „Cond^  war  mit  Ludwig  XIV. 
bereits  den  18.  Juli  1672  von  Utrecht  abgereist*'.  Nach  LiARBsr 
histoire  de  France  boub  le  r^gne  de  Louis  XIV.  t  IV,  p.  118  befand 
sich  der  Prinz,  als  der  König  am  12.  Juli  Utrecht  verliefe,  in  Amhem, 
an  einer  beim  Rheinübergang  empfangenen  Wunde  darniederiiegend. 
Ludwig  besuchte  den  Prinzen  und  ging  dann  am  25.  nach  Frank- 
reich, wohin  ihm  der  Prinz  nach  seiner  Heilung  folgte. 

Dagegen  sagt  Kdno  Fischer  p.  167 :  „der  Prinz  mufste  zu  jener 
Zeit  gerade  in  Eriegsgeschäften  abwesend  sein^.  Ähnlieh  Bayle 
p.  2772,  Note  F  der  2.  Aufl.  J'ai  oui  dire  qu'il  fut  oblig6  d'aller 
visiter  un  poste  le  jour  que  Spinoza  devait  arriver  et  que  le  terme 
du  passeport  expira  avant  que  ce  prince  füt  retoum^  k  Utrecht .  .  . 
mais  il  avait  donn^  ordre  qu'en  son  absence  on  fit  un  tr^s  bon 
accueil  k  Spinoza  et  qu'on  ne  le  laissät  partir  sans  un  present  Dieses 
„oui  dire^  bezieht  sich  wohl  auf  die  Kreise,  aus  denen  die  Lucas- 
Biographie  hervorgegangen  ist,  und  die  glaubten,  den  Prinzen  recht 
stark  hervortreten  lassen  zu  müssen.  So  schickt  bei  Lucas  der  Prinz 
und  nicht  Stdppa  Pass  und  Brief;  ein  besonderer  Befehl  des  Königs 
hat  die  Abreise  CoNDhis  veranlafst,  er  läfst  Spinoza  oft  bitten,  seine 
Rückkehr  abzuwarten,  endlich  schreibt  er,  es  sei  ihm  unmöglich, 
wieder  nach  Utrecht  zu  kommen,  worauf  erst  Spinoza  abreist.  Von 
dem  allem  steht  kein  Wort  bei  Golerus. 

^)  Weil  Spinoza  einsam  lebte  und  philosophierte,  hat  man  oft 
seine  rege  Anteilnahme  am  politischen  Leben  vergessen.  Und  doch 
stand  er  in  engsten  Beziehungen  zu  den  de  Witt,  die  vor  der  In- 
vasion die  Politik  Hollands  machten,  also  gerade  in  den  Jahren,  in 
welchen  der  tractatus  theologico-politicus  entstand.   Und  dann  hätte 
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Freilich  sah  er  sich  in  seinen  Erwartungen  getauscht, 
vielleicht  ohne  zu  ahnen,  welch  schlauem  und  gewissenlosem 
Intriguanten  er  in  die  Hände  gefallen  war.  Denn  mir  scheint 
die  Annahme  Kuno  Fischers,  der  zuliebe  er  auch  das  Datum 
der  Reise  auf  Juli  1673  ansetzt,  ganz  unhaltbar,  die  Annahme, 
dafs  Stuppa  in  dem  Sinne  ein  Scheingegner  Spinozas  gewesen 
sei,  dafs  er  in  seinem  Pamphlet  neben  der  Absicht,  den  Holländern 
zu  schaden,  auch  die  verfolgt  habe,  „Spinoza  so  interessant  als 
möglich  erscheinen  zu  lassen^,  und  dafs  er  diese  Absicht  durch 
einen  Angriff  gegen  den  Verfasser  des  theologisch-politischen 
Tractats  maskierte.  Fischer  sagt:  „Wie  wem'g  Spinoza  die 
polemische  Zielscheibe  dieser  Schrift  war,  beweist  die  Thatsache, 
dafs  in  demselben  Jahr  der  Feldherr  der  französischen  Invasions- 
armee, Prinz  CoNDE,  den  Philosophen  einladen  liefs,  ihn  in  Utrecht 
zu  besuchen". 

Da  müssen  wir  vor  allem  konstatieren,  dafs  der  „Schein- 
gegner" mit  seinem  Angriff  den  wirklichen  und  ernsthaften  vor- 
ausgeht, ja  sie  provoziert;  dafs  damit  Spinoza  kein  Dienst  ge- 
leistet wurde,  ist  bekannt.  Den  Reigen  der  Gegenschriften  er- 
öffnet Mansveldt  1674,  ein  volles  Jahr  nach  dem  Erscheinen 
des  Pamphlets.  So  fest  safs  dieser  Hieb  Stuppas,  dafs  man 
so  that,  als  sei  er  in  diesem  Punkte  nicht  ganz  im  Recht  ^). 
Selbst  der  fromme  Colerus  verschleiert  die  Thatsache,  indem 
er  uns  glauben  machen  wiU,  als  hätte  Braun  auch  nachgewiesen, 


man  das  Zeugnis  des  jüngeren  Kortholt  nicht  vergessen  sollen: 
Politici  enim  nomen  affectabat  et  futara  mente  ac  cogitatione  saga- 
citer  prospiciebat,  qualia  bospitibus  suis  band  raro  praedixit. 

1)  Ohne  dafs  man  sich  dabei  auf  Rafpoltb  oratio  contra 
naturalistas  (opp.  theol.  Leipzig  1692,  I,  1886  ff.  nach  Leo  Back, 
Spinozas  erste  Einwirkungen  auf  Deutschland,  Berlin  1895)  vom 
1.  Juni  1670  (mir  nicht  zugänglich)  oder  des  Jacob  THOMAslhjs  pro- 
gramma  adversus  anonymum  de  übertäte  philosophandi  vom  8.  Mai 
1670  berufen  hätte.  Das  letztere  Schriftchen  wenigstens  ist  ja  kein 
eigentlicher  Versuch  einer  „Widerlegung"  als  vielmehr  ein  (kultur- 
historisch überaus  interessanter)  Weheruf.  Auch  wirft  Stoupk  zu- 
nächst eben  blofs  der  holländischen  Geistlichkeit  eine  Unter- 
lassungssünde vor. 
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daüs  Spinoza  bereits  froher  „widerlegt^  worden.  Er  ruft  aus: 
En  effet  tant  d^ecrits  puhh'es  contre  ce  traile  abominable  mon- 
trent  evidemment  que  Mr.  Stoupe  s'etoit  trompe.  Das  Einzige 
aber,  was  Brauu  thatsächlich  dem  Stoupe  entgegenhalten  konnte, 
ist  das  Buch  von  Mansyeldt  von  1674,  indem  er  bemerkt, 
dasselbe  wäre  wohl  schon  früher  erschienen,  wenn  der  Autor 
nicht  inzwischen  gestorben  wäre  ^).  Nein,  der  arme  Mansveldt, 
über  dessen  opus  Spinoza  ep.  L  so  verächtlich  urteilt,  ist 
mittelbar  ein  Opfer  des  STUPPA'schen  Pamphlets  geworden.  Es 
mufste  nun  etwas  geschehen,  und  da  die  ganze  Utrechter 
Fakultät  cartesianischer  Observanz  Burmann,  Heidanus,  Wittich, 
Gbaevius  den  Mann  bestürmten,  unternahm  er,  was  bisher 
niemand  gewagt  halte  und  gab  den  sonstigen  Impotenzen  ein 
mutiges  Beispiel.  Aber  auch  ein  neues  und  erweitertes  Verbot 
des  tractatus  dürfte  die  Folge  des  Angriffes  Stuppas  gewesen 
sein.  Dafs  der  tractatus  verboten  sei,  giebt  das  Pamphlet  zu, 
fügt  indes  sofort  bei:  er  werde  doch  verkauft.  Braun  p.  159 
verbreitet  sich  über  diesen  Gegenstand  also :  Messieurs  les  Estats 
ont  tache  de  Fetouffer  en  sa  naissance  et  Tont  condane  et  en 
ont  deffendu  le  debit  par  un  decret  public  des  aussi  tot  quil 
vit  le  jour  en  leurs  pais  .  .  .  und  fügt  dann  bei:  Messieurs 
les  Estats  encor  presentement  que  je  suis  occupe  ä  ecrire  cecy 
temoignent  leur  piete  et  le  deffendent  de  nouveau  avec  plusieurs 
autres  de  cette  trempe^). 


^)  Auch  Baylk  in  dictionnaire  p.  2770  sagt:  Mr.  Stoupp  insnlte 
mal  ä,-propo8  les  ministres  de  Hollande,  sur  ce  qu'ils  n'avaient 
pas  repondu  au  tractatus  theologico-politicus.  Dagegen  hatte  die 
vorher  erschienene  Ausgabe  des  dictionnaire  von  Moreri  den  wahren 
Sachverhalt;  die  Widerlegungen  des  Tractats  seien  nach  dem 
Pamphlet  (depuis  ce  temps  \k)  erschienen.  Mit  jenem  gesunden 
Urteil,  üBer  das  Bayle  überall  dort  verfügt,  wo  er  sagen  darf,  was 
er  denkt,  äufsert  er  sich  am  1.  Januar  1680  über  die  antispinozisiische 
Litteratur:  .  .  .  il  n'est  rien  qui  ait  plus  servi  k  faire  vaioir  le  livre 
de  Spinoza,  que  la  faiblesse  de  quelques-uns  de  ceux  qui  Tont 
voulu  refuter. 

^)  Ich  entnehme  einer  Notiz  der  neuesten  Herausgeber  Spinozas 
zum  Briefe  Spinozas  an  Gbaevius  (14.  Dezember  1673),  dafs  nur  das 


r 
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Eine  genauere  Einsicht  in  den  Charakter  Stuppas  wie  in 
die  Absicht  und  den  Inhalt  seines  Pamphlets  wird  uns  zeigen, 
dafs  Stuppa,  obschon  sein  religiöser  Eifer  nur  Maske  ist,  doch 
Spinoza  sehr  gefährlich  werden  konnte. 

Der  englische  ßischof  Burnet  nennt  Stüppa  *)  a  man  of 
intrigue,  but  of  no  virtue.  He  adhered  to  the  protestant 
religion,  as  to  outward  appearance,  more  a  frantic  deist,  than 
either  protestant  or  Christian.  Noch  im  letzten  Jahrhundert 
gehörte  der  Name  Stuppa  (Stoupe,  Stouppe)  zu  den  bekannten. 

zweite  Verbot  von  den  Generalstaaten,  das  erste  einzig  von  Utrecht 
ausging. 

Der  Leser  hat  bereits  bemerkt,  welche  eigentümliche  KoUe 
gerade  dieses  Utrecht  im  Leben  Spinozas  spielt.  Einige  Aufklärung 
hierüber  giebt  uns  auch  das  Buch  des  jüngeren  Bubmann,  das  er  zur 
Ehrenrettung  seines  Vaters  schreiben  mufste  (Burmannorum  pietas  etc. 
Traj.  ad  Kh.  1700).  Der  sonst  so  tolerante,  mit  Locke  verkehrende 
LiMBOscH,  der  gleich  Lessing  schon  als  junger  Mann  für  Toleranz 
eintrat,  kannte  diese  Schonung  Spinoza  gegenüber  nicht.  Er  erhob 
gegen  Bcbmann  den  altem  die  Anklage,  den  Spinozismus,  wenn  auch 
unwissentlich,  verbreitet  zu  haben.  Nach  p.  211  der  Schrift  pietas 
Burmannorum  hätte  nun  Burmann  im  Gegenteil  schon  am  5.  Juli 
1670  (nachdem  er  im  April  die  Lektüre  des  tractatus  und  zwar  aus- 
drücklich als  einer  Schrift  Spinozas  in  sein  Notizbuch  eingetragen 
und  im  Mai  das  Buch  genauer  studiert  und  excerpiert  hatte)  sich  an 
einen  der  bedeutendsten  Hebräisten  der  Zeit,  an  Jacobus  Altino 
(Verfasser  der  fundamenta  punctationis  linguae  Hebra'icae  sive 
grammatica  Hebraica  Groningae  1654)  in  Groningen,  gewendet  und 
wahrlich  in  schwungvollen  Worten :  optem  ut  dextra  tua  cadat  iratis 
diis  hominibusque  nuper  über  pestilentissimus  multorumque  malorum 
syrma  secum  trahens  de  libertate  philosophandi  tractatum  theologico- 
politicum  promittens.  Quem  qui  extra  te  perimat  nullum  novi  cuius 
illud  est  ;^{x^c(r^a  in  verbo  divino  adeo  potentem  esse:  cuius  Studium 
cum  tanto  te  condecoraverit  honore,  utinam  vicissim  illius  honori 
contra  istas  blasphemias  consulas!  Auch  die  am  4.  Sept  wiederholte 
Bitte  an  Altino  blieb  fruchtlos  und  so  die  Ehre  vier  Jahre  später 
dem  Mansvkldt  vorbehalten.  Verbieten  war  bequemer  und  hat  die 
Verbreitung  der  Ideen  Spinozas  sehr  beeinträchtigt  (cfr.  Back  p.  3 
und  p.  28').  Dafs  die  Leipziger  noch  früher  aufgestanden  als  Bub- 
mann, haben  wir  oben  gesehen. 

^)  Histoiy  of  my  own  times  I,  p.  100. 
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Id  Zeidlers  Universallexikon  beansprucht  derselbe  einen 
ziemlichen  Raum.  Doch  verdankt  die  Familie  ihren  Glanz  vor- 
nehmlich dem  älteren  Bruder  unseres  Stüppa,  Namens  Peter. 
Ihre  Wiege  stand  in  .einer  ßauernhutte  der  bündnerischen 
Vogtei  Chiavenna,  wo  Peter  1620,  4  Jahre  später  sein  ßruder 
Johannes  ßaptista  geboren  wurden.  Der  verheerende  Religions- 
krieg legte  ganze  Gegenden  in  Asche,  und  die  Seuche  ver- 
nichtete, was  das  Schwert  übrig  gelassen  hatte.  In  solcher  Zeit 
reiften  die  Charaktere  der  Bruder,  ihre  Energie,  ihr  Mut,  ihre 
RöcksichtslosigkeiL  Sie  führten  dazu,  dafs  die  Stuppa  zu  den 
bedeutendsten  Männern  in  der  Umgebung  des  französischen 
Thrones  zählten.  Peter  war  schon  1635  als  Kadett  in  die  von 
seinem  Vetter  Johannes  errichtete  Freikompanie  eingetreten, 
machte  sich  dann  als  Werbeoffizier  verdient.  Er  trat  zum 
katholischen  Glauben  über  und  heiratete  eine  Nichte  Colberts. 
Den  gröfsten  Dienst  leistete  er  Ludwig  XIV.  in  den  Jahren,  in 
welchen  die  Eroberungskriege  vorbereitet  wurden.  Er  riet  zu 
einer  Reorganisation  des  Söldnerwesens,  welche  die  Schweizer- 
regimenter vollends  in  die  Hände  des  Franzosenkönigs  gab,  so 
dafs  sie  gern  oder  ungern  im  Frühling  1672  mitziehen  mufsten 
zur  Unterjochung  des  freiheitUchen  und  mit  den  mafsgebendsten 
Kantonen  glaubensverwandten  Holland  ^).  Wie  schon  oben  er- 
wähnt, hatte  der  jüngere  Bruder  anfangUch  eine  ganz  andere 
Garniere  eingeschlagen,  über  die  wir  namentlich  von  Burnet 
und  Braunius  unterricbtet  sind.  Er.  studierte  in  Leyden 
Theologie,  ist  dann  streitbarer  Theologe  in  London,  läfst  sich 
aber  nebenbei  von  Gromwell  auch  als  Spion  verwenden.  Als 
er  nach  dem  Tode  Gromwells  merkte  —  so  sagt  Bräüniüs  — 
dafs  die  Republik  nicht  länger  Bestand  habe,  begab  er  sich 
über  Holland  nach  Frankreich,  wo  er,  wie  sein  Bruder,  Offizier 


^)  Über  diesen  Stuppa  spricht  Yullibmin,  histoire  de  la  con- 
f^d^ration  snisse  II  p.  198  (d.  1.  Aufl.);  er  vergleicht  ihn  mit  Jenatsch. 
Die  agitatorische  Thätigkeit  des  Stuppa  schildert  Paul  Schweizer, 
Correspondenz  der  franz.  Gesandtschaft  in  der  Schweiz  1664 — 1671. 
Ausführiich  giebt  seinen  Lebenslauf  Hartmamm  Gavibzbl  im  22.  Jahres- 
bericht der  historisch-antiquarischen  Gesellschaft  von  Graubünden. 
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wurde  und  rasch  Carriere  machte.  Wahrscheinlicher  ist,  wie 
Leu,  offenbar  nach  Burnet,  andeutet,  dafs  Stuppa  seiner 
zweideutigen  Haltung  wegen  in  England  unmöglich  geworden  ^). 
Dieser  Mann  sah  sich  also  veranlafst,  im  Winter  1672/73  (cfr. 
unten  das  Citat  aus  Rousset)  durch  ein  Pamphlet  die  in  der 
Schweiz,  besonders  auch  in  der  Zwingh'stadt ,  entstandene  Er- 
regung ob  der  vertragswidrigen  Verwendung  schweizerischer 
Söldner  im  Kriege  gegen  Holland  zu  beschwichtigen  oder  yiel- 
mehr  den  reUgiösen  Fanatismus  gegen  Holland  zu  entflammen^). 
Stuppa  hatte  wohl  weder  Zeit  noch  Neigung,  für  sein  Werk 
genaue  Studien  zu  machen,  er  war  auf  Mitarbeiter  und  per- 
sönliche   Informationen    angewiesen.     Und    in    dieser   Absicht 


^)  So  läfst  sich  Stuppa  dafür  verwenden,  die  Gesinnungen  der 
französischen  Hugenotten  und  namentlich  des  Prinzen  Condk  im 
Auftrag  Cbomwblls  auszuforschen,  zu  gleicher  Zeit,  wo  sein  Bruder 
bereits  hoher  Offizier  in  Frankreich  war.  Das  Resultat  war  ein 
negatives.  Die  gute  Aufnahme,  welche  Stuppa  später  in  Paris  fand,  er- 
klärte er  selbst  den  Leuten  damit,  dafs  er  sich  durch  einen  in  Holland 
gekauften  Affen  die  Gunst  der  Königin  gewann.  Anfangs  1666  ist 
er  bereits  bei  den  Werbungen  in  der  Schweiz  thätig  und  sucht  dort 
mit  dem  Engländer  Ludlow  eine  Intrigue  zur  Wiederherstellung  der 
Bepublik  in  England  anzuknüpfen.  (Memoiren  des  Edmund  Ludlow, 
herausgegeben  von  C.  H.  Fibth.  Die  Anmerkung  des  Herausgebers 
verwechselt  die  zwei  Briider,  was  oft  geschehen  und  wohl  auch  bei 
dem  dort  citierten  Bousset  in  seiner  Geschichte  Louvois'  I,  333—335 
der  Fall  ist:  Un  Grison,  nomm^  Stoppa,  homme  d'honneur,  d^esprit 
et  des  ressources,  bon  officier,  n^gotiatur  habile,  capable  de  tout, 
m§me  dlmproviser  au  courant  de  la  plume  entre  deux  actions  de 
guerre  un  libelle  contre  le  prince  d^Orange  ou  contre  Pempereur. 
Doch  pafst  das  am  ehesten  auf  den  jüngeren  Stuppa.)  Wie  J.  B. 
Stuppa  noch  1685  bei  Gelegenheit  der  Aufhebung  des  Ediktes  von 
Nantes  den  glaubenstreuen  Protestanten  spielte,  erzählt  in  sehr 
amüsanter  Weise  Burnbt  IH,  p.  1096.  (Auf  Burnet  und  auf  Ludlow 
hat  mich  Herr  Prof.  Ad.  Stebn  in  Zürich  aufmerksam  gemacht)  Das 
Interesse,  welches  Bayle  an  diesem  Stuppa  nimmt,  zeigt  Brief  104, 
p.  372  im  2.  Band  der  Ausg.  von  1714. 

^)  Über  diese  Erregung  vergleiche  man  das  bei  Vulliehin, 
Schweizer,  Cayiezel  Angefahrte;  von  holländischer  Seite  klagt  der 
ältere  Burhann  in  seiner  Eede  Belgica  afQicta  vom  15.  Dez.  1673: 
adlecti  insuper  a  rege  Gallici  exercitus  phalanx  reique  militaris  tori 
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knüprte  er  wohl  mit  Spinoza  an,  ob  er  ihn  nun  für  einen 
harmlosen  Philosophen  hielt  oder  für  eine  Persönlichkeit,  die 
gleich  ihm  capable  de  tout  wäre.  Offenbar  sah  auch  er  sich 
in  seinen  Erwartungen  getäuscht;  die  Reinheit  des  Charakters 
Spinozas  hat  ihm  wohl  imponiert^  aber  ihn  doch  nicht  ge- 
hindert, diesen  Mann  vor  aller  Welt  zu  verleumden. 

Von  den  sechs  Briefen  des  Pamphlets  ist  wohl  der  auf- 
richtigste der  letzte,  in  welchem  ausgeführt  wird,  dafs  Gefühle, 
auch  religiöse,  in  politischen  und  militärischen  Angelegenheilen 
nicht  mitspielen  sollten;  über  die  Entrüstung  in  der  Schweiz 
wird  hier,  wenn  auch  nicht  ausdrücklich,  so  gedacht,  wie  es 
ein  Stüppa  am  22.  September  1671  an  Louvois  mit  dürren 
Worten  heraussagt:  un  peu  d^argent  que  les  Hollandais  donnent 
fait  tout  cela.  Der  vorletzte  Brief  hat  die  Aufgabe,  zu  zeigen, 
dafs  die  wahre  Religion  der  Holländer  der  Mammon  sei.  Es 
war  die  Kolonialpolitik  der  Holländer  in  Ostindien  und  Ostasien, 
welche  damals  Aufsehen,  Hafs  und  Neid  erregten.  Nachdem 
die  Jesuiten  sich  in  Japan  unmöglich  gemacht,  hatten  die 
Holländer  allein,  allerdings  unter  sehr  demütigenden  Umständen, 
(las  Recht  auf  einen  gewissen  Verkehr  behalten.  Braun  geht 
hier  auf  alle  Bemerkungen  Stüppas  sehr  ausführlich  ein. 
Handelt  es  sich  doch  um  ein  wichtiges  Stück  Weltgeschichte. 
Wir  sehen  auch,  welche  besondere  Konflikte  das  Aufkommen 
der  ebenfalls  protestantischen  Konkurrentin  auf  dem  Weltmarkt, 
Englands,  herbeiführt  Hier  nun  ist  es,  wo  Stuppa  glaubt, 
Spinoza  als  Zeugen  dafür  verwenden  zu  dürfen,  dafs  die 
Holländer  in  Ostasien  ihre  Religion  verleugnen^).  Man  könnte 
glauben,  sagt  Stuppa  p.  107,  die  Holländer  wären  von  der 
Religion  Spinozas:  qu'ils  sont  du  sentiment  de  ce  Spinosa,  ce 
juif  renegat,    quoy    qu'il   ne   soit  pas    chretien.     Habe   doch 


ac  lacerti  Helvetii  miris  artibus  et  circumductionibus  im- 
petrati  ne  contra  commnnium  sacrorum  coDSortes  duci  viderentur  . . . 
fratrum  nostroram  gladii  stricti  sunt  in  nos  milesque  Helyetius  heu 
nimium  mercennarius  instar  conductae  novaculae  iis  ingulandis 
occupatua  est  etc. 

^)  p.  100  siamo  Hollandesi,  non  siamo  Christiani. 
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SpmozA  die  Absicht^  zu  beweisen  ^),  dafs  die  Taufe,  das  Abend- 
mahl, die  Feste 2),  die  Gebete^)  u.  s.  w.,  ob  sie,  was  Spinoza 
dahingestellt  sein  lasse,  wirklich  von  Jesus  oder  den  Aposteln 
herrühren  oder  nicht,  nichts  anderes  bezwecken  als  die  Zur 
sammeng ehöfiglceit  der  Gläubigen  zu  manifestieren,  „keines- 
wegs aber  etwas  zur  Glückseligkeit  beitragen  oder  etwas  Heiliges 
in  sich  enthalten"  (Auerbach).  Nach  Spinoza  seien  daher  die- 
jenigen nicht  an  solche  Ceremonien  gebunden,  welche  einsam 
leben;  Ja  derjenige,  welcher  in  einem  nichtchristlichen  Reiche 
wohne,  sei  sogar  verpflichtet,  sich  derselben  zu  enthalten,  und 
er  könne  doch  glückselig  leben.  So  hätten  die  Direktoren  der 
ostindischen  Gesellschaft  ihren  Angehörigen  die  öifentliche  Aus- 
übung religiöser  Gebräuche  geradezu  verboten.  Dazu  also, 
fahrt  Stuppa  fort,  sei  es  gekommen,  dafs  ein  Atheist  sich  auf 
offizielle  Anordnungen  des  holländischen  Staates  berufen  könne; 
auf  Anordnungen,  die,  auch  an  sich  betrachtet,  verwerfliche, 
alles  Seelenheil  vernichtende  seien  ^). 


^)  l^kctatufl  theologico-politicus  p.  62. 

^)  Bei  Stuppa  falsch:  les  sectes. 

^)  Hier  bedarf  der  Ausdruck  Spinozas  orationes  extemas  der 
InterpretatioD ;  Auebbach  I,  p.  216  bat  „die  aussei  liehen  Gebete^, 
KiBCHMAMN  p.  83  „die  Predigten'^,  aber  dafs  Stoupe  das  Richtige  ge- 
troffen, beweist  wohl  am  besten  die  damit  übereinstimmende,  unter 
Spinozas  Rontrolle  entstandene  franz.  Übersetzung. 

^)  Bbaün  p.  288  mufs  zugeben,  dafs  die  Sache  schon  vor  die  Synoden 
gebracht  worden  sei,  aber  die  Direktoren  der  ostindischen  Gesell- 
schaft hätten  sich  genügend  verantwortet:  es  handle  sich,  wie  Braun 
weiter  p.  289  f.  auch  gegen  Spinoza  bemerkt,  gar  nicht  um  einen 
offiziellen  Akt,  vielmehr  um  eine  Notlage,  welche  für  die  frühesten 
holländischen  Kauf  leute  in  Nangasaki  durch  das  unkluge  Verhalten 
der  Jesuiten  herbeigeführt  war,  cfr.  p.  282  f.  —  Wie  sich  das  auch 
verhalten  mag,  interessant  ist,  dafs  Spinoza  in  diesem  Fall  seine  ge- 
wöhnliche Vorsicht  nicht  beobachtete.  Es  hängt  dies  mit  den  innersten 
Triebfedern  zusammen,  die  den  Gedankenbau  des  tractatus  veranlafsten, 
das  Recht  auf  Freiheit  auch  gegenüber  den  (in  Spinozas  angestammter 
Keligion  so  üppig  wuchernden)  äulseren  Werken  zu  beanspruchen  und 
den  blofs  bedingten  religiösen  Wert  aller  äufseren  Religionsübungen 
darzuthuu.     Es   hängt  aber  weiter  mit   Spinozas  Staatsphilosophie 
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Die  vier  ersten  Briefe  sollen  darthun,  dafs  die  Religion 
der  Holländer  nicht  diejenige  der  reformierten  Kantone  sei. 
Es  wird  dies  zunächst  an  der  Geschichte  des  Abfalls  der 
Niederlande  erläutert,  die,  wie  auch  Braun  bemerkt,  in  der 
Charakterisierung  des  Wilhelm  von  Oranien  seinen  Nachkommen, 
der  sich  an  die  Spitze  des  bedrängten  Vaterlandes  gestellt  hatte, 
treffen  sollte.  Alsdann  wird  ausgerechnet,  dafs  Holland  ein 
Dritteil  Katholiken,  ein  Dritteil  Sektierer  und  nur  ein  Dritteil 
Reformierte  aufweise.  Von  den  Sektierern  hebt  er  namentlich 
die  in  der  Schweiz  nicht  gut  angeschriebenen  Wiedertäufer 
hervor,  verfehlt  auch  nicht,  daran  zu  erinnern,  wie  die 
Holländer  sich  der  jn  der  Schweiz  Verfolgten  angenommen^). 
Wenn  Braun  auf  die  ganz  verschiedene  sociale  Stellung  der 
Mennoniten  in  Holland  einer-,  der  schweizerischen  Wiedertäufer 
anderseits  aufmerksam  macht  (p.  227),  so  berührt  er  sich  hier 
merkwürdig  mit  einem  Schreiben  Berns  an  die  Generalstaaten  ^). 
Es  ist  nun  aber  Stuppa  auch  darum  zu  thun,  möglichst  viele 
Sekten  und  Religionen  in  Holland  nachzuweisen;  so  übertreibt 
er  die  geringfügigsten  Unterschiede  und  giebt  so  deA  Gegner 
Anlafs,   aus    der  jüdischen    und   christlichen  Kirchengeschichte 


zusammen,  wie  ich  an  einem  anderen  Orte  demnächst  darthun  werde. 
In  diesen  Dingen  war  sein  Herz  so  voll,  dafs  er,  wie  gesagt,  ängst- 
liche Vorsicht  meidend,  auf  sein  Vaterland  hinwies,  wie  es  in  praxi 
Spinozas  Anschauung  befolge.  Sehr  möglich,  dafs  Stoupe  in  den 
Worten  Spinozas  einen  versteckten  Angriff  gegen  die  Holländer  sah, 
von  der  Art,  wie  er  sie  macht,  and  dafs  ihn  das  zumeist  auf  den 
Philosophen  aufmerksam  werden  liefs.  Doch  Eines  soll  noch  hier  erwähnt 
werden:  An  der  am  Schiasse  der  letzten  Anmerkung  angeführten 
Stelle  fährt  Spinoza  fort,  indem  er  einen  Aasdruck  gebraucht,  welcher, 
abschliefsend  neben  den  Festen,  Gebeten,  die  übrigen  allen  Christen 
gemeinsamen  Ceremonien  bezeichnen  soll.  Da  nan  Stoüpb  diese 
Stelle  aus  dem  Zusammenhang  reifst,  wird  die  wörtliche  Übersetzung 
(toutes  les  fonctions  exterieures  du  service  de  dieu  qui  sont  et  qoi 
ont  toujours  et^  communes  k  tous  les  chr^tiens)  ein  Master  von 
Raffinement. 

^)  Was  ja  eine  Ruhmesthat  der  Holländer  ist,  cfr.  Mölleb,  Ge- 
schichte d.  bem.  Täufer,  1895,  p.  104. 

3)  MüLLEB  p.  198. 


Zum  Leben  Spinozas  etc.  I35 

wie  aus  der  Entwickelung  der  Wissenschaft  darzuthun,  dafs 
Kampf  und  Slreit  zur  Entwickelung  des  geistigen  Lebens,  auch 
auf  religiösem  Gebiete,  nötig  sei.^)  Es  ist  unmöglich,  alles  anzu- 
führen, was  Stdppa  den  Holländern  vorzuwerfen  hat;  so  er- 
wähnt er  neben  der  Duldung  der  Socinianer  auch  eine  Sekte  der 
cbercheurs,  von  denen  Braun ^)  meint,  sie  hätten  wohl  ihren 
Namen  davon,  dafs  man  sie  mit  der  Laterne  des  Diogenes 
suchen  möfste. 

Nur  so  ist  es  zu  verstehen,  wenn  Stüppa,  auf  Spinoza 
kommend °),  anhebt:  Ich  glaubte  nicht  von  allen  Religionen 
dieses  Landes  gesprochen  zu  haben,  wenn  ich  nicht  ein  Wort 
gesagt  hätte  von  einem  illustren  und  gelehrten  Manne,  welcher, 
wie  man  Stuppa  versichert  habe,  sich  einer  grofsen  Anzahl 
Anhänger  erfreue,  die  seinen  Ideen  gänzlich  ergeben  seien. 

Dieser  Mann  —  fahrt  Stüppa  fort  —  ein  geborener  Jude, 
der  weder  der  jüdischen  Religion  abgeschworen,  noch  die 
christliche  angenommen,  sei  mithin  ein  sehr  schlechter  Jude 
und  kein  besserer  Christ^).  Vor  einigen  Jahren  habe  Spinoza 
ein  lateinisch  abgefafstesBuch  herausgegeben,  tractatus  Iheologico- 
politicus,  in  welchem  er,  wie  es  scheine,  den  Zweck  verfolge,  alle 
Religionen  zu  zerstören,  besonders  die  jüdische  und  christliche, 
und  dafür  einzuführen  le  libertinage  et  la  liberte  de  toutes  les 
religions.  Er  behaupte,  dafs  sie  alle  erfunden  worden  seien  für 
den  Nutzen,  welchen  die  Öffentlichkeit  daraus  zieht,  damit  alle 
Bürger  ehrbar  leben,  der  Obrigkeit  gehorchen,  sich  der  Tugend 
befleifsen,  nicht  in  Erwartung  einer  Belohnung  nach  dem 
Tode,    mais    pour  Texcellence   de  la  vertue  en  eile  mesme  et 


1)  Braun  p.  124  ff. 

»)  p.  167. 

*)  Der  Exkurs  über  Spinoza,  wohl  zu  unterscheiden  vom  Citat 
im  5.  Briefe,  findet  sich  p.  65  ff.  im  8.  Briefe. 

^)  Dagegen  verzeichnet  Braun  p.  158  mit  Vergnügen,  dafs 
Spinoza  sich  aller  jüdischen  Gebräuche  und  Ceremonien  enthalte, 
trinke  und  esse,  was  man  ihm  vorsetze,  auch  Speck  und  Wein,  käme 
er  selbst  aus  dem  Keller  des  Papstes,  ohne  zu  fragen,  ob  er  cascher 
oder  nesech  sei. 
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pour  les  avantages  que  ceux   qui  la  suivent  en  re^oiyent  des 
cette  vie*). 

Weiter  belehrt  uns  Stoüpe:  II  ne  dit  pas  ou?ertement 
dans  ce  liyre  Topinion  qu^il  a  de  la  divinite,  mais  il  ne  laisse 
pas  de  rinsinuer  et  de  la  decouviir.  Au  lieu  que  dans  ses 
discours  il  dit  hautement,  que  dieu  n'est  pas   un  Estre  doüe 


^)  Dafs  die  Religionen  dne  „Erfindung^  sden,  war  dne  Behanptung 
gewisser  griechischer  Aufklärer;  sie  li^  Spihoza  so  fem  wie  mög- 
lich. —  Die  Widersprüche  der  Darstellung  Stoupes  konnten  auch 
Batlb  nicht  entgehen  (p.  2771  D).  Hätte  Spotoza,  sagt  Baylb,  so 
argumentiert,  wie  Stoupe  es  ausfahrt,  so  hätte  er  sich  lächerlich  ge- 
macht. Toutes  les  religions  du  monde,  tant  la  yraie  que  les  fansses 
roulent  sur  ce  grand  pivet,  qu'il  7  a  un  juge  invisible  qui  punit  et  qui 
recompense  apr^  cette  yie  les  actions  de  Thomme,  tant  exterieures 
qu'interieures  —  und  Yon  dieser  These  verspreche  man  sich  den 
gröfsten  Nutzen  der  Religion,  das  sei  das  Hauptmotiv,  mdnt  Bayle, 
das  ihre  Erfinder  hatte  bewegen  können.  Denn  Ihatäichlich  fahre 
rechtschaffenes  Leben  keineswegs  zum  zeitlichen  Grlttck,  im  G^en- 
teil  schlechte  Handlungen  seien  das  ebenso  gewöhnliche  wie  sichere 
Mittel  de  faire  fortune.  Darum  sei  es  nötig  gewesen,  Strafen  und 
Belohnungen  im  Jenseits  auszusetzen.  C'est  la  ruse  que  les  esprits 
forts  attribuent  k  ceux  qu'ils  pretendent  avoir  ^te  les  premiers  auteurs 
de  la  religion.  Nachdem  Batlb  so  seine  innersten  G^edanken  ent- 
hüllt hat,  fahrt  er  fort:  C'est  ce  que  Spinosa  a  du  penser  et  c*est 
Sans  doute  ce  qu'il  a  pense.  Stüppa  habe  Spinoza  &lsch  verstanden. 
Alle,  welche  nach  dem  Vorgang  der  £pikuräer  die  Unsterblichkeit 
und  Vorsehung  leugneten,  seien  der  Anficht,  man  müsse  das  Gute 
um  seiner  selbst  willen  thun,  und  es  biete  Vorteile  genug,  dafs  man 
sich  nicht  darüber  beklagen  könne.  Und  nun  fagt  Batle  nicht 
minder  oberflächlich  wie  Stoupe  bei:  C^est  sans  doute  la  doctrine 
que  Spinosa  aurait  ^tal^e,  s'il  avait  ose  dogmatiser  publiquement 

In  allen  Utrechter  £igüssen  contra  Spinoza  finden  sich  An- 
klauge  an  das  oben  erwähnte  programma  des  Jacob  Thomasius.  So 
erinnert  Stuppas  Ausdruck  „Übert6  de  toutes  les  religions*^  an 
TuoMABius  dissertp.  572  omnium  religionum  infinitam  licentiam;  wie 
im  Briefe  des  Gbaeyius  an  Leibniz,  vom  12.  April  1671  [der  über 
pestilentissimus  (tractatus  th.-politic.)  wandle  auf  den  Bahnen  des 
Hobbes  —  sed  longius  tarnen  saepissime  ab  ea  etiam  deflectens;  das 
Buch  erschüttere  die  Autorität  der  heil.  Schrift  und  öffne  so  la- 
tissimam  d&eoTriTi  fenestram]  die  letzten  Worte  zusammen- 
treffen mit  Thomasius  p.  574  patentem  atheismi  portam  aperuit 
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d'intelligence  infiniment  parfait  et  heureux,  comme  nous  nous 

rimagiuions ;  mais  qua  ce  n'est  autre  chose,  qua  cetta  vertue  da 

la  natura  qui  est  repandue  dans  toutes  les  creatures^). 


^)  Dafs  Stuppa  in  solchen  Materien  keinen  grofsen  Ideenvorrat 
besitzt,  beweist  er  dadurch,  dafs  er  die  Anschauung  der  Libertiner  kurz 
zuvor  (p.  62)  ganz  ahnlich  schildert:  La  pluspart  croient  quHl  7  a  un 
seul  esprit  de  dieu,  qui  est  dans  tous  les  vivans,  qui  est  ^pandu  par 
tout,  qui  est  et  qui  vit  dans  toutes  les  creatures  ....  Auch  sie 
glauben  que  les  ämes  meurent  avec  le  corps,  que  le  pech6  n*est 
rien  ...  Hs  disent  enfin  que  les  politiques  ont  invent^  la  religion 
pour  contenir  les  peuples  par  la  crainte  d'une  divinit^  dans  l'obeissance 
k  leurs  loix,  pour  avoir  par  ce  mojen  une  repubüque  bien  poliere  et 
un  Estat  bien  regle.  Dergleichen  Ideen  gefielen  offenbar  dem  Stoupk 
nicht  übel. 

Man  beachte  auch,  dafs  Stüppa  dem  Spinoza  unterschiebt,  er 
verhehle  im  tractatus  seine  atheistische  Gesinnung.  Auch  diese  Be- 
hauptung hat  bereits  Jacob  Thomasius  1.  1.  gegen  seinen  anonymus 
aufgestellt:  omnium  religionum  infinitam  licentiam  hoc  eum  nomine 
[libertatis  philosophandi]  occuluisse  sive  quod  erubescat  infame 
portentum  etc.  Der  ütrechter  Arzt  Velthu^skn  sagt  ebenso  in  seinem 
Briefe  vom  24.  Jänner  1671,  den  er  gegen  den  ihm  angeblich  unbe- 
kannten Verfasser  des  tractatus  theologico-politicus  richtet  (unter 
Spinozas  Briefen  jetzt  XLII,  früher  XLVIH),  dafs  der  Verfasser 
omnem  cultum  et  religionem  tollit  atque  funditus  subvertit,  clam 
atheismum  introducit.  Und  dieses  „clam^'  schien  nun  nach  Ausgabe 
der  opera  posthuma  so  prächtig  bestätigt.  Daher  schreibt  Vblthuysbn 
in  der  Vorrede  zu  seinem  gegen  Spinoza  gerichteten  Werke  „de 
cultu  naturalis,  dieser  habe  callide  et  astute  den  Unglauben  gelehrt. 
Darüber  wurde  man  bald  einig;  eine  andere  Frage  war  die,  ob  nicht 
auch  schon  1663  Spinoza  in  den  Cogitata  metaphysica  irreligiöse 
Theorieen  als  Contrebande  mitfahre.  Wenigstens  behauptete  dies 
LiMBORCH,  indem  er  Burmannus  beschuldigte,  in  seiner  Synopsis 
theolog.  (1671  u.  1672)  spinozistische  Ideen  verbreitet  zu  haben  (so 
I  cap.  XXV  de  omnipotentia  Dei,  wo  er  einfach  Spinozas  Cogit. 
metaph.  c.  IX  abgeschrieben  habe.  Limborch,  Theol.  §  6:  pleraque 
de  omnipotentia  dei  forme  ad  verbum  dc::rr"^''^'^  ^^  ^^P*  ^^  Cogit. 
metaph.  Spinozae  ....  §  8:  ipsis  Spinozae  verbis  ratiocinationem 
suam  continuat.  §  9:  Nee  haec  dixisse  contentus  Spinozam  sine  uUo 
iudicio  etiam  illis  secutus  est  in  quibus  atheismi  sui  venenum  sed 
tectius  paulo  insinufft).  Limborch  giebt  p.  10 — 21  eine  Gegenüber- 
stellung von  Burmann  und  Spinoza.  Namentlich  sei  Burmanns  Auf- 
YierteljahrsBclurift  f.  wiBsenschaftl.  Philosophie.    XX.  2.  10 
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Dieser  Spinoza  also  lebe  in  diesem  Lande.  Er  habe  einige 
Zeit  im  Haag  gewohnt,  wo  er  Besuche  empfing  von  tous  les 
esprit  curieux  et  m^me  par  des  filles  de  qualite  qui  se  picquent 
d'avoir  de  Tesprit  au  dessus  de  leur  sexe.  Freilich  wagten  seine 
Anhänger  nicht  sich  zu  entdecken,  weil  sein  Bach  durchaus  die 
Grundlagen  aller  Religion  umstärze  und  weil  es  durch  ein  öffent- 
liches Dekret  der  Staaten  verdammt  worden  sei;  man  habe  den 
Verkauf  desselben  verboten.  Unter  allen  Theologen  dieses  Landes 
habe  sich  keiner  gefunden,  der  es  gewagt  hätte,  gegen  die 
Meinungen  Spinozas  zu  schreiben.  Dies  sei  um  so  auffälliger, 
als  der  Autor  eine  grofse  Kenntnis  der  hebräischen  Sprache 
aufweise,  aller  Cermonieen,  sowie  der  Religion  der  Juden,  und 
dafis  daher  die  Ausrede  nicht  zutreffen  könne,  das  Buch  ver- 
diene keine  Widerlegung.  Verharrten  die  Theologen  weiter 
dabei  zu  schweigen,  so  müsse  man  annehmen,  es  fehle  ihnen 
an  Charit^,   da  sie  ein  so  gefährliches  Buch  nicht  widerlegten, 


fessong  der  Wunder  (Ereignisse,  deren  leges  naturales  nohis  notae 
non  sunt)  spinozistisch.  Der  jüngere  Bubmann  mufs  die  Entlehnung 
aus  den  Cogitat.  zugeben;  diese  aber  habe  namentlich  früher  jeder- 
mann für  unverfänglich  gehalten;  Limbobch  könne  jetzt  leicht  be- 
haupten, auch  die  Cogitata  seien  ein  gottloses  Werk,  nachdem  er 
über  die  versteckte  atheistische  Tendenz  des  tractatus  erst  von 
Velthutsen  sich  habe  belehren  lassen  müssen. 

Von  Chevraeüb  (Chevraeana  II,  p.  99,  ed.  1700)  haben  wir  das 
wertvolle  Geständnis,  dafs  Spinoza  als  Cartesianer,  Ver&sser  der 
„Prindpia",  nach  Heidelberg  berufen  wurde;  so  wenig  war  Spinoza 
1673  noch  als  Verfasser  des  tractatus  bekannt  Und  als  dann  mit  diesem 
Jahre  das  Geheimnis  durch  Stüppas  weitverbreitete  Schrift  au%edeckt 
wurde,  mufsten  die  Cartesianer  umsomehr  hedacht  seiiif  einerseits  von 
Spinoza  abzurücken,  anderseits  seine  Orthodoxie  vom  Jahre  1663 
nachdrücklich  zu  behaupten.  Es  ist  sehr  bezeichnend,  dafs  Batle 
(2.  Aufl.  p.  2773  F/IJJ)  mit  Berufung  auf  Bdbhann  (pietas  etc.)  die 
Ansicht  dieser  Kreise  wiedergiebt:  im  Jahre  1663  sd  Spinoza  aussi 
orthodoxe  sur  la  nature  de  dieu  que  Bir.  Descartes  lui  mdme  mais  il 
ne  parlait  point  aussi  seien  sa  persuasion.  Nicebon  schrieb  ungeföhr 
dasselbe  ab,  und  Paulus  in  seiner  Spinozaausgabe  (I,  p.  VIII,  2.  Aufl.) 
ereifert  sich  sehr  gegen  solche  Milsdeutung  ut  Spinoza  dissimulare 
videri  posset  animi  sensa  id  quod  ab  ingenio  viri  honestissiini  plane 
erat  alienum. 
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oder  dals  sie  die  Gesinnungen  des  Autors  biUigten,  oder  endlich, 
dals  ihnen  zur  Bekämpfung  desselben  Mut  und  Kraft  fehle. 

Mit  Recht  schliefst  Fischer  seine  kurze  Inhaltsangabe  mit 
den  Worten :  ,,W]r  wissen,  dafs  die  niederländischen  Theologen 
keineswegs  schwiegen  und  im  Jahre  1674  eine  Flut  von  Gegen- 
schriften hereinbrach.^  Der  SpiNozA-Exkurs  ist  vielleicht  der 
interessanteste  des  Pamphlets.  Zum  erstenmal  ist  hier  vor 
alier  Welt  Spinoza  als  Verfasser  des  berüchtigten  tractatus  er- 
klärt. Nachdem  aber  das  Pamphlet,  wie  uns  Braun  versichert, 
das  gröfste  Aufsehen  erregte,  man  es  lobte  comme  un  livre 
fort  solide  auquel  on  ne  pourrait  pas  repondre,  kann  man  sich 
denken,  welcher  Hals  sich  gegen  SpiNoza  erhob,  der  zu  den 
Freunden  der  als  Landesverräter  ermordeten  de  Witt  gehörte. 
Was  man  bisher  im  Gespräch  und  in  Briefen  sich  vertraulich 
mitgeteilt,  trat  nun  an  die  Öffentlichkeit.  So  breitete  sich 
allmählich  die  Stimmung  aus,  welche  Spinoza  überraschte,  als 
er  1675  nach  Amsterdam  kam,  um  seine  Ethik  dem  Druck  zu 
übergeben,  und  ihn  veranlafste,  auf  jede  weitere  Publikation  zu 
verzichten  *). 

Er  nennt  hierbei  die  Cartesianer  neben  den  Theologen 
seine  Hauptgegner.  Sie,  die  ihn  bis  zum  Erscheinen  des 
tractatus  für  sich  in  Anspruch  genommen,  protestierten,  bis 
Spinozas  Autorschaft  allgemein  bekannt  wurde,  in  ihren  Kreisen 
gegen  das  Werk,  von  1674  ab  auch  öffentlich.  Manch  Einer, 
der  am  Jautesten  schrie,  mufste  sich  gefallen  lassen,  seine 
frühere  Verblendung  vorgerückt  zu  erhalten,  wie  .Burmann  vom 
eifrigen  Limborgh.  Auüser  den  Cartesianern  war  auch  die 
peripatetische  Gelehrtenwelt  gegen  diese  neue  Philosophie  ein- 
genommen und  Philologen,  welche  die  Bedeutung  der  antiken 
Philosophie   an   der   unrichtigen   Stelle   suchten.     Solche  Leute 


1)  Dafs  (der  vorher  als  Cartesianer  einigen  Gelehrten  bereits 
bekannte)  Spinoza  „der  Verfasser  des  Tractats  sei,  tritt  uns  in  der 
Öffentlichkeit  zuerst  entgegen  in  der  Streitschrift  des  Seniors  der 
Jenenser  theolog.  Facultät  Johannes  Musabus  (1674)".  Back  p,  6. 
Was  hier  von  Deutschland  gesagt  ist,  dürfte  im  ganzen  auch  von 
den  Niederlanden  gelten. 

10* 
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durften  die  scharfen  Worte  der  praefaüo  des  tractatus  (Haager 
Ausg.  der  opera  1895,  I,  p.  353):  ^Non  saus  his  fuit  cum 
Graecis  insanire  sed  prophetas  cum  iisdem  deliravisse  voluerunt" 
auf  sich  beziehen^). 

Das  Urteil  Stoupes  über  Spinoza  hat  dann  weitere  Ver- 
breitung dadurch  erlangt,  dafs  Batle  es  in  extenso  in  seinem 
dictionnaire  abdruckte  ^).  So  deckte  Batle  mit  seinem  Einflufs 
die  Angaben  Stoupes;  es  genügt  auf  diese  Thatsache  hinzu- 
weisen, um  ihre  Bedeutung  zu  würdigen^).  Man  darf  aber 
wohl  sagen ,  dafs  Batle  kaum  in  der  Lage  war  und  kaum 
Willens,  dieses  eigenartige  System  zu  verstehen,  vielleicht  hat 
er  nie  mehr  als  hier  von  dem  Gebrauch  gemacht,   was  er  am 


^)  Gfr.  den  oben  (p.  29  Anm.)  citierten  Brief  des  Gravi  os;  die  Haager 
Ausgabe  verweist  dann  auf  einen  weitem,  den  Gbäyius  am  24.  Jänner 
1677  bei  Erscheinen  der  opera  posthuma  Spinoza^s  an  Nie.  Heinsius 
richtete  (Bubmanhs  Sylloge  epiat.  IV  p.  475);  femer  auf  Syllog. 
p.  489,  wo  Gbävius  gesteht,  kein  Cartesianer  zu  sein,  auch  des 
Cartesiub'  Werke  nicht  zu  besitzen,  er  empfehle  seinen  Schülern 
immer  nur  die  Alten.  Von  ähnlichen  Beweggründen  ging  auch  die 
Opposition  des  Jacob  Thomasius  aus,  „noch  blüht  bei  uns  Abistoteles^ 
triumphiert  er  in  einem  seiner  programmata.  Dem  Lob  niederländischer 
Toleranz  bei  Spinoza  hält  Thomasius  die  eine  Philosophie,  die  eine 
Religion  an  der  Leipziger  Universität  entgegen  —  wie  wurde  der 
Verfasser  des  tractatus  durch  das  Schicksal  des  Sohnes  gerächt! 

Zu  beachten  ist  auch,  in  wie  freundlichen  Worten  Spinoza  sich 
mit  den  Utrechter  Gelehrten  brieflich  unterhielt,  die  vor-  und  nach- 
her sein  opus  in  die  Hölle  verfluchten.  (Brief  Spinozas  an  Gbavius 
vom  Dez.  1673,  Brief  an  VBLTHüysEN  Nr.  77  bei  Ginbb.) 

^)  Doch  erst  in  der  2.  Aufl.,  nachdem  ihm  Des  Maizeaux  das 
Pamphlet  verschafft  hatte,  wofür  sich  Batle  in  einem  Briefe  vom 
17.  Oktober  1702  bedankt.  In  der  ersten  Auflage  hatte  er  nur  be- 
richten können  nach  einer  Übersetzung  aus  dem  Italienischen.  In- 
zwischen hatte  schon  der  dictionnaire  von  Morebi  eine  fast  wörtliche 
Wiedergabe  von  Stoupes  Bemerkungen  gebracht. 

^)  Back  p.  12:  „Alles,  was  Deutschland  während  des  Ausganges 
des  17.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  an  Wider- 
legungsschriften gegen  den  „vielberufenen  Atheisten^  hervorgebracht 
hat,  läfst  sich  im  grofsen  Ganzen  auf  Kobtholt  und  Bayle  zurück- 
führen.'^ 
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16.  Mai  1677  seinem  Bruder  schreibt:  il  D'est  rien  de  plus 
redoutable  qu^un  habile  homme  qui  est  bon  logicien,  il  vous 
renverse  les  livres  les  plus  solides,  et  ä  moins  que  d'^tre  bon 
logicien  11  est  Impossible  de  lui  tenir  t^te  ^).  Dem  tractatus  bat 
Bayle  wobl  kaum  ein  eingehenderes  Studium  gewidmet.  In 
einem  Briefe  vom  26.  Mai  1679  spricht  er  von  einem  1678 
erschienenen  Buche  traite  des  ceremonies  superstitieuses  des 
Juifs,  tant  Anciens  que  Modernes.  Dieses  Buch  sei  voll  Gott- 
losigkeiten. Jamals  je  n'ai  vu  traiter  TEcriture  si  cavalierement. 
Der  Autor  betrachte  sämtliche  Bücher  des  Alten  Testaments 
als  eine  Kampilation  aus  älteren  Schriften,  welche  Esra  zu 
bestimmten  Zwecken  unternommen  habe,  ohne  Widersprüche 
in  den  Sachen  oder  in  Zeitangaben  auszugleichen.  Dabei  scheint 
Bayle  ohne  Ahnung,  dafs  es  sich  hier  einfach  um  die  unter 
verschiedenen  Titeln  erschienene  französische  Übersetzung  des 
tractatus  handelt  Aber  bezeichnend  ist  auch,  was  Bayjle  auf 
die  Vermutung  bringt,  Spinoza  möchte  der  Autor  dieses  Buches 
sein.  Ce  qu'il  dit  sur  la  fin  que  le  prince  est  le  souverain 
maitre  de  la  Religion  me  ferait  penser  que  Tauteur  est  le 
fameux  Spinosa,  qui  a  compose  de  semblables  pensees  son 
Tractatus  t^eologico-politicus.  Also  auch  Bayle  wirft  Spinoza 
einfach  mit  Hobbes,  dem  Philosophen  des  cuius  regio,  eius 
religio,  zusammen.  Und  doch  giebt  es  keinen  gröfseren  Gegen- 
satz ,  trotz  vieler  Berührungspunkte.  Beide  wollen  keine 
herrschende  Kirche;  aber  Hobbes  bekleidet  die  Staatsgewalt  mit 
der  gesamten  kirchlichen  Macht.  Ihm  ist  die  religio  eine 
superstitio  wie  dem  Römer  Lucrez,  und  er  behandelt  sie  als 
politisches  Instrument  nach  Römerart.  Spinoza  dagegen  scheidet 
den  polizeilichen  Charakter  kirchlicher  Institutionen  von  der 
religiösen  Gesinnung,  der  er  völlig  freien  Spielraum  läfst.  So 
konnte  Bayle,  dem  die  Idee  der  Toleranz  so  viel  verdankt, 
ihren  kühnsten  und  tiefsinnigsten  Vertreter  mifsverstehen.  Nach- 
dem dies  aber  einmal  geschehen  war,  ist  es  leicht  versländlich. 


^)  Dieses  Citat  entnehme  ich  Loüis  P.  Betz,  Pibrrb  Baylb  und 
die  „Nonvelles  de  la  R^publique  des  lettres".    Zürich  1895,  p.  54. 
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dafs  Batle  gegen  Spinoza  eingenommen  wurde;  die  Zukunft 
der  französischen  Protestanten,  die  Schule  zu  Sedan,  die 
Existenz  Batles  hing  davon  ab,  ob  Ludwig  sich  dazu  ent- 
schliefsen  konnte,  jenen  dem  Spinoza  untergeschobenen  Grund- 
satz durchzuführen.  Dann  ist  Batle  in  Sedan  vollendeter 
Cartesianer  geworden,  und  in  Holland  waren  es  cartesianische 
Kreise,  denen  er  die  Feder  leihen  mufste^). 

Zürich.  M.  Guggenheim« 


^)  Lettres  cboiaies  I,  p.  127  schreibt  Batlb  am  1.  Jänner  1680 
von  Sedan  aus,  dafs  er  in  Paris  Spinozas  principia  und  die  opera 
posthuma  gekauft,  welch  letztere  consistent  en  un  gros  (!)  trait6  de 
Morale  etc.  Er  geht  dann  mit  der  Bemerkung  sa  morale  n'est  pas 
si  orthodoxe  k  beaucoup  pr^  que  celle  que  Henricus  Moros  .... 
fit  imprimer  etc.  darttber  weg.  In  den  Nouvelles  (Mai  1684)  thut  er 
z.  B.  KuFFBLAAR  kuTz  ab,  indem  er  sagt,  der  Autor  sei  Spinozist. 
Bei  der  Besprechung  vom  Werke  des  Vbrbu  (Fimpie  convaincu,  oa 
dissertation  contre  Spinosa  etc.)  II,  p.  313  sagt  er:  La  moindre 
partie  du  livre  est  celle  qui  combat  Thypothese  de  Spinosa.  On  luy 
propose  des  objections  assez  fortes  et  peut  dtre  meilleurs  que  Tauteur 
ne  se  Fimage.  On  propose  aussi  de  bien  fortes  auz  Cartesios  et  au 
P.  Malebranche;  mais  elles  ne  sont  pas  toutes  aussi  bien^fond^es  que 
l'auteur  se  Timage. 


Entwicklungsfaktoren 
der  niederländischen  Frührenaissonce. 

Ein  Versuch  zur  Psychologie  des  kttnstlerischen  Schaffens. 

(Zweiter  Artikel.) 


Dritter  Abschnitt. 

Die  Schaifensform  der  französischen  und  altnleder- 

ländlschen  Tafelmalerei. 

I. 

Der  Charakter   der  Tafelmalerei  und  die  Lust  zur 

Aenderung. 

Der  Zusammenhang  zwischen  der  analysierten  Miniatur- 
malerei in  Frankreich  und  der  Tafelmalerei  der  niederländischen 
Frübrenaissance  scheint  auf  deii  ersten  Blick  ein  nur  geringer 
zu  sein.  Dem  ist  jedoch  nicht  so.  Da  die  Miniaturen  der 
betrachteten  Zeit,  obwohl  in  Frankreich  entstanden  und  für 
französische  Fürsten  verfertigt,  zumeist  von  niederländischen 
Künstlern  herrühren,  so  hat  es  seine  Berechtigung,  diese  erste 
Periode  als  französisch-niederländische  Protorenaissance  zu  be- 
zeichnen, gerade  so,  wie  man  für  Italien  die  Zeit  der  Pisani, 
Cimabue  und  Giotto  als  Protorenaissance  bezeichnet.  Die  Ent- 
wicklung der  darauf  folgenden  Frührenaissance  ist  für  Frank- 
reich und  die  Niederlande  eine  ganz  analog  verlaufende,  und 
der  Charakter  beider  ist  ein  durchaus  verwandter. 
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Es  soll  nun  meine  Aufgabe  sein,  an  Hand  der  im  ersten 
Abschnitt  aufgestellten  allgemeinen  Momentenreibe  auch  den 
Entwicklungsprozess  dieser  Malereiepoche  zu  beschreiben,  die 
Berührungspunkte  mit  der  ersten  Form  festzustellen  und  die 
Verschiedenheiten  von  ihr.  — 

Die  Tafelmalerei  entwickelte  sich  hauptsächlich  an  den 
hölzernen  AUaraufsätzen ,  welche  seit  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts als  Reliquiengehäuse  aufliamen.  Daneben  traten  noch 
die  Votivbilder  für  Grabstätten  und  Kapellen  der  reichen 
Familien.  Hierdurch  war  der  Charakter  der  Tafelmalerei  von 
vornhinein  als  ein  kirchlicher  bestimmt. 

Es  sind  uns  vom  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  keine 
Bilder  der  französischen  und  niederländischen  Schule  erhalten. 
Als  Ausgangspunkt  der  zu  betrachtenden  Entwicklung  müssen 
daher  die  wenigen  Bilder  etwa  aus  den  sechziger  Jahren  des 
Jahrhunderts  dienen,  welche  das  Louvre  bewahrt:  Eine  Be- 
weinung Christi,  eine  Dionysiuslegende,  ein  Brustbild  von  König 
Johann  der  Gute  und  ein  solches  von  Karl  VI.,  welches  der 
Zeit  nach  allerdings  an  den  Schluss  des  Jahrhunderts  gehört 
oder  sogar  an  den  Anfang  des  nächsten,  jedoch  dem  Stile 
nach,  auf  der  primitiveren  Stufe  der  übrigen  Bilder  steht.  Diese 
Bilder  müssen  uns  genügen,  eine  Ansicht  von  dem  Zustand 
und  dem  Stilcharakter  der  damaligen  Kunst  zu  gewinnen. 

Die  Malweise  ist  flach,  fast  schattenlos,  ohne  Abrundung 
in  den  Formen,  ohne  Modellierung.  Die  Köpfe  sind  durchweg 
konventionell  in  Zeichnung  und  Ausdruck,  von  länglichem 
Oval;  die  Augen  in  den  Winkeln  stehend,  die  Nasen  reichlich 
lang.  Besonders  bei  den  Frauen  ist  es  immer  wieder  derselbe 
Gesichtstypus,  welcher  wiederkehrt;  eine  Variation  wird  fast 
nur  durch  andere  Kopfhaltung  und  besonders  durch  andere 
Haarfarbe  und  Haartracht  erreicht.  Bei  den  Männerköpfen  ist 
die  Abwechslung  etwas  grösser,  aber  auch  hier  in  erster  Linie 
durch  Haar-  und  Bartvariationen  erreicht,  selten  und  nur  in 
geringer  Weise  durch  den  Schnitt  der  Züge,  durch  den  Aus- 
druck. Die  Haare  sind  zumeist  in  heller  Nuance  auf  einer 
dunkleren    Farbe    in    leichten    Ringelstrichen    oder    parallelen 
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Wellenlinien  angegeben.  Die  Gewandfaltung  ist  angenehm, 
nicht  übertrieben,  nicht  allzu  eckig.  Vom  Körper  unter  dieser 
Gewandung  spürt  man  dagegen  sehr  wenig,  manche  der  stehen- 
den Figuren  scheinen  nur  aus  einem  Gewände  mit  Kopf  zu 
bestehen.  Das  Kolorit  ist  hell  und  bunt.  Die  Bewegungen 
sind  da,  wo  sie  sich  in  massigen  Grenzen  hallen,  nicht  un- 
geschickt wiedergegeben,  etwas  geziert,  „gothisch  affektiert**  — 
nur  wo  sie  stärker  werden,  arten  sie  in  Verrenkungen  aus.  — 
Wie  weit  etwa  die  Porträts  von  König  Johann  II.  (Kupferstich- 
kabinet  der  Nat.  Bibl.  Paris)  und  Karl  VI.  (Louvre)  getroffen 
sind,  lässt  sich  schwer  feststellen.  Porträtbilder  kommen  ja 
schon  seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  vor,  zunächst  pla- 
stische auf  Grabsteinen,  Epitaphien,  dann  in  der  Miniaturmalerei 
auf  den  Dedikationsbildern ,  endlich  auf  den  Votivtafeln.  Sie 
erscheinen  alle  zunächst  mehr  durch  Aeusserhchkeiten  gröberer 
Art  charakterisiert  zu  sein,  durch  Kleidung,  Kopfbedeckung, 
Haartracht  etc.;  das  Gesicht  selbst  nähert  sich  nur  wenig  der 
Wirklichkeit  an. 

lieber  die  in  vor-EvcK^scher  Zeit  angewandte  Technik  ist 
man  erst  in  jüngster  Zeit  in's  Reine  gekommen.  Crowe  und 
Gavalcaselle ^)  nehmen  eine  gemischte  Technik  an:  Leim- 
tempera für  die  Fleischtöne,  Oelfarben  für  die  Gewänder.  Ernst 
Berger  kommt  auf  Grund  seiner  experimentellen  Forschungen 
zu  anderem  Resultat^). 

Es  war  das  Mischen  der  Farben  mit  Oelen  allerdings  schon 
längere  Zeit  bekannt,  aber  nur  in  Anwendung  für  Dekorations- 
arbeiten und  Bemalen  der  polychromen  Holzplastik.  Die  Oel- 
farben waren ,  wie  Crowe  und  Cavalcaselle  richtig  bemerken, 
„viel  zu  zähe,  um  die  Führung  feiner  Umrisse  und  die  Model- 
lierung zu  gestatten".  Dagegen  war  für  die  Tafelmalerei  ein 
Mischen  der  Farben  mit  Leimstoffen,  mit  Gummi  und  Eiweiss 
gebräuchlich,  gerade  so  wie  bei  den  Miniaturen.    Während  aber 


^)  Geschichte  der  altniederländischen  Malerei  Dentsche  Original- 
ausgabe von  A.  Springeb. 

s)  ZeitBcbr.  f.  bild.  Künste  1895,  Heit  8  u.  9. 
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für  letztere  ein  dünner  Gummiüberzug  als  Fixation  genügte, 
war  für  die  Tafelmalerei  ein  vor  dem  Einfluss  der  Feuchtigkeit 
schützender  Firnis  unbedingt  nötig.  Von  der  Qualität  desselben 
war  alles  abhängig.  War  derselbe  irgendwie  gefärbt,  so  musste 
er  beim  Auftragen  das  vorhandene  Kolorit  in  einer  Weise  ver- 
ändern, die  sich  nur  schwer  vorausberechnen  liess.  Einen 
solchen  farbigen  Firnis  zeigen  aber  die  uns  erhaltenen  Bilder, 
„denn  an  einzelnen  abgeriebenen  Stellen  entdecken  wir  die 
kalte  und  blasse  graue  Farbe,  wie  sie  bei  Tafeln,  welche  zur 
Aufnahme  einer  allgemeinen  Glasur  vorbereitet  wurden,  eigent- 
tümlich  ist**.  (Crowe  und  Gavalcaselle  S.  26.)  Daneben 
aber  war  in  den  Niederlanden  auch  schon  ein  farbloser  Firnis 
bekannt,  denn  um  1350  wird  nach  einer  alten  Rechnung  für 
die  Kathedrale  zu  Ely  in  England  ein  „weisser  Firnis  aus 
Brügge**  bezogen  (s.  A.  Ilg,  Excurs  über  d.  Oelmalerei  S.  171). 
Und  wir  sehen  diesen  bald  in  den  Niederlanden  und  dem  mit 
ihnen  durch  den  Rhein  in  regem  Waarenaustausch  stehenden 
Köln  allgemein  in  Gebrauch. 

Noch  ein  weiterer  Punkt  ist  für  die  Entwicklungsgeschichte 
von  Bedeutung :  Die  Uebermalbarkeit  des  Firnisses.  Hier  haben 
die  Untersuchungen  E.  Berger^s  ergeben,  dass  der  Unterschied 
der  italienischen  Feigenmilchtempera  von  der  nordi^hen 
Gummitempera  wesentlich  darauf  beruhte,  dass  bei  ersterer  ein 
Firnis  gebräuchlich  war,  der  nicht  mehr  übermalt  werden 
konnte,  weswegen  die  letzten  feurigen  Lasuren  der  Oelfarbe 
zufielen,  während  bei  der  nordischen  Art  der  Firnis  mit  dem 
wassermischbaren  Bindemittel  noch  mehrmals  übermalbar  blieb. 
Darauf  sollte  der  grosse  Fortschritt  gegenüber  der  italienischen 
Malerei  zunächst,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  beruhen. 

Sehen  wir  uns  nun  nach  dem  ersten  psychologischen 
Moment  der  kommenden  Entwicklung  um,  nach  der  Unlust. 
Diese  ist  auch  hier,  wo  es  sich  um  Künstler  handelt,  deren 
Namen  uns  kaum  bekannt,  nicht  direkt  belegbar.  Aber  ich 
stelle  sie  hin   als  das  einzige  biomechanische  Moment,  welches 
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am  Anfang  einer  subjektiven  Wandlung  sieben  kann.  Wir 
wissen  nicbts  oder  nur  sebr  wenig  über  die  Lebensverbältnisse 
der  ersten  Kunstler  dieser  Periode,  nicbt  einmal  ibre  Namen, 
nur  Melchior  Bboederlam  wird  uns  in  einigen  Recbnungen 
als  Empfanger  von  Summen  genannt,  welcbe  er  für  verscbiedene 
Malereien  auf  Wagen,  Standarten  etc.  erbielt,  aber  aucb  für 
zwei  Altarscbreine,  die  er  für  die  Kartbäuser  in  Dijon  lieferte. 
Zu  einer  Reibe  von  anderen  uns  in  äbnlicben  Recbnungen 
genannten  Malern  feblt  dagegen  jede  Nacbricbt  über  ibre 
Werke. 

Dass  aber  nicbt  nur  ein  individuelles  Unlustgefübl  als 
psycbologiscbes  Anfangsglied  der  Runständerung,  sondern  sogar 
eine  interindividuelie  Misstimmung  da  war  und  sicti  auf  das 
Konventionelle  der  bisberigen  Auffassung  und  Darstellung  bezog, 
darauf  dürfen  wir  wenigstens  zurückscbliessen ,  und  zwar 
aus  der  merkwürdigen  Unrube  in  der  Gestaltungswabl  der 
ersten  Zeit. 

So  liebt  man,  nacb  Art  der  Biblia  pauperum,  rein  ausser- 
liebe  Zusammenstellungen  der  einzelnen  Bilder  aus  dem  Leben 
Christi  mit  ähnhchen  Motiven  des  alten  Testaments.  Dazu  kam, 
dass  die  so  nah  verwandte  Wandmalerei  gerade  zur  selben  Zeit 
frisch  aufblühte.  In  welch  lebendiger  Weise  waren  doch  die 
Gestalten  der  Dichtung,  der  Geschichte  und  des  tägUchen  Lebens 
in  den  ritterlichen  Burgen  und  Häusern  verkörpert!  Davon 
legen  uns  der  Ehinger  Hof  zu  Ulm  und  Scbloss  Runkelstein  bei 
Bozen  die  besten  Zeugnisse  ab.  Ja,  man  war  schon  so  weit 
gekommen ,  diese  Malereien  nicht  auf  die  Kalkwand ,  sondern 
auf  die  hölzerne  Täfelung  derselben  zu  malen;  so  im  böhmi- 
schen Scbloss  Karlstein.  Merkwürdiger  Weise  lag  aber  der 
Zeit  der  so  einfache  Gedanke,  diese  Malereien  transportabel  zu 
machen,  völlig  fern.  Ein  geringer  Schritt,  und  man  wäre  zu 
einer  rein  weltlichen  Tafelmalerei  gelangt.  Aber  dieser  Schritt 
wurde  nicht  getban. 

Diese  weltliche  Tafelmalerei  wäre  jedoch  nicbt  eine  Um- 
änderung der  vorhandenen  kirchlichen  gewesen,   sondern  eine 
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Abwendung  von  ihr.  Freilich  liegt  in  der  Abwendiing  und 
dem  Uebergang  zu  einem  ganz  anderen  Gebiete  das  einfachste 
und  schnellste  Mittel  zur  Unlustaufhebung.  Aber  nur  dem 
Nichtkünstler  wird  ein  solcher  Wechsel  die  vollständige  Be- 
friedigung bringen,  welche  ihm  von  anderer  Seite  aus  geraubt 
war.  Für  den  Kunstler  dagegen  ist  die  Abwendung  keine 
Lösung.  Sofern  ihn  ein  bestimmter  Gedanke,  eine  Aufgabe 
beschäftigt,  befreit  es  ihn  nicht,  wenn  er  von  seinem  Kunstzweig 
ablässt  und  sich  einem  andern  zuwendet.  Der  auch  bei  ihm 
mögliche  Wechsel  und  Uebergang  kann  daher  nur  zeitweilig 
und  vorübergehend  lusterregend  sein.  Innerhalb  seines  engeren 
Gebietes  mpss  er  die  Mittel  finden,  das  sich  ihm  aufdrängende 
Problem  zu  lösen.  Der  Individuenkomplex  um  ihn  herum  rettet 
sich  einfach  zu  einer  andern  Kunst,  die  ihm  mehr  zusagt,  seinem 
Gefühlsleben  besser  entspricht;  das  war  zu  allen  Zeiten  so.  Der 
Künstler  allein  kettet  unabänderhch  sein  Schicksal  an  das 
seiner  Kunst. 

IL 

Das  Vorbild   der  Aenderung.   . 

Aus  dem  rein  kirchlichen  Charakter  der  Tafelmalerei  er- 
klärt es  sich  vollkommen,  dass  die  Darstellungen  weltlichen 
Charakters,  zu  welchen  der  Zeitgeschmack  mehr  und  mehr  hin- 
drängte, hier  keinen  Eingang  fanden.  Sie  hätten  das  religiöse 
Gefühl,  das  damals  noch  besonders  stark  war  und  durch  die 
mystischen  Richtungen  zu  einer  erregten  Begeisterung  anwuchs, 
nicht  nur  gestört,  sondern  geradezu  beleidigen  und  aufheben 
müssen.  Es  konnten  höchstens  an  weniger  bedeutsamen  Stellen, 
bei  untergeordneteren  Persönhchkeiten  sich  einzelne  Züge  ein- 
schleichen, die  uns  jetzt  ob  ihrer  Naivität  und  kindlichgutmütigen 
Empfindung  ein  Lächeln  abnötigen. 

So  haben  wir  es  denn  für  die  zu  behandelnde  Periode 
noch  durchaus  nicht  mit  einer  Verweltlich ung  zu  thun.  Diese 
war   zwar  in   andern   Kunstzweigen    vorhanden,    konnte  auch 
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wohl  im  aUgemeinen  anregend  und  vorbildlich  wirken;  sie 
konnte  aber  nicht  zur  direkten  Uebertragung  verleiten. 

Dann  aber  frage  ich:  Welches  Moment  war  es,  das  sich 
zu  der  bisherigen  konventionellen  Darstellungsart  in  Kontrast 
setzte?  War  es  wieder,  wie  bei  der  betrachteten  ersten  Form, 
ein  vages,  unklares  Andere,  oder  war  es  diesmal  bestimmt 
und  klar? 

Ich  glaube.  Letzteres  annehmen  zu  müssen.  Das,  was  als 
Anderes  zu  dem  bisherigen  KonventionaUsmus  in  Kontrast  trat, 
waren  die  Resultate  der  Miniaturmalerei. 

Diese  war  so  kräftig  unter  der  Furstengunst  heran- 
gewachsen, sie  war  so  frisch  und  lebensvoll  in  ihren  Motiven, 
so  vielfaltig  und  vielseitig  in  ihrer  Aufgabelösung,  so  leuchtend 
in  ihren  Farben,  so  zierlich  in  ihrer  Formgebung,  so  minutiös 
in  der  Ausführung,  so  reich  in  ihrem  Schmuck,  so  ausdrucks- 
voll in  ihren  Charakteren  —  mit  all  ihren  Eigenschaften  konnte 
sie  den  damaligen  Känstlern  nur  rückhaltlose  Freude  einflössen. 
Aber  sie  war  nicht  Volkskunst.  So,  wie  sie  sich  entwickelt 
hatte,  bedurfte  sie  zu  ihrer  Existenz  unbedingt  fürstlicher  Mittel, 
denn  die  mit  ihr  verbundenen  Kosten  waren  ungeheuer  grosse. 
Es  war  eine  exciusive  Kunst,  die  aber  gerade  deswegen  in  hohem 
Grade  geeignet  war,  mit  ihren  Resultaten  anregend  und  fördernd 
auf  die  Schwesterkunst  zu  wirken.  Sie  musste  das  treibende 
Motiv  abgeben. 

Aber  die  Lust  zum  Andern  ist  nicht  für  diesen  Fall  als 
Lust  zur  Miniaturmalerei  zu  verstehen.  Diese  Lust  war  nur 
dem  Erreichen  ähnlicher  Resultate  innerhalb  der  Grenzen  der 
Tafelmalerei  vorweggenommen.  Aus  dem  im  Laufe  der  Zeit 
eingetretenen  Unlustgefühl  an  dem  Darstellungsinhalt  und  der 
Darstellungsform  entsteht  somit  unter  dem  Rlick  auf  das 
Lebendige  der  Miniaturen  die  Lust  zur  Aenderung  im  Sinne 
dieser  Miniaturen,  die  lAASt  Z'ur  Annäherung  an  diese.  Das 
konnte  sich  auf  alle  Errungenschaften  der  letzteren  beziehen: 
auf  die  rein  äusserliche  Ausschmückung,  auf  die  breitere  Pinsel- 
technik oder  auf  den  objektiven  Gestaltungserfolg,  nämlich  auf 
die  Detailerreichung  und  den  Detailwechsel. 
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Die  feine  AusfuhruDg  der  Handschrifleninalerei  war  ermög- 
licht erstens  durch  das  Material,  auf  welches  gemalt  wurde, 
nämlich  die  ungegerbte,  fein  geschabte  Tierhaut,  das  Pergament, 
welches  unvergleichlich  in  seiner  Brauchbarkeit  zur  Malerei  und 
Zeichnung  ist.  Seine  Elastizität,  die  kreidige  Weichheit,  das  feine 
Korn  seiner  Oberfläche  machen  dasselbe  in  hohem  Grade  an- 
genehm. Dazu  kommt  die  ihm  eigene  Fähigkeit,  die  Farbe  des 
Pinsels  oder  der  Feder  leicht  und  selbst  bei  ganz  dünnflässigem 
Auftrag  in  festem  Kontakt  anzunehmen,  fester  als  beim  Papier, 
wo  die  Farbe  dazu  neigt,  innerhalb  der  Pinselzuge  hin  und  her 
zu  fliessen. 

Der  zweite  Vorzug  bestand  in  der  Kleinheit  der  Dimensionen. 
Jeder  kleinste  Zug,  jede  minimalste  Abweichung  von  Glätte  und 
Einförmigkeit  musste  in  den  kleinen  Farbflächen  und  Umrissen 
der  Miniaturen  schon  belebend  wirken.  Deshalb  gehörte  hier 
nur  wenig  dazu,  die  Ausdrucksfähigkeit  zu  steigern. 

Als  ersten  Schritt  beobachten  wir  nun  das  Bestreben,  für 
die  Tafelmalerei  dasselbe  Material  zu  erlangen.  Man  bespannt 
die  Holzlafel  mit  Pergament.  Oder  man  verschaflt  sich  ein 
billigeres  Surrogat.  Darauf  lässt  sich  die  schon  von  Heraklids  zu 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  empfohlene  Präparierung  des  Leinen- 
bezuges mit  Gips  zurückführen;  man  wollte  das  Leinen  dem 
Pergament  so  ähnlich  wie  möglich  machen  und  ihm  wenigstens 
einen  Teil  der  Oberflächenbeschaffenheiten  desselben  verleihen. 
Hiermit  deutet  sich  die  Entwicklungsrichtung  schon  an.  Immer- 
hin scheinen  diese  von  Heraklius  empfohlenen  Experimente 
selten  gewesen  zu  sein  —  denn  uns  ist  keine  mit  Pergament 
oder  Leinen  bespannte  Tafel  aus  dieser  Zeit  erhalten. 

Diese  rein  äusserliche  Materialannäherung  hätte  sich  leicht 
vollziehen  lassen.  Anders  war  es  jedoch  mit  der  Gestaltungs- 
form selbst.  Dieselben  Züge,  welche  den  Miniaturen  schneU 
zu  einer  Ausdrucksvermehrung  verhalfen ,  auf  die  grössere 
Fluche  angewandt,  mussten  diese  immer  noch  leer  und  un- 
belebt erscheinen  lassen.  Hierzu  kam,  dass  auch  die  Technik 
eine  schwierigere  war.     So  ergiebt  sich    von    vornherein,    dass 
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das  erstrebte  Andere  inhaltlich  wie  formell  nicht  ohne  vermehrte 
Anstrengung  geistiger  wie  körperlicher  Art  erreichbar  war. 


m. 

Die   Anderslösung   der   zweiten   Schaffensform. 

Wenden  wir  uns  bei  Darstellung  des  Gestallungssuchens 
sofort  an  das  einzige,  vom  Schluss  des  14.  Jahrhunderts  er- 
haltene grössere  Werk  der  vor-EYCK'schen  Schule,  welches  die 
jetzt  erreichte  Stufe  repräsentiert,  die  im  Museum  zu  Dijon 
befindhchen  beiden  Altarflügel  von  Melchior  Broedeblam.  Dies 
Werk  ist  nicht  nur  der  Zeit,  sondern  auch  der  Behandlungsart 
nach  ein  Vorläufer  des  grossen  Genter  Altarwerks.  Der  eine 
Flügel  enthält  die  Verkündigung  und  Heimsuchung,  der  andere 
die  Darbringung  im  Tempel  und  die  Flucht  nach  Aegypten. 
Je  zwei  Darstellungen  sind  hier  so  vereint,  dass  sowohl  die 
Verkündigung  wie  die  Darbringung  in  vorn  offenen  Bogen- 
hallen vor  sich  gehen,  während  in  der  den  Rest  der  Flügel 
ausfüllenden  Landschaft  die  Heimsuchung  und  die  Flucht  als 
Staffage  angebracht  sind. 

Auf  der  Flucht  wird  Josef  in  derber  Weise  aufgefasst, 
welche  ein  charakteristisches  Beispiel  bietet  für  das,  was  nun 
einzutreten  begann.  Seine  Tracht  und  Kopfbedeckung  ist  die 
eines  Handwerksmannes,  an  den  Füssen  hat  er  hohe  und  weite 
gelbe  Schlappstiefel.  Auf  der  hnken  Schulter  trägt  er  an  einem 
Stocke  mit  rechtwinklig  abgebogenem  Griff  seinen  Mantel.  In 
der  rechten  Hand  hält  er  seine  Feldflasche  (ein  Miniaturfässchen) 
empor,  und  man  sieht,  wie  er  sich  in  den  geöffneten  Mund 
einen  Schluck  des  Wassers  giesst,  das  er  vielleicht  gerade  zuvor 
an  der  im  Vordergrund  befindlichen  Quelle  geschöpft  hat. 
Sicherlich  rief  diese  Auffassung  bei  den  Kartäusern,  für  deren 
Altar  die  Bilder  bestimmt  waren,  ein  freundliches  Aufleuchten 
selbst  des  vergrämtesten  Gesichtes  hervor. 

Diese  Aufnahme  eines  welllichen  Zuges  in  ein  Tafel- 
gemälde,  welches   sich  sonst   innerhalb  der  Grenzen  des  Her- 
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gebrachten  hält,  zeugt  uns  von  dem  plötzlichen  Aufleuchten 
einer  Idee  im  Künstler;  er  vergisst  einen  Moment  den  biblischen 
Josef,  wie  er  als  verschwommenes  Bild  ihm  in  Gedanken  vor- 
schwebt, oder  wie  er  in  der  traditionellen  Komposition  auf  andern 
Bildern  sich  vorfand  —  er  denkt  einen  Moment  ausschliesslich 
an  den  Menschen,  welchen  er  darstellt,  an  die  Figur,  welche 
unter  seiner  Hand  entsteht.  Vielleicht  auch,  dass  erst  das  An- 
bringen der  Quelle  auf  diesem  oder  dem  andern  Flügel  der 
Anlass  zu  dem  Trinkmotiv  geworden.  —  Wie  oft  ergeben  sich 
Einzelheiten  einer  Dichtung,  eines  Bildes,  einer  Arbeit,  das 
innere  Gefüge,  der  einheitliche  Zusammenhang  nicht  aus  einem 
vorher  festgesetzten  Plan,  sondern  erst  aus  dem  Ineinander- 
arbeiten  der  schon  fertigen  Teile,  aus  dem  Abschleifen  hier, 
dem  Zufügen  oder  Betonen  dort.  So  ist  wenigstens  die  Mög- 
lichkeit offen,  dass  es  auch  hier  so  gewesen. 

Freilich  kommt  das  Motiv  auch  im  Leben  vor.  Aber  es 
genügt  nicht  zu  sagen,  der  Maler  entnahm  es  dem  Leben.  Das 
konnte  er  ja  zu  jeder  Zeit  thun  und  brauchte  dazu  nicht  das  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  abzuwarten.  Dass  es  aber  erst  damals  und 
nicht  schon  früher  geschehen,  zwingt  uns,  den  Grund  anderswo 
zu  suchen.  Ich  sage  also  nicht:  das  Leben  gab  ihm  den  Ge- 
danken ein,  sondern  er  kam  ihm  aus  der  Kunst.  D.  h.  aber: 
Nicht  nur  der  Künstler  und  seine  Geistesentwicklung  war  die 
nötige  Vorbedingung,  sondern  auch  die  voraufgehende  Ent- 
wicklung der  Miniaturen  und  Wandmalerei  von  den  ersten 
schmückenden  Variationen  aus,  besonders  nach  ihrer  formellen 
Seite.  Zur  Erklärung,  wie  der  betreffende  Künstler  zu  dem 
Motiv  gekommen,  genügt  nicht  die  Bezeichnung  als  Natur- 
nachahmung.  Ich  bin  vielmehr  der  Ansicht,  dass  das  Motiv 
in  der  voraufgehenden  Kunst  seine  Entwicklungsvort^tufen  ge- 
habt haben  muss^),  und  ich  bin  ferner  der  Ansicht,   dass  das 


^)  Ich  weise  hier  z.  B.  auf  Darstellungen  in  den  Decken- 
gemälden der  Kirche  von  Zillis  an  der  Via-mala,  Graubünden,  aus 
dem  XII.  Jahrh.  hin.  Hier  wird  Josef  dargestellt,  mit  der  Peitsche  in 
der  Hand,  ein  Fässchen  am  Stock  über  den  Schultern  tragend.    Auch 
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erste,  unterste  Anfangsglied  eines  jeden,  später  als  „reaUstisch^ 
angesprochenen  fertigen  Motives  ein  unrealistisch,  rein  im  Affekt 
Gewonnenes  ist.  Die  Anhänger  der  Nachahmungstheorie  be- 
gnügen sich  hier  einfach  mit  der  Annahme,  dass  das  Mittel  der 
Nalurbeobachtung  allein  genüge,  um  die  einzelnen  Darstellungs- 
formen zu  erzeugen,  resp.  ihre  Erzeugung  zu  erklären. 

Ich  nehme  also  im  vorliegenden  Fall  eine  Entwicklung  der 
Bestandteile  und  Vorbedingungen  als  allmähliche  Vorbereitung 
an,  genau  wie  im  Fall  der  Heranbildung  der  humoristisch- 
satirischen  Drdleries  in  den  Miniaturen  (s.  S.  28  ff.).  Ich  kann 
mir  dieselbe  Zeit  mit  all  ihren  Anregungen  und  Einrichtungen, 
mit  ihren  Sitten  und  Gebräuchen,  ihrem  ganzen  geistigen  Leben 
denken  ohne  die  voraufgehende  Kunst,  ich  kann  mir  aber  ohne 
die  voraufgehende  Kunst  nicht  ein  Werk  wie  das  Broeder- 
LAM'sche  denken;  ohne  diese  Entwicklung  war  die  Aufnahme 
„realistischer"  Züge  nicht  möglich.  Hierin  liegt  auch  der  Grund, 
warum  sie  jetzt  erst  eintrat  und  nicht  schon  früher,  wo  die 
Vorbedingung  noch  nicht  erfüllt  war. 

Wenn  aber  eine  Entwicklungsperiode  in  dieser  Weise  auf 
den  Ergebnissen  der  vorausgehenden  aufbaut,  so  hat  sie 
einzelne  der  schon  errungenen  Besultate  oder  Teile  derselben 
als  mehr  oder  weniger  bewusstes,  klares  Ziel  vor  Augen. 
Wohin  sie  selbst  tendiert,  zu  welchem  Neuresultat  für  die 
gesamte  Kunst  das  Streben  nach  Herübernahme  eines  als  lust- 
voll empfundenen  Faktors  führt,  das  ist  den  Künstlern,  welche 
an  dieser  Entwicklung  mitarbeiten,  natürlich  nicht  sichtbar;  das 


die  Darstellung  der  Madonna  ist  hier  interessant.  Der  Maler  wollte 
darstellen,  wie  Maria  auf  der  Flucht  sich  eine  Frucht  vom  Baume 
pflückt;  er  gelangt  aber  noch  nicht  zur  Darstellung  des  Bewegungs- 
aktes. Er  zeichnet  den  Esel  im  Profil,  Maria  darauf  mit  dem  Kinde 
völlig  en  face,  aus  dem  Bilde  herausschauend ,  und  um  das  Pflücken 
auszudrücken,  genügt  es  ihm,  einfach  den  linken  Arm  der  Maria  zu 
der  Frucht  am  Baum  hin  zu  zeichnen.  Wir  haben  es  in  beiden  Fällen 
durchaus  mit  Entwicklungsvorstufen  späterer  vollkommen  ausgebildeter, 
sog.  „realistischer^  Motive  zu  thun. 

Vierteljalirsschrift  f.  trissenschaftl.  PhilOBopMe.    XX.  2.  11 


154  ^^*  Carstanjen: 

eigentliche  Resultat  der  gesamten  Zeitarbeit  können  sie  nicht 
vorwegnehmen  und  sich  als  Ziel  stellen.  Sie  müssen  sich  daher 
an  das  schon  Vorhandene  halten,  um  es  umzubilden,  zu 
ändern,  um  das  Neue  daraus  zu  schaffen.  Aber  immer  stecken 
in  diesem  Neuen  schon  bekannte  und  vorher  vorhandene 
Elemente. 

In  unserem  Fall  handelt  es  sich  noch  nicht  um  die  ein- 
heitliche individuelle  Auffassung  eines  ganzen  Bildes,  wie  sie 
später  vorhanden  ist.  Es  sind  nur  zwei  Figuren,  die  plötzlich 
ein  anderes  Gepräge  aufweisen,  die  anders  als  bisher  charakteri- 
siert werden:  Josefund  die  Elisabeth.  Aber  es  ist  der  Anfang 
zu  einer  bedeutsamen  Wandlung  gemacht.  Das  wird  in  ent- 
schiedener Weise  zu  Tage  treten,  wenn  ich  im  nächsten  Kapitel 
von  der  speziellen  Ausführung  der  Bilder  spreche. 

Einstweilen  möchte  ich  betonen:  Das  Suchen  nach  der 
Anderslösung  war  gerade  dadurch,  dass  der  Blick  auf  die 
Miniaturmalerei  gerichtet  war,  welche  somit  das  Ziel  der  Ge- 
staltung abgab,  kein  naiver  und  blinder  Akt  mehr,  sondern  ein 
reflektierender.  In  dem  lustvollen  Andern,  welches  zwar 
nicht  direkt  nachgeahmt  wird,  aber  doch  als  Vorbild  dasteht, 
wird  ein  Moment  gefunden,  welches  als  das  übertragbare  und 
erstrebenswerte  erscheint.  Da  nun  das  Ergebnis,  mit  welchem 
einstweilen  die  Entwicklung  der  Buchmalerei  endete,  in  der 
Detailerreichung  und  dem  Detailwechsel  bestand,  so  sehe  ich  in 
diesen  beiden  Faktoren  das  ideelle  Moment,  welches  die  Tafel- 
malerei erstrebte.  Ich  fasse  daher  die  ganze  Richtung  nach 
ihrer  formellen  Seite  und  im  Gegensatz  zu  dem  naiven  Detail- 
erreichen (s.  S.  36)  zusammen  unter  dem  Ausdruck  Detail- 
erstreben. 

Darin  aber  liegt  gerade  der  Unterschied  dieser  Gestaltungs- 
form von  derjenigen  der  Miniaturen.  Letztere  war  ein  einziger 
einheitlicher  Akt.  Suchen,  Finden  und  Ausgestalten  lagen  dicht 
bei  einander.  Ein  glücklicher  Moment  gebar  im  Affekt  die 
kleine  Bewegung  der  Hand,  welche  sich  fruchtbar  erweisen 
sollte  auf  ungeahnte  Art.    Dies  Schaffen  war  gleich  dem  ersten 
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primitiven  KunstschafTen  —  wie  eine  Wiederholung  dieses  fern- 
liegenden Prozesses.  Die  erste  Kunst  ist  ja  vorbildlos,  sie 
kann  nicht  auf  den  Ergebnissen  einer  vorausgehenden  fussen; 
sie  i3t  ein  blinder  Akt,  der  sich  nur  beschreiben  lässt  durch 
seine  Momente,  wie  ich  es  im  ersten  Abschnitt  gethan. 

Die  Entwicklung  der  Tafelmalerei  erscheint  demgegenüber 
als  eine  zweite,  höhere  Stufe,  als  ein  Akt,  welcher  sich  zwar 
nicht  in  seinen  Anfangs-  und  Endgliedern  verschieden  erweist, 
wohl  aber  in  den  Mittelgliedern.  Auch  hier  sehen  wir  zu  Be- 
ginn eine  Misstimmung  über  das  Vorhandene,  beobachten,  wie 
sich  der  Blick  der  Künstler  auf  ein  Anderes  richtet.  Aber 
dieses  Andere  ist  jetzt  ein  bestimmtes,  schon  vorhandenes,  und 
die  antizipative  Lust,  welche  sich  damit  verknüpft,  ist  jetzt 
nicht  nur  eine  solche  zur  Aenderung  allgemein,  sondern  eine 
antizipative  Lust  zur  Annäherung  an  dieses  be- 
stimmte Andere.  Dann  aber  beobachten  wir,  wie  die  nun 
folgende  Arbeit  des  Gestaltens  unter  dem  steten  Blick  auf  das 
erstrebenswerte  Andere  nicht  direkt  und  unmittelbar  zum  Ziel 
führt,  sondern  sich  verlängert  und  hinauszieht.  Sie  ist  nicht 
sogleich  erfolgreich,  sondern  zeigt  sich  als  ein  anstrengendeSf 
mühevolles  Suchen.  Es  ergiebt  sich  dadurch  eine  Trennung  des 
früher  einheitlichen  Gestaltungsprozesses  in  zwei  Teile,  deren 
erster  die  Setzung  des  Zieles,  das  Suchen  und  die  Anstrengung 
umfasst,  während  erst  der  zweite  Teil  das  Finden  und  die  Lust 
an  demselben  aufweist.  Was  beide  mit  einander  verbindet,  ist 
die  Gestaltungsrichtung. 

IV. 

Das   Streben    nach   Annäherung  an   die  Miniatur- 
malerei. 

Ich  gehe  zur  genauen  Betrachtung  der  Neulösung  über. 

Auf  den  beiden  BROEDERLAM^schen  Altarflügeln  fallen  ausser 
dem  schon  erwähnten  derberen  Zuge  in  der  Auffassung  des 
Josef  noch  eine  ganze  Reihe  von  Eigenschaften  auf,  welche  uns 

11* 
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direkt  an  die  Miniaturmalerei  erinnern.  Zunächst  die  Art  und 
Ausführung  der  Baulichkeiten.  Die  perspektivisch  sehr  ver- 
zeichnete, baldachinartige,  offene  Halle,  in  welcher  Maria 
sitzt,  weist  äusserst  zierliche  Säulchen  mit  figurengeschmückten 
Fialen  auf.  Daran  schliessen  sich  hinten  allerhand  architek- 
tonische Teile  an,  die  offenbar  eine  Kirche  vorstellen  sollen, 
aber  untereinander  in  keinem  inneren  Zusammenhang  stehen, 
ein  vorn  offener,  gedeckter  Gang,  darüber  eine  Kuppel  und 
verschiedene  Spitzthürmchen,  während  nach  links  noch  ein 
Bau  mit  hohen  gothischen  Fenstern  anstösst. 

Auch  die  vorn  geöffnete,  perspektivisch  besser  geglückte 
Halle,  in  welcher  die  Darbringung  sich  abspielt,  hat  eine  ganze 
Anzahl  von  dünnen  zierlichen  Säulchen  mit  fein  gezeichneten 
Kapitalen  und  Basen;  der  Bau  schliesst  oben  mit  einem  gothi- 
schen Gesimse  ab.  Alle  diese  Teile  sind  völlig  in  dem  Stil- 
charakter der  Miniaturmalerei  und  auch  mit  jener  ausführlichen 
Detaillierung  wiedergegeben,  wie  sie  dort  Gebrauch  geworden  war. 

Ferner  stimmen  damit  überein,  ja  sind  direkt  übertragen: 
die  grellen,  ungebrochenen  Farben  der  Gebäulichkeiten  und 
Gewänder,  das  leuchtende  Rot  und  satte  Blau,  das  Weiss  und 
Gelb,  die  goldenen  Linien,  welche  vom  Munde  Gott  Vaters  zur 
Maria  hinabgezogen  sind,  der  Goldgrund,  welcher  über  der 
naturalistisch  behandelten  Landschaft  das  Blau  des  Himmels 
vertritt.  Die  goldenen  Flügel  des  Verkündigungsengels  mit 
ihren  einzelnen  Federn,  die  Gewandstickerei,  die  feinen  Gräser 
des  Wiesenbodens,  die  beiden  Quellen  mit  den  Wellenlinien 
des  Wassers,  die  noch  altertümUch  typischen  Baumformen  — 
alles  weist  auf  das  Vorbild  hin.  Alles  zeigt,  wie  der  Maler 
die  Detailerreichung,  welche  die  Miniaturkunst  aufwies,  als  Basis 
und  Ausgangspunkt  für  sein  Schaffen  betrachtet. 

Die  Köpfe,  sagen  Crowe  und  Cavaloaselle  (a.  a.  0.  S.  2b),  „so 
wenig  anmutend  sie  auch  sonst  sein  mögen,  zeigen  das  Streben 
des  Malers,  die  Natur  bis  zu  den  Runzeln  und  kleinen  Un- 
regelmässigkeiten der  Körperbildung  treu  nachzualimen".  Das 
aber  war  nur  möglich  durch  Annahme  und  Ausbeute  des  vorher 
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Gewonnenen.  Besonders  der  Kopf  der  heiligen  Elisabeth  bei 
der  Heimsuchung,  mit  den  tiefliegenden  Augen  und  den  einge- 
fallenen Wangen  ist  überraschend  in  seinem  individuellen  Aus- 
druck. Aber  hier  lasst  sich  sogleich  die  interessante  Beobachtung 
machen:  Wo  dieser  individuelle  Ausdruck  durch  die  Angabe 
der  Einzelheilen  eines  Gesichts,  der  Muskellagen,  Schattie- 
rungen etc.  gelingt,  da  haben  wir  für  diese  Kunststufe  zu- 
gleich eine  Verhässlichung. 

Man  quält  sich  immer  damit  ab,  die  verschiedenen  Stil- 
arten nach  den  Schlagworten  Idealismus  und  Realismus  zu 
unterscheiden,  und  verwickelt  sich  dadurch  —  besonders  für 
das  14.  Jahrhundert  —  in  mannigfache  Widersprüche.  Es 
wäre  daher  am  besten,  die  genannten  Schlagworte  ganz  zu  ver- 
meiden und  sich  darauf  zu  beschränken,  nur  zu  konstatieren, 
dass  man  in  einzelnen  Gesichtern,  besonders  bei  den  Männer- 
köpfen, wie  überhaupt  bei  alten  Personen  auf  das  Detail  hin 
arbeitet,  bei  Frauen  und  jugendlichen  Personen  dagegen  eine 
glatte  leere  Form  liebt,  welche  gewöhnlich  schon  als  eine  schöne 
aufgefasst  wird. 

Es  kommt  dann  weiter  hinzu,  dass  man  da,  wo  man  verehrte 
und  liebte,  auch  zart  in  der  Linienführung  und  im  Kolorit 
war,  reich  im  Schmelz  der  Farben,  im  Fluss  der  Gewandung  etc., 
dass  man  hier  im  Drang  nach  feiner  Ausführung  glättete  und 
abrundete  und  dadurch  eine  mehr  typische  Form  erzielte.  Bei 
andern  Personen,  besonders  den  untergeordneteren,  bei  den 
genreartigen  Nebenfiguren  aus  der  Legendengeschichte  dagegen 
kam  der  Drang  nach  feiner  Ausführung  als  Detaillierung  zur 
Geltung,  hier  wechselt  man  mit  den  Formen  und  individuali- 
sierte. Man  neigte  eher  dazu,  sich  diese  Personen  als  solche 
der  zeitgenössischen  Umgebung  vorzustellen,  woran  man  bei 
den  andern  durch  die  andächtige  Verehrung,  die  rehgiöse  Em- 
pfindung gehindert  war.  Die  Personen  der  heiligen  Geschichte 
waren  ja  ein  so  ganz  Anderes,  so  Verschiedenes  von  den 
Erdenmenschen,  dass  man  sie  gar  nicht  in  Vergleich  mit 
einander  zu  ziehen  wagte.  Bezeichnend  hierfür  ist  die  That- 
sache,    dass   bei   den    legendarischen   Personen   die   Loslösung 
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von  der  Abstraktion ,  die  Annäherung  an  die  Umgebung  zuerst 
eintrat. 

Und  dort,  wo  man  gar  hasste,  wie  bei  den  Feinden  Christi, 
da  trat  die  naive,  durchaus  nicht  reflektierte  Verhässlichung 
am  ofi'ensten  und  krassesten  zu  Tage.  Sie  war  hier  einfach 
eine  Folge  der  impulsiv  gröberen  Strich-  und  Pinself uhrung, 
der  flüchtigeren,  derberen,  vernachlässigteren  Behandlung.  Ich 
vermag  ruhig  zu  sagen:  Es  war  der  Affekt^  welcher  hier  den 
Pinsel  führte,  so  einseitig  aufgefasst  das  auch  erscheinen  mag. 
Dennoch  machen  diese  Scenen  nicht  einen  sog.  „realistischen'' 
Eindruck;  sie  überzeugen  nicht,  weil  es  ihnen  an  der  inner- 
lichen Vertiefung  gebricht.  Die  Aufführung  der  Passionsspiele 
mit  ihren  rohen  Darstellungen  sind  dabei  gewiss  von  Einfluss 
gewesen.  Alle  Bilder  der  damaligen  Zeit  zeigen  diesen  scharfen 
Gegensatz  in  der  Behandlung ;  besonders  aber  die  sog.  Madonna 
mit  der  Bohnenblüte  in  Köln :  Innen  alles  minnigliche  Süssigkeit, 
aussen  bei  der  Verspottung  Christi  alles  Rohheit,  in  Ausdruck 
sowohl  als  Behandlung. 

So  sehen  wir,  wie  auch  auf  dieser  Stufe  das  künstlerische 
Verhalten  nicht  einseitig  aufzufassen  ist,  als  ein  ausscMiess- 
lieh  reflektierender  Akt,  ebensowenig  wie  bei  der  vorausgehenden 
Stufe  als  (msschliesslich  naiver  Akt  (s.  S.  43).  Auch  hier  sind 
naive  Schafl'ensmomente  vertreten  und  spielen  mit. 

Aber  gerade  hierdurch  bereicherte  sich  die  Scala  der 
Charaktere  ungemein.  Mehr  als  die  Hälfte  aller  vorkommenden 
Figuren  ist  nicht  mehr  so  einförmig  und  allgemein  gehalten  wie 
am  Anfang  der  Periode.  Ueberall  sehen  wir  den  Drang  der 
Meister,  noch  mehr  zu  geben  und  mehr  zu  sagen. 

Diesem  Detailerstreben  kam  die  Technik  erleichternd  und 
befördernd  entgegen.  Ich  betonte  schon,  dass  der  bei  der  nordi- 
schen Tempera  gebräuchliche  weisse  Firnis  das  Uebermalen  ge- 
stattete. Mit  ihm  wurde  das  Bild,  so  berichtet  uns  Heraklius, 
dreimal  überzogen:  zu  Beginn  nach  der  ersten  Grundierung, 
dann  nach  der  Uebermalung  und  zum  Schluss  noch  einmal 
nach  der  beendigenden  Ausmalung.  Aber  die  Bestimmung,  dass 
der  Ueberzug   dreimal  stattfinden   konnte,   ist  natürlich  eine 
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willkürliche ;  nichts  hinderte,  den  Prozess  so  lange  fortzusetzen, 
bis  der  gewünschte  Effekt  erreicht  war.  Es  ist  ersichtlich,  dass 
hierdurch  nicht  nur  die  Möglichkeit  gegeben  war,  das  Endresultat 
in  Bezug  auf  Kolorit  genau  zu  beabsichtigen,  sondern  dass  durch 
die  Möglichkeit  dieser  Uebermalung  auch  eine  feine  Ausfuhrung 
bis  in  alle  Details  im  Bereich  der  Möglichkeit  lag. 

Auch  bei  der  italienischen  Feigenmilchtempera  war  ein 
mehrmaliges  Uebermalen  möglich,  jedoch  nur  vor  dem  Firnissen 
und  in  viel  engeren  Grenzen,  unter  grösseren  Vorsichtsmass- 
regeln ;  denn  die  einmal  aufgesetzten  unteren  Farbschichten  er- 
weichten leicht  durch  die  Feuchtigkeit  der  darübergesetzten 
Lagen.  Man  malte  daher  aus  dem  dunklen  Mitteltou  und  er- 
zielte die  Modellierung  durch  weniger  flüssig  aufgesetzte  Strich- 
lagen für  die  Höhen  und  Lichter  mit  hellerer  Deckfarbe,  für 
die.  Tiefen  und  „Züge''  der  Falten  mit  dunklerer. 

Durch  die  nordische  Technik  war  man  also  eher  in  den 
Stand  gesetzt,  der  Miniaturmalerei  so  nahe  als  möglich  zu 
kommen.  Und  das  geschah  denn  auch  in  solchem  Grade,  dass 
E.  Berger  mit  Becht  sagen  kann:  „Die  Technik  des  13.  und 
14.  Jahrhunderts  ist  nichts  anderes  als  gefirnisste  Miniatur- 
malerei/ Ich  aber  möchte  noch  einen  Schritt  weitergehen 
und  sagen:  Die  damalige  Tafelmalerei  besass  keinen  eigenen 
Stil  und  bildet  keine  der  Ueberlieferung  fähige  Auf- 
fassung aus;  sie  ist  nicht  selbständig,  sondern  in  Abhängigkeit 
von  der  Miniaturmalerei,  deren  Entwicklungsresultate  sie  zu 
übertragen  strebt.  Früh  führt  sie  zu.Verirrungen  und  krassen 
Uebertreibungen,  aus  denen  nur  die  mit  Beginn  des  15.  Jahr- 
hunderts einsetzende  Beformation  auf  technischem  Gebiet  sie 
zu  erlösen  vermag. 

Aehnlich  in  ihrer  Entwicklung,  aber  besser  in  der  Haltung 
zeigt  sich  die  gleichzeitige  Kölnische  Schule.  Und  wenn  man 
nach  weiteren  Belegen  für  die  obige  Charakteristik  sucht,  wird 
man  auf  die  Kölner  Bilder  übergreifen  müssen.  Denn  aus  der 
altflandrischen  Schule  ist  uns  nur  noch  eine  wenig  charakte- 
ristische Kreuzigung  in  der  Kathedrale  von  Brügge  von  un- 
bekanntem Meister   erhalten.     In  der  alt-kölnischen  Schule  da- 
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gegen  finden  wir  für  jede  Stufe  der  zusammenhängenden  Ent- 
wicklung trefifliche  Beispiele.  Ich  verweise  hierfür  auf  den 
Vortrag  von  H.  Thode,  welchen  derselbe  im  Heft  7  und  8  der 
Aula  publizierte.  Die  zunehmende  Detaillierung  und  die  Ab- 
hängigkeit von  den  Miniaturen  lassen  sich  genau  verfolgen. 
Zu  Beginn  das  „würdevoll  Ruhige,  architektonisch  streng  Monu- 
mentale/ dann  das  „Bewegtere"  der  Gewandungen,  des  Aus- 
drucks, der  Umgebung,  das  Anwachsen  der  Naturandeutungen 
von  den  Gräsern  des  Bodens  an  (bei  Goldgrund  im  übrigen) 
bis  zu  den  idyllischen  Bildern,  den  Madonnen  im  Rosenhag, 
im  Paradiesesgarten  mit  seinen  Bäumen,  Vögeln,  tausend  Blüm- 
chen etc.  Thode  nimmt  schon  für  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts ein  ^Streben  nach  koloristischer  Wirkung  einerseits, 
nach  Natürlichkeit  andererseits  an.''  Ich  möchte  diese  Wirkung 
eher  als  ein  naives  Erreichen,  denn  als  ein  bewusstes  Erstreben 
hinstellen ;  das  ist  ein  prinzipieller,  wenn  auch  kein  genereller 
Unterschied. 

Wie  man  über  die  Naturnachahmung  im  14.  Jahrhundert 
dachte,  das  beweist  uns  zur  Genüge  der  Traktat  des  Cennino 
Cemnini^)  von  der  Malerei.  Er  empfiehlt  wohl  das  Zeichnen 
nach  der  Natur,  aber  thatsächhch  hatte  das  auf  die  Form  der 
Gestaltung  gar  keinen  Einfluss,  wie  ich  schon  beim  Album  des 
Villard  zeigte  (s.  S.  43  f.).  Für  alle  Dinge  bestanden  feste  Regeln 
und  Schemata,  von  welchen  man  nur  in  untergeordneten  Fällen 
abwich.  „Nur  bei  den  unvernünftigen  Tieren,  die  sich  in  kein 
bestimmtes  Maass  fügen  wollen,''  resümiert  Cennino  in  seiner 
naiven  Weise,  „da  ist  es  am  besten,  sie  nach  dem  Leben  zu 
zeichnen."  So  empfiehlt  er  auch,  sich  an  zerbrochene  Steine 
als  Vorbild  für  Berge  zu  halten  ^  nicht  aber,  hinauszugehen  in 
die  Natur  und  sich  die  Berge  dort  anzusehen.  Und  in  der 
That  sehen  wir  diese  zerbrochenen  Steine  auf  allen  damaligen 
Bildern  wiederkehren.  Auch  die  Altarflügel  Broederlam's 
weisen  sie  auf. 


^)  Deutsch  von  A.   Ilg,    Qaellenschriften   für   Kanstgeach.    I, 
Wien  1871. 
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V. 

Die  abschliessende  Lust. 

Was  den  objektiven  Gestaltungserfolg  anbetrifit,  so  gilt 
hier  dasselbe,  was  am  Ende  des  zweiten  Abschnittes  (S.  41)  für 
die  Miniaturmalerei  gesagt  wurde.  Denn  wir  haben  es  ja  hier 
mit  einer  Uebereinslimmung  zu  thun,  die  sich  nicht  nur  auf 
die  Technik,  sondern  auch  auf  Charakterisierung  und  Stil  be- 
zieht. Auch  hier  besteht  das  Ergebnis  wieder  in  der  Detail- 
erreichung  und  dem  Detailwechsel,  erstere  mit  der 
subjektiven  Wirkung  einer  Naturannäherung,  letztere  mit  dem 
Individualitätsgefühl  als  Wirkung. 


Vierter  Abschnitt. 

Die  Schaffensform  der  ran  Eyck'sehen  Tafelmalerei. 

I. 

Phantasie   und   Technik. 

Durch  die  Unzulänglichkeit  der  Mittel  und  des  kunsüerischen 
Könnens,  durch  den  Mangel  an  Selbständigkeit  und  Auffassungs- 
kraft, durch  das  Fehlen  eines  eigenen  Stiles  war  die  mittel- 
alterliche Malerei  verhindert,  voll  und  ganz  zur  Entfaltung  zu 
gelangen.  Jetzt  erst,  nach  Ausgang  des  Mittelalters,  erhebt  sie 
sich  zu  reiner  Blüte ;  jetzt  erst  wird  sie  zu  der  spezifisch  neu- 
zeitlichen Kunst,  wie  einst  die  Plastik  die  spezifisch  antike 
Kunst  gewesen. 

Und  an  diesem  Wendepunkt  als  hervorragende  Geistesthat, 
als  Werk  eines  Genies  steht  —  eine  technische  Erfindung. 

Ich  komme  hierbei  auf  einen  Punkt  von  prinzipieller  Be- 
deutung für  die  Auffassung  des  kunsüerischen  Schaffens  und 
nehme  ihn   an  dieser  Stelle  vorweg.    Allzuhäufig  wird  als  das 


162  Fr«  Carstanjen: 

produktive  Moment  desselben  die  schöpferische  Phantasie  in 
den  Vordergrund  gestellt  und  das  technische  Können  ihr 
untergeordnet.  Es  sei  hier  nicht  eine  Beantwortung  der  Frage 
für  das  Schaffen  zeitgenössischer  Kunstler  versucht.  Es  sei  nur 
betont,  dass  ich  der  Anschauung  bin,  zunächst  für  die  Zeit  und 
die  Meister,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  habe  erst  die  Arbeit 
den  Gegenstand  nach  Darstellungsform,  Begrenzung,  Abrundung 
und  gedanklicher  Vertiefung  bestimmt.  Diet  Inspiration  ent- 
wickelte sich  am  technischen  Können  und  durch  das  Können. 
Letzteres  war  die  starke,  wenn  auch  oft  stillschweigend  über- 
gangene Voraussetzung.  Nicht  die  Inspiration  war  das  zeitlich 
vorausgehende,  sondern  die  Fähigkeit  der  technischen  Be- 
wältigung. 

Völlig  stimme  ich  Sghasler  zu,  wenn  er  (Aesthetik  II 
S.  256  Anm.  7)  sagt:  „Die  künsüerische  Phantasie  kann  sich 
selber  erst  an  dem  äusserlichen  Schaffen  auch  innerlich  zu 
konkreter  Thätigkeit  entwickeln."  Gerade  die  Geschichte  der 
Malerei  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  bietet  ein  Beispiel  für 
die  Entstehung  des  Künsüerischen  aus  dem  Handwerksmässigen. 

Nicht  der  Gedanke  einer  gewissen  Darstellungsweise  wird 
zuerst  in  einem  Volke  rege,  ehe  es  im  Besitz  der  Kunstmittel 
ist  (vgl.  ScHNAASE  IV  238),  sondern  nur  die  Lust  zur  Aende- 
rung  in  mehr  oder  weniger  bestimmter  Richtung.  Nicht  der 
Realismus  war  Absicht,  sondern  die  Lustgewinnung  und  Wieder- 
aufhebung einer  vitalen  Störung  —  und  das  verwirklichte  sich 
in  der  Detailerreichung.  Um  sich  frei  zu  halten  von  jeder 
Vorwegnahme  des  Erfolges  und  jedem  Hineinsehen  der  erst 
späteren  Wirkung  in  das  Anfangsstadium,  ist  es  nötig,  mög- 
lichst voraussetzungslos  an  die  Darlegung  einer  Entwicklung  zu 
gehen  und  sie  nur  in  ihre  Momente  zu  zerlegen  und  zu  be- 
schreiben. Hierbei  findet  man  aber  für  die  betrachteten  Vor- 
stufen nur  ein  Anwachsen,  Erstarken  und  Vermehren  der 
technischen  Mittel  und  Wege  ohne  den  Gedanken  an  eine  spätere 
realistische  Darstellungsweise.  Auf  diesem  einfachen  Vorfinden 
beruht  die  Berechtigung  meiner  Darlegung  des  Entwicklungs- 
ganges von  der  technischen  Seite  aus  zur  geistigen. 
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Breitmaier  nennt  es  in  seiner  verdienstvollen  „Geschichte 
der  poetischen  Theorie  und  Kritik^  etc.  in  scharf  absprechen- 
der Weise  „eine  lächerliche  Vorstellung^,  dass  Danzel  in  seinem 
Gottschedbuche  behauptet,  ein  Künstler,  ja  eine  ganze  Zeit  müsse 
zuerst  die  Technik,  das  Handwerksmässige,  als  ein  äusseres 
Formgesetz  erlernen,  und  dann  erst  komme  nachträglich  die 
schöpferische  Phantasie  wie  eine  Art  Umhüllung  mit  Fleisch 
und  Blut  hinzu.  Dies  letztere  Bild  ist  freilich  schief  und  falsch 
—  und  wenn  Breitmaier  nur  dies  treffen  wollte,  gebe  ich 
ihm  recht.  Aber  Danzel  wollte  eben  nur  besagen,  dass  die 
Technik  immer  Ausgangspunkt  und  Fundament  ist,  dass  sie  die 
gedankliche  Vertiefung,  ja  die  ganze  Neulösung  einer  künst- 
lerischen Auffassung  erst  ermöglicht 

Dies  gilt  in  besonderem  Maasse  von  der  Zeit  des  14.  und 
15.  Jahrhunderts.  Und  ich  stimme  in  Bezug  auf  sie  Janitschek 
vollkommen  bei,  wenn  er  in  seiner  „Geschichte  der  deutschen 
Malerei"  (S.  219)  sagt :  „Die  künstlerische  Thätigkeit  ist  Schöpfen, 
aber  auch  Wissen  und  Technik,"  und  weiter:  „Man  darf  es 
unbekümmert  sagen,  nicht  das  Künstlerische  im  engeren  Sinne 
wirkte  ...  so  gewaltig  auf  die  Zeit,  sondern  das  Technische  ..." 
Es  war  nötig,  gerade  an  der  Stelle,  wo  wir  jetzt  stehen, 
auf  diese  meine  Auffassung  vom  Verhältnis  der  Phantasie  zur 
Technik  hinzuweisen  —  obgleich  diese  Auffassung  .«tchon  aus 
der  Darlegung  der  vorausgehenden  Schaffensformen  erleuchtete. 
Aber  mit  Beginn  der  Betrachtung  der  van  CTCK'schen  Malerei 
stehen  wir  vor  einer  solchen  Periode,  welche  wohl  auch  alle 
die  voraufgeschilderten  Entwicklungsstufen  hat^  aber  nicht  mehr 
als  Stufen  ihrer  Kunsty  sondern  als  individuelle  Vorbereitungs- 
etappen in  ontogenetischer  Abkürzung  und  Zusammenrückung. 
Die  jetzige  Zeit  ist  entwickelter,  vorgeschrittener,  kenntnis-  und 
könnensreicher  —  eben  weil  sie  die  spätere  ist.  Sie  stellt  sich 
daher  höhere  Probleme  als  die  ^  voraufgegangene.  Was  letztere 
schon  als  kunstvolles  Werk  auffasste  und  bewahrte,  hat  und 
produziert  die  jetzige  Zeit  a/uch  —  aber  nicht  als  anerkannte 
Kunstwerke,  sondern  als  Vorarbeiten,  welche  für  unvollkommen, 
minderwertig  gegenüber  dem  schon  Erreichten  gehalten  werden, 
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weil  sie  vom  Können  der  Zeit  überholt  sind  und  an  diesem 
gemessen  werden. 

Dadurch  aber,  dass  eine  Menge  von  Arbeiten  zu  Vorarbeiten 
werden  und  als  solche  entweder  vom  Künstler  zurückbehalten, 
eventuell  vernichtet  oder  aber  verändert  werden,  jedenfalls  also 
nicht  zur  unmittelbaren  Beobachtung  und  Yergleichung  gelangen, 
dadurch  erscheint  jetzt  das  Endresultat  des  künstlerischen 
Schaffens  geti*ennt  von  seinen  notwendigen  Entstehungsgliedern 
und  unvergleichbar  mit  ihnen ;  es  erscheint  nicht  nur  in  seiner 
Totalität,  sondern  auch  in  seinen  Einzelheiten  als  ein  Isoliertes, 
als  ein  Auf-Einmal-Gewordenes,  von  dem  man  sich  nicht  mehr 
Rechenschaft  abgeben  kann,  wie  es  geworden,  als  ein  fertig 
und  reif  aus  dem  Kopfe  des  Künstlers  Gesprungenes,  und  des- 
halb in  ßezug  auf  seine  Entstehung  —  Rätselhaftes  (s.  S.  5). 

Um  dies  Rätselhafte  zu  erklären,  hat  man  dann  als  Dens 
ex  machina  das  Genie,  die  Phantasie  herbeigezogen  oder  andere 
Faktoren,  die  uns  nicht  fördern,  weil  sie  selbst  erst  wieder  zu 
erklären  sind.* 

Das  Rätselhafte  verschmndet^  wenn  wir  im  Auge  behalten, 
wie  enlwicklungsgeschichtlich  und  biologisch  allmählich  alle 
Elemente  im  naiven  Schaffensdrang  gewonnen  wurden  und  ihr 
selbständiges  Dasein  führten,  ehe  sie  sich  zu  dem  zusammen- 
geschlossen, als  welches  sie  später  ein  Neues  bildeten.  Ich 
habe  das  an  der  Ausschmückung  für  das  Landschaftliche,  an 
der  Detaillierung  für  die  Ausdrucksvermehrung  gezeigt. 

Ich  betrachte  also  das  Künstlerische  als  Endresultat  eines 
ursprünglich  handwerksmässigen  Schaffens,  dessen  handwerks- 
mässige  Momente  in  der  ontogenetischen  Wiederholung  nur 
enger  —  ja  bis  aufs  engste  —  zusammengeschlossen  sind, 
niemals  aber  verschwinden. 

II. 

Die   Entdeckung  eines  technischen  Mangels. 

Ich  beginne  die  Darlegung  der  folgenden  Entwicklungs- 
stufe   mit  Anführung  einer  Stelle   aus   Giorgio   Vasar^s    „Le 
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Yite  de  piu  eccellenti  architetti  pittori  et  scultori^  (Ed.  Torren- 
tino, Florenz  1550),  nicht  darum,  weil  sie  nicht  bekannt  wäre 
und  Neues  enthielte,  sondern  weil  sie  aufs  Beste  den  Anlass 
und  Ausgangspunkt  schildert  und  ich  leicht  an  ihr  exemplifi- 
zieren kann. 

Vasari  also  berichtet  von  Jan  tan  Etgk:  „Bei  Gelegen- 
heit eines  mühevoll  ausgeführten  Bildes  auf  Holz,  welches  er 
mit  besonderer  Sorgfalt  vollendete  und  zum  Trocknen  des 
Firnisses,  wie  es  bei  Tafelbildern  üblich  war,  in  die  Sonne 
stellte,  sprangen  die  Fugen  entzwei,  sei  es  durch  die  zu  grosse 
Hitze,  oder  weil  das  Brett  nicht  gut  zusammengefugt  oder  das 
Holz  nicht  genügend  gelagert  war.  Als  Giovanni  den  Schaden 
sah,  welchen  die  Sonnenhitze  an  seinem  Bilde  verursacht  hatte, 
beschloss  er,  zu  irgend  einem  Mittel  Zuflucht  zu  nehmen,  um 
dieselbe  Ursache  ein  zweites  Mal  bei  seinem  Werke  zu  ver- 
meiden; und  da  er  nicht  weniger  tmisufrieden  war  mit  den 
Firnissen  als  mit  dem  Proeess  des  Temperamalens ,  begann 
er  über  eine  Art  der  Präparation  des  Firnisses  nachmdenken, 
welcher  im  Schalten  trocknen  sollte,  um  das  Stellen  der  Bilder 
in  die  Sonne  zu  vermeiden.*^ 

Was  Vasari  angiebt,  ist  ein  besonderer  Anlass,  ein  Unfall, 
welcher  im  Künstler  eine  bisher  vielleicht  geringe  und  ver- 
borgene Unlust  zu  einer  starken  und  offenen  anwachsen  lässt. 
Wir  finden  in  dem  „Unzufrieden "-sein,  welches  um  so  starker 
sein  rousste,  je  „mühevoller"  vorher  die  Arbeit  gewesen,  in 
klarer  Weise  das  erste  Glied  für  den  Gestaltungsprozess  betont. 
Zugleich  aber  auch  das,  worauf  sich  die  Unlust  bezog :  auf  den 
Prozess  des  bisherigen  Malens  überhaupt  und  den  des  Firnissens 
im  besondern. 

Auf  etwas  Anderes  konnte  sich  zu  jener  Zeit  auch  eine 
Misstimmung  nicht  beziehen.  Inhalt  und  Stoff  der  Bilder  war 
gegeben  und  musste  kirchlich  sein,  und  in  Bezug  auf  Form 
und  Auflassung  war  eine  Aenderung  nur  in  ganz  engen 
Grenzen  möglich.  Und  dennoch  musste  ohne  Zweifel  bei 
gleichbleibendem  Inhalt,  in  dem  Suchen  nach  Umwertung,  die 
Aenderung  am  Schlüsse  des  Prozesses  die  Auffassung  betreffen. 
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Nur  konnte  diese  andere  Auffassung  nicht  erzwungen  und  in 
bewusster  Absicht  erstrebt  werden;  sie  ist  nicht  von  deir  Will- 
kur des  Künstlers  abhängig  gleich  dem  Inhalt,  der  beUebig  ge- 
wechselt werden  kann.  Die  Auffassung  muss  daher  von  vorn- 
herein als  Ergebnis  eines  Aktes  aufgefasst  werden,  welcher  auf 
ein  ganz  Anderes  abzielte;  sie  entsteht,  wächst  heran,  ist  Produkt 
und  Abschluss  eines  Prozesses. 

Die  Form  des  künstlerischen  Gestaltens  ist  daher  im  vor- 
liegenden Fall  etwas  verschieden  von  beiden  vorher  sich  er- 
gebenden Formen.  Auch  hier  ist  das  erste  Glied  die  Unlust  — 
individuell  und  interindividuell,  denn  Yasari  berichtet  uns  auch, 
dass  nicht  nur  die  van  Etck  nach  einem  neuen  Firnis  suchten, 
sondern  „alle  andern  Maler  der  Welt".  Ein  einzelner  macht 
eben  keine  Revolution. 

Der  Unlust  folgt  nicht  wie  im  zweiten  Fall  (s.  Abschn.  III 
S.148  if.)  das  Aufmerksamwerden  auf  ein  bestimmtes  Andere  als  ein 
Lustvolles,  auf  eine  andere  Kunstgattung  und  das  Streben,  im  Bereich 
der  eigenen  Kunst  und  mit  ihren  Mitteln  ein  ähnliches  Neues 
zu  erreichen,  sondern  hier  haben  wir  es  wieder  mit  einer  Form 
der  reinen  Aktivität  zu  thun  wie  im  Fall  der  Miniaturmalerei. 
Es  ist  wieder  das  vage  Andere,  welches  sich  vom  Untergrund 
verworrener  Gefühle  abhebt  und  antizipativ  mit  Lust  verbunden 
ist.  Und  doch  ist  wieder  ein  wichtiger  Unterschied  zu  der 
ersten  Form  reinen  Affektschaffens  zu  konstatieren.  Die  Vag- 
heit des  ersten  „Andern"  war  eine  allgemeine,  ohne  Richtung, 
entstanden  aus  einem  ganz  allgemeinen,  begrifflosen  Unlust- 
gefühl,  ohne  bestimmte  Motivierung  weder  nach  der  positiven 
noch  der  negativen  Seite. 

Im  jetzigen  Fall  ist  zwar  auch  die  Aufmerksamkeit  völlig 
auf  das  schon  Erreichte  gerichtet.  Aber  es  wird  an  demselben 
eine  Seite,  ein  Moment  entdeckt,  welches  nachteilig  oder  fehler- 
haft ist.  Ein  noch  nicht  Erzieltes  tritt  in  Kontrast  zu  dem 
bereits  Erzielten.  Das  Erstrebte  ist  insofern  ein  bestimmtes,  als 
es  die  Aufhebung  des  Nachteils  oder  Fehlers  bezweckt, 
wenn  es  auch  nach  seiner  positiven  Seite  ein  unbestimmtes  ist, 
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da  ja  nicht  voraus  gewusst  und  voraus  berechnet  werden  kann, 
nach  welcher  der  möglichen  und  denkbaren  Richtungen  hin 
ein  Erfolg  zu  erhoffen  ist.  Nur  eine  negative  Bestimmung  liegt 
vor,  das  „Vermeiden"  der  bisherigen  Fehler  und  Nachteile. 
Hierdurch  bestimmt  sich  der  fragliche  Schaffensakt  zunächst  als 
ein  reflektierender,  im  Gegensatz  zu  dem  naiven  der 
ersten  Vorstufe.  In  Bezug  hierauf  sagt  schon  Vasari,  der  Un- 
fall habe  Jan  zum  „Nachdenken"  angeregt.  Aber  wir  werden 
sehen,  dass  der  Akt  noch  mehr  ist  als  reflektierend. 

Sobald  das  noch  nicht  Erreichte  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  gezogen  hat,  modifiziert  sich  die  Lust  zum  Andern;  sie 
bekommt  Richtung  und  Ziel  und  ist  jetzt  speziell  zu  bezeichnen 
als  Lust  zur  Aufhebung  eines  Hangels. 

Ein  Neues  drängt  sich  solcherart  zwischen  die  Ausführung 
und  die  Zielerreichung.  Die  hervorragenden  Eigenschaften  der 
Miniaturmalerei  sind  nicht  mehr  das,  was  als  zunächst  zu  Er- 
reichendes vor  Augen  steht  —  es  ist  nicht  mehr  im  Stande,  ein 
neu  auftretendes  Unlustgefühl  zu  beseitigen,  welches  sich  auf 
die  Art  und  die  Mittel  der  Ausführung  bezieht.  Das  nun  auf- 
tauchende Problem  ist  nicht  rein  künstlerischer,  sondern 
praktischer  Natur;  es  heisst:  Wie  sind  die  Nachteile  der  Gummi- 
tempera zu  beseitigen?  Der  bisherige  geschlossene  Akt  des 
Gestaltungssuchens  wird  jetzt  abermals  gebrochen  —  es  schiebt 
sich  die  Aufgabe  der  Lösung  eines  sekundären  Problems  ein. 
Die  Bemühungen  werden  langwieriger,  mannigfaltiger,  zeigen 
verschiedene  Ansätze,  Schritte,  welche  schon  in  der  später 
definitiv  eingeschlagenen  Richtung  liegen,  Wiederaufhebungen 
derselben,  kurz,  ein  mannigfaltiges  Hin-  und  Hersuchen,  bis 
endlich  der  Abschluss  gefunden  und  dann  erst  an  der  Lösung 
des  ursprünglich  gesetzten  künstlerischen  Problems  weiter  ge- 
arbeitet werden  kann. 

„Die  geistige  Freiheit,  sich  von  den  Traditionen  der  Jahr- 
hunderte, von  den  Vorurteilen  der  Zeit-  und  Kunstgenossen 
loszusagen,   ist  Wenigen  gegeben"*).    Hierzu  gehörte  die    be- 


1)  ScHNAASB  a.  a.  0.  Vm  S.  83. 
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sondere  geistige  Vorbereitung  der  van  Etck.  Auf  diese  rein 
individuelle  Seite  einzugehen,  ist  mir  versagt;  denn  auch  von 
den  VAN  Etck  wissen  wir  in  dieser  Hinsicht  gar  nichts.  Ich 
werde  jedoch  zeigen,  dass  dies  „Lossagen"  nicht  ein  jäher 
Bruch  mit  der  überlieferten  Gestaltungsform  war,  wie  man  nach 
Schnaase's  Worten  vielleicht  annehmen  könnte,  und  wie  man 
bisher  auch  angenommen  hat,  sondern  ein  ganz  allmähliches 
Vorschreiten  und  Entwickeln. 

III. 

Die   Aenderung  der   Gestaltungsmittel. 

Wir  sahen  die  Kunstler  in  einer  eigentümlichen  Zwangs- 
lage: Den  Inhalt  durften  sie  nicht  ändern,  die  Auffassung 
konnten  sie  nicht  ändern.  Wie  denn  —  fragt  man  wohl  — 
war  unter  diesen  Umständen  überhaupt  eine  Anderslösung 
möglich? 

Die  Antwort  liegt  nicht  so  fern.  Was  in  diesem  Fall 
geändert  werden  kann,  das  ist  der  Weg,  welcher  zu  einer  Auf- 
fassung führt,  der  Weg,  das  Material,  die  Technik.  Die  Unlust 
wird  also  in  Beziehung  gesetzt  zu  den  Gestaltungsmitteln. 

Daraus  ergiebt  sich  ein  weiteres  unterscheidendes  Merkmal 
dieser  neuen  Form :  Die  Verstärkung  der  schon  auf  der  vorher- 
gehenden Stufe  vorhandenen  Anstrengung.  Dieselbe  ist  erstens 
eine  innere,  gedankliche  als  Reflexion  über  den  einzuschlagen- 
den Weg,  sie  ist  weiterhin  eine  äussere,  motorische  als  Experi- 
mentieren, 

Sehen  wir,  wie  die  tan  Etck  dies  verwirklichten.  Ich 
gebe  dabei  zunächst  wieder  Vasari  das  Wort,  und  zwar  mit  der 
Fortsetzung  der  oben  angeführten  Stelle. 

„Nachdem  er  [van  Etck]  nun  viele  Dinge  untersucht 
hatte,  sowohl  allein  als  auch  mit  einander  gemengt,  fand  er 
schliesslich y  dass  Leinöl  und  Nussöl  unter  allen,  welche  er 
daraufhin  geprüft  hatte,  viel  trocknender  waren  als  die  übrigen. 
Diese  also,  mit  anderen  seiner  Mischungen  zusammengekocht, 
gaben  ihm  den  Firnis,  nach  welchem  er,  me  auch  alle  andern 
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Mahr  der  Welt,  lange  gefahndet  hatte.  Nachdem  er  noch 
Erfahrung  mit  vielen  andern  Dingen  gemacht,  sah  er,  dass 
das  Mischen  der  Farben  mit  diesen  Sorten  von  Oelen  ihnen 
ein  sehr  starkes  Bindemittel  gab,  welches  getrocknet  nicht  nur 
Wasser  nicht  zu  furchten  hatte,  sondern  die  Farben  so  sehr 
festigte,  und  dass  es  ihnen  von  selbst  Glanz  verlieh,  ohne  ge- 
firnisst  zu  sein.  Und  was  ihm  noch  wunderbarer  schien^  war, 
dass  sich  hier  [die  Farbenschichten]  unendlich  besser  verbinden 
]iessen  als  bei  Tempera." 

In  knapper  Darstellung  hat  hier  Yasari  das  vielfache 
Experimentieren,  die  Stärke,  den  Umfang  der  Anstrengung 
wiedergegeben.  Es  ist  zur  Feststellung  der  Bedeutung  dessen, 
was  die  van  Etgk  fanden,  nötig,  dass  ich  kurz  einen  Ueber- 
blick  über  die  Art  der  Entdeckung  gebe.  Sie  ist  nach  den 
neuesten  Forschungen  von  E.  Berger  durchaus  nicht  eine 
Oelmalerei  im  heutigen  Sinne,  wie  man  bisher  stets  angenommen, 
sondern  eine  Oeltemperamalerei. 

Sowohl  die  Mischung  der  Farben  mit  Gummi,  als  die 
Mischung  derselben  mit  Oelen  war  bekannt.  Die  bahnbrechende 
Neuerung  der  van  Etgk^)  bestand  nun  darin,  dass  sie  ihr 
Augenmerk  auf  eine  Verbindung,  eine  Vermischung  der  Gummi- 
lösung mit  dem  Oel  richteten. 

Die  Verbindung  wird  erreicht  durch  ein  inniges  In- 
beruhrungbringen  beider  Flüssigkeiten  durch  Schütteln  oder 
durch  Verreiben  des  trockenen  Gummipulvers  mit  dem  Oel  im 
Mörser.  Die  hierdurch  entstehende  milchig  trübe  Oelemulsion 
besitzt  die  Eigenschaft,  dass  sie  mit  Wasser  vermischbar  ist, 
was  bekanntlich  Oel  allein  nicht  ist.  [n  der  Oelemulsion  fanden 
daher  die  van  Eyck  ein  höchst  wertvolles  und  für  die  damalige 
Zeit  völlig  neues  Bindemittel  für  die  Farben.  Es  gestattete 
ihnen  erstens  jede  beliebige  Verdünnung  mit  Wasser,  dann  das 


1)  Die  Frage,  ob  Hubert  oder  Jan  der  Erfinder  war,  ist  für 
die  vorliegende  Arbeit  völlig  belanglos,  sie  wird  daher  nicht  be- 
rührt; doch  bin  auch  ich  der  Meinung,  dass  Hubert  allein  das  Ver- 
dienst zukomme. 

VierteljahTSschrift  f.  wuseiuscliam.  Fhiloeoplue.    XX.  2.:  12 
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sofortige  Uebermalen,  ohne  dass  die  erste  Schicht  hätte  trocken 
sein  müssen,  da  die  Emulsionsfarben  von  grösserer  Konsistenz 
und  Adhärenz  waren,  als  die  Gummifarben.  Zugleich  war  hier- 
mit die  Möglichkeit  eröffnet,  auf  der  Tafel  selbst,  während  des 
Malens,  die  einzelnen  Farben  mit  einander  zu  vermischen,  zu 
verschmelzen,  in  einander  zu  vertreiben  —  während  andererseits 
nicht  die  MögUchkeit  ausgeschlossen  blieb,  nach  dem  Trocknen 
der  ersten  Schichten  die  letzten,  feinsten  Details  mit  dem  spitzen 

Pinsel  aufzusetzen.     Zugleich  besassen  die  Farben,  schon  ohne 

« 

gefirnisst  zu  sein,  hohen  Glanz  und.  waren,  obgleich*  in  frischem 
Zustand  wasserlösHch,  doch  nach  dem  Eintrocknen  nicht  mehr 
von  Wasser  angreifbar. 

Das  waren  allerdings  Vorzuge  so  einschneidender  und 
weittragender  Art,  dass  wir  begreifen,  welch  ungeahnte  Ent- 
Wickelung  sie  zur  Folge  haben  mussten,  auf  welche  alsbald  die 
ganze  Welt  mit  frohem  Staunen  blickte. 

Zugleich  wurde  dann  auch  noch  von  den  van  Etgks  ein 
Nussölfirnis  als  letzter  Ueberzug  gefunden,  welcher  die  ein- 
geschlagene Oeltempera  wieder  „herausholte^,  d.  h.  den,  durch 
das  Einsaugen  in  das  Holz  der  Tafel,  matt  gewordenen  Farben 
wieder  Glanz  verlieh  und  doch  die  vorhandenen  Schichten 
nicht  alterierte. 

Wie  ScHNAASE  richtig  sagt,  obgleich  er  eine  Oeltechnik 
gleich  der  heute  abheben  im  Sinne  hatte,  liegt  die  Bedeutung 
der  Erfindung  darin,  dass  man  nun  „Nass  in  Nass"  malen 
konnte  (YIII,  83).  Aber  nicht  richtig  ist,  wenn  Sghnaase  an 
derselben  Stelle  sagt,  die  van  Etgk  j^erTcannten^ ^  „dass  gerade 
in  dem  äusserUchen  Nebeneinanderstellen  [der  Farben,  wie  es 
vorher  Brauch  gewesen]  die  Ursache  jener  materiellen  Schwere 
der  Gestalten  lag,  und  dass  man,  um  eine  weichere,  der  Natur 
entsprechendere  Verschmelzung  der  Töne  zu  erhalten ,  eine 
Farbe  haben  müsse,  welche  nicht  leicht  trockne"  etc. 

Meine  Darstellung  zeigt,  dass  von  diesem  Ausgangspunkt 
nicht  gesprochen  werden  kann.  Was  sie  „erkannten",  war, 
dass  das  bisherige  Malverfahren  Mangelhaftes  und  Nachteiliges 
technischer  Art  besass.     Und  die  Richtung  ihres  Schaffens  war 
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nur  nach  der  negativen  Seite  bestimmt  als  „Vermeiden^  dieser 
technischen  Märigel.  Ihr  angestrengtes  Experimentieren  richtete 
sich  in  bewusster  Weise  allein  darauf,  diese  aufeukeben,  nicht 
aber  auf  das  Erhalten  einer  der  Natur  entsprechenden  Ver- 
schmelzung der  Töne.  Diese  war  erst  eine  nicht  vorauszu- 
sehende und  von  den  van  Etcks  auch  nicht  erwartete  Folge 
ihrer  Entdeckung.  „Und  was  ihm  noch  wunderbarer  schien  . .  /, 
sagt  Vasari  (s.  oben).  Betreffs  der  „Lebensfülle''  und  „Natur- 
wahrheit**,  „die  man  bisher  kaum  geahnt  hatte'' ,  zeigt  uns 
gerade  die  gleichzeitige  Etfitwickelung  der  Kölner  Schule,  dass 
sie  auch  mit  der  Gummitempera  in  vorzüglicher  Weise  erreich- 
bar waren.  —  Ich  brauche  nur  an  das  Kölner  Dombild  zu 
erinnern. 

Es  ist  durchaus  nicht  die  „neue  technische  Methode 
selbst  wieder  nur  ein  Ausf/uss  des  neuen  geistigen  Prinzips^ 
nämlich  des  ivieder  erdachten  Naturgefuhls ,  das  sich  in  tech- 
nischer Beziehung  das  Organ  schafft  y  dessen  es  bedarf 
(WoLTMANN,  in  WoLTMANN-WoERMANN,  Gcsch.  d.  Malerei  II, 
S.  10)  —  sondern  umgekehrt,  das  Naturgefühl,  welches  man 
in  der  historischen  Schule  stets  als  kulturellen  Faktor  voraus- 
stellt, war  erst  eine  Folge  der  neuen  technischen  Methode. 

Das  Durchschlagende  an  der  Neuentdeckung  liegt  für  mich 
völlig  auf  der  technischen  Seite,  in  der  Aufhebung  der  Miss- 
stände der  Gummitempera,  in  der  Besserung  und  grösseren 
Brauchbarkeit,  Schnelligkeit  und  Leichtigkeit,  in  der  völligen 
Ungebundenheit  und  der  Möglichkeit,  weilgehender  freiester  Aus- 
nutzung; ferner  in  der  Möglichkeit  die  Farben  in  einander  zu 
vertreiben,  und  dem  dadurch  gewaclisenen  Nüancenreichtum, 
sowie  endlich  in  der  Möglichkeit  einer  Farbenperspektive  und 
rein  malerischen  Behandlung.  Ohne  die  Erfindung  der  van  Etck 
hätte  die  Behandlung  immer  eine  pinselzeichnerische  bleiben 
müssen ;  jede  Entwicklung  nach  der  rein  malerischen  Seite  war 
ausgeschlossen.  Daran  hinderte  schon  der  Zwang,  jedesmal  die 
«eine  Schicht  trocknen  zu  lassen ,  ehe  man  die  zweite  Farben- 
schicht darüber  legte. 

Die    Konsequenzen     ihrer    Entdeckung    vermochten     die 

12* 


172  Fr.  Carstanjen: 

YAN  Etgk  nur  teilweise  zu  ziehen.  Vor  allen  Dingen  machten 
sie  nur  wenig  Gebrauch  von  der  Möglichkeit,  ä  la  prima  zu 
malen  und  den  schichtenweisen  Farbauftrag  aufzugeben.  Auch 
sie  verfuhren  noch  nicht  rein  malerisch,  sondern  zum  grösseren 
Teil  noch  pinselzeichnend.  Man  machte  selbstverständlich  wohl 
Gebrauch  von  der  neuen  schönen  Eigenschaft  der  Farben,  dass 
sie  sich  auf  der  Leinwand  oder  dem  Holze  in  einander  ver- 
treiben liessen;  das  hinderte  aber  nicht  den  schichtenweisen 
Auftrag.  Im  Gegenteil,  man  konnte  sich  kaum  genug  darin 
thun.  Man  begann  mit  der  Untermalung,  setzte  die  lieber- 
malung  darauf  und  endigte  mit  dem  Ausmalen,  nicht  nur  in 
drei,  sondern  in  sechs,  acht  und  mehr  Schichten.  „Ist  auch 
mit  den  besten  Farben  gemacht,  als  ich  sie  hab  mögen  be- 
kommen, sie  ist  mit  guter  Ultramarin  unter-,  über-  und  aus- 
gemalt, etwa  fänf-  oder  sechsmal.  Und  da  sie  schon  aus- 
gemacht war,  hab  ich  sie  darnach  noch  zwiefach  übermalt, 
auf  dass  sie  lange  währe,^  so  schreibt  1509  Albreght  Dürer 
an  Jakob  Heller. 

IV. 

Fortschritt   von  der   naiven   Ausschmückung   zur 
gesteigerten  Detailwahrnehmung. 

Verfolgen  wir  nun  die  neue  Gestaltungsrichtung. 

Von  den  Werken,  welche  man  mit  völliger  Gewissheit  als 
alleinige  des  eigentlichen  Erfinders  der  neuen  Technik  bezeichnen 
könnte,  ist  nichts  erhalten.  Besonders  keine  aus  der  ersten 
Zeit  nach  der  Neuerung.  Aber  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit 
wird  demselben  die  obere  Bildreihe  der  Innenseite  des  Genter 
Altarwerkes  zugeschrieben.  Da  das  ganze  Werk  1432,  sechs 
Jahre  nach  dem  Tode  Hubertus,  durch  dessen  Bruder  Jan 
vollendet  wurde,  so  haben  wir  ein  Werk  aus  den  letzten 
Lebensjahren  Huberts  vor  uns,  als  er  im  Vollbesitz  der  neuen 
Technik  war.  Dennoch  sind  wir  im  Stande,  die  Entwicklung 
gliedweise  - —  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  —  zu 
verfolgen,   da   das   Genter   Altarwerk    trotz    seiner   innerlichen 
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Einheitliclikeit  doch  eine  Reihe  von  verschiedenen  Darstellungs- 
etappen  aufweist. 

Die  Mittelfiguren  stellen  bekanntlich  Gott  Vater,  Maria  und 
Johannes  den  Täufer  dar.  Die  Gewänder  sind  von  gross- 
artigem Wurf,  breit  in  der  Anordnung,  durchaus  würdig,  neben 
die  DüRER^sche  Kunst  gestellt  zu  werden,  wie  sie  sich  in  den 
Motiven  der  Apostelgewänder  dokumentierte.  Die  Auffassung 
der  drei  Personen  ist  durchaus  die  für  die  damahge  Zeit  her- 
gebrachte. Gott  Vater  als  vollkräftiger  Mann  mit  knapp  ge- 
haltenem Vollbart  und  langem  Haar,  mit  edelgeschnitlenem 
Gesicht  von  gesunder  Färbung  und  gutmütig-feierhchem  Blick, 
mehr  ein  Christus-  als  ein  Gott  Vater -Typus.  Johannes  mit 
üppig  wallendem  Bart-  und  Haupthaar,  die  Rechte  mahnend 
erhoben,  ein  feminin  -  christlicher,  zweifelsfreier  Mann,  der  es 
ernst  nimmt  mit  seinem  Glauben  und  seiner  Lehre.  Maria,  mit 
aufgelöstem  blonden  Haar,  das  über  beide  Schultern  herabliegt, 
in  ihr  Gebetbuch  vertieft,  mit  halbgeöffnetem  Munde,  ein  volles 
Gesicht,  von  welchem  man  mir  vergebens  vorsagt,  es  sei  an- 
mutig; für  mich  hat  dasselbe  zum  mindesten  einen  Anflug  von 
Stumpfheit.  Wenn  auch  die  damalige  Zeit  diese  Figuren  mit 
anderem  —  weniger  profanem  —  Blick  betrachtete,  so  lässt 
sich  doch  sagen,  dass  in  ihrer  Auffassung  nicht  das  Neue  lag, 
welches  so  bewundert  wurde.  Ich  kann  in  ihnen  nicht  die 
„Kraft  des  Individuellen"  finden,   welche  Andere  sehen  wollen. 

Wohl  aber  scheint  mir  das  Neue  in  der  äusseren  Art  und 
Weise  der  Wiedergabe  zu  liegen.  Die  gestickten  edelstein- 
besetzten Bordüren  und  Agraffen  der  Gewänder,  die  Krone 
Marias  und  diejenige,  welche  Gott  Vater  zu  Füssen  liegt,  die 
päpstliche  Tiara,  der  krystallene  Stab  des  letzteren  etc.,  das 
alles  blitzt  und  funkelt  farbenprächtig  von  Gold,  Edelstein  und 
Perlen  in  minutiösester  Ausführung,  ohne  jedoch  den  Eindruck 
des  Ueberladenen  zu  machen.  Besonders  die  Krone  Marias  mit 
den  aus  ihr  emporwachsenden  Lilien,  Rosen  und  Maiglöckchen 
ist  ein  Prachtstück  der  Anordnung  und  Ausführung.  Hinter 
den  Figuren  spannt  sich  bis  zur  Kopfhöhe  je  ein  Teppich  mit 
damaslartig  aufgemaltem  Ranken-,  Blumen-  und  Blattwerk  und 
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dem  sieb  die  Brust  ritzenden  Pelikan.  Darüber  wölbt  sieb  der 
leuehtende  Goldgrund  mit  den  Strahlenglorien  und  dreifachen 
konzentrisehen  Sehriftbändern. 

Diese  äussere  reiehe  und  wundervoll  ausgeführte  Aus- 
stattung war  es,  die  zu  jener  Zeit  ihre  Wirkung  that.  Denken 
wir  dabei  an  die  Naivität  des  Kunstgesehmaeks  damaliger  Zeiten, 
so  will  das  zur  Gewissheit  werden.  Sagt  doeb  aueh  Karel 
VAN  Mander  in  seinem  Sehilderboek  (Harlem  1604) :  ...  „dat 
weleke  den  voleke  seer  vel  beviel,  om  dat  het  werck  soo  een 
schoon  blinekende  glans  hadde.*' 

Diese  drei  Tafeln  sind  Repräsentanten  einer  ersten  Dar- 
stellungsetappe, deren  Wesen  sich  vielleicht  am  besten  als  naive 
schmückende  Ausstattung  bei  konventioneller  Gesamtauffassung 
ausdrücken  lässt. 

Sie  bezeichnet  nicht  den  Höhepunkt  von  Huberts  Schaffen. 
Die  beiderseitigen  Doppelflügel  des  eben  besprochenen  Mittel- 
teils lassen  ihn  schon  in  anderem  Lichte  erscheinen.  Zunächst 
die  beiden  Tafeln  mit  den  singenden  und  musizierenden  Engel- 
gruppen links  und  rechts.  Auch  hier  fallt  zunächst  die  bis  in 
feinste  Einzelheiten  ausgeführte  Malerei  der  prunkvollen  Mess- 
gewänder mit  ihrem  grossblumigen  Muster,  sowie  diejenige  des 
Beiwerks  auf:  Das  Pult  auf  dem  mit  kunstvoller  Schnitzerei 
geschmückten  Notenschrein,  die  Musikinstrumente  mit  ihren 
Saiten  und  metallenen  Pfeifen  —  das  alles  kann  gar  nicht 
vollendeter  wiedergegeben  werden. 

Aber  hier  wird  doch  zugleich  auch  noch  ein  anderes  er- 
reicht: nämlich  die  Lösung  der  Aufgabe,  bei  je  acht  und  vier 
auf  dem  engsten  Baum  zusammen  stehenden  jugendlich -weib- 
lichen Figuren  Variation  nicht  nur  in  die  Kopfhaltung,  sondern 
aueh  in  den  Ausdruck  zu  bringen.  Noch  stellte  sieh  der  Meister 
nicht  die  höhere  Aufgabe,  zwölf  möglichst  verschieden  aus- 
gewählte Typen  in  möglichst  individualisierter  Form  wieder- 
zugeben, dann  hätte  der  Unterschied  zweifellos  stärker  ausfallen 
müssen.  So  aber  bezieht  sich  der  Unterschied  nur  auf  den 
Ausdruck,  nicht  aber  auch  schon  auf  die  Gesichtsbildung. 

Es  will  mir  nicht  erscheinen,  als  ob  hier  schon  ein  Malen 
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nach  dem  Modell  vorliege  oder  doch  wenigstens  nicht  nach 
einer  Anzahl  von  Modellen.  Dazu  sind  die  Köpfe,  trotz  all 
ihrer  Verschiedenheiten,  zu  übereinstimmend  behandelt^):  Es 
sind  immer  dieselben  Haare,  dieselben  Augen,  derselbe  Mund  etc. 
Trotzdem  kann  man  nicht  sagen,  es  ist  dasselbe  Gesicht  —  aber 
es  sind  Variationen,  die  sich  alle  aus  demselben  Gesicht  ableiten 
lassen.  Die  Charakterisierung  stammt  also  nicht  aus  der  Wahr- 
nehmung, sondern  ist  das  Ergebnis  einer  jeweilen  andersartigen 
Behandlung  derselben  Motive;  sie  beruht  aufeinem  Detail- 
Wechsel. 

Van  Mandeb  hat  behauptet,  man  könne  sogar  am  Aus- 
druck der  Singenden  die  tieferen  Stimmen  vom  Sopran  unter- 
scheiden; es  beruht  das  auf  der  Unterscheidung  eines  ruhigen 
und  eines  bewegten,  lebhaften  Ausdruckstypus,  indem  ersterer 
als  Zeichen  der  tieferen,  letzterer  als  Zeichen  der  höheren  Töne 
aufgefasst  wird. 

Was  der  Meister  erreicht,  war  das  Charakterisieren  der 
einzelnen  Gesichter.  Und  er  erreicht  es  durch  Variieren 
eines  einmal  angenommenen  Typus,  durch  Detaillierung  und 
Wechsel  in  dieser.  Was  sich  aber  aus  dem  Gelingen  der 
Figuren  ergab,  der  verschiedene  Gesichtsausdruck,  das  musste 
anregen  zu  der  naheliegenden  höheren  Aufgabe  der:  der  be- 
wussten  Wiedergabe  von  unterschiedenen  Individualitäten.  Das 
schon  halb  Vorhandene  musste,  nachdem  man  durch  dasselbe 
erst  auf  seine  Darstellungsform  aufmerksam  geworden  war,  zu 
seiner  Erstehung  anregen.  War  es  doch  nur  noch  ein  kleiner 
Schritt  bis  dahin. 

Die  singenden  Engel  wollen  mir  daher  als  Repräsentanten 
einer  zweiten  Darstellungsetappe  erscheinen,  deren  Wesen  in 
dem  naiven  Erreichen  von  Individualisierung  besteht. 

Jetzt,  nachdem  alles  dieses  schon  vorhanden  war,  nicht 
nur  für  die  van  Etck,  sondern  für  die  Kunst  überhaupt,  jetzt 
erst   geschieht  auf  Grund   desselben    ein    weiterer  Fortschritt. 


^)  Zu   diesem  Resultat  kommt  auch  Schnaasb  a.  a.  0,   VIII 
S.  126. 
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Das  Wohlgefallen  an  der  erreichten  Gestaltungsform,  die  Freude 
des  Gelingens  führt  nun  in  der  gehobenen  Lust,  dem  inneren 
Genuss,  zu  einer  ganz  neuen  Auffassung  der  Kunstaufgabe. 
Bisher  wollte  man  nur  Naturannäherung  im  allgemeinen;  man 
wünschte  die  allgemeine  Wirkung  des  Wahren.  Jetzt  will  man 
nicht  nur  den  Typus,  die  Gattung  erreichen,  sondern  man  will 
der  speziellen  Einzelerscheinung,  wie  sie  vorhanden  ist,  gerecht 
werden. 

Und  so  kommt  man  auf  den  naheliegenden  Gedanken  — 
jetzt,  nachdem  man  in  Besitz  des  Mittels  der  Detaillierung  gelangt 
war  —  für  die  Annäherung  an  die  Einzelerscheinung  sich  diese 
auch  als  nachzuahmendes  Vorbild  direkt  vor  Augen  zu  bringen. 
Kurz,  des  erstrebte  Ziel  für  diese  Form  wird  das  Modell- 
stndinm,  das  Wort  in  dem  weitesten  Sinn  genommen,  dass 
eben  jeder  Bestandteil  der  Umgebung  Modell  sein  kann.  Was 
vorher  nur  für  den  Einzelfall  und  für  den  Ausnahmefall  be- 
stand, das  wird  jetzt  auf  Grund  des  schon  Erreichten  zum 
Prinzip. 

Das  erste  Beispiel  für  diese  neue,  dritte  Gestaltungselappe 
bieten  —  gleich  in  vollendeter  Weise  —  die  beiden  äusserslen 
Flügel  des  Genter  Altars  mit  Adam  und  Eva. 

Das  sind  nicht  Abstraktionen,  nicht  typische  Idealgestalten 
in  der  Glätte  und  Abrundung  einer  normalen  Durchschnittsfigur, 
es  sind  Akte  im  modernen  Sinn  des  Wortes.  Eva  zeigt  einen 
etwas  sinnlichen  Gesichtsausdruck,  weniger  stumpf  als  derjenige 
Marias ;  sie  ist  nicht  unedel  von  Formen,  der  damaligen  Frauen- 
haltung entsprechend  mit  vorgebogenem  Leibe,  wie  er  auf 
allen  Bildern  wiederkehrt,  mit  etwas  mageren  Beinen,  deren 
Stellung  dem  Maler  missglückt  ist,  da  das  vorn  befindliche  linke 
fast  ganz  das  rechte  verdeckt  und  der  eine  Fuss  nicht  sichtbar 
gemacht  ist  ^).    Aber  die  ganze  Gestalt  ist  in  ihren  Verkürzungen 


^)  Die  Gestalt  macht  hierdurch  ganz  den  Eindruck  eines  ein- 
beinigen Wesens  und  bietet  ein  treffliches  Beispiel  für  das  Un- 
ästhetische des  Verdeckens  eines  wichtigen  Gliedes,  welches  vor- 
handen sein  muss,  aber  vermisst  wird 
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gut  beobachlet,  durcbgehends  plastisch  herausgebildet,  ja  an 
einzelnen  Stellen  etwas  übermodelliert,  so  am  Unterleib  und 
am  Knie.  Adam,  mit  struppig -welligem  Haar  und  ßart,  breit- 
schultrig, schmalhuflig,  muskulös,  ist  in  seiner  schreitenden 
Haltung  besser  geralen.  Auch  er  deckt,  wie  Eva,  mit  der  einen 
Hand  den  Schooss,  während  er  die  Linke  zur  Brust  erhebt. 
Sein  Körper  ist  in  ganz  hervorragender  Weise  beobachtet  und 
wiedergegeben,  nicht  nur  in  Bezug  auf  alle  Maassverhältnisse 
und  Verkürzungen,  sondern  auch  was  die  HautbeschafTenheit 
anbetrifft.  Die  Farbe  des  Gesichts,  des  Halses  und  der  Hände 
ist  als  eine  rötliche  gegen  die  gelb  weisse  der  sonst  bedeckten 
Körperteile  abgehoben.  Wie  dies  auch  schon  in  Miniaturen 
und  Tafelbildern  vorher  geschah,  sind  die  Muskellagen  mit 
unendlicher  Sorgfalt  angegeben;  aber  nicht  genug  damit,  es 
erreicht  die  Detail  Vermehrung  hier  ihren  Höhepunkt,  indem 
auch  noch  die  Adern  und  die  feinsten  Härchen  der  Haut 
wiedergegeben  werden.  Der  Louvre  bewahrt  zu  beiden  Figuren 
die  ersten  Studien  in  zwei  kleineu  Handzeichnungen.  Hier  ist 
ersichtlich,  wie  der  Maler  auch  für  Eva  ein  Modell  genommen, 
das  er  nun  völlig  naturgetreu  in  all  seiner  zufäUigen  individuellen 
Hässlichkeit  wiedergiebt,  um  sie  später  im  Bilde  zu  massigen, 
ohne  ihr  jedoch  das  Individuelle  abzustreifen,  während  Adam 
derselbe  bleibt. 

Crowe  und  Cavalcaselle  meinen,  die  Figuren  bewiesen 
„des  Künstlers  treffliche  Kenntnis  optischer  Perspektive"  (a.  a.  0. 
S.  52).  Mir  will  das  nicht  glaubhaft  erscheinen.  So  wenig  wir  von 
einem  anatomischen  Studium  zu  damaliger  Zeit  sprechen  können, 
so  wenig  ist  es  nötig,  perspektivische  Kenntnisse  vorauszusetzen  — 
wenigstens  keine  wissenschaftlichen  (Crowe  und  Cavalcaselle 
kommen  übrigens  S.  120  f.  zum  gleichen  Resultate).  Beschreibend 
kommen  wir  vollständig  aus,  wenn  wir  alles  zurückführen  auf 
genaue  Detailbeobachtung  und  richtige  Abschätzung  der  Wirkungs- 
werte gegeneinander.  Auch  Wolthann  (a.  a.  0.  II  S.  4  f.)  ist 
der  Ansicht  betreffs  Kenntnis  der  Formen,  dass  dieselben  erreicht 
seien  „nur  durch  Beobachtung,  ohne  theoretische  Ergründung, 
ohne  Zergliederung  und  wissenschaftliches  Studium  des  Organis- 
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luus^.  Dagegen  nimmt  auch  er  eine  „volle  Herrschaft  über  die 
Linienperspektive"  an,  ohne  zu  sagen,  dass  auch  sie  erreicht 
ist  ohne  theoretische  Ergründung,  nur  durch  Beobachtung.  Man 
kannte  schon  im  14.  Jahrhundert,  wie  der  Traktat  des  Cennino 
Cennini  beweist,  allgemeine  perspektivische  Vorschriften;  so 
z.  B.  dass  die  Gesimse  oben  an  Gebäuden  nach  unten  zulaufen 
sollen,  in  der  Mitte  desselben  horizontal  und  am  Sockel  nach 
oben  hin.  Nachdem  man  das  einmal  wusste,  bedurfte  es  weiter 
nichts  als  einer  genauen  Beobachtung  in  Bezug  auf  Grad  und 
Starke,  um  nicht  nur  bei  Gebäulichkeiten ,  sondern  auch  bei 
der  Personendarstellung  zur  ungefähren  Lage  des  Augenpunktes 
zu  kommen.  Und  mehr  als  ein  Ungefähr  ist  die  Lage  des 
Augenpunktes  auf  den  Bildern  der  van  ETCK^schen  Schule  nicht 
(Man  untersuche  daraufhin  z.  B.  einmal  Jan's  Marienaltärchen, 
Dresden.) 

Auf  derselben  Stufe  des  intimsten  Modellstudiums  stehen 
die,  wahrscheinlich  Jan  zufallenden,  Stifterporträts  auf  der 
Aussenseite  des  Genter  Altars.  Auch  hier  wieder  die  trelTliche 
Zeichnung  und  Charakterisierung,  die  minutiöse  Wiedergabe 
nicht  nur  der  individueUen  Züge  im  allgemeinen,  sondern  auch 
der  Zufälligkeiten,  der  drei  Warzen  im  Gesicht  des  Jodocus, 
der  Runzeln,  Bartstoppeln  etc.  Das  Hauptgewicht  liegt  nicht 
mehr  auf  der  Gewandung,  sondern  auf  den  Gesichtern,  wie  es 
der  höheren  Gestaltungsstufe  entspricht. 

Den  gleichen  Prozess  sehen  wir  in  Bezug  auf  das  Land- 
schaftliche ablaufen.  Die  untere  Reihe  desselben  Altarwerks  stellt 
bekanntUch  die  Anbetung  des  Lammes  dar.  Hier  baut  sich  auf 
der  Mitteltafel  die  Komposition  gewissermaassen  in  drei  über- 
einander hinziehenden  Streifen  auf.  Zu  unterst  in  der  Mitte 
der  Brunnen  des  Lebens,  links  die  Schaar  der  Propheten  und 
Weltweisen,  rechts  die  Apostel  und  Kirchenfürsten.  Etwas 
darüber^  durch  Wiese  getrennt,  beßndet  sich  der  Altar  mit  dem 
Lamm,  umgeben  von  Engeln;  links,  umrahmt  von  Buschwerk, 
befindet  sich  die  kleiner  gehaltene  Gruppe  der  Märtyrer,  rechts 
diejenige  der  Jungfrauen.  Ueber  diesen  schliesst  die  Landschaft 
ab  mit  einer  Reihe   von   baumbedeckten  Hügeln,    mit  Städten 
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und  Burgen  phantastisch  -  konventionellen  Charakters,  wie  wir 
sie  aus  den  Miniaturen  kennen.  Das  Ganze  macht  schon  den 
Eindruck  einer  einheitlichen  Landschaft  mit  hoch  angenommenem 
Augenpunkt.  Es  ist  ein  Mittelding  zwischen  dem  naiven  lieber- 
einandersetzen  der  Miniaturen  und  einer  nach  perspektivischen 
Gesetzen  durchgebildeten  Landschaft.  Die  Tiefenwirkung  wird 
erreicht  durch  die  naive  Wiedergabe  der  Thatsache,  dass  Gegen- 
stände in  der  Ferne  kleiner  erscheinen.  Dass  sie  dabei  auch 
undeutlicher  werden,  wird  noch  nicht  beachtet;  alles  ist  mit 
derselben  Deutlichkeit  und  Präzision  wie  im  Vordergrunde  aus- 
geführt, wenn  auch  die  Farben  nach  der  Tiefe  und  den  bläu- 
lichen Bergen  zu  heüer  werden. 

Beachtenswert  ist,  dass  die  van  Etgk  bei  der  Kleidung 
auch  der  alttestamentlichen  Personen  sich  direkt  an  die  Tracht 
der  Zeit  und  ihres  Landes  halten,  diese  als  Vorbild  nehmen, 
dass  sie  dagegen  für  das  im  Hintergrund  beabsichtigte  Jerusalem 
allein  ihre  Phantasie  zu  Hülfe  nehmen,  wie  denn  auch  die 
Landschaft  nicht  die  Gegend  der  Maas  ist,  sondern  eine  phan- 
tastische. Aber  mit  welcher  Liebe  ist  alles  ausgeführt,  Personen 
wie  Landschaft;  der  Boden  mit  seinem  Geröll,  mit  seinen 
Gräsern  und  Blumen,  die  Veilchen  und  Bösen,  die  Wölkchen 
am  blauen  Himmel,  die  flatternden  Vögel,  das  sprudelnde 
Wasser  etc.    . 

Nur  in  einem  schliessen  sich  die  Künstler  wieder  an  die 
unmittelbare  Umgebung  an,  bei  den  Bäumlichkeiten,  dem  Haus- 
innern.  Es  ist  das  ein  merkwürdiges  Zutrefl'en.  Warum  hielten 
sie  sich  nicht  auch  bei  der  Landschaft  an  die  Umgebung?  Das 
Naturstudium  war  also  noch  nicht  überall  zum  konsequent  und 
einseitig  erstrebten  Ziel  geworden,  aber  es  sollte  gar  bald 
dazu  werden. 

Die  Verkündigung  auf  der  Aussenseite  der  Flügel  spielt 
sich  in  einem  flandrischen  Zimmer  ab,  mit  seinem  Vliesenboden, 
der  Holzdecke  und  all  seinen  Einrichtungsgegenständen.  Ansätze 
hierzu  finden  sich  schon  in  den  Miniaturen,  so  ist  z.  B.  dort 
immer  das  Lager  der  Maria  gleich  dem  grossen  flandrischen 
Himmelbett.    Und  doch  ist  auch  jetzt  der  Bealismus  noch  nicht 
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so  weit  vorgeschritteD,  dass  dieses  Zimmer  über  alle  vier  Flugel- 
teile sich  einheitlich  hin  wegzieht  —  es  sind  vielmehr  vier  nur 
neben  einander  gestellte  Ansichten,  freilich  alle  aus  ein-  und 
demselben  Zimmer,  aber  nicht  aneinander  anschhessend^  Die 
äussersten  Teile  Hnks  und  rechts  enthalten  den  Engel  und  Maria 
am  Betpult.  Dazwischen  schieben  sich  zwei  selbständige  An- 
sichten, welche  nur  durch  die  Decken-  und  Fussbodenlinien 
sich  mit  den  andern  verbinden.  Die  eine  Tafel  zeigt  ein  zwei- 
teiliges Bogenfenster  mit  dem  Bück  auf  eine  Genter  Strasse; 
die  Ansicht  ist  angeblich  von  einem  Fenster  des  Hauses  Nr.  26 
Koey-straet  aus  genommen  —  wenn  d€m  so  ist,  zeigt  es  uns, 
wie  jetzt  auch  schon  die  Landschaftsmotive  aus  der  nächsten 
Umgebung  geholt  werden.  Die  andere  der  mittleren  Tafeln 
zeigt  in  gothischer  Nische  ein  Waschbecken  mit  Handtuch  und 
Kanne.  Solches  Beiwerk  werden  wir  in  den  anderen  Bildern 
Jan  van  Eyck's  und  seiner  Schule  mehr  finden. 

In  gleicher  Weise  bilden  auch  die  vier  Flügel  zur  Anbetung 
des  Lammes  je  eine  selbständig  abgeschlossene  Komposition, 
die  sich  nicht  über  den  Rahmen  hin  in  den  nächsten  Flügel 
fortsetzt,  ohn«  indess  den  Gesamteindruck  zu  einem  nicht- 
einheitlichen zu  machen.  Den  Meister  stört  es  nicht,  dass  er 
so  auf  dem  einen  Teil  eine  Anzahl  Pferde  ohne  Kopf  hat  — 
er  malt  diesen  nicht  auf  die  nächste  Tafel  hinüber,  und  dass 
er  auf  der  nächsten  wieder  eine  Anzahl  Pferde  ohne  Hinterteil 
hat.  Das  ist  vollkommen  stilgerecht,  wenn  auch  die  van  Etck 
für  ihre  Schaffens  weise  noch  nichts  von  dieser  stets  hinter  der 
Produktion  einher  hinkenden  Reflexion  kannten.  Sie  schufen 
eben  jeden  Flügel  als  ein  Gemälde  für  sich  und  versuchten 
nicht,  über  die  Trennung  derselben  hinweg  zu  täuschen.  Das 
geschieht  erst  in  späterer  Zeit. 

V. 

Die   Ausbildung   eines   selbständigen   Stiles. 

Lieber  die  weitere  Ausgestaltung  der  gefundenen  Neulösung 
kann  ich  mich  kurz  halten,  da  dieselbe  in  kunstgeschichtlicheu 
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Werken  ausgezeichnet  dargelegt  ist.  Ich  hebe  daher  nur  die- 
jenigen Momente  heraus,  welche  in  der  jetzigen  Periode  reicher 
Entfaltung  der  Malerei  mit  den  vorher  untersuchten  Momenten 
der  Miniatur-  und  Tafelmalerei  in  Verbindung  stehen:  und 
zwar  als  Anwendung  resp.  Weiterbildung  der  in  früheren 
naiven  Etappen  gewonnenen  Detaillierung.  Ich  beschränke 
mich  dabei,  dem  Plane  gemäss,  auf  die  Arbeiten  Jan 
VAN  Eyck's. 

Was  die  Tafelmalerei  der  vorausgehenden  Epoche  nicht 
volJkommen  vermocht  hatte,  das  war  jetzt  erreicht :  Eine  grosse 
Mannigfaltigkeit  in  der  Wahrnehmung  der  Einzelheiten,  eine 
fast  unbeschränkte  Möghchkeit,  dieselben  auch  anzugeben  und 
durchzuführen.  Die  Wahrnehmung  der  Einzelheiten  fusste  auf 
ihrer  früheren  Erreichung.  Was  man  besass,  sah  man  in  die 
Natur  hinein  und  lernte  an  Hand  des  Hineinsehens  wieder 
Neues  erreichen  und  besitzen. 

Die  verbesserten  Mittel  hatten  neue  Ausdruckswerte  ge- 
schaffen. Die  neuen  Ausdruckswerte  ergaben  neue  Wirkungs- 
werte und  Hessen  weiterhin  solche  entdecken.  Auf  dem  Ent- 
decken solcher  Wirkungswerte  aber  beruht  gerade  die  geniale 
Kraft  eines  Künstlers.  Das  Erreichen  der  Flächenbelebung 
führte  zum  Wollen  derselben  —  es  hatte  die  Beobachtung  an- 
geregt. Seit  mehr  als  einem  Jahrtausend  finden  wir  zum  ersten 
Mal  wieder  ein  Studium  nach  dem  Nackten. 

Die  Malerei  wurde  Kleinkunst,  nicht  nur  in  dem  Sinne, 
dass  auf  den  Bildern  grösseren  Formates  mehr  und  mehr  kleine 
und  kleinste  Dinge  zur  Ausführung  kommen  und  gehäuft  wurden, 
sondern  auch  darin,  dass  sich  ihr  Format  salbst  auffallend  ver- 
kleinerte. Welch  ein  Gegensatz  zu  den  gleichzeitigen  italienischen 
Malern,  die  gerade  dort  erst,  wo  ihnen  grosse  Flächen  zur  Ver- 
fügung standen,  voll  und  ganz  zur  Entfaltung  ihrer  Kunst  ge- 
langten! In  den  Niederlanden  dagegen  wird  jetzt  das  Format 
den  Miniaturen  angenähert.  Die  Madonna  unter  dem  Throne 
und  die  heilige  Katharina  im  Belvedere  zu  Wien ,  besonders 
aber  Jan's  Madonna  von  Ince  Hall  mit  ihrem  geradezu  winzigen 
Format,   das   kleine   Marienaltärchen   in   Dresden  u.  a.  m.   sind 
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Zeugnis  davon.  Damit  verbindet  sich  aber  auch  eine  miniatur- 
artige Vollendung  der  kleinsten  Details,  die  alle  mit  einem 
Fleisse,  einer  Präzision  ausgeführt  sind,  welche  uns  staunen 
machen. 

Der  eigentliche  Begründer  dieser  Art  ist  Jan  van  Etgk  — 
er  sucht  geradezu  nach  Schvi^ierigkeiten  und  liebt  es,  seine 
Personen  inmitten  einer  Reihe  von  kleinen  Dingen  zu  zeigen, 
an  denen  er  seine  ganze  Kunst  entfalten  kann.  Diese  Zusammen- 
stellungen sind  im  Anfang  rein  äusserlicher  und  vollkommen 
willkurhcher  Art;  aber  sie  führen  —  und  das  ist  die  wichtige 
Neuerung  —  zu  genreartigen  Motiven,  zu  einer  einheitlichen 
genreartigen  Auffassung.  Auch  zu  dieser  wurde  also  der  Grund 
auf  eine  mechanische  Art  gelegt. 

So  weist  die  Madonna  von  Lucca  im  Städelschen  Institut 
zu  Frankfurt  in  vergnüglichem  Nebeneinander  mit  dem  ceremo- 
nieilen  Thronhimmel  ganz  unceremonieUe  Hausgeräte  auf,  einen 
Messingleuchter,  ein  Glasgefass  und  ein  kupfernes  Becken.  Die 
Madonna  von  Ince  Halt  sitzt  unter  einem  Thronhimmel  in  einer 
holländischen  Stube,  an  deren  Fenster  auf  einem  Tisch  eine 
halb  mit  Wasser  gefüllte  Krystallvase  steht  neben  einigen 
Orangen ;  auch  hier  wieder  auf  einem  Wandregal  Leuchter  und 
kupferner  Topf. 

Man  sieht,  wie  sich  inmitten  der  noch  kirchlichen  Kunst 
wiederum  durch  ein  Ausschmückungsmotiv  eine  andere  Kunst 
heran  bildet  —  es  brauchte  blos  ein  Wechsel  der  dargestellten 
Personen  einzutreten,  und  die  moderne  Genremalerei  war  fertig. 
Und  diesen  Schritt  that  schon  Jan  van  Etgk  selbst,  der  späteren 
niederländischen  Ki»nst  den  Weg  weisend.  Obwohl  keines  dieser 
Bilder  erhalten  ist,  wissen  wir  doch  durch  Berichte  itahenischer 
Chronisten  von  einem  Interieur  mit  badenden  Frauen  und  auch 
von  einer  Landschaft  mit  Fischern. 

Neben  den  erwähnten  Dingen  kommen  noch  andere 
genreartigen  Ausschmückungen  vor:  das  Mäuschen,  auf  dem 
Hierony musbilde  in  Neapel,  der  Dachshund  auf  dem  Arnolfini- 
bild,  der  bei  vau  Etgk  und  seinen  Nachfolgern  so  beliebte 
Hohlspiegel,  in  welchem  sich  die  Umgebung  und  die  Personen 
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in  kleinstem  Maasstab  abspiegeln  etc.  Gerade  diese  Aeusserlich- 
keiten  waren  für  die  damalige  Kunstentwicklung  wichtig. 
Nirgends  fehlen  sie,  immer  mehr  werden  sie  gehäuft.  Besteller 
wie  Haler  fanden  einen  Hochgenuss  in  der  Wiedergabe  aller 
Dinge,  sie  fanden  darin  allein  schon  die  Naturwahrheit  der  Um- 
gebung ausgedruckt,  während  wir  jetzt  in  ihnen  die  Zusammen- 
stellung ad  hoc  herausspüren. 

Andererseits  sind  auch  wieder  landschaftliche  Zuthaten 
beliebt  und  werden  in  derselben  hochvollendeten  miniaturartigen 
Weise  ausgeführt,  wie  sie  ganz  einzig  dasteht.  Auf  der  Roth- 
SGHiLD-Hadonna  und  derjenigen  von  BuRLEioH-house  haben  wir 
Aussichten  auf  Landschaften  mit  Kanälen^  Brücken,  vieUurmigen 
Städten,  Strassen,  Plätzen,  von  Häusern  umgeben,  in  deren 
Läden  man  mit  dem  Vergrösserungsglase  noch  die  Waaren,  die 
Käufer  und  Verkäufer  entdecken  kann.  Auch  auf  dem  Dresdner 
Marienaltärchen  ist  eins  der  Kirchenfenster  absichtlich  geöffnet, 
um  uns  den  Ausblick  auf  ein  sonnenbestrahltes  winziges 
Stuckchen  Natur  zu  zeigen.  Alles  dies  wird  womöglich  noch 
ubertroffen  von  dem  landschaftlichen  Hintergrund  auf  dem 
Madonnabild  des  Kanzlers  Rollin,  das  ebenfalls  eine  Stadt  auf- 
weist mit  Kirchen,  belebten  Strassen,  mit  einem  Fluss  und 
schneebedeckten  Bergen  in  der  Ferne.  In  der  Stadt  will  man 
Lyon  erkennen. 

Die  Präzision,  nicht  nur  dieser  Dinge,  sondern  auch  der 
Körper-  und  Gesichtsmodellierung,  der  Haar-  und  Gewand- 
bebandlung  ist  unerreicht.  Das  zeigt  besonders  das  BerUner 
Porträt  des  Mannes  mit  den  Nelken^  dies  „Wunder  der  Natur- 
wabrheit"  —  wenigstens  der  äussern!  Dabei  ist  auch  hier  die 
Farbe  stark  vertrieben  bis  zu  einer  porzellanartigen  Glätte ;  man 
entdeckt  nicht  einen  einzigen  Pinselstrich;  alle  die  Runzeln  im 
Gesicht  des  Mannes  sind  nur  durch  Abtönungen  und  Modu- 
lationen der  Farbe  hervorgebracht.  Auch  der  Hieronymus  in 
Neapel  bietet  für  diese  Ausführlichkeit  ein  Beispiel.  Jedes  Haar 
im  Bart  des  Heiligen,  in  der  Mähne  des  Löwen  ist  da,  einzeln 
da ;  jede  Ader,  jeder  Nagel  in  den  Dielen  des  Fussbodens  eben- 
falls.   Man  kann  überhaupt  sagen,  die  Beobachtung  war  so  ge- 
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schärft,  dass  auch  keine  äussere  Eigenschaft  der  Dinge,  soweit 
sie  mit  zeichnerischen  Mitteln  erreicht  werden  konnte,  unbemerkt 
blieb  und  im  Bilde  nicht  wiedergegeben  worden  wäre;  nur  die 
farbigen  Eigenschaften,  das  rein  Halerische  blieb  noch  unent- 
deckt  und  den  kommenden  Jahrhunderten  vorbehalten. 

Aus  all  diesen  Eigenschaften  folgten  für  die  gesamte 
Kunst  zwei  wichtige  Dinge.  Erstens  wurden  die  Tafelbilder 
nun  ein  Luxusartikel  im  Gegensatz  zu  der  rein  dekorativen 
Malerei  der  Italiener.  Es  entstand  auf  einmal  der  Kunsthandel, 
der  sich  damit  beschäftigte,  die  überall,  besonders  aber  in 
Italien  begehrten  Bilder  der  van  ETCK^schen  Schule  überall  hin* 
zubringen.  Zweitens  aber  war  jetzt  der  Kunstgenuss  im  Hause 
ermöglicht.  Während  früher  die  Tafelbilder  mehr  ein  Gemein- 
gut darstellten  oder  ausschliesslich  in  öffentlichen  Gebäuden,  in 
Kirchen  und  Kapellen  anzutreffen  waren,  wurden  sie  jetzt  mehr 
und  mehr  für's  Haus  geschaffen.  Kleine  Tragaltärchen  ent- 
standen, Porträtbilder,  die  in  der  Familie  forterbten  etc.  —  und 
so  wurde  der  Grund  gelegt  zu  der  spätem  völligen  Emanzi- 
pation vom  Kultus,  wie  sie  uns  in  den  Kirchenbildern  von 
Rubens  entgegentritt. 

Das,  was  die  Tafelmalerei  der  vorausgegangenen  Epoche 
nicht  erreicht  hatte,  die  Unabhängigkeit  von  der  Buchillustration, 
das  war  jetzt  trotz  der  Aufnahme  einzelner  rein  äusserlicher 
Momente  erreicht,  und  zwar  in  der  Ausbildung  eines  eigenen 
Stiles.  Die  ganze  Errungenschaft  lässt  sich  in  die  Worte  fassen : 
Eigene  Beobachtung,  eigene  Grundsätze,  eigene  Formensprache. 
Damit  ist  die  Individualität  getroffen,  die  Auffassung,  die  Natur- 
wiedergabe und  die  Wirkung  als  Wahrheit.  Das,  was  wir  heute 
Empfindung  nennen,  die  innere  gedankliche  Vertiefung,  das 
fehlte  noch,  wenn  auch  nicht  durchgängig,  so  doch  zumeist. 

Die  rein  äusserliche  Komposition  ist  tadellos,  aber  die 
innere,  die  Verbindung  der  Figuren  untereinander  zu  einem 
organischen  Ganzen,  fehlt  noch,  selbst  auf  dem  Genter  Altar- 
werk. Hier  besteht  sie  mehr  in  einem  räumlichen  Neben- 
einander und  dem  äusserlichen  Hinstreben  von  beiden  Seiten 
auf  einen   Mittelpunkt.     Nur   durch   die  Landschaft   wird    hier 
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einigermaassen  Einheit  hergestellt.  Auch  bei  den  Porträts  sind 
es  mehr  die  äusserlichen  Eigenschaften,  welche  festgehalten 
werden,  ganz  entsprechend  der  Entwicklungstufe.  Der  geistige 
Ausdruck,  die  Verkörperung  eines  Charakters  in  einem  einzigen 
dargestellten  Moment  gelang  noch  nicht. 

Malerisch  war  dieser  Stil  nur  im  Sinne  von  koloristisch, 
und  hier  steht  allerdings  die  feine  Farbenkompositionskunst  der 
TAN  Etck's  als  eine  hochvollendete  da. 

VI. 

Der  Gestaltungserfolg. 

Ueber  das  Gefühl  der  Lust  als  abschliessendes  Glied  des 
Gestaltungsprozesses  genügen  einige  Worte.  Dass  es  individuell 
vorlag,  lässt  sich  nicht  durch  Aussagen  dokumentarisch  belegen. 
Aber  die  bio-psychologische  Analyse  zwingt  zu  seiner  Annahme. 
Eher  nicht  ist  ein  Werk  als  vollendet  zu  betrachten,  als  bis 
die  einmal  gesetzte  Aufgabe,  durch  Wiederaufhebung  der  mit 
ihr  eingetretenen  vitalen  Störung,  zur  Lösung  gebracht  ist.  Die 
Lösung  aber  ist  stets  bis  zum  Auflauchen  eines  neuen  Problems 
derselben  oder  anderer  Gattung  mit  Lust  verknüpft. 

Dass  dagegen  überhaupt  für  die  Zeit  am  Abschluss  dieses 
Entstehungsprozesses  die  allgemeine  Lust  stand,  darüber  sind 
wir  gut  unterrichtet,  brauchen  wir  uns  doch  nur  nach  den 
Aussprüchen  der  Zeitgenossen  und  folgenden  Generationen,  so 
weit  sie  uns  erhalten  sind,  umzusehen. 

Schon  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  preisen  italienische 
Schriften  Jan  als  „Zierde  der  Malerei",  als  „Fürsten  der  Maler". 
Die   allgemeine  Wertschätzung  seiner  Bilder,   seine  angesehene, 
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gutbezahlte  Stellung  beim  Herzog  Phihpp  von  Burgund,  der 
Eifer,  mit  welchem  Antonello  da  Messina  sich  nach  Flandern 
begiebt,  um  die  neue  Malart  zu  erlernen,  das  alles  spricht  weiter 
dafür.  Karel  van  Mander  erzählt,  dass  das  Genter  Altarwerk 
an  Festtagen,  wenn  es  geöffnet  gezeigt  worden,  so  umdrängt 
gewesen  wäre,  dass  man  kaum  hinzu  gekonnt  habe;  Künstler 
und  Kunstfreunde  hätten  es  umschwärmt,  wie  man  im  Sommer 
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Bienen  und  Fliegen  an  süssen  Früchten  hängen  sehe.  —  Und 
als  nach  fast  hundert  Jahren  (1520)  Dürer  nach  Gent  kommt, 
eilt  auch  er,  das  Werk  zu  sehen  und  schreibt  in  sein  Tage- 
buch: „Darnach  sähe  ich  des  Johannes  Taifel,  das  ist  ein 
überköstlich,  hochverstandig  Gemahl  und  sonderlich  die  Eva, 
Maria  und  Golt  der  Vater  sind  fast  gut".  Zugleich  kommt 
darin  schon  das  Bewusstsein  des  Fortschritts  über  diese  Kunst 
zur  gedämpften  Aussprache. 

Der  Gestaltungserfolg  nach  seiner  individuellen,  wie  inter- 
individuellen Seite  ist  hiermit  schon  dargethan.  Objektiv  ist 
er  zu  bezeichnen  als  möglichste  Uebereinstimmung  der  Wirkungs- 
werte des  Gemalten  mit  den  in  der  Natur  gegebenen  Gegen- 
standen, subjektiv  als  das  daran  geknüpfte  Gefühl  der  Wahr- 
heit. Wenn  de  Heere  in  seiner  Ode  auf  Jan  van  Etck  sagt 
„Siet  hoe  verschrickelich  end  levend  Adam  staat^,  so  können 
wir  diese  Aussage  in  Ruhe  auf  alles  Gemalte  der  damaligen 
Kunst  ausdehnen. 


Schluss* 


Das  Ergebnis  meiner  Arbeit  ist  ein  doppeltes.  Erstens  ein 
generelles,  entwicklungsgeschichtliches. 

Das  als  Einzelthatsache  in  der  Abtrennung  von  seinen 
Entstehungsfaktoren  so  rätselhaft  erscheinende  künstlerische 
Schaffen  der  Niederländer  im  15.  Jahrhundert  hat  ohne 
Zuhilfenahme  metaphysischer,  kulturhistorischer  oder  sozio- 
logischer Faktoren  oder  der  Schlagworte  Realismus  und 
Idealismus  seine  Erklärung  gefunden  durch  Hinweis  auf  den 
Zusammenhang  mit  den  Elementen  der  vorausgehenden  Kunst. 
Es  war  darzuthun ,  wie  aus  der  rein  naiven  Ausschmückung 
die  Detailvermehrung  entsteht;  wie  diese  das  anregende  Moment 
der  Tafelmalerei  wird  und  nach  ihrer  Erreichung  zur  potenzie- 
renden Naturbeobachtung  führt;  wie  in  der  miniaturartigen 
Ausführung,  hervorgerufen  durch  eine  technische  Vervoll- 
kommnung,   die    Keime  der  kommenden   Genremalerei  liegen 
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(aber  auch  diejenigen  der  später  gesondert  auftretenden  Land- 
scbafts-,  Tier-  und  Blumenmalerei) ;  wie  die  Verkleinerung  des 
Formats  den  häuslichen  Kunstgenuss  ermöglicht  und  den  Kunst- 
handel schafft;  wie  hierdurch  wieder  die  schon  vorbereitete 
Trennung  von  kirchlichen  Sujets  zur  That  wird  —  oder  um- 
gekehrt und  allgemeiner,  wie  jedes  Glied  der  gesamten 
Entwicklung  in  genetischer  Weise  sich  von  einem  voraus- 
gehenden ablöst  und  dieses  zur  Vorbedingung  hat  bis  zurück 
zu  einem  elementaren  Formschaifen  im  Affekt  der  reinen 
Aktivität. 

Das  zweite  und  spezielle  Resultat  aber  ist  ein  kunst- 
philosophisches durch  den  bio  -  psychologischen  Bezug  auf  die 
Erhaltungsschwankungen  des  menschhchen  Centralorgans.  Es 
besteht  in  der  analytischen  Gewinnung  dreier  verschiedener 
Formen  des  künstlerischen  Schaffeusprozesses ,  die  im  Ver- 
hältnis dreier  aufeinander  folgenden  Vollendungsstufen  stehen. 
Ich  will  dieselben  an  dieser  Stelle  kurz  zusammenfassen: 

Form  I. 

a)  Ausgangspunkt  ist  ein  Ueberschuss  an  Kraft, 
herbeigeführt  durch  Zuführung  frischer  Arbeitskräfte  in  die 
Miniaturmalerei;  da  der  Kraftüberschuss  ohne  die  nötige  Kom- 
pensation bleibt,  ergiebt  sich  ein  allgemeines,  individuelles  und 
interindividuelles  UnlustgefM, 

b)  Zu  dem  Vorhandenen  in  der  Kunst  setzt  sich  ein 
vages  Andere  in  Kontrast,  welches  trotz  seines  verschwommenen 
Charakters  mit  einem  Lustgefühl  verknüpft  ist,  das  seiner  event. 
Erreichung  vorweggenommen  wird. 

c)  Die  Lust  zu  dem  unbekannten  Andern  setzt  sich  um 
in  Lust  zwr  Aenderung. 

d)  Es  beginnt  das  Suchen  nach  der  Anderslösung,  als 
ein  naiver  Akt  ohne  Zielbewusstsein  und  führt  unmittel- 
bar zum  Finden  eines  schmückenden  Motives. 

e)  Die  gefundene  Neulösu/ng  wird  ausgestaltet  durch 
Potenzieren  der  schmückenden  Motive  und  ergiebt  die 
Detaillierung. 
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f)  Den  Abschluss  bildet  die  Lust  an  der  Neulösung, 
Der  Gestaltungserfolg  lässt  sich  bezeichnen  als  Detai- 
erreichung  mit  der  Naturannäherung  als  begleitende  subjektive 
Wirkung  und  als  Detailwechsel  mit  dem  Individualitätsgefühl 
als  Wirkung. 

Analog  zusammengesetzt,  aber  doch  verschieden  von  dieser 
ersten  Form,  ist 

Form  II. 

a)  Ausgangspunkt  ist  das  Gefühl  der  Unlust  j  welches 
sich  auf  die  konventionelle  Darstellungsart  der  Tafelmalerei 
bezieht. 

b)  Zu  dem  Vorhandenen  setzt  sich  ein  bestimmtes  Ändere 
in  Kontrast:  die  vorausgehende  Kunstgattung  der  Miniatur- 
malerei und  deren  Gestaltungsform. 

e)  Es  erfolgt  die  Lust  smr  formellen  Aenderung  im 
Sinne  der  Miniaturmalerei. 

d)  Das  Suchen  nach  der  Anderslösung  ergiebt  sich  als 
ein  reflektierender  Akt  und  kann  als  Detailerstreben  bezeichnet 
werden.  Zwischen  Suchen  und  Finden  der  Lösung  schiebt 
sich  die  Anstrengung  ein,  deren  bestimmtes  Ziel  die  A  n  n  ä  h  e  - 
rung  an  die  Miniaturmalerei  ist. 

e)  Die  Neulösu/ng  und  ihre  Ausgestaltung  wird  gefunden 
unter  Aneignung  und  Uebertragung  der  formellen  Resultate 
der  vorausgehenden  andern  Kunstgattung. 

f)  Den  Abschluss  bildet  die  Lust  an  der  Neulösung, 
Der  Gestaltungserfolg  lässt  sich  nach  seiner  objektiven 
Seite  bezeichnen  als  formelle  Uebereinstimmung  mit  der  Miniatur- 
malerei. Er  ist  daher  subjektiv  genommen  identisch  mit  dem- 
jenigen der  ersten  Form. 

Abermals  eine  Modifikation  bildet  endUch 

Form  III. 

a)  Auch  sie  setzt  mit  der  Unlust  am  Vorausgehenden  ein. 

b)  Von  dem  schon  Erreichten  hebt  sich  wiederum  in 
Form  eines  vagen  Andern  ein  noch  nicht  Erreichtes  ab ;  doch 
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wird   dies   yage  Andere  wenigstens  nach  seiner  negativen  Seite 
bestimmt  als  ein  Mangel  des  Bisherigen. 

c)  Es  folgt  die  Lust  zur  Aenderung.  Sie  modifiziert 
sich  aber  zunächst  als  Lust  zur  Aufhebung  des  er- 
kannten Mangels.  Hiermit  tritt  eine  weitere  Differenzierung 
des  Prozessen  eio. 

d)  Die  vorausgegangene  Unlust  wird  auf  die  Oestaliungs- 
mittel  bezogen.  Es  erfolgen  vermehrte  und  verstärkte  intellek- 
tuelle und  motorische  Bemühungen,  bis  aus  einem  mannig- 
faltigen Ueberlegen  und  Experimentieren  ein  technischer 
Fortschritt  resultiert  —  im  vorliegenden  Fall  die  Erfindung 
der  Oeltempera maierei. 

e)  Durch  Abschluss  dieses  sich  einschiebenden  Suchens 
nach  einer  Verbesserung  der  Mitlei,  erneuert  sich  die  ImsI  mr 
Aendertmgy  auch  jetzt  noch  ausschliesshch  auf  das  Formelle 
gerichtet. 

f)  Das  Suchen  nach  der  Anderslösung  geschieht  in 
direktem  Anschluss  an  dasjenige  der  vorausgehenden  Epoche 
und  Form.  Es  führt  zum  Modell-  und  Naturstudium 
und  schliesst  ab  mit  der  gesteigerten  Delailwahrnehmung  und 
dem  Können  seiner  Wiedergabe. 

g)  Die  Neulösung  erfolgt  nicht  nur  nach  der  formellen, 
sondern  auch  nach  der  inhaltUchen  Seite.  Ihre  Ausgestahung 
bezieht  sich  auf  die  Aufhebung  der  Abhängigkeit  von  der 
Miniaturmalerei  und  Ausbildung  eines  selbständigen 
Stiles. 

h)  Den  Totalabschluss  des  Prozesses  bildet  die  Lust  an 
der  Neulösung.  Als  Geslaltungserfolg  ergiebt  sich  eine 
Uebereinstimmung  der  Wirkungswerte  von  Gegenstand  und 
Abbild  mit  der  subjektiven  begleitenden  Wirkung  der  Natur- 
wahrheit. 

Die  Zurückführung  der  höheren  Schaffensformen  auf  eine 
naive,  die  zwar  nicht  immer  als  gesonderte  Periode  zeitlich 
voraufzugehen  braucht,  aber  immer  das  eigenthch  neubildende 
Element  abgiebt  —  das  ist  der  rote  Faden,  welcher  sich  durch 
das  Ganze  zieht. 
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Dass  hiermit  noch  nicht  das  künstlerische  Verhalten  in 
seiner  Totalität  untersucht  und  dargestellt  ist,  dass  es  noch 
weitere  Modifikationen  desselben  und  Feinheiten  des  Unter- 
schiedes giebt,  weiss  ich  selbst  zur  Genüge.  Aber  es  handelt 
sich  hier  um  die  Untersuchung  des  künstlerischen  Werdeganges 
an  einer  bestimmt  abgegrenzten  Kunstepoche  und  um  den  ersten 
Versuch,  auf  dem  Wege  der  bio-mechanischen  Ableitung  und 
bio-psychologischen  Beschreibung  dem  Rätsel  von  einer  neuen 
Seite  beizukommen  und  es  wenigstens  einer  Lösung  näher- 
zarücken. 

Eüsnacht  bei  Zürich.  Fr.  Carstanjen. 
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(Zweiter  Artikel.) 


Spezielle  Kritik  der  Metapliyslk  und 

Transcendenz. 

ni.   Jüngste  Phase  der  Metaphysik. 

Bis  hierher  haben  wir  nur  erst  den  Eingang  und  die  Vor- 
höfe zur  Metaphysik  durchwandert ;  nun  erst  beginnt  der  Abstieg 
in  den  Schlund,  eine  kleine  metaphysische  Höllenfahrt.  Und 
als  wahre  chinesische  Mauer,  als  Riegel,  welcher  alles  Licht 
und  alle  Bewegung  absperrt,  haben  wir  die  jüngste  Phase  der 
Spekulation,  den  sogenannten  Subjektivismus  oder  erkenntnis- 
theoretischen Idealismus  zu  betrachten.  £r  ist  jene  Klemme, 
worin  es  zwischen  der  Welt  der  ^Vorstellung'  des  einzigen  philo- 
sophierenden 4ch'  ('Solipsismus')  und  dem  Übergang  in  die 
Transcendenz  keinen  Ausweg  mehr  giebt.  Und  wer  läfst  sich 
nicht  in  die  Falle  locken^  in  welche  es  Zugänge  von  allen 
Seiten,  aber  wenn  man  einmal  drinnen  ist,  keinen  Ausweg  mehr 
giebt!  Wer  aber  mit  uns  die  Einsicht  teilt,  dafs  es  nicht  Auf- 
gabe des  denkenden  Menschen  sein  kann,  die  Welt  in  ein 
unlösbares  und  widersinniges  RäLsel  umzudeuten,  wird  aus  der 
Schilderung  und  Kritik  des  'kritischen  Idealismus'  von  selbst 
einerseits    rückwärts    zur   Wurzel   aller    Transcendenz    geleitet 
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werden,  und  andererseits  unsere  natürliche  Weltvorstellung  sich 
abrunden  und  yollere  Gestalt  gewinnen  sehen.  Hören  wir 
also,  wie  der  erkenntnistheoretisch  geschulte  Metaphysiker  zu 
uns  spricht.  Er  sagt:  wenn  du  mir  versicherst,  dafs  unsere 
menschliche  Erfahrung  alles  sei,  so  kann  ich  mir  dies  am  Ende, 
in  dem  weiten  und  umfassenden  Sinne,  in  welchem  du  die  Er- 
fahrung verstehst,  gefallen  lassen.  Nun  aber  siehe  selbst  zu, 
was  dieser  Satz  in  Wahrheit  besagt  und  ob  du  dich  dann 
immer  noch  dazu  bekennen  magst.  Man  unterscheide  immer- 
hin —  lassen  wir  unsern  Metaphysiker  weiter  sprechen  —  die 
uns  umgebende  Körperwelt  von  den  Phantasieen,  Gefühlen  und 
Gedanken.  Auf  diesen  Unterschied  braucht  man  mich  nicht 
erst  besonders  aufmerksam  zu  machen.  Dafs  eine  Schüssel, 
woraus  man  ifst  und  trinkt  und  eine  nur  gedächtnis-  oder 
phantasiemäfsig  vorgestellte  Schussel  nicht  dasselbe  sind,  dies 
habe  ich  nie  bestritten  und  bestreitet  niemand.  Wohl  aber 
folgt  aus  dem  Satz,  dafs  die  mich  umgebende  Körper  weit  eben 
nichts  als  die  von  mir  wahrgenommene  Welt  ist,  unausbleiblich, 
dafs  die  Körper  einen  Teil  von  mir,  d.  h.  einen  Teil  meiner 
Wahrnehmungswelt  bilden  und  daher  in  einem  weiteren  Sinne 
gleichfalls  nichts  anderes  als  Vorstellung  sind.  Denn  in  philo- 
sophischen Fragen  haben  doch  die  gemeine  Praxis  des  Lebens 
und  die  positiven  Wissenschaften,  die  sich  um  Erkenntnis- 
theorie nicht  bekümmern,  gar  nichts  darein  zu  reden.  Genug : 
wenn  der  prinzipielle  Empirist  von  dem  Satz  ausgeht,  dafs 
alles  Erfahrung  ist,  dann  mufs  er  weiter  zugeben,  dafs  nun 
auch  alles,  und  also  auch  Himmel  und  Erde  samt  allem  Getier 
und  Menschengewimmel  was  sich  darauf  bewegt,  in  einem 
weitern  Sinne  zur  Welt  der  Vorstellung  gehört.  Denn  das 
Entscheidende  ist  ja  doch  einzig,  dafs  Ich  alles  erfahre.  Ob 
man  innerhalb  der  Welt  der  Vorstellung  wieder  Dinge,  Zu- 
stände und  Ereignisse  einerseits  und  Gedanken  und  Vor- 
stellungen im  engeren  Sinne  andererseits  unterscheidet,  darauf 
kommt  ja  gar  nichts  an;  denn  dies  ist  ja  doch  offenbar  wieder 
im  philosophischen  Sinne  des  Wortes:  Vorstellung,  weil  ich 
den  gesamten  Weltinhalt  in  meinem  eigenen  Bewufstsein  besitze. 
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Ich  erfahre  ja  doch  nur,  insofern  ich  Bewufstsein  habe  oder 
Bewufslsein  seihst  bin.  Der  Satz:  „alles  ist  Erfahrung^  besagt 
also  gar  nichts  anderes,  als  was  man  schon  längst  wufste;  und 
ist  nur  eine  Umschreibung  des  erkenntnislheoretischen  Sub- 
jektivismus und  Idealismus,  dafs  meine  Empfindung  und  mein 
Bewufstseinsinhält  alles  umfafst. 

Nun  gedenken  wir  wahrUch  nicht,  uns  in  dialektischer 
Manier  mit  dem  kritischen  Metaphysiker  herumzuschlagen.  Viel- 
mehr woUten  wir  durch  eine  freie  Wiedergabe  seiner  Argumen- 
tationsweise geradezu  die  Unmöglichkeit  einer  direkten  Aus- 
einandersetzung mit  ihm  selbst  deutlich  machen,  um  auf  diese 
Weise  denjenigen,  welche  sich  für  unseren  eigenen  Standpunkt 
interessieren,  recht  eindringlich  zu  zeigen,  wie  nötig  es  ist,  jene 
zähen,  jene  spröden  und  wirklich  hölzernen,  alle  Klarheit,  alles 
Leben,  ja  sogar  alle  geistige  Gesundheit  abtötenden  Gedanken- 
späne, jene  an  sich  leere  und  langweilige,  aber  leider,  leider 
unendlich  einflulsreiche  und  noch  jetzt  —  und  weifs  der 
Himmel  für  wie  lange  noch  —  fortwirkende  Dialektik  einer 
ebenso  eingehenden,  als  aufrichtigen  Kritik  zu  unterziehen.  Zu 
diesem  Zweck  wollen  wir  einen  Augenblick  noch  dem  Meta- 
physiker das  Wort  lassen,  da  wir  weiterhin  seine  Weise  noch 
insoweit  kennen  lernen  möchten,  als  er  den  subjektiven  Idealis- 
mus und  Solipsismus  als  unvermeidliches  Ergebnis  der  reinen 
Erfahrung  betrachtet  und  daher,  die  Klippe  umschiffend,  als 
einzige  Rettung  die  Einfahrt  in  den  Hafen  der  Transcendenz 
erblickt. 

Nachdem  wir  gesehen,  wie  der  Philosoph  aus  unserem 
Hauptsatz:  „alles  ist  Erfahrung,  oder  wie  wir  denselben  auch 
ausgedrückt  haben:  „alles  Denken  und  alles  Sein  geht  nicht 
weiter  als  die  menschliche  Erfahrung  reicht",  im  Handumdrehen 
wie  ein  Taschenspieler  die  Gaukelei  des  alles  in  sich  befassenden 
und  besitzenden  sogenannten  ^Ich"*  oder  ^Bewurstseins"*  hervor- 
gezaubert hat;  nehmen  wir  an,  er  schliefse  nun  ferner  wie 
folgt:  Alles  also  ist  zunächst  Vorstellung,  d.  h.  meine  Vor- 
stellung; denn  auch,  wenn  meine  Mitmenschen  behaupten,  sie 
hätten  gleichfalls  Vorstellungen   und   seien  daher  ebensogut  ein 
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Subjekt  und  Bewufstsein  wie  ich,  so  mögen  sie  dies  thun,  nur 
beweisen  sie  damit  nicht  das  Geringste  gegen  meinen  Satz: 
dafs  (zunächst)  alles  meine  und  nur  meine  Vorstellung  ist. 
Denn  nur  ich  selbst  und  gar  niemand  sonst  hört  ja  jene  Be- 
hauptungen; ich  allein  kann  sie  verstehen  und  kritisieren. 
Denn,  auch  wenn  ein  sogenannter  jemand  aufser  mir  etwas 
Ihut  und  sagt,  so  ist  doch  auch  all  dieses  Thun  und  Sagen 
mein  eigener  Bewufstseinsinhalt,  und  selbst,  wenn  ich  sogar  an- 
nehmen möchte  und  sagte:  es  giebt  Menschen  und  Dinge  aufser 
mir,  so  ist  auch  diese  Behauptung  selbst  wieder  Bewufstseins- 
inhalt meiner  selbst  und  ein  Teil  meiner  Vorstellungswelt.  — 
Wohin  fähren  doch  die  konsequenten  Empirismus  und  Posi- 
tivismus!  —  Es  ist  nun  offenbar,  dafs  die  Behauptung:  „alles 
ist  Erfahrung^  grundfalsch  und  unhaltbar  ist.  Denn  schon 
von  vornherein  müssen  wir  eben  annehmen,  dafs  es  ein  Sein 
ganz  frei  und  unabhängig  von  aller  Erfahrung  giebt;  also  ein 
transcendentes  Sein  jedenfalls.  Ob  man  es  Ding  an  sich  oder 
wie  sonst  nennen  will,  lasse  ich  dahingestellt;  auch  wüfste  ich 
so  ohne  Weiteres  nicht  zu  sagen,  ob  es  noch  irgend  eine 
Ähnlichkeit  mit  der  Welt  der  Erfahrung  und  Vorstellung  hat 
oder  nicht.  Aber  wenn  ich  nur  einmal  weifs,  dafs  es  ein 
transcendentes  Sein  giebt,  dann  habe  ich  schon  viel  damit  er- 
reicht, ja  vielleicht  alles  was  ich  überhaupt  brauche.  Ich  habe 
ja  dann  den  Empirismus  und  Positivismus  und  Empiriokritizis- 
mus endgültig  und  für  immer  widerlegt.  Denn  auch  der 
letztere,  sogenannte  empiriokritische  oder  Standpunkt  der  reinen 
Erfahrung  ist  gar  nichts  anderes,  als  der  gewöhnliche  subjektive 
Idealismus,  wenn  sich  nicht  vielleicht  gar  der  naive  Bealismus, 
welcher  blofse  Vorstellungen  zu  Dingen  an  sich  macht,  dahinter 
verbirgt. 

Nun  aber  haben  wir  das  Schulgerede  lange  genug  ange- 
hört; es  ist  nicht  etwa  von  uns  erfunden  und  untergeschoben. 
Wir  haben  nur  in  verkürzter,  aber  ganz  unverfälschter  Form 
wiedergegeben ,  was  sich  als  allgemeine  philosophische  Über- 
lieferung im  Laufe  der  historischen  Entwickelung  schliefslich  in 
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dem  sogenannten  ^subjektiven  Ausgangspunkt  alles  Philo- 
sophierens' zusammengeprefst  hat. 

Versuchen  wir  diesen  Bann  zu  erschüttern  und  zu  brechen, 
versuchen  wir  zu  zeigen,  dafs  weder  eine  transcendente,  noch 
eine  transcendentale  Logik  zur  Transcendenz  führt,  sondern  da£s 
auch  die  neueste,  auf  dem  Umweg  über  die  Erkennistheorie 
wiedergewonnene  Metaphysik  allein  dem  transcendenten  Motiv 
ihren  Ursprung  verdankt,  jedoch  als  sehr  entfernter  Spätling 
seine  eigene  Mutter,  die  ihren  Abkömmling  in  seiner  zusammen- 
gedrückten, eingeschnürten  und  verschrumpften  Gestalt  gar 
nicht  mehr  kennt,  schon  längst  vergessen  hat  und  daher  nichts 
mehr  von  ihr  weifs. 

Aber  gerade  mit  eben  jenen  Unterscheidungen  im  Bereich 
unserer  Erfahrung,  welche  der  kritische  Philosoph  als  von 
seinem  Standpunkt  aus  unwesentliche  gar  nicht  besonders  be- 
achtet, wenn  er  seine  Erfahrung  schlechtweg  als  ^Vorstellung^ 
'Empfindung%  ^Bewußtseinsinhalt''  und  ähnlich  bezeichnet  — 
haben  wir  hier  einzusetzen.  Wir  müssen  darüber  volle  Klar- 
heit erhalten,  was  unsere  Unterscheidung  einer  uns  umgebenden 
Körperwelt  einerseits  und  der  Welt  unserer  Wahrnehmungen, 
unserer  Gedanken,  Vorstellungen  und  Gefühle  andererseits  zu 
bedeuten  habe.  Unsere  Frage  betrifft  offenbar  die  alte  und  ge- 
läufige Unterscheidung  der  physischen  und  psychischen  Be- 
standteile unserer  Erfahrung.  Aber  eben  diese  alte  und  ge- 
wohnte Entgegensetzung  bringt  es  mit  sich,  dafs  unser  Stand- 
punkt reiner  Erfahrung,  den  wir  an  dieser  SteUe  ganz  besonders 
und  in  vollem  Kontraste  zur  Transcendenz  zur  Darstellung 
bringen  möchten,  immer  wieder  entweder  mit  irgend  einer 
Gestalt  des  erkenn  Inistheoretischen  ^Idealismus'  oder  ^Realismus' 
verwechselt  wird.  Sprechen  wir  von  den  Körpern  als  unserer 
Umgebung,  dann  erwidert  man  uns:  also  sind  die  Körper 
überhaupt  keine  von  uns  'unabhängige',  'an  sich  bestehende' 
Dinge  und  gehören  folglich,  wenn  man  sie  auch  als  physische 
von  den  psychischen  Inhalten  der  Erfahrung  unterscheidet, 
eben  doch  dem  Gebiete  der  'Erscheinung'  und  d.  h.  der  'Be- 
wulstseinsinhalte'  an.    Heben  wir  aber  andererseits  hervor,  dafs 
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wir  die  uns  umgebende  Körperwelt  nicht  nur  von  den  Gedanken 
und  Gefühlen,  sondern  überhaupt  von  den  Aussagen  und  also 
auch  von  den  Wahrnehmungsinhalten  als  solchen  unterscheiden, 
dann  wendet  mau  ein :  also  ist  die  uns  umgebende  Körperwelt, 
sofern  sie  nicht  einfach  mit  den  Wahrnehmungsinhalten  zu- 
sammenfällt, ein  von  uns  ^Unabhängiges'  und  daher  ein  ^an 
sich  Bestehendes^  sie  ist  das  oder  die  ^Dinge  an  sich\  Und 
da£s  unsere  Philosophen  in  diesem  Sisyphos-Dilemma  stecken 
bleiben  und  in  Ewigkeit  dazu  verdammt  erscheinen,  aus  den 
Finsternissen  der  ^Dinge  an  sich"*  zu  den  blinden  Fenstern  des 
*^ßewurstseins'  und  ^'höheren  Ich"*  und  von  da  wieder  zurück 
in  die  alte  Nacht  zu  fliehen,  dies  glauben  wir  ihnen  gerne. 
Wir  werden  ihnen  sogar  zeigen,  woran  es  hegt,  und  wefshalb 
sie  als  eingefleischte  Metaphysiker  zu  den  Schatten  der  Unter- 
welt flüchten  und  ihr  lichtloses  Flatterleben  für  die  tiefste  und 
beinahe  unaussprechliche  Wahrheit  ausgeben.  Zuerst  jedoch 
haben  wir  unsere  Frage  über  die  Bedeutung  der  physischen 
und  psychischen  Erfahrungsbestandteile  zur  Entscheidung  zu 
bringen. 

Wenn  der  Naturforscher  an  seinen  Gegenständen  Aus- 
dehnung und  Bewegung,  Licht  und  Wärme,  verschiedene 
Dichtigkeiten  und  Drucke  und  desgleichen  mehrere  Aggregat- 
zustände vorfindet,  wenn  er  weiterhin  verschiedene  Körper 
überhaupt  von  einander  unterscheidet  und  ihr  Verhalten  gegen- 
einander festsetzt,  wenn  er  mehrere  Hodifikationen  desselben 
Körpers  bei  verschiedenen  Umständen  auseinander  hält  und  dies 
alles  überdies  in  einen  gröfseren  Zusammenhang  und  in  eine 
übersichtliche  Ordnung  bringt,  so  hat  hiergegen  kein  Mensch 
das  Geringste  einzuwenden.  Man  findet  im  Gegenteil  dies  alles 
ganz  natürlich,  weil,  wie  wir  uns  ausdrücken  können,  die  Er- 
fahrung uns  veranlafst  und  aufmuntert  im  angedeuteten  Sinne 
etwas  aus  ihr  zu  machen.  Und  warum  sollte  uns  die  Er- 
fahrung in  demselben  Sinn  nicht  veranlassen,  die  uns  um- 
gebende Körperwelt  als  einen  relativ  selbständigen  Bestand  von 
unseren  Wahrnehmungen  und  Aussagen  über  Körper  als  solchen 
zu   unterscheiden?     Wir   nehmen  ja   nur    wahr,   wenn  unser 
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eigener  Körper  mit  wachen  und  geöffneten  Sinnen  in  einer 
gewissen  Beziehung  zur  Umgebung  steht.  Heben  wir  diese 
Beziehung  auf  oder  hat  sich  unser  eigener  Körper  in  einem 
bestimmten  Sinne  geändert,  so  nehmen  wir  nicht  mehr  wahr. 
Und  gleichwie  die  uns  umgebende  Körperwelt,  unser  eigener 
Körper  mitgerechnet,  im  angedeuteten  Sinne  die  Voraussetzung 
unserer  Wahrnehmungen,  unserer  Vorstellungen,  Gedanken  und 
Gefühle  bildet,  so  bestimmt  uns  unsere  Erfahrung  ganz  aUge- 
mein,  unsere  Umgebung  in  relativ  selbständige  Körper-Individuen 
samt  ihren  gegenseitigen  Beziehungen  und  Änderungen  einer- 
seits zu  zerlegen,  und  andererseits  jene  Zustände  und  Er- 
eignisse, welche  wir  als  kommende  und  gehende  Wahrnehmungen, 
Gedanken  und  Gefühle  und  d.  h.  als  'psychische'  Inhalte  be- 
zeichnen, mit  unserem  eigenen  Körper  sowohl  als  denjenigen 
der  weiteren  Umgebung  in  ein  Abhängigkeitsverhältnis  zu  setzen. 
Es  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  jene  Abhängigkeitsbeziehung  im 
einzelnen  zu  kennzeichnen,  und  wir  begnügen  uns  in  dieser 
Beziehung  einfach  die  beiden  Hauptschriften  („Kritik  der  reinen 
Erfahrung"  und  „menschlichen  Weltbegriffs")  von  B.  Avenarios, 
sowie  den  letzten,  den  Gegenstand  der  Psychologie 
betreffenden  Artikel  vom  selben  Verfasser  (vgl.  diese  Zeitschrift, 
1895,  Heft  2)  zu  erwähnen. 

Das  'Physische*  und  das  'Psychische%  soweit  es  für  uns 
überhaupt  in  Betracht  fällt,  ist  nun  in  gar  keinem  anderen  Sinne 
zu  verstehen,  als  dafs  uns  unsere  Erfahrung  veranlafst,  jene 
Abhängigkeitsbeziehung  zwischen  der  Erfahrung  als  uns  um- 
gebende Körperwelt  einerseits  —  und  der  Erfahrung  anderer- 
seits, sofern  sie  unser  gesamtes  theoretisches  und  praktisches 
Verhalten  darsteUt,  anzunehmen.  Wenn  wir  das  auf  dem  Wasser 
schwimmende  Eis  als  solches  besonders  bezeichnen,  wenn  wir 
eine  bestimmte  Beziehung  zwischen  ihnen  voraussetzen  und 
wohl  die  flüssige  Wassermasse  von  den  Eisbestandteilen  als 
selbständigen  Körper  abheben,  so  fällt  es  niemand  ein,  das  Eis 
als  'Erscheinung*  und  den  tropfbarflüssigen  Untergrund  als 
'Ding  an  sich*  in  die  Tiefen  der  Transcendenz  zu  versenken. 
Ebensowenig  —  aufser  vielleicht    einigen  Philosophen  —  wird 
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jemand  sich  zur  Idee  versteigen,  dafs  del'swegen,  weil  die  be- 
wegten Sciiaumwellen  des  Meeres  von  Luft  erfüllt  sind  und  im 
Lichte  spielen,  nun  überhanpt  gar  kein  Meer,  sondern  nichts 
als  Luft  und  Licht  vorhanden  sei.  Wenn  wir  nun  aber  in  einem 
ganz  analogen  Sinn,  wie  hier  Wasser  und  Eis  und  Meeres- 
wellen, so  die  Erfahrung  überhaupt  als  unsere  Umgebung  einer- 
seits und  als  theoretisches  und  praktisches  Verhalten  anderer- 
seits von  einander  unterscheiden,  dann  scheint  unsern  Philosophen 
so  etwas  nicht  mehr  einzuleuchten.  Sofort  verwandelt  sich 
ihnen  die  Umgebung  entweder  in  die  ^Dinge  an  sich^  oder  in 
die  "Erscheinung'  und  ^Empfindung'  des  'Ich'.  Wenn  wir  etwa 
die  Umgebung  und  ihre  Bestandteile  im  Verhältnis  zu  unserem 
theoretischen  und  praktischen  Verhalten  als  das  unabhängige  und 
letzteres  als  das  abhängige  Glied  bezeichnen  möchten,  und  dies 
in  keinem  wesentlich  anderen  Sinne,  als  wie  wir  —  um 
bei  unserem  Beispiel  zu  bleiben  —  das  Meer  in  Beziehung  auf 
sein  WeUenspiel  als  das  Unabhängige  und  letzteres  als  das  Ab- 
hängige ansehen  können:  dann  dürfen  wir  sicher  sein,  daijs 
dies  der  Philosoph  wieder  viel  zu  einfach  und  natürlich  findet, 
als  dafs  er  für  dergleichen  überhaupt  das  mindeste  Interesse 
bekundet.  Er  geht  auf  den  Sinn  unserer  Worte  gar  nicht  ein, 
sondern  sowie  er  hört,  dafs  wir  die  Umgebung  als  ein  Unab- 
hängiges bezeichnen,  dann  deutet  er  das  Gehörte  ganz  so  und 
nur  so,  wie  dies  einem  absoluten  Begrifi'ebrüter  entspricht. 
Das  unabhängige,  d.  h.  das  als  in  einem  bestimmten  Sinne  un- 
abhängig bezeichnete  Glied  einer  Abhängigkeits  -  und  Unab- 
hängigkeitsbeziehung macht  er  zu  einem  "^an  und  für  sich 
Seienden'.  Und  wenn  wir  andererseits  die  Zusammengehörig- 
keit und  Unzertrennlichkeit  unserer  Umgebung  und  unseres 
spezifisch  menschlichen  Verhallens  im  Sinne  der  Einheitlichkeit 
des  Physischen  und  Psychischen  hervorheben,  dann  verdreht 
der  spekulative  Augur  Worte  dieser  Art  wieder  so,  dafs  ihm 
mit  einem  Male  die  ganze  Welt  zum  Inhalt  des  ^'Bewufstseins' 
und  also  zur  ^^Vorstellung'  oder  ^'Empfindung'  wird. 

Indes,  wie  schon  angemerkt,  wir  haben  es  nicht  mit  einer 
(unmöglichen)  Widerlegung  derartiger  Mifsverständnisse  zu  thun, 
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sondern  uns  liegt  nur  daran,  durch  Kennzeichnung  der  Trans- 
cendenz  indirekt  unsere  eigene  Ansicht  selbst  zu  entwickeln 
und  schärfer  hervortreten  zu  lassen.  Daher  haben  wir  an 
dieser  Stelle  wenigstens  mit  ein  paar  Worten  auf  das  ^Ich%  den 
^Bewufstseinsinhalt^  und  die  'Empfindung'  einzutreten.  Wir  haben 
nämlich  in  aller  Kürze  festzustellen,  dafs  das  sogenannte  ''Ich' 
in  unserem  Sinne  mit  dem  konkreten  menschlichen  Individuum 
durchaus  zusammenfällt.  Und  das  menschliche  Individuum  selbst 
haben  wir  schon  früher  (vgl.  ersten  Artikel  II  S.  84)  als  ein  aus 
physischen  und  psychischen  Bestandteilen  Zusammengesetztes 
kennen  gelernt.  Was  Physisches  und  Psychisches  bedeutet, 
wissen  wir  gleichfalls;  daher  wird  ohne  weiteres  einleuchten, 
wenn  wir  sagen,  dafs  das  konkrete  menscliliche  Individuum, 
obwohl  sehr  viel  ungleichartiger  und  inhaltsvoller  gestaltet  und 
nicht  so  leicht  beschreibbar  wie  z.  B.  ein  Fels  oder  ein  Baum, 
in  keinem  prinzipiell  anderen  Sinne  ein  Zusammengesetztes 
und  eine  Einheit  sei,  als  z.  B.  unsere  Erde  einerseits  aus 
festen,  flüssigen  und  gasförmigen  Bestandteilen  zusammengesetzt 
ist  und  in  einer  atmosphärischen  Hülle  liegt:  und  andererseits 
als  Ganzes  ein  einheitliches  Körperindividuum  ausmacht.  Dafs 
das  menschliche  Individuum  psychische  Inhalte  als  Bestandteile 
aufweist,  führt  durchaus  zu  keinen  besonderen  Schwierigkeiten; 
es  besagt  ja  nur,  dafs  es  verschiedenartig  zusammengesetzte 
Individuen  giebt;  solche,  die  wir  als  reine  Umgebungsbestand- 
teile bezeichnen  können  und  eine  andere,  die  animalischen 
Individuen  umfassende  Gruppe,  welche  mannigfaltiger  und  reich- 
haltiger zusammengesetzt  ist,  und  insbesondere  im  Menschen 
eine  solche  Gestalt  annimmt,  dafs  die  psychischen  Bestandteile 
zu  einer  Blütenkrone  auswachsen,  welche  in  ihren  Zweigen 
eine  eigene  Well  beherbergt.  Wenn  ferner  gewisse  Bestandteile 
des  menschlichen  Individuums,  nämlich  Gedanken  und  Gefühle, 
die  spezifisch  mechanischen  Prädikate  der  Ausdehnung,  der 
Schwere  und  Bewegung  nicht  aufweisen,  so  hat  dies  in  unserem 
Sinne  wieder  keine  andere  Bedeutung,  als  dafs  z.  B.  die  Luft- 
arten und  tropfbarflüssigen  Stofl'e  ein  anderes  Verhalten  zeigen 
als  die  festen  Körper;  und  dafs  es  innerhalb  beider  Gattungen 
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von  Körpern  die    mannigfalligsten  Unterschiede  in  Zusammen- 
setzung, Konsistenz  und  spezifischem  Gewichte  giebt. 

Noch  mag  hier  auf  einen  Umstand  hingewiesen  werden, 
weil  er  sich  gerade  bei  Betrachtung  des  menschlichen  Indivi- 
duums im  Verhältnis  zu  den  übrigen  Bestandteilen  der  Um- 
gebung besonders  bemerkbar  macht.  Wir  meinen  die  That- 
sache,  dafs  die  psychischen  Inhalte,  obwohl  im  engsten  Zu- 
sammenhang mit  den  physischen,  sich  dennoch  der  mechanischen 
Kausalität  im  Sinne  des  Gesetzes  der  Erhaltung  der  Energie 
nicht  einordnen  lassen.  Hierin  scheinen  manche  einen  Abfall 
von  der  ^Naturordnung^  und  ein  metaphysisches  Rätsel  der- 
selben Art  zu  erblicken,  wie  wir  dergleichen  früher*)  schon 
besprochen  und  gewürdigt  haben.  Allein,  was  die  Naturordnung 
betrifft,  so  kann  mit  ihr  die  psychischen  Inhalte  nur  derjenige 
gleichsam  im  Widerspruch  finden,  welcher  in  der  mechanischen 
Natur  das  All- Eine  überliefert  erhalten  hat  und  an  dieser  Über- 
lieferung fest  hält.  Wir  sehen  in  diesem  Nicht-Aufgehen  der 
psychischen  Inhalte  in  die  spezifisch  mechanische  Naturbetrachtung 
nicht  blofs  nichts  Rätselhaftes,  sondern  teils  einfach  eine  Folge 
des  schon  besprochenen,  aus  der  nächsten  Analyse  hervor- 
gehenden Umstandes,  daCs  Gedanken  uud  Gefühle  eben  keine 
spezifisch  mechanischen  Prädikate  aufweisen ,  teils  geradezu 
nichts  anderes,  als  einen  Ausdruck  für  die  Konstitution  der  Gesamt- 
erfahrung. Da  wir  nämlich  die  psychischen  Bestandteile  nicht 
wie  die  Körper  als  *^Dinge%  sondern  ausschliefslich  als  Vorgänge 
(Zustände  und  Zustandsänderungen)  kennen,  so  setzt  schon  aus 
diesem  Grunde  die  Beziehung  zwischen  physischen  und  psychischen 
Änderungen  immer  ein  Verhältnis  der  Gleichzeitigkeit  vor- 
aus. Zwischen  psychische  Änderungsreihen  schiebt  sich  stets  ein 
Umgebungsbestandteil,  und  eine  Übertragung  und  folglich  ein 
zeitliches  Verhältnis  der  Aufeinanderfolge  findet  daher,  wenn 
wir  von  der  Betrachtung  der  rein  psychischen  Ereignisreihe 
absehen,  nur  zwischen  physischen  Änderungen  statt,  insofern 
eben  eine  bestimmte  Änderung  eines  ersten  Umgebungsbestand- 


1)  Im  ersten  Artikel :  U,  S.  79-85. 
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teils  sich  in  dem  Sinne  fortsetzt,  dals  sie  sich  auf  einen  zweiten 
Umgebungsbestandteil  überträgt.  Das  Gesetz  der  Erhaltung  der 
Energie  setzt  nun  aber  gerade  eine  Anderungsübertragung  im 
angedeuteten  Sinne  voraus.  Dazu  kommt,  dafs  überdies  eine 
Einschaltung  der  psychischen  Bestandteile  in  das  Gleichung- 
Schema  der  physischen  Kraftübertragung  sich  mit  der  allge-  * 
meinen  Erfahrung  als  Zeit- Erfahrung,  d.  h.  der  in  ihre 
natürlichen  Abschnitte  (Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft) 
eingeteilten  Erfahrung  nicht  verträgt,  weil  diese  letztere  (die  all- 
gemeine Zeit-Erfahrung)  die  Zusammengehörigkeit  des  Physischen 
und  Psychischen  im  Sinne  ununterbrochener,  d.  h.  durch  keine 
metaphysischen  Abstände  zerklüfteter  Ganzheit  voraus- 
setzt. Weiter  auf  das  Ich-Bezeichnete ,  aus  physischen  und 
psychischen  Bestandteilen  zusammengesetzte  menschliche  Indivi- 
duum einzutreten  ist  hier,  wo  wir  uns  nur  auf  die  centralsten 
Gesichtspunkte  zu  beschränken  haben,  nicht  der  Ort;  und  wir 
verweisen  diesfalls  teils  auf  eine  Ich-Analyse  im  „menschlichen 
Weltbegrilf"  (S.  79 — 84)  von  R.  Avenarius,  teils  auf  unsern 
eigenen  Artikel:  „Das  erkenntnistheoretische  Ich  und  der  natür- 
liche Weltbegriff"  (vgl.  diese  Zeitschrift  1894,  Heft  1).  Wohl 
aber  sind  wir  nun  hinlänglich  vorbereitet  ^  um  durch  eine 
Schilderung  verschiedener  Gestalten  der  Transcendenz  auch 
unsere  jüngste  Phase  der  Metaphysik  als  Glied  der  allgemeinen 
Transcendenz  wiederzuerkennen.  Denn,  dafs  das  'ßewulstsein' 
und  'höhere  Ich'  unserer  neuesten  Philosophen  nur  ein  Reflex 
des  'Unendlichen'  und  'Ewigen'  sein  mufs,  dies  ergiebt  sich 
schon  aus  ihrem  paradoxen  Verhalten  der  Erfahrung  gegenüber, 
insofern  sie  dieselbe  als  'Bewufstseinsinhalt',  'Empfindung', 
'Vorstellung'  und  ähnlich  bezeichnen.  Dergleichen  beweist  eine 
Gleichgültigkeil  und  Abgestumpftheit  gegen  allen  gesunden  und 
im  Innersten  laut  protestierenden  Instinkt,  dafs  man  selbst  von 
der  philosophischen  Krankheit  angesteckt  sein  müfste,  um  nicht 
ohne  weiteres  einzusehen,  dafs  die  Welt  als  'Bewufstseinsinhalt' 
nur  das  Produkt  eines  Mystikers  oder  Scholastikers  sein  kann. 
Nur  ein  Mystiker,  dessen  auf  das  'Ewige'  gerichteter  Blick 
geblendet  und  hypnotisiert  erscheint,  und  nur  ein  Scholastiker, 
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der  blofse  Wortunterscheidungen  mit  dem  Feingehalt  und  leere 
Worthälsen  mit  der  Frucht  yerwechselt:  nur  sie  können  die 
Unterscheidung  von  Vorstellung  und  Sache,  von  Umgebung  und 
ausgesagter  Erfahrung  für  philosophisch  gleichgültig  oder  neben- 
sächlich  erklären.  Zwar  setzen  wir  uns  regelmälsig  durch  eine 
in  ganz  bestimmter  Richtung  verlaufende  Reflexion  und  Ab- 
straktion über  alles  hinweg,  was  nicht  der  betreffenden  Sphäre 
angehört.  Allein,  wenn  wir,  wie  in  unserem  Falle  geschieht, 
die  Gesamterfahrung  begrifflich  erfassen  wollen,  dann  dürfen 
wir  die  angedeuteten  Unterschiede,  welche  die  Gesamterfahrung 
von  einer  bestimmten  Seite  aus  gerade  zum  Ausdruck  bringen, 
nicht  vernachlässigen.  Wer,  wie  unsere  Metaphysiker  von  heute, 
die  Welt  unserer  Erfahrung  zur  ^'Vorstellung'  oder  ^'Rewufstseins- 
Inhalt'  macht  und  erklärt:  in  einem  weiteren  philosophischen 
Sinne  seien  auch  die  wahrgenommene  Sache  und  die  Umgebung 
'Vorstellung',  ein  solcher  verwechselt  die  Art  mit  der 
Gattung  und  befolgt  dieselbe  Logik,  welche  etwa  in  der  Be- 
hauptung liegt:  es  giebt  zwar  die  verschiedensten  Tiere,  welche 
Flügel  besitzen:  Insekten,  Fische,  Vögel  und  Säugetiere;  aber 
in  einem  höheren  philosophischen  Sinne  sind  eben  doch  alle 
geflügelten  Tiere  Fledermäuse.  Wer  derart  hinter  den  Wolken 
höherer  Redensarten  gegen  die  Logik  der  Thatsachen  verstöfst, 
erklärt  hiermit  in  unzweideutiger  Weise  nicht  nur,  dafs  ihm 
das  Metaphysische  über  die  Erfahrung  geht,  sondern  dafs  er 
überhaupt  gar  nicht  mehr  zu  erfahren  imstande  ist  und  so- 
gleich alles,  was  er  berührt,  wie  wir  nun  bald  im  Zusammen- 
hange unserer  allgemeinen  Schilderung  sehen  werden,  meta- 
physisch verzaubert. 


IT,   Verschiedene  Gestalten  nnd  Stadien  der  Transoendenz« 

Die  unsterblichen  Götter  und  die  unsterbliche  Seele  sind 
offenbar  das  'Ewige'  und  'Unendliche'  in  naivster  Gestalt. 
Götter  und  Seelen  sind  zunächst  einfach  positiv  oder  negativ 
gesteigerte  und  modifizierte  konkrete  menschliche  Individuen. 
Dafs  sie  jedoch  unsterblich  sind,   macht  sie  zu  so  sehr  andern 
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als  menschlichen  Wesen,  dafs  dieselben  von  unserem  Stand- 
punkt aus  gar  keine  Wesen  mehr,  sondern  nur  noch  Undenkbar- 
keiten sind.  Wer  ^ewig"*  lebt,  kennt  keinen  Raum  und  keine 
Zeit,  weil  er  keine  Gegenwart,  keine  Vergangenheit  und  keine 
Zukunft  kennt.  Die  ^ewige'  Gegenwart,  soweit  sie  überhaupt 
denkbar,  ist  ja  natürlich  nur  eine  beliebig  verlängerte 
Gegenwart.  Denn  wollten  wir  mit  der  ewigen  Gegenwart  oder 
AUgegenwart  Ernst  machen,  dann  mufsten  wir  eine  Gegenwart 
ohne  Beziehung  auf  Vergangenheit  und  Zukunft  voraussetzen, 
und  dies  hiefse  eine  Gegenwart  ohne  naturliche  Zeitabschnitte 
annehmen.  So  wären  wir  bei  der  Zeit  ohne  Zeit  angekommen ; 
wir  hätten  die  Erfahrung  selbst  aufgehoben  und  rein  nichts 
mehr  zurückbehalten.  Den  Unsterblichkeits^läubigen  und  Un- 
endlichkeitsphilosophen freilich  ist  das  '^Ewige^  und  'Unendliche' 
gerade  etwas  Selbstverständliches,  ja  das  Selbstverständlichste 
von  der  Welt.  Ihnen  verschwimmt  die  blofse  zeitliche  Unbe- 
stimmtheit der  Dauer  mit  der  Negation  der  Zeit  selbst.  So 
trugen  unsere  Vorfahren,  und  trägt  noch  heule  ein  Teil  unserer, 
wenn  auch  nicht  gerade  mitteleuropäischer  Mitmenschen  nicht 
das  mindeste  Bedenken,  dafs  sie  nach  dem  Tode  einfach  so 
fortleben  wie  sie  bisher  lebten:  entweder  als  Jäger  auf  frucht- 
baren Jagdgefilden ,  als  Seehundfänger  an  günstigen  Meeren, 
oder  auch  als  rein  geniefsende  Glückskinder  auf  weichem  Rasen 
unter  herrlichem  Himmel,  im  Schatten  kühlender  Wälder  oder 
auf  kostbaren  Teppichen  hingelagert. 

Dieser  Klasse  Unsterblichkeitsgläubiger  scheint  in  gewissem 
Sinne  auch  noch  Sokrates,  so  wie  ihn  die  Apologie  schildert, 
anzugehören.  Besonderen  Trost  zwar  zieht  er  aus  der  Un- 
sterblicbkeitslehre  nicht  mehr.  Nicht  nur  gewährt  er  seinen 
Richtern,  die  ihn  eben  zum  Tode  verurteilt  haben,  die  Schaden-* 
freude  nicht,  dafs  er  sich  vor  dem  Tode  fürchtet  und  weinerlich 
um  Gnade  fleht;  er  klammert  sich  überdies  keineswegs  an  den 
Unsterblichkeitsglauben.  Er  läfst  es  dahingestellt,  was  nach 
dem  Tode  mit  uns  werde.  Werden  wir,  wie  er  sagt,  zu  nichts, 
dann,  meint  er  (fast  wie  später  Epikur  denselben  Gedanken, 
nur  in  antithetischer  Prägnanz  ausdrückte),   sehe  ich  nicht  ein, 
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wefshalb  wir  uns  vor  dem  Nichts  fürchten  sollten ,  da  wir  ja 
dann  eben  nicht  mehr  sind  und  also  auch  nichts  mehr  zu 
leiden  und  zu  färchten  haben.  Im  Falle  eines  Fortlebens 
allerdings,  hofiTt  er  seinen  Lebensberuf  wie  bisher  ausüben  zu 
können.  Und  wie  schön,  meint  er,  wäre  es  doch  im  Jenseits, 
mit  den  besten  und  weisesten  Männern  und  Frauen  philo- 
sophische Gespräche  zu  fähren!  Man  würde  ja  dort  nicht 
mehr  falsch  angeklagt,  könnte  nicht  mehr  zu  Tode  yerurteilt 
werden  und  man  müfste  auch  nicht  mehr  sterben.  Wie  sich 
diese  kräftige,  zum  Teil  sogar  sehr  'sinnliche'  und  immer 
konkrete  'Unsterblichkeit'  zum  Glauben  an  gespenstische,  auch 
dem  Gläubigen  selbst  nur  noch  ein  negatives  Interesse  ein- 
flöfsende  Schattenphantome  der  Unterwelt  verflüchtigte,  dies 
heben  wir  nur  hervor,  um  zu  zeigen,  in  welchem  Sinne  das 
'Ewige'  und  'Unendliche'  des  allen  Zeiten  und  Kulturen  ge- 
meinsamen transcendenten  Motivs  nichts  anderes  ist,  als  der 
modifizierte  gewöhnliche  Götter-  und  Seelen-Unsterblichkeits- 
glaube. So  lange  die  Unsterblichkeitsidee  in  der  Hauptsache 
weiter  nichts,  als  ein  übrigens  im  verschiedensten  Sinne 
idealisiertes  irdisches  Fortleben  war,  blieb  die  Unterscheidung 
von  'Zeit'  und  'Ewigkeit',  wie  wir  uns  kurz  aber  deutlich 
genug  ausdrücken  können,  noch  im  Hintergrund.  Dieselbe  trat 
erst  mehr  hervor,  als  sich  der  Gegensatz  von  Diesseits  und 
Jenseits  im  theosophischen  und  religionsphilosopliischen  Sinne 
überhaupt  verschärfte.  Die  'Vergänglichkeit'  als  solche,  die 
'Zeitlichkeit'  und  'Endlichkeit',  die  'Hinfälligkeit'  wurden  jetzt 
nicht  nur  überhaupt  zu  Grundprädikaten  unserer  Erfahrung 
gemacht,  sondern  sie  sanken  nun  noch  überdies  zu  etwas  weniger 
'Hohem',  manchmal  überhaupt  zu  etwas  Minderwertigem  und 
'Nichtigen'  herab.  Aber  unberührt  von  der  Zeit  blieb  der 
'Urgrund',  woher  alles  kommt  und  wohin  zuletzt  alles  wieder 
zurückkehrt.  Alle  die  verschiedenen  Hauptgestalten  des  'Ur- 
grundes', welche  stets  eine  bestimmte  Kulturperiode  nebst  den 
wechselnden  Bedürfnissen,  Neigungen,  Stimmungen,  Geschmäcken 
und  Richtungen  der  philosophierenden  hervorragenden  Original- 
Individuen  getreulich  wiederspiegeln,  interessieren  uns  hier  nun 
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keines wegs.  Vielmehr  kommen  dieselben  für  uns  nur  insoweit 
in  Betracht,  als  wir  zu  zeigen  versprochen  haben,  wie  alle 
scheinbar  rein  theoretischen  und  nur  von  logischen  Interessen 
und  Bedurfnissen  eingegebenen  metaphysischen  'Erklärungen' 
nicht  minder,  als  alle  metaphysisch  gefälschten  sogenannten 
Thatsachen;  mögen  sie  im  übrigen  mehr  konkret  und  sinnlich 
gefärbt  sein,  eine  naturwissenschaftliche  Hülle  tragen  und  mit 
einem  reichen  Schatz  positiver  Kenntnisse  wie  mit  einem 
Blumengarten  überschüttet  sein;  oder  einen  exklusiv  spekulativen 
Charakter  aufweisen  und  bald  mehr  zum  Mystischen,  bald  mehr 
zum  Scholastischen  neigen,  bald  durch  'Kritik'  zu  'Grenzen 
des  Wissens'  abgeschwächt  erscheinen,  bald  üppig  wie  wilde 
Triebe  durcheinander  wuchern,  oder  endlich  als  verdämmernde 
Jugenderinnerungen  und  zarte  Herzensangelegenheiten  nach- 
dauern und  überaU  mitschwingen:  wie  alle  diese  Hirngespinste 
und  Ausgeburten  nur  eine  verfeinerte  und  oft  fast  zur  Un- 
kenntlichkeit entstellte  Fortsetzung  des  Unsterblichkeitskultus 
darstellen. 

Wir  versetzen  uns  in  die  Epoche  der  frühesten  griechischen 
Denker,  zu  den  Thales,  Anakimenes  und  Heraklit,  welche 
die  ersten  Keime  zu  der  künftigen  selbständigen  spekulativen 
Saat  des  Abendlandes  ausstreuten.  Wir  nehmen  an:  die 
individuell  persönliche  Unsterblichkeit  habe  keinen  Boden  mehr 
bei  ihnen,  und  ihr  Interesse  sei  ganz  dem  All  zugewendet.  Um 
so  lehrreicher  ist  nun  aber  die  Art,  wie  die  Genannten  das 
'Ewige'  und  'Unendliche'  im  Wasser,  im  Feuer  und  in  der 
Luft  unmittelbar  anschauten.  Da  wir  wissen,  dafs  die  Dauer 
der  Gegenwart  (vgl.  den  ersten  Artikel  II,  besonders  S.  66) 
in  den  Bestandteilen  unserer  Umgebung  sich  in  besonders  ein- 
dringlicher Weise  ausprägt,  so  sehen  wir  in  jenen  halb  mythisch, 
halb  natürlich  verschleierten  Konzeptionen  die  jungfräuliche 
Quelle,  welche  Zeit  und  Ewigkeit  ineinander  verschlingt,  und  in 
den  uns  wohl  vertrauten  Medien,  welche  alles  erhalten  und 
alles  zerstören,  das  Urgeheimnis  mit  einem  lieblichen  Mantel 
zugleich    zu    verhüllen    und    zu    lüften    scheint.     Nachdem    die 
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Menschheit  die  nach  und  nach  mehr  beengende  als  befreiende 
und  läuternde  Urgestalt  der  persönlichen  Unsterblichkeit  wie 
eine  Puppenhälle  abgestreift,  schmeichelt  sie  sich  um  so  mehr 
mit  dem  säfsen  Gefühl,  welches  der  Widerschein  des  aufser- 
und  übermenschlichen  Unendlichen  über  die  sterblichen  Ge- 
schlechter giefst.  Sieht  der  Mensch  ein,  dafs  er  selbst,  wie 
er  auf  Erden  haust  und  lebt  und  als  Person  überhaupt,  nicht 
unsterblich  sein  kann,  so  fühlt  er  sich  um  so  beglückter,  wenn 
er  als  verschwindende  Welle  im  Unendlichen  aufgeht,  und  so 
einer  Unsterblichkeit  höherer  Art  teilhaftig  wird.  Er  geht  unter, 
aber  als  Teil  des  UnendMchen;  er  schwelgt  nun  gleichsam  in 
diesem  Untergehen,  da  ja  der  persönUche  Untergang  gerade 
sein  Teilhaben  am  Unendlichen  und  seine  vollendete  überirdische 
Unsterblichkeit  verbürgt.  Dieser  Zustand  halb  jungkräfügen 
und  jugendlich  ausweitenden  Dranges  und  zugleich  halb  greisen- 
hafter Grabes-  und  Totenstimmung  scheint  schon  die  Urheber 
der  griechischen  Philosophie  erfüllt  zu  haben,  als  sie  in  ihren 
sinnlich  lächelnden,  aber  finster  schweigenden  Unendlichkeiten 
das  Lehen  zum  Tod  und  den  Tod  zum  Leben  machten.  Denn 
schon  Anaximander  sah  in  der  Ablösung  der  individuellen 
Existenz  vom  Unendlichen  einen  Abfall,  den  wir  mit  dem  Tode 
zu  hülsen  haben;  und  Empedokles^  von  „Liebe^  und  ^^Hafs" 
erfüllte  und  regierte  Weltelemente  zeigten  periodisch  einen 
Zustand  ausgeglichener  Totenstille,  welcher  als  das  hohe  Reich 
der  alles  beherrschenden  Liebe  gepriesen  ward.  Dieselbe 
Stimmung  hat  sich  forterhalten  bis  heute;  sie  ist  die  Brutstatte 
der  metaphysischen  Rätsel,  der  Orakelsprüche  und  bald  wissen- 
schaftlich verbrämten,  bald  zügellosen  philosophischen  und 
religiösen  Geheimniskrämerei  aller  Zeiten.  Wir  aber  haben 
nur  den  Punkt  genau  aufzuzeigen,  an  welchem  sich  Erfahrung 
und  Transcendenz  beinahe  berühren,  und  so  nahe  aneinander 
grenzen,  wie  beim  Überschreiten  einer  schneebedeckten  Grat- 
schneide eine  grofse  Aussicht  und  der  Absturz  in  die  Tiefe. 
Weil  wir  im  Interesse  insbesondere  wissenschaftlicher  Verwertung 
der  Erfahrung  das  'Dauernde'  im  ^'Wechser  suchen,  kann  es 
leicht  geschehen,   dafs  nun  das  Konstante  und  'Bleibende' 
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als  Bestandteil  der  Erfahrung  mit  dem  Unveränderlichen  im 
absoluten  Sinne  (dem  'Unendlichen'  und  'Ewigen')  ver- 
wechselt und  das  eine  in  das  andere  verschoben  wird.  Obwohl 
nun  dieser  Übergang  der  Konstanz  und  der  Dauer  in  ein  Ab- 
solutes vielleicht  ganz  spontan  und  unmerklich  geschieht,  so 
vermöchte  doch  die  Erfahrung  für  sich  allein  jenes  Abschweifen 
ins  Unendliche  nicht  herbeizuführen,  wenn  nicht  der  Hang  dazu 
schon  von  Anfang  an  wirksam  wäre.  Zwar  könnte  man  sich 
darauf  berufen,  dafs  es  uns  sehr  leicht  möglich  ist,  das  Un- 
veränderliche für  sich  (in  abstracto)  festzuhalten;  dagegen  eine 
reine  Veränderung  auch  nur  denken  zu  wollen,  ohne  sie  auf 
ein  Unveränderliches  zu  beziehen,  uns  schlechterdings  versagt 
bleibt.  Und  so  mufs  es  sich  verhalten,  weil  unsere  Betrachtung 
über  die  allgemeine  Zeiterfahrung  schon  gezeigt  hat,  dafs  alles, 
was  wir  denken  sollen,  eine  gewisse  Dauer,  weil  Bestand  haben 
mufs.  Die  Veränderung  als  solche  unterbricht  nun  aber  gerade 
die  Dauer,  weil  in  Um*  (der  Veränderung)  Vergangenheit  und 
Zukunft  die  Gegenwart  ergreifen  und  von  dieser  letzteren  hin- 
weg rückwärts  oder  vorwärts  in  jene  Dämmerung  weisen, 
welche  nur  wie  ein  Säuseln  anklingt  und  als  fernes  Echo  zu 
uns  spricht.  Dennoch  vermöchte  auch  diese  Thatsache  für  sich 
allein  keine  Transcendenz  herbeizuführen,  wenn  sie  nicht  schon 
ursprünglich  als  Fremdling  aus  einer  anderen  Welt  mit  der 
Wirklichkeit  schaltete  wie  der  Träumende  im  Fieberwahn.  Dies 
läfst  sich  dadurch  sehr  deutlich  machen,  dafs  ja  bekanntlich 
die  Spekulation  nicht  nur  die  dauernden,  sondern  auch  die 
veränderlichen  Bestandteile  der  Erfahrung  verabsolutierte  und 
beide  Hai  ein  nur  anscheinend  anderes,  in  Wahrheit  jedoch 
dasselbe  Absolute  erhielt.  Ein  Beweis,  dafs,  gleichwie  die  Er- 
fahrung zum  Absoluten  keinen  Anlafs  bietet  und  keine  Ver- 
bindung mit  ihm  eingeht,  so  auch  das  zum  Absoluten  sich  ver- 
steigende Denken  nur  an  der  Neigung  zum  Überschnappen 
leidet.  Vergleichen  wir  einerseits  das  heraklitische  göttliche,  wie 
ein  unendlich  beweglicher  Lufthauch  im  ewigen  Flufs  sich  be- 
findliche Urfeuer  und  die  HECEL^sche  dialektische,  reine  Selbst- 
bewegung des  Begriffs  mit  dem  gegensatzlosen,  ruhenden,  alles 
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empirischen  Inhaltes  baren  AU-Eins  der  Eleaten  und  Herbarts 
im  imaginären  Raum  sich  drängendem  und  drückendem  Punkt- 
system andererseits,  so  haben  wir  —  historisch  und  spekulativ 
genommen  —  die  denkbar  gröfsten  Gegensätze,  welche  sich 
aber  für  unsere  Betrachtung  wie  die  Staubwolken  im  Winde 
verlieren.  Wenn  wir  nämlich  von  den  mehr  oder  minder 
reichlichen  empirischen  Wickelstücken  der  verschiedenen  Ab- 
soluten absehen  und  uns  durch  sie  nicht  beirren  lassen,  dann 
ist  es  vollkommen  gleichgültig,  ob  wir  ein  absolutes  ^'Sein'  oder 
^Werden""  vor  uns  haben.  Sobald  die  Zeit  stille  steht,  so  steht 
auch  aUes  Geschehen  wie  eine  ewige  Gegenwart  stille.  Das 
absolute  Werden  als  absolute  Gegenwart  deckt  sich  nun  voll- 
kommen mit  der  Ruhe  des  absoluten  Seins,  weil  es  einem  in 
ewig  derselben  Drehung  sich  bewegenden  Wirbelrad  gleicht, 
dessen  Geschwindigkeit  man  ganz  beliebig  und  also  auch  so 
schneU  wählen  kann,  dafs  uns  jene  sanfte  Ruhe  des  Schwindels 
befallt,  die  Sein  und  Werden  begräbt.  Und  einen^  solchen 
Ideal  sind  denn  auch  die  Philosophen  manchmal  nachgekommen. 
Gewisse  von  der  heraklitischen  Tradition  beeinflulste  Stoiker 
lehrten,  dafs  im  Laufe  der  Zeiten  (!)  alles  genau  so  wieder- 
kehre und  sich  periodisch  wiederhole  wie  es  früher  (!)  schon 
einmal  dagewesen  bis  auf  Sokrates  und  Xantippe  hinaus! 
Dies  ist  nun  durchaus  nicht  etwa  eine  zufällige  Schrulle,  sondern 
bare,  in  aller  Naivität  ausgesprochene  Konsequenz  einer 
Philosophie,  welche  das  Geschehen  selbst  verabsolutiert  und  die 
Zeil,  weil  sie  die  natürlichen  Abschnitte  derselben  (Gegenwart, 
Vergangenheit  und  Zukunft)  tilgt,  transcendent  macht  Wie 
merkwürdig!  Das  so  lebendig,  so  wechselvoll,  so  vielgestaltig 
und  zugleich  so  einheitlich  gedachte  Urfeuer  enthüllt  sich  uns 
schlieüslich  als  ein  schales  Phantasiespiel,  als  eine  Fratze,  die 
nicht  einmal  den  Vorzug  der  Lächerlichkeit  mehr  besitzt.  Aber 
haben  wir  es  nicht  gesagt,  daüs  alles,  was  der  absolute  Philosoph 
berührt,  sogleich  von  ihm  verzaubert  wird  ?  Ist  es  noch  nötig, 
dies  an  mehreren  Beispielen  zu  zeigen?  und  sind  wir  nicht 
schon  hinlänglich  überzeugt,  dafs  alles  in  die  Sphäre  der 
Transcendenz    gehobene  Sein,    was   immer  für  ein  Inhalt  zu 
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seiner  täuschenden  Umhüllung  aus  der  Erfahrung  geborgt  wird, 
den  Zirkel  der  Schlange,  die  sich  selbst  ewig  in  den  Schwanz 
beiüst,  beschreiben  mufs?!  Übrigens  versteht  sich,  dals  in 
unserem  Sinne  auch  der  transcendental-apriorische  Formen- 
apparat zur  Transcendenz  gehört.  In  der  Transcendental- 
gestalt  wird  die  Zeit  und  damit  die  Erfahrung  selbst  zum 
Schleier,  welcher  das  Bild  von  Sais  bedeckt.  Und  würde  ihnen 
doch  der  Schrecken  in  die  Glieder  fahren  und  möchten  sie 
lahm  werden  vor  Entsetzen,  wenn  sie  ihre  Neugier  befriedigen 
und  die  Decke  heben!  Doch  nein!  Unsere  Philosophen  sind 
ja  keine  jähen,  unerfahrenen  Jünglinge  mehr;  sie  sind  alt  und 
grau  gewordene  Zöglinge  und  abgehärtete  Schulhäupter,  welche 
mit  Geheimnissen  auf  so  vertrautem  Fufse  leben  wie  ein  Opfer- 
priester. Sie  lüften  also  den  Schieier,  legen  das  Rätsel  aus 
und  wo  sie  keines  finden,  da  machen  sie  ein  neues. 

So  verwirrend  und  betäubend  ist  der  Eindruck,  welchen 
die  Zeitlichkeit  unserer  Erfahrung  auf  das  Gemüt  der 
Menschen  macht.  Haben  sie  auf  die  persönliche  Unsterblichkeit 
verzichten  gelernt,  so  klammern  sie  sich  nur  um  so  zäher  und 
um  so  leidenschaftlicher  an  die  Unsterblichkeit  eines  Über- 
menschlichen. Und  nichts  scheint  ja  natürlicher  als  die  Frage : 
aber  nun,  wenn  wir  einst  nicht  mehr  sind,  etwas  ist  dann  doch 
noch,  und  mufs  immer  und  ewig  bleiben,  denn  sonst  wäre  ja 
das  Nichts!  Offenbar  aber  vergifst,  wer  so  fragt ,  dafs  alles, 
was  wir  denken  und  also  auch  fragen  können,  den  Standpunkt 
unserer  Erfahrung  voraussetzt.  Diesen  Standpunkt  verlassen 
—  und  doch  noch  etwas  erfahren  und  denken  wollen:  nun, 
den  Nachsatz  können  wir  dem  Leser  überlassen.  Die  Furcht 
vor  dem  'Nichts^  also  ist  durchaus  kein  logischer  Skrupel.  Das 
Nichts  als  verstärkte  Negativpartikel  ist  ja  etwas.  Und  anders  als 
in  diesem  Sinne  —  es  müfste  denn  ein  Widerspruch  sein  — 
kommt  das  ^'Nichts'  gar  nicht  vor.  Auch  alle  die  thatsächlichen 
Spuren  der  Vergänglichkeit  und  alle  Todeserwartungen  gehören 
ja  mit  zu  unserer  Erfahrung,  die  nun  einmal  ohne  diese 
Schatten  gar  nicht  unsere  menschliche  Erfahrung  wäre.  So  lange 
der  Mensch    übrigens  gesund,   bei  Kräften   und  beschäftigt  ist, 
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hält  er  sich  bei  jenen  Schatten  nicht  lange  auf  und  vertieft  sich 
auch  nicht  zu  sehr  darin.  Dafs  aher  unsere  Philosophen  noch 
etwas  anderes  als  Erfahrung  wollen,  daran  sind  nur  die  Schatten 
schuld ,  welche  sie  wirft.  In  diese  Abgrunde  gerade  vertiefen 
sie  sich»  und  jene  scheinbar  rein  theoretische  und  so  berechtigte 
Frage:  was  denn  das  doch  wohl  *ewig'  Bleibende  und  ''unver- 
gängliche^ sein  möchte,  ist,  wie  wir  nun  deutlich  einsehen,  nur 
die  Sehnsucht,  da  man  in  eigener  Person  nicht  mehr  unsterb- 
lich sein  kann,  sich  doch  als  Sterblicher  einem  aufsermensch- 
lichen  Unsterblichen  zu  nähern  und  es  wie  einen  Gott  zu  ver- 
ehren. Ohne  diesen  Wahn  mufste  ja  doch  das  Unsinnige  der 
Frage:  was  wohl  ewig  sein  und  bleiben  werde,  wenn  wir 
(unsere  Erfahrung)  nicht  mehr  sind,  sofort  einleuchten.  Aber 
blinde  Gefühle  und  lange  Gewohnheiten  sind  stärker  als  die 
stärksten  Einsichten.  Der  metaphysische  sogenannte  'Materialis- 
mus', welcher  das  Gerippe  und  die  Knochenbaut  unserer 
Körperwelt  zum  ''ewigen  Sein'  macht,  ist  an  sich  gewiüs  eine 
harmlose  Religion,  die  nicht  gerade  zum  Fanatismus  reizt,  und 
in  dieser  Hinsicht  am  meisten  Ähnlichkeit  mit  den  epikuräischen, 
in  den  Intermundien  schwebenden,  süfsträumenden  und  sich 
um  keine  irdischen  Angelegenheiten  kümmernden  Göttern  zeigt 
Und  doch  welche  Ablenkung  von  unseren  wahren  Interessen 
findet  sich  auch  hier!  Wie  wild  und  verworren  wogen  oft  auch 
bei  hervorragenden  Naturforschern,  welche  spekulativ  veranlagt 
sind,  das  schönste  Wissen ,  die  feinsten  und  zu  den  umfassendsten 
Schlüssen  berechtigenden  Beobachtungen  mit  der  Unendlichkeits- 
anbetung zu  einem  gährenden  Chaos  zusammen!  Wissen- 
schaftliche biologische  Betrachtungen,  die  halb  pantheistisch, 
halb  materialistisch  in  dunkler  Hülle  schwebende  Weltäther- 
substanz, hylozoistischer  und  anthropomorphistischer  Animismus 
und  dazu  mitten  in  eine  spontan  wuchernde  Metaphysik  hin- 
eingetragene erkenntnistheoretisch-kantische  fteminiscenzen,  dafs 
uns  das  'wahre  Wesen  der  Dinge'  verborgen  bleibe,  weil  eben 
alles  menschliche  Wissen  'subjektiv'  sei;  und  schliefslich,  damit 
ja  das  Mafs  voll  werde,  über  alles  ausgegossen  die  naivste  Ver- 
wechselung  von  Sache,  Begriff  und  Wort!     Diese  Entwertung 
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und  Verkümmerung  alles  Besten  was  man  bietet,  diese  grenzen- 
lose Kritiklosigkeit,  welche  die  höheren  spekulativen  Nichtig- 
keiten und  Nichtsbedeutendheiten  zum  Himmel  und  sogar  zum 
ewigen  Stern  macht,  der  uns  auf  unserem  Lebensweg  als 
Führer  zu  begleiten  hat,  dies  alles  hat  das  transcendente  Motiv 
und  nur  dieses  auf  dem  Gewissen. 

Die  Probe  ist  bald  und  leicht  gemacht.  Oft  gerade  die 
für  die  Sache  der  Wahrheit  am  meisten  eingenommenen 
Forscher,  welche  keine  Nebenrücksichten  kennen  und  mit 
reiner  Begeisterung  ihrer  Wissenschaft  und  ihren  Pflichten 
dienen:  was  für  eine  Entweihung  der  'Wahrheit'  würden  sie 
in  unserem  Satz  erblicken,  dafs  alles  Wissen  und  alle  Wahrheit 
in  der  Erfahrung  des  sterblichen  Menschen  aufgeht  und  ohne 
sie  nicht  die  mindeste  Bedeutung  mehr  hat. 

Diese  Wahrheit  würde  ihnen  gar  nicht  mehr  als  solche  er- 
scheinen. Wenn,  was  wir  erforschen  —  würden  sie  ausrufen  — 
uns  nicht  dem  Unendlichen  immer  näher  und  näher  bringt, 
dann  hat  es  keinen  Reiz  mehr;  sein  schönster  Glanz  ist  dann 
dahin  und  uns  fehlt  das  beglückende  Gefühl,  dals  alles,  was 
wir  erarbeitet  und  gefunden  haben,  nie  verloren  gehen  kann, 
sondern  ewig  im  Schöbe  des  Unendlichen  aufgehoben  bleibt! 
Nur  in  anderer  Form,  sonst  ist  dieses  Verhalten  ganz  dasselbe 
wie  es  schon  der  Apostel  Paulus  äufserte,  dafs,  wenn  die  Toten 
nicht  auferstehen,  dann  er  und  seinesgleichen  Thoren  wären, 
wenn  sie  nicht  essen  und  trinken  woUten,  statt  sich  um  ihrer 
Überzeugung  willen  in  Gefahr  zu  begeben.  (Vgl.  David  Strauss, 
Alter  und  neuer  Glaube;  neunte  Auflage,  S.  83,  84.)  Nun 
wollen  wir  gerne  zugeben,  dals  unser  Leben  allerdings  mehr 
Ähnlichkeit  hat  mit  einer  stürmischen  Seefahrt,  als  mit  einem 
ruhigen  Hafen  und  den  Inseln  der  Seligen.  Wir  wissen  gleich- 
falls, dafs  es  Gefühle  giebt,  welche  man  für  heilig  hält,  und 
gewifs  ist  es  ja  in  der  Regel  auch  das  Beste  und  jedenfalls 
Klügste,  wenn  man  mehr  verschweigt  als  deutlich  aus- 
spricht. Dafs  man  diese  Regel  jedoch  gerade  unter  allen 
Umständen  befolgen  müsse,  ist  auch  nicht  gesagt.  Und  da 
wir  sie  schon  bisher  nicht  beachtet  haben,   so  werden  wir  in 
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gleicher  Weise    fortfahren,    nichts    verhehlen    und    ganz    offen 
sprechen. 

Berücksichtigen  wir  nun  die  verschiedenen  extremen 
Temperaturen  im  Klima  des  Metaphysikers ,  dann  lernen  wir 
die  wechselnden  Stadien  und  Temperamente  der  Transcendenz 
kennen.  Der  Mystiker  schwelgt  in  seinen  anschwellenden,  wie 
Wellenberg  und  Wellenthal  sich  hebenden  und  senkenden  Ge- 
fühlen wie  in  gottseliger  Geistesumnachtung.  Je  mehr  ihm  sein 
Absolutes  entschwindet,  welches  er  bekanntlich  manchmal  selbst 
geradezu  als  ^göttliches  Nichts"*  beschreibt,  um  so  höher,  um 
so  überschwenglich  seliger  fühlt  er  sich,  und  seine  Geistes- 
genüsse sind  um  nichts  weniger  über  jede  Beschreibung  er- 
haben, als  der  Zustand  des  von  Gröüienwahn  Befallenen,  der 
sich  für  einen  König  oder  Kaiser^  für  Christus  oder  Gott  selbst 
hält.  Solche  Mystiker  aber  waren  nicht  blofs  einige  verzückte 
Mönche  und  Asketen,  nicht  nur  ein  Dante,  wenn  er  im 
„Paradies^  die  unsichtbaren,  himmlischen  Herrlichkeiten  mit 
einem  Meer  von  Sonnen,  Raketen  und  Feuergarben  über- 
schwemmt, und  nicht  nur  die  theosophischen  Schwärmer,  die 
Religionstifler  und  Sektenhäupter:  Mystiker  waren  und  sind 
sämtliche  Melaphysiker  und  spekulative  Philosophen  überhaupt, 
insofern  in  ihnen  noch  einige  überirdische  Glühwärme  wohnt. 
Fehlt  ihnen  diese,  aber  sind  sie  doch  noch  Absolutisten  ge- 
blieben, dann  sind  diese  abgekühlten  Mystiker  nichts  anderes, 
als  die  Scholastiker. 

Nachdem  die  Jenseitsbegeisterung  des  Christentums  in  der 
apostolischen  und  patristischen  Periode  ihren  Höhepunkt  erreicht 
hatte,  bemächtigten  sich  die  mittelalterlichen  Theologen  der 
religiösen  Geheimnisse  in  einer  Art  nüchterner  Forscher- 
stimmung. Wie  unsere  Zoologen  Insekten  präparieren  und 
unsere  Chemiker  Stoffe  zerlegen,  so  secierten  die  Begriffs- 
chemiker der  scholastischen  Theologie  das  überlieferte  Dogmen- 
system, und  stellten  so  gleichsam  auf  künstlichem  Weg  in 
ihrem  Aristoteles-Laboratorium  her,  was  die  Natur  in  den 
Kirchenvätern,    in    den   Neuplatonikern    und    in    Plato   selbst 
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mehr  ursprünglich  und  weltgebärerisch  aus  Licht  gebracht 
hatte.  Und  wie  die  mittelalterlich  kirchlichen  Scholastiker  die 
ältere  christlich  religiöse  Dogmatik  so  viel  als  möglich  'ver- 
nunftgemäfs"*  zu  machen  suchten  und  auf  diese  Weise  aus 
Religion,  aristotelischer  Logik  und  Rationalismus  eine  kompakte, 
nicht  gerade  für  jedermann  verdauliche  Masse  machten,  ganz 
ebenso  verarbeiten  unsere  metaphysischen  Philosophen  als 
moderne  Scholastiker  die  überlieferten  früheren  spekulativen 
Systeme,  Geschichte,  Psychologie  und  Naturwissenschaft,  zu  jenem 
inkommensurabeln  Amalgam,  welches  man  heute  ^Philosophie' 
nennt.  Und  wenn  das  Mittelalter  seine  Geister  in  die  beiden 
Klassen  der  Scholastiker  und  Mystiker  einteilte,  weil  es  über 
rein  natürliche  Menschen,  welche  zugleich  als  Geister  galten' 
noch  gar  nicht  verfügte,  so  müssen  wir  heute  unsere  Philo- 
sophen, weil  sie  immer  noch  etwas  anderes  und  viel  mehr 
wollen,  als  die  wissenschaftlich  bearbeitete  Erfahrung  bietet, 
einer  besonderen  scholastisch-mystischen  Gelehrtenkaste  zu- 
weisen. Wir  müssen  uns  nur  dadurch  nicht  täuschen  lassen, 
dafs  alle  unsere  neueren  und  neuesten  Metaphysiker  MischHnge 
und  oft  starke  Empiristen  sind.  Sie  behaupten  sogar,  die  Er- 
fahrung an  keinem  Punkte  zu  vernachlässigen,  alles  sorgfältig 
zu  beachten,  was  sie  vorschreibt,  und  dann  auf  Grund  der 
empirischen  Vorstudien  das  Höchste  zu  versuchen  und  durch 
eine  nur  mit  Hilfe  des  'Denkens'  zu  gewinnende  Synthese  alles 
zu  vergeistigen,  zu  durchleuchten  und  zu  'erklären'.  —  Wie 
schön  gesprochen  und  wie  fadenscheinig  und  haltlos  gedacht! 
Was  hilft  es  uns,  dafs  ihr  die  Erfahrung  in  Einzelheiten  um 
Rat  fragt  und  sie  sogar  bereichert,  wenn  ihr  sie  im  ganzen 
verleugnet?  Jene  metaphysische,  nur  durch  'Denken'  zu  er- 
reichende Synthese  und  'Erklärung'  ist  ja  nur  das  Feigenblatt 
für  die  hyperphysischen  Liebeständeleien  mit  dem  Absoluten. 
Wenn  der  Pantheist  alles  in  'Gott  schaut',  und  der  wissen- 
schafüich  geschulte,  theoretisierende  und  nüchtern  analysierende 
Metaphysiker  unsere  Umgebung  durch  die  materielle  'Substanz' 
oder  ein  'Ding  an  sich' -System  'erklärt' :  so  sehen  wir  hierin 
wirklich   keinen   anderen   als   einen   reinen  Temperatur-    und 
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Temperamentsunterschied.  Der  mystische  Pantheist  wälzt  seine 
eigene  konkrete,  liebeserfuUte ,  von  wallenden  Gefuhlswolkeu 
umhüllte  Persönlichkeit  ins  absolule  Nichts  hinein ;  der  scho- 
lastische Begriifsanalytiker  schleudert  wie  der  Herkules  mit  der 
Faust  Erde  und  Himmel  an  ganz  denselben  OrL  Der  erstere 
macht  sein  erhöhtes  Selbst,  der  letzlere  unsere  Umgebung  zu 
einem  transcendenten  Spiegelbild,  welches  als  Bild  ein  Stück 
unserer  Erfahrung  reflektiert,  und  als  Imaginärphantasie  uns 
mit  abmarternder  Anspannung,  abstumpfender  Leere  und  zuletzt 
blödem  Augenschwarz  beglückt. 

Und  nun  unsere  allermodernsten  ''Bewulstseins''  -  Meta- 
physiker!  — ^.-Versteigt  sich  der  Philosoph  bis  zum  Solipsismus, 
dann  mufs  er  sich  selbst  als  Absolutes  und  also  wohl  auch  als 
Gott  fühlen!  Sein  ^Bewurstsein""  ist  ja  kein  Ereignis  in  der 
Zeit  und  kein  Umgebungsbestandteil,  und  als  ewiges  Weltauge 
wird  es  nicht  geboren  und  stirbt  nicht.  Hier  ist  das  „Wort" 
Fleisch  geworden,  das  Absolute  hat  individuell-persönliche  und 
zufällige  Gestalt  angenommen«  Dafs  der  besonders  kritische 
und  seiner  Meinung  nach  reine  Thatsachenphilesoph  das  All- 
Bewufstsein  zu  einer  blofsen,  aber  freilich  absoluten  (räum- 
und  zeitlosen)  Einlieitsform  herabsetzt,  welche  den  ^Inhalt  des 
Bewulstseins"*  zusammenhalten  mufs,  dies  darf  uns  nicht 
wundern ;  dergleichen  Wandlungen  und  Wertverschiebungen 
gehören  zu  den  Schicksalen  unserer  Erfahrung.  Der  Zeit 
entgeht  nichts,  und  wenn  sich  ihr  das  ^'Ich-Bewufstsein''  des 
Metaphysikers  in  den  Weg  stellt,  so  ergreift  sie  diesen  letzteren 
selbst,  und  Mst  nach  wie  vor  neben  sich  niemand  sonst 
etwas  gelten. 

Wie  wir  noch  einiges  von  diesen  Verkümmerungs- 
erscheinungen mitteilen  möchten,  so  wollen  wir  auch  einige 
besonders  extreme  Gestalten  der  Transcendenz  nicht  ganz  über- 
gehen, weil  uns  die  letzteren  immer  wieder  dasselbe  unsterbliche 
Absolute  zeigen,  und  weil  die  ersteren  (die  Verkümmerungs- 
erscheinungen) uns  die  spätere  relative  Selbständigkeit  und 
Unabhängigkeit  der  metaphysischen  Erkenntnistheorie  und  der 
Metaphysik  im  engern  Sinne  verständlich  machen. 
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Nehmen  wir  aii:  die  ^Dinge  an  sich%  d.  h.  die  ver- 
absolutierten Umgebungsbestandteile  sowohl  als  das  ^Bewufstsein' 
—  das  verabsolutierte  konkrete  menschliche  Individuum  — 
seien  zu  leeren  spekulativen  Wortfratzen,  zu  den  ^an  sich^ 
existierenden,  aber  (absolut)  unbekannten  'Dingen  an  sich' 
einerseits,  und  dem  ebenso  'an  sich'  existierenden  und  ebenso 
(absolut)  unbekannten  'Ich'  oder  'Bewufstsein'  andererseits 
vertrocknet,  so  ist  in  einem  solchen  Stadium  die  Erinnerung 
an  das  ehemalige  Absolute  im  Kopf  des  betreffenden  Philosophen 
vielleicht  ganz  erloschen.  Es  wird  dies  umsomehr  zutreffen, 
wenn  wir  überdies  weiter  voraussetzen:  der  Philosoph  besitze 
naturwissenschaftliche  Kenntnisse  und  interessiere  sich  um  die 
Frage  des  Verhältnisses  des  Physischen  und  Psychischen.  Nun 
steht  also  die  Sache  so,  dafs  unser  Denker  zwischen  seinem 
Gehirn  und  seiner  Umgebung  jede  Brücke  niedergerissen  findet, 
da  ja  das  'Ding  an  sich'  auf  der  einen  und  das  'Bewufstsein' 
auf  der  anderen  Seite  durch  eine  vollkommene,  weil  transcendente 
Leere  von  einander  getrennt  sind.  Wie  zwei  arme  Nonnen 
sind  sie  nicht  blofs  hinter  Schlofs  und  Biegel,  sondern  ganz  und 
gar  eingemauert,  und  doch  möchten  sie  so  gern  ins  Freie* 
Und  nun  denke  man  sich  die  Perplexität  und  den  Schmerz  des 
jungen  Mannes,  der  ein  gutes  Werk  verrichten  und  die  armen 
Vergrabenen  befreien  möchte!  So  viel  vermag  schon  der 
Schatten  des  Absoluten ;  jenes  schmerzliche  Erstaunen  ist  ja 
nur  die  'unbewufste'  (rein  gefühlsmäfsige  und  unreflektierte), 
nun  beim  Anblick  des  verfinsternden  Schattens  plötzlich  auf- 
tauchende Wiedererinnerung  an  das  Absolute  selbst.  Diese 
Erinnerung  hält  aber  nicht  stand,  denn  sonst  müfste  sie  wohl 
zur  Einsicht  führen,  dafs  am  Ende  denn  doch  dieser  Schatten 
und  das  Absolute  selbst  eine  und  dieselbe  Gröfse  sein  möchten. 
Aber  zu  dieser  Einsicht  kommt  es  nicht,  denn  wie  sollte  doch 
ein  nur  vorübergehend  auftauchender  kritischer  Strahl  eine  so 
allgewaltige,  historisch  fundierte  Beeinflussung  der  philosophischen 
Bildung  und  Litteratur  in  den  Schalten  stellen?  Überdies  ist 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  das  transcendent  Unbekannte 
nicht   immer  wieder   einigen   Gehalt    und  Farbe    von  der  Er- 
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fahrung  entlehnt,  und  so  als  Halbstück  einer  Doppelwelt  in 
unsere  Erfahrung  eingreift  wie  ein  Ring  in  den  andern.  Denn 
wie  unbekannt  und  vielleicht  sogar,  verglichen  mit  der  Er- 
fahrung, minderwertig  das  Gebiet  der  Transcendenz  unserem 
Philosophen  erscheint,  der  ja  zugleich  als  Naturforscher  von 
uns  vorausgesetzt  wird;  es  bleibt  hierbei  doch  nicht  ausge- 
schlossen und  ist  sogar  sehr  leicht  möglich,  dafs  zwar  das 
Transcendente  sich  als  Absolutes  gar  nicht  mehr  abhebt, 
wohl  aber  den  Charakter  des  überhaupt  'Unentbehrlichen'' 
bewahrt  und  sogar  aufs  neue  wieder  erwirbt.  Vielleicht 
darf  man  behaupten:  wenn  das  vollendete  Nichts-Reich  der 
Transcendenz  nicht  durchaus  und  bis  auf  den  letzten  Rest  als 
solches  erkannt  und  als  Traumerscheinung  aus  dem  Bereich 
unseres  gesamten  zurechnungsmäfsigen  Denkens  auf  Lebenszeit 
verbannt  wird,  dann  ist  es  wahrscheinhcher ,  dafis  sich  eine 
frühere,  noch  mit  Erfahrung  und  Erfahrungsanalogieen  durch- 
setzte Form  der  Transcendenz  wieder  einstellt,  als  dafs  das 
ganz  unterhöhlte  'Ding  an  sich'  als  sogenannte  (transcendente) 
'Grenze  des  Wissens'  verharre,  oder  das  zur  mathematischen 
Axe  (Seelenaxe  einer  Kanonenröhre)  herabgeminderte  Seelen- 
Ding  sich  unverändert  forterhalte.  Dagegen  als  'Wirkendes' 
und  das  'Bewufstsein'  'Erregendes'  scheint  dem  'Ding  an  sich' 
ebenso  wie  der  'Seele'  als  Agens,  welches  die  'Ding  an-sich'- 
Wirkungen  teils  empfängt,  teils  rückwirkend  jnodelt  und  um- 
arbeitet, eine  um  so  längere  Existenz  verbürgt  zu  sein,  als 
sich  mit  diesen  vagen  und  verschwommenen  transcendenten 
Wirkungsfaktoren  leicht  scheinbare  Erfahrungsanalogieen  ver- 
schwistern.  Denn,  da  ja  unsere  Erfahrung  längst  und  seit 
philosophischen  Urväterzeiten  ihre  wohlgeordnete  Gestalt  im 
Nebel  der  'Erscheinung',  des  'Bewufstseins',  der  'Empfindung' 
verbirgt  (Worte,  welchen  von  unsern  Philosophen  die  bekannte 
Funktion,  sich  da  einzustellen  wo  Begriffe  fehlen,  am  liebsten 
übertragen  wird),  so  darf  nun  dieser  'Erscheinungs'-Nebel  nicht 
zerfliefsen;  es  mufs  einen  Ort  geben,  von  wo  er  ein  für  alle 
Mal  aufsteigt  und  eine  feste  Wand,  die  ihn  nicht  verduften 
lälst.     Nun,  dieser  Ort  und   die  feste  Wand  sind  'Subjekt* 
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und  ^Objekt%  zwischen  welche  eingekeilt,  unsere  Erfahrung 
wie  ein  mit  Ketten  und  Zwangsjacke  niifshandelter  Gefangener 
kläglich  verkümmert.  Nichts  als  dieses  YerkQmmerungs- 
Produkt  des  transcendenten  Absoluten:  die  Schatten  wälle, 
welche  es  zwischen  Umgebung  und  Individuum  eingesenkt  hat, 
sind  'Subjekr  und  'Objekt',  wie  diese  Worte  von  den 
Philosophen  verstanden  werden. 

Nun  haben  wir  den  Punkt  erreicht,  welchen  wir  hier  be- 
sonders hervorheben  möchten.  Wir  haben  den  Zusammenhang 
zwischen  Metaphysik  im  engeren  Sinne  und  metaphysischer 
Erkenntnistheorie  aufgezeigt  und  sehen  nun  auch  ohne  weiteres 
die  relative  Selbständigkeit  der  letzteren  ein.  Insofern  nämlich 
nur  noch  auf  das  Verhältnis  von  'Subjekt'  und  'Objekt'  sich 
beziehende  Fragen  von  den  Philosophen  besprochen  werden, 
haben  sie  das  ganze  Stack  Geschichte,  welches  zwischen  den 
ursprünglichen  Gestalten  der  Transcendenz  und  ihren  ver- 
kümmerten Schattenresten  davon,  liegt,  einfach  vergessen.  Sind 
sie  ja  doch  in  diesem  ganzen  Prozefs  nur  die  Geschobenen, 
denen  Hände,  Füsse  und  Augen  zugebunden  sind.  Infolge 
jenes  Yergessens  kommen  die  Philosophen  sich  selbst  jedoch 
als  gewaltige  Kritiker  vor,  wenn  sie  hinter  den  transcendenten, 
'Subjekt'  und  'Objekt'  benannten  Gucklöchern  nichts  mehr 
sehen,  als  höchstens  nur  eine  getrübte,  graue  und  kalte  'Er- 
scheinung'-  Sonne ,  die  nicht  einmal  mehr  etwas  bescheint, 
da  in  diesen  Nebelregionen  nichts  lebt  und  gedeiht. 

Mit  grolser,  mit  erfreulicher  und  wohlthuender  Überlegen- 
heit hat  sich  Richard  Avenarius  über  die  Tradition  der  philo- 
sophischen Schulen  hinweggesetzt.  Er  hat  die  Philosophie  vom 
überhimmlischen,  transcendenten  Ort  zu  uns  wieder  herunter- 
geholt; er  hat  an  Stelle  von  'Subjekt'  und  'Objekt'  unsere 
konkrete  Umgebung  und  das  konkrete  menschliche  Individuum 
gesetzt  und  diese  Wurzel  aller  Erkenntnis  den  Händen  philo- 
sophischer Barbarei  und  Schinderei  für  immer  entrissen.  Die 
Beziehung  nun  zwischen  Umgebung  und  Individuum  haben  wir 
hier  weiter  nicht  zu  verfolgen,  sondern  nur  hervorzuheben, 
dafs    dies   der   „menschliche  WeltbegriiT*'  und    die  „Kritik   der 
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reinen  Erfahrung''  gethan  haben.  Und  zwar  in  dem  Sinne, 
dars  an  Stelle  der  bisherigen  Erkenntnistheorie  eine  rein  bio- 
logische, physiologische  und  psychologische,  die  gesamte  Er- 
fahrung umfassende  allgemeine  Analyse  getreten  ist. 

Wir  kehren  zu  unserem  Thema  zurück;  und  betrachten 
zunächst  einige  extreme  Gestalten  der  Transcendenz ,  um  auch 
in  ihnen  überall  dasselbe  Absolute  zu  zeigen. 

Schopenhauers  blinder  Weltwille  und  Spinozas  unendliche 
Substanz  sind  sehr  verschieden;  aber  nur  insofern  sich  in 
ihnen  zwei  in  ihrem  Charakter,  ihren  Lebensumständen  und 
Verhältnis  zu  ihren  Mitmenschen  von  einander  höchst  ab- 
weichende Persönlichkeiten  widerspiegeln.  Diese  rein  individuell- 
persönlichen  Unterschiede  berühren  aber  weder  die  Substanz 
noch  den  Weltwillen,  sofern  dieselben  das  Absolute  darstellen. 
Mag  Spinoza  sich  selbst  als  „Teil  der  unendlichen  Liebe" 
fühlen,  womit  „Gott  sich  selbst  liebt** ;  und  Schopenhauer  von 
brennenden  Schmerzen  der  Selbstzerfleischung  durchwühlt 
werden:  dies  alles,  jene  himmlische  Liebe  und  diese  wilden 
Schmerzen  sind  ja  nur  ^Erscheinung'.  Der  Wille  als  'Ding 
an  sich'  ist  frei  von  den  'Formen'  der  'Erscheinung'  d.  h. 
von  Raum  und  Zeit  (und  Kausalität);  und  die  unendliche, 
nur  „sub  specie  aeternitatis**  zu  betrachtende  Substanz  ist 
gleichfalls  über  Zeit  und  Raum  erhaben.  Die  'Erscheinung' 
ist  nun  aber  gerade  die  Gesamterfahrung:  der  grofse,  alles 
umfassende  Rest  (1),  welcher  im  Absoluten  nicht  aufgeht. 
Die  eine  unendliche  Substanz  und  der  Weltwille  als  Absolute 
sind  dieselbe  reine  Negation  der  Erfahrung.  Ganz  ebenso,  wie 
ScuoPENHAUER,  in  Anbetracht  der  Möglichkeit,  dafs  der  Urwille 
sich  verneinen  könnte:  unsere  Erfahrung,  die  ja  dann  spurlos 
verschwinden  und  eine  ganz  andere,  absolut  unbekannte  (!) 
Gestalt  annehmen  müfste,  als  „relatives  Nichts**(!)  bezeichnet: 
im  selben  Sinne  hätte  auch  Spinoza  von  unserer  Welt  reden 
können;  da  wir  ja  von  den  „unendlich  vielen  Attributen**  der 
Substanz  nur  zwei  („Denken**  und  „Ausdehnug**)  kennen,  welche 
folglich  zu  den  übrigen  absolut  unbekannten  Substanz- 
Prädikaten  in  einem  Nichts- Verhältnis  stehen. 
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Indes  der  Mensch  kann  von  seiner  alten  Neigung,  sich 
vor  einem  Götzen  auf  die  Knie  zu  werfen,  scheint  es,  nicht 
lassen,  David  Strauss  (alter  und  neuer  Glauhe ,  S.  94  ff.) 
verlangt  für  sein  AI!  oder  „Idee  des  Universums^  dieselbe 
„Pietät"  wie  der  „Fromme  allen  Stils  für  seinen  Gott".  Und 
sein  All  denkt  sich  Strauss  als  raum-zeitUch  „unendliches", 
in  „ewiger"  Kraftfulle  verharrendes  materielles  Universum. 
Lebt  hier  der  alte  Gott  noch  einmal  auf,  so  spukt  er  in  den 
spekulativen  ^Begriffsdichtungen%  welche  sich  in  neuester  Zeit 
in  vergröberter  Form  als  ^wissenschaftliche  Poesie'  breit  machen, 
nur  noch  wie  ein  Gespenst,  über  welches  die  romantisch 
Gläubigen  im  Stillen  selbst  lächeln;  aber  doch  nicht  gern  auf 
das  Vergnügen  verzichten,  die  Gespensterschauer  aus  ihrer 
Kindheit  in  sich  immer  wieder  aufs  neue  hervorzurufen. 


y.  Die  menschliche  Erfahrung  und  die  Urprobleme  der 

Metaphysik* 

Hiermit  kommen  wir  an  das  letzte  Kapitel  dieses  Artikels ; 
zu  Monismus,  Dualismus  und  Pluralismus.  Wir 
möchten  nur  in  aller  Kürze  zeigen,  dafs  der  Grundwiderspruch 
des  Absoluten  in  den  genannten  Gegensätzen  in  einer  Weise 
durchschlägt,  dafis  jedes  Glied  derselben  die  Erfahrung  im 
selben  Sinn  tilgt,  weil  im  Reiche  der  Transcendenz  mit  Raum 
und  Zeit  auch  Einheit,  Vielheit,  Veränderung  und  Dauer  in  der 
Wüste  des  unendhchen  Nichts  untergehen. 

Das  Bedürfnis  nach  einem  besonderen  sogenannten  'Monis- 
mus' steUt  sich  für  die  Gesamtheit  unserer  Erfahrung,  wenn 
wir  dieselbe  als  Zeit-Inhalt  betrachten,  gar  nicht  mehr  ein: 
weil  alle  Momente,  sowohl  der  Einheit  als  Mannigfaltigkeit  in 
ihr,  einerseits  so  gebunden  und  andererseits  so  frei  bewegUch 
und  relativ  selbständig  sich  zum  Ganzen  schliefsen,  wie  die 
natürUchen  Zeitabschnitte  (Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft) 
einerseits  ununterbrochen  ineinander  übergehen  und  anderer- 
seits sich  doch  so  deutUch  wie  zwei  Welten  voneinander  ab- 
heben.    Denn    setzt    nicht    alle    Beziehung    und    Zusammen- 

15* 
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gehörigkeit  der  Bestandteile  der  Erfahrung  ein  Zeitverhältnis 
voraus?  haben  wir  nicht  gefunden,  dafs  alles  in  zeitlicher  Nähe 
und  zeitlicher  Ferne  entweder  als  Teil  zu  unserer  Umgebung 
oder  zu  unserer  auf  die  Umgebung  sich  beziehenden  Gedanken- 
welt gehört?  wissen  wir  nicht,  dafs  alle  konkreten,  animalischen 
Individuen  eine  einzige  Familie  bilden  ?  sehen  wir  nicht  deutlich 
ein,  dafs  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  sich  in  be- 
liebiger Abstufung  ausdehnen  und  gegen  einander  abgrenzen 
lassen?  entrollt  sich  vor  unseren  Augen  nicht  endlich  ein 
Kosmos,  der  sich  beständig  erneuert  und  doch  immer  derselbe 
bleibt,  und  welcher  am  äufsersten  Horizont  wie  am  Zenit  über 
unserem  Haupt  dieselbe  Sonne,  dieselben  Lichter  und  auch 
dieselben  Schatten,  dieselbe  Dämmerung  und  dasselbe  Spiel  der 
Bewegung  zeigt?  Dies  alles  hat  sich  uns  von  selbst  ergeben; 
der  metaphysische  Monismus  möchte  gerne  dasselbe  haben,  aber 
noch  ein  wenig  mehr  dazu  und  deswegen  erhält  er  gar  nichts. 

Wir  schauen,  selbst  in  der  Zeit,  darum  auch  alles  in  der 
Zeitschwebe  an.  Der  Melaphysiker  möchte  das  '^Ewige% 
das  'Unendliche'  umarmen  —  und  nun  ist  alles  aus:  eine 
stumme  Sphinx  starrt  ihn  an;  und  er  selbst  wird  zum  Rätsel- 
deuter, der  uns  nur  Rückzugsantworten  und  Yerlegenheils- 
auskünfte  giebt.  Das  'Eine'  und  'Ewige'  nämlich,  weil  aufser 
der  Zeit,  verschlingt  nun  auch  die  ganze  Welt  in  seinem  Rachen. 
Die  „absolute  Identität",  die  „eine  Substanz",  der  „Urwille", 
der  „Allgeist",  das  „Ding  an  sich",  das  „Unendliche",  die 
„absolute  Idee",  das  „Absolute"  schlechtweg  machen  —  wie 
das  theologische  Dogma  der  Dreieinigkeit  aus  eins  drei  und  aus 
drei  eins  macht  —  aus  unserer  gesamten  Erfahrung  ein  Vieles 
und  ein  Mannigfaltiges,  welches  zugleich  kein  Vieles  und  kein 
Mannigfaltiges,  sondern  ein  Eins  ist.  Nehmen  wir  als  Beispiel 
Spinozas  Substanz  mit  den  unendlich  vielen  Attributen ,  so 
lautet  bekanntlich  die  Antwort,  wie  wir  uns  diese  unendliche 
Dreieinigkeit  zu  denken  haben :  alles  ist  dasselbe,  nur  von  'ver- 
schiedenen Seiten  angesehen'. 

Nehmen  wir  die  Vielheit  der  Attribute,  so  mufsten  wir 
nun  sagen :  sie  seien  dasselbe,  jedoch  von  verschiedenen  Seiten 
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angesehen;  eine  Behauptung,  die  offenbar  der  Aussage  gleich- 
kommt: hier  sehe  ich  verschiedene  Seiten  eines  Berges,  sie 
sind  aber  alle  dieselbe  Seite,  nur  von  verschiedenen  Seiten  an- 
gesehen (!).  Sagen  wir  umgekehrt:  es  ist  nur  eine  Substanz, 
aber  wir  kennen  nur  die  Attribute,  weil  sie  (die  Substanz)  sich 
nur  in  ihnen  ausdrückt,  so  hätten  wir  als  Äquivalent  die  Aus- 
sage: hier  sehe  ich  verschiedene  Seiten  eines  Berges  aber  den 
Berg  selbst  gar  nicht. 

So  sehen  wir,  wie  der  ins  Absolute  übersteigerte  und 
übergeschnappte  Monismus  unausbleiblich  in  sein  reines  Gegen- 
teil: in  ein  vervielfältigtes  Ali  oder  eine  All- Vervielfältigung  und 
d.  h.  in  einen  metaphysischen  Pluralismus  umsclilägt.  Von  den 
unendlichen  Attributen  ist  jedes  eine  Welt  für  sich;  es  giebt 
nun  unendlich  viele  Absolute,  wie  ja  auch  die  Monaden,  welche 
„keine  Fenster  haben^  und  die  atomistisch  gedachten  Ur- 
körperchen  jedes  eine  Welt  für  sich  und  ganz  ohne  Beziehung 
auf  die  übrigen  absoluten  Nebenwelten  ausmacht.  Da  nun  aber 
die  vielen  kleinen  Majestäten  das  Bedürfnis  nach  Zusammen- 
schlufs  empfinden,  so  dauert  es  nicht  lange  und  sie  werden 
wie  Heringe  vom  grofsen  Haifisch  verspeist.  So  geht  das  Spiel 
fort;  und  die  Philosophen  haben  bis  heute  den  alten  Sauerteig 
immer  noch  nicht  verdaut.  Dafs  die  mannigfaltigen  in  der  philo- 
sophischen Überlieferung  unterschiedenen  Formen  eines  soge- 
nannten ^konkreten  Monismus''  denselben,  schon  im  ersten 
Ansatz  und  Ausgangspunkt  steckenden  Grund- Widerspruch  nur 
in  weniger  schroffer  Form  und  in  verhüllter,  immer  zurück- 
schiebenden Weise  als  Schleichkrankheit  weiter  vererben:  dies 
ist  ohne  weiteres  einleuchtend  und  interessiert  uns  hier  weiter 
nicht.  Wohl  aber  möchten  wir  noch  eine  Bemerkung  ein- 
schalten, welche,  obwohl  von  ke'ner  prinzipiellen  Bedeutung, 
doch  zur  DeutMchkeit  und  Vollständigkeit  beiträgt.  Gewöhnlich 
setzt  man  den  Monismus  sowohl  dem  Dualismus  als  Pluralismus 
entgegen,  und  bezeichnci  so  mit  demselben  Wort  (Monismus)  zwei 
verschiedene  Gegensätze,  welche  vielleicht  schärfer  unterschieden 
werden  sollten.  Ohne  hierauf  einen  besonderen  Wert  zu 
legen,   möchten  wir  doch  einerseits  Monismus  und  Dualismus; 
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und   andererseits  Singularismus   und  Pluralismus  auseinander- 
halten. 

Monismus  und  Dualismus  verabsolutieren  (im  entgegen- 
gesetzten Sinne):  Physisches  und  Psychisches;  Singularismus 
und  Pluralismus  thun  dasselbe  hinsichtlich  der  allgemeinen 
Individualcharakteristik  (individualisierte  Umgebungsbesland  teile 
und  animalische  Individuen).  Weiter  die  mannigfache  Durch- 
kreuzung und  Nüancierung  dieser  Gegensatzpaare  mit  Hülfe 
historischer  Beispiele  zu  illustrieren,  Hegt  nicht  in  unserer  Auf- 
gabe. Wir  wollten  durch  obige  Unterscheidung  nur  der  reinen 
Gesamterfahrung  die  entsprechende  vollständige  Verabsolutierung 
derselben,  wie  sie  sich  geschichtlich  vollzogen  hat,  gegenüber- 
stellen. Da  der  Monismus  meist  im  absoluten  Sinne  ge- 
deutet wird,  weil  ferner  die  zugehörigen,  in  den  angedeuteten 
Gegensätzen  zum  Ausdruck  gelangenden  Urprobleme  zur  meta- 
physischen Pseudoproblematik  gehören :  so  können  wir  auf  die 
Bezeichnung  ^Monismus^  umsomehr  verzichten,  als  die  Bestand- 
teile unserer  natürlichen  Erfahrung  von  vorneherein  ein  zu- 
sammengehöriges Ganzes  bilden  und  daher  das  (sekundäre  Be- 
dürfnis nach  einem  Monismus  sich  jeweilen  erst  einstellt,  nach- 
dem eine  dualistische  oder  pluralistische  Verabsolutierung  vor- 
angegangen ist,  die  jedoch,  wie  wir  gesehen  haben,  gewöhnlich 
selbst  wieder  nur  einen  metaphysischen  Monismus  (Singularis- 
mus), d.  h.  eine  Verabsolutierung  im  entgegengesetzten  Sinne 
im  Gefolge  hat. 

Desgleichen  lehnen  wir  die  Bezeichnung:  immanente 
Philosophie'  für  unsere  natürlich  -  empiristische  Ansicht  ab. 
Denn,  obwohl  man  ja  im  Gegensatz  zur  Transcendenz  den 
Standpunkt  reiner  Erfahrung  gerade  zur  immanenten  Philosophie 
machen  könnte,  so  scheint  diese  letztere  Bezeichnung  (immanente 
Philosopie)  eine  Bedeutung  annehmen  zu  wollen,  welche  in 
unserem  Sinne  nur  eine  Modifikation  der  Transcendenz  wäre. 
Denn  wir  wissen,  dafs  wir  innerhalb  der  Transcendenz  monistische 
(singularistische)  und  dualistische  (pluralistische)  Verabsolutierung 
unterscheiden  können.     Unter  ^Immanenz'    nun    scheint  nichts  j 

anderes  verstanden  werden  zu  wollen,    als   eine   der   neuesten 
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Formen  einer  monistischen  (singularistischen)  Transcendenz. 
Philosophischer  Absoluüst  nämlich  kann  man  auch  sein,  ohne 
dafs  man  das  All  entweder  dualistisch  verdoppelt  oder  plura- 
listisch vervielfältigt;  es  genügt  dazu  schon  die  Aufhebung  der 
allgemeinen  Zeiterfahrung. 

Die  Aufhebung  der  Zeit  und  somit  der  Erfahrung  über- 
haupt aber  wissen  wir,  findet  sich  bewufst  oder  unbewufst 
geradezu  bei  allen  philosophischen  Standpunkten,  sofern  sie  mit 
unserer  nun  schon  ziemlich  vollständig  geschilderten  rein 
natürlichen  Ansicht  nicht  einfach  zusammentreffen.  Und  gerade 
die  Raum-  und  Zeitphilosophen  liefern  in  dieser  Hinsicht  das 
lehrreichste  Beispiel,  wenn  sie  die  Absicht  haben,  Raum  und 
Zeit  zu  Faktoren  zu  machen,  welche  die  Erfahrung  vom  Reiche 
der  Transcendenz  ein  für  allemal  loslösen  sollen  und  nun  im 
selben  Augenblick  Raum  und  Zeit  selbst  aufserhalb  Raum 
und  Zeit  versetzen;  und  durch  die  pseudoraum-zeiüichen 
transcendenten  sogenannten  Transcendental- Aprioriformen 
die  Erfahrung  in  die  bekannte  philosophische  Zauber'-Erscheinung^ 
verwandeln.  Besonders  wissenschaftlich  und  philosophisch  zu- 
gleich jedoch  geberden  sich  gewisse  jüngste  und  jugendliche 
Monismen,  insoferne  sie  gerade  die  positiv- wissenschaftliche 
Erfahrung  mit  ihren  im  übrigen  aus  allen  philosophischen 
Schultraditionen  stammenden  Begriffen  verquicken  und  ein 
Ragout  zusammenbrauen,  wie  ein  solches  schon  im  Hexenkessel 
der  philosophischen  Romantik  und  Begriffsalchemie  der  ersten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  brodelte. 

Dies  sind  die  Wirkungen  und  Verheerungen  des  trans- 
cendenten Motivs!  Es  sind  keine  gewöhnlichen  Irrtümer; 
d.  h.  keine  jener  ungefährlichen  Widersprüche,  die  sich  nur 
infolge  ungenügender  Kenntnis  einstellen  und  mit  der  Weiter- 
entwicklung von  selbst  verschwinden.  Die  Täuschungen  der 
Spekulation  fallen  in  dieselbe  Klasse  von  Erlebnissen,  welche 
die  Menschen  im  Traum,  im  Rausch  und  in  der  Geistes- 
krankheit teils  beglücken  und  beseligen,  teils  ängstigen  und 
martern.     Wie    der  Hallucinierende   seine  Phantasiegebilde   mit 
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der  naturlichen  Umgebung  verwechselt;  wie  wir  im  Traum 
unsere  Umgebung  beliebig  verwandeln,  die  Gegenwart  mit  der 
Vergangenheit  vertauschen  und  uns  selbst  zum  tanzenden 
SpielbaU  der  Traumphantasie  machen:  so  fühlt  sich  der  Philosoph, 
wenigstens  so  lange  er  philosopb*ert,  über  Raum  und  Zeit  er- 
haben. Er  sieht  und  hört  die  wunderbarsten  Dinge,  enthüllt 
die  rätselhaftesten  Geheimnisse  und  glaubt  sich  dem  Unend- 
lichen nahe;  jedoch  nur  so  lange,  als  er  stille  vor  sich  hin- 
hrütet  und  wie  ein  Nachtwandler  im  Schlaf  von  den  Gefahren, 
welche  ihn  umgeben,  nicht  die  leiseste  Ahnung  hat.  Offenbart 
er  nun  aber  seine  Träume,  dann  versteht  ihn  kein  Mensch 
mehr;  nicht  einmal  seine  eigenen  Genossen.  Er  klagt  nun, 
wie  er  nicht  verstanden  werde  und  giebt  im  übrigen  deutlich 
zu  verstehen:  volle  Klarheit  dürfe  man  in  einer  so  unendlich 
tiefsinnigen  Angelegenheit  nicht  verlangen.  Den  Hauptreiz  und 
den  höheren  Schwung  verleihen  ja  gerade  die  'Ahnungen',  die 
heiligen  Regungen  und  das  Unaussprechliche.  Daher  kann  der 
höhere  Philosoph  gelesen  werden  und  Anhänger  zählen,  ohne 
dals  er  verstanden  wird  und  ohne  dafs  er  sich  selbst  versteht. 
Erhaben  über  Raum  und  Zeit,  ist  er  ja  auch  über  Verstehen 
und  Verstandenwerden  erhaben.  All  das  Gesagte  gilt  auch  von 
einer  vermeinüich  wissenschaftlichen  Metaphysik;  und  der 
Schein  des  Gegenteils  rührt  nur  daher,  dafs  der  empirislische 
Metaphysiker  ein  Doppelleben  führt:  er  träumt,  so  lange  er 
philosophiert,  und  erwacht,  sofern  er  sich  als  Mann  der  Wissen- 
schat» zeigt  und  während  er  als  Glfed  unserer  Gesellschaft  mit 
uns  verkehrt.  Und  möchte  er  nur  wechselweise  träumen  und 
wachen  1  Aber  er  schweifst  und  schmiedet  seine  Nachtgespinste 
mit  der  Tagesansicht  zusammen;  glaubt,  weil  seine  Gespenster 
nur  noch  Schatten  und  Schemen  sind,  keine  'Geister"*  vor  sich 
zu  haben,  sondern  höhere  Einfalle  und  'Erklärungen'  zu  bieten 
und  verlängert  so  die  zähe  Scheinexistenz  dieser  metaphysischen 
mouches  volantes  ins  Unabsehbare.  Auch  wissen  wir,  dass  die  Er- 
fahrung selbst  zur  Transcendenz  verführt,  weil,  wie  wir  gesehen  ^), 

»)  In  diesem  Artikel  IV,  S.  206— £07. 
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nur  ein  ganz  kleiner  Feiillritt:  die  Verwechslung  der  Dauer 
(Konstanz)  mit  der  Unabhängigkeit  von  der  Zeit  überhaupt  ge- 
nügt, das  Absolute  (in  irgend  einer  Form)  auf  den  Thron  zu 
setzen  und  zum  'Felischdiener  zu  werden.  Wenn  es  nicht  zu- 
trifft, so  geschieht  es  gewöhnlich  nicht  aus  Einsicht,  sondern 
nur  aus  Zufall.  Wir  alle  sind  ja  seit  Urzeiten  in  einer  Tradition 
der  Transcendenz  aufgewachsen;  wir  werden  nicht  nur  in  sie 
hineingeboren,  sondern  werden  in  ihrer  Sphäre  erzogen.  Grofse 
Autoritäten,  im  Wahn  und  in  den  Vorurteilen  oft  stärker  als 
in  der  Wahrheit,  thun  das  ihrige;  und  so  bleibt  uns  nichts 
anderes  übrig,  als  dafs  wir  im  Interesse  der  Vollständigkeit  auch 
noch  dem  *^Ungewissen'  (Wahrscheinlichen),  dem  ^Unbekannten', 
aber  defswegen  (vielleicht)  doch  'Möglichen',  dem  Bedürfnis 
nach  ''Erklärung'  und  dem  metaphysischen  Rationalismus  unsere 
besondere  Aufmerksamkeit  schenken  müssen.  Denn  nicht  nur 
in  populären  Kreisen  ist  die  Verwechslung  des  Unhaltbaren, 
des  Unmöglichen  und  Widerspruchsvollen  mit  dem  uns  nur 
'Unerreichbaren',  aber  defswegen  doch  'Existierenden'  gang  und 
gäbe:,  auch  wissenschaflHche  Forscher  ziehen  oft  —  und  stützen 
sich  dabei  auf  die  Mathematik  —  die  Grenzen  zwischen  GewiCs- 
heit  und  Wahrscheinlichkeit  derart,  dafs  sie  einen  prinzipiellen 
Unterschied  machen;  und  daher  von  dieser  Seite  aus  die  'Er- 
fahrung' zum  'Denken'  in  einen  Gegensatz  bringen,  der,  wie 
wir  zeigen  werden,  nur  wieder  die  alte  Transcendenz  in  einer 
neuen  und  zum  Teil  raffinierten  Form  aufleben  läfst.  Und 
dies  soll  unsere  Schlufsbetrachtung  werden. 

Bern.  R.  Willy. 
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Ostwald,  Prof.  Wilh.,  Die Ueber Windung  des  wissen- 
schaftlichen Materialismus.  Vortrag.  (36  S. 
8%    Leipzig,  Veit  &  Comp.,  1895. 

Meyer,  Gteh.-R.,  Prof.  Dr.  Vict.,  Probleme  der  Ato- 
mistik. Vortrag.  (45  S.  8«).  Heidelberg,  E.  Winter, 
1895. 

Zwei  Vorträge  wurden  in  der  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte  in  Lübeck  gehalten,  welche  beide  von  In- 
teresse für  die  philosophische  Welt  sind.  Der  hervorragende 
Forscher  Vigtob  AIeyer  sprach  über  die  Atomistik  und  gab 
durch  dieses  Thema  selbst  seinem  Vortrage  einen  allgemein  philo- 
sophischen Anstrich. 

In  dem  Aufsätze  von  W.  Ostwald  wurde  der  Versach 
gemacht,  die  Chemie  zum  ersten  Mal  von  dem  Standpunkte 
reiner  Erfahrung  zu  betrachten.  Dieses  erlaubt  uns,  nicht  nur 
den  Einflnss  der  Philosophie  auf  die  chemischen  Theorien  zu 
Studiren,  sondern  auch  die  Entwickelang  der  allgemeinen  Be- 
griffe in  der  Chemie  zu  verfolgen. 

Beide  Vorträge,  wenngleich  scheinbar  sich  widersprechend, 
zeigen  deutlich,  wie  die  philosophische  Denkweise  auf  dem  Ge- 
biete der  Chemie  zum  Bedflrfniss  wird. 

Ostwald  sagte  ungefähr  Folgendes :  In  unserer  Zeit  herrscht 
eine  grosse  Uebereinstimmung  in  der  Beurtheilung  der  Vorgänge 
der  Natur.  Man  führt  sie  alle  auf  Bewegung  der  Atome  als 
die  letzten  Realitäten  zurück.  Es  herrscht  ein  wissenschaft- 
licher   Materialismus.      Diese    Anschauung    ist    nicht    haltbar 
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and  die  energetische  Weltanschannng  soll  den  Platz  der  mate- 
rialistischen einnehmen,  wenngleich  diese  neue  Anffassong  bei 
den  Meisten  auf  Widersprach  stossen  wird.  Der  Begriff  der 
Materie  warde  auf  Grand  aller  bis  jetzt  gesammelten  Beobach- 
tangen  zar  Invariante  and  das  physikalische  Gesetz  von  der 
Erhaltung  der  Masse  ging  in  das  metaphysische  Axiom  von  der 
Erhaltung  der  Materie  über.  So  wurde  in  den  chemischen 
Beactionen  vom  Yorhandensein  eines  Körpers  gesprochen,  ob- 
gleich keine  von  den  ihn  charakterisirenden  Eigenschaften  zu 
sehen  war,  nur  um  die  stöchiometrischen  Massengesetze  mit 
dem  willkürlichen  Begriffe  der  unveränderlichen  Materie  zu 
vereinigen.  Da  nun  die  Materie  als  etwas  Buhendes  aufge- 
fasst  wurde,  so  war  in  der  Aufstellung  des  Begriffes  Kraft  ein 
Mittel  gefunden,  alle  Erscheinungen  in  der  Welt  zu  erklären. 
Yon  der  Astronomie  wurde  die  mechanistische  Theorie  bis  auf 
die  Lebenserscheinungen  übertragen ,  obgleich  es  nicht  an  Er- 
scheinungen fehlte,  wie  die  Wärme,  Strahlung,  Elektricität  etc., 
für  welche  die  Zurückführung  auf  mechanische  Kräfte  bis  jetzt 
nicht  gelang.  Als  Beispiel  wird  die  Geschichte  der  optischen 
Theorien  gegeben.  Nachdem  die  rein  materielle  Theorie  von 
Newton  durch  die  Polarisation-  und  Interferenzerscheinungen 
sich  als  unhaltbar  erwies,  wurde  sie  durch  die  HuraENs^sche 
Aethertheorie  vertreten.  Aber  auch  diese  ging  an  ihren  materiellen 
Bestandtheilen  zu  Grunde.  Es  wurde  nämlich  von  Lord  Kelwin 
erwiesen,  dass  der  hypothetische  Aether  gar  nicht  existenzfähig 
ist;  wenn  er  alle  die  verlangten  Schwingungen  ausführen  sollte. 
Der  Begründer  der  jetzigen  elektro-magnetischen  Lichttheorie, 
Hebtz,  sieht  in  ihr  nichts  anders  als  ein  System  von  sechs 
Differentialgleichungen.  Wenn  somit  für  exacte  Wissenschaften 
die  Unhaltbarkeit  der  materialistischen  Theorien  erwiesen  ist, 
umsomehr  für  die  viel  verwickeiteren  Erscheinungen  des  orga- 
nischen Lebens.  Als  wichtigste  Stütze  seiner  Ausführungen  hält 
Ostwald  die  Nichtumkehrbarkeit  der  organischen  Pro- 
cesse,  welche,  wenn  sie  auf  mechanischen  Gesetzen  beruhen 
sollten,  durch  Vertauschen  des  Zeichens  der  Zeitgrösse  umkehr- 
bar wären.  Der  Greis  sollte  zum  Kind,  der  Schmetterling  zur 
Raupe  werden.  Durch  Zurückführung  der  Erscheinungen  auf 
Mechanik  der  Atome  ist  das  Verstehen  der  physischen  Welt 
unmöglich,  und  andere  Vorstellungen  sollen  wir  uns  nicht 
machen;  nur  mit  Realitäten  operiren.  Jede  Vorstellung,  jedes 
Bild  ist  mehr  oder  weniger  falsch.  Die  mechanische  Weltan- 
schauung soll  durch  energetische  ersetzt  werden.  Den  ersten 
Schritt  hat  Jul.  Rob.  Mayeb  gemacht;  nur  wurde  ein  genialer 
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Gedanke  von  der  Ueberftthrbarkeit  der  yerschiedenen  Energien 
in  einander  durch  Helmholtz,  Claüsiüs  und  Thomson  ver- 
ascht, indem  alle  Energieformen  auf  mechanische  Energie 
zurückgeführt  wurden.  Erst  das  Misslingen  der  Zurückführung 
der  Energieformen  auf  mechanische  Vorgänge  führt  uns  auf  den 
Standpunkt  von  J.  R.  Mayeb  zurück.  Der  Begriff  der  Energie 
entbehrt  nur  scheinbar  der  Klarheit,  denn  unsere  Sinne  reagiren 
nur  auf  Energiennterschiede  und  nicht  auf  die  Träger  der 
Energie,  wenngleich  es  so  scheinen  mag.  Die  Materie  nämlich 
ist  schon  seit  Galilei  mit  Kraft  versehen  worden  und  besteht 
nur  aus  Kräften,  die  bald  durch  Volum-  oder  Raumenergie, 
bald  durch  chemische  Energie  sich  kennzeichnen.  Der  Energie- 
begriff kann  mithin  alle  Vorgänge  in  der  Welt  darstellen.  Da- 
neben gewinnen  wir  in  unseren  Auffassungen  viel  mehr  Freiheit 
und  kommen  schliesslich  auf  eine  hypothesenfreie  Naturwissen- 
schaft. Wir  fragen  nicht  mehr  nach  den  Kräften,  sondern  nach 
der  Art  der  ein-  und  austretenden  Energien.  Auf  diesem  Wege 
ist  die  Beschreibung  der  Naturerscheinungen^  wie  sie  Kibchhoff 
formulierte,  statt  der  Naturerklärung  zu  erreichen.  Diese  Ver- 
einfachung hat  eine  hohe  philosophische  Bedeutung,  welche  aus 
der  Vereinheitlichung  zur  Genüge  hervortritt. 

Wenn  wir  uns  eine  kurze  Kritik  erlauben  wollen,  so  mag 
vor  allem  hervorgehoben  werden,  dass  die  Vertauschung  der 
materiellen  Auffassung  durch  die  energetische  durchaus  nicht  der 
Meinung  gleichwerthig  ist,  dass  die  mechanischen  Vorgänge  nicht 
als  letzte  Realitäten  aufzufassen  sind.  Wenn  die  jetzt  bekannten 
Energieformen  nicht  immer  in  mechanische  Energie  umzusetzen 
sind,  so  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  es  nicht  später  geschehen 
kann.  Ausser  den  mechanischen  Vorgängen  sind  uns  die  sonst 
in  der  Natur  zu  treffenden  Processe  so  wenig  zugänglich,  schon 
in  Folge  der  Kleinheit  der  Bahnen,  wenn  es  eine  Bewegung  ist, 
dass  wir  uns  über  die  Zeitverhältnisse  gar  kein  Urtbeil  erlauben 
dürfen.  Die  Nichtumkehrbarkeit  der  Processe,  auf  welche 
OsTWALB  seine  Theorie  stützt,  darf  also  gar  nicht  in  Betracht 
kommen,  so  lange  die  nichtmechanischen  Vorgänge  wenigstens 
annähernd  die  Form  der  mechanischen  angenommen  haben. 
Auch  die  beschreibende  Methode  ist  nicht  an  die  energetische 
Weltanschauung  gebunden,  wie  die  mathematische  Physik  von 
KjBOHHOFF  beweist. 

ViGTOB  Meteb  will  von  der  metaphysischen  Frage,  ob  Stoff 
oder  Energie  die  letzte  Realität  ist,  gar  nichts  wissen,  und  trotz- 
dem will  er  nur  beschreiben,  ein  Beweis,  dass  man  ohne  euer- 
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getische  Weltanschanang  beschreiben  kann.  Er  will  das  Problem 
entscheiden,  ob  die  jetzige  Lehre  von  den  Atomen  oder  Atom- 
energien mit  den  bei  ihnen  beobachteten  Druck-  und  Gewichts- 
erscheinungen in  Harmonie  zu  bringen  sind.  Von  den  siebzig 
jetzt  bekannten  Elementen  ist  jedes  eine  Welt  für  sich  und  es 
fehlt  an  Thatsachen,  welche  die  UeberfQhrung  des  einen  in  das 
andere  stützen  könnten.  Trotzdem  lebt  die  Ueberzeugung,  dass 
diese  siebzig  Elemente  keine  Urstoffe  seien.  Seit  Pboüst, 
welcher  alle  Elemente  durch  Verdichtung  des  Wasserstoffs  ent- 
stehen liess,  ist  der  Gedanke  vielfach  erneuert  worden,  so  in 
letzter  Zeit  von  J.  Thomsen  und  Legoq  de  Boisbeaudban. 
Die  letzteren  Forscher  suchen  die  Bruchtheile  der  Atomgewichte 
zu  eliminiren,  an  welchen  die  PBOüsx'sche  Hypothese  scheiterte. 
Die  Regel  der  Triaden  bildet  eine  wesentliche  Stütze  der  oben 
erwähnten  Meinung.  Fügt  man  zum  Atomgewichte  des  Lithiums 
=  7  die  Zahl  16  hinzu,  so  kommt  man  auf  das  Gewicht  von 
Natrium  =  23,  dieses  wieder  um  16  vergrössert  gibt  das 
Gewicht  von  Kalium  ^39.  Sechzehn  wäre  das  Atomgewicht 
eines  Stoffes,  welcher  mit  Lithium  1  : 1  combinirt  Natrium  liefern 
würde,  1  :  2  combinirt  zu  Kalium  führte.  Bekanntlich  sind 
diese  drei  Elemente  einander  sehr  ähnlich.  In  der  org.  Chemie 
fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  wo  solche  analoge  Stoffe  lange 
Reihen  (homologe)  bilden,  allerdings  sind  die  Incremente  dort 
als  Verbindungen  von  Kohlenstoff  mit  Wasserstoff  bekannt.  Das 
periodische  System  der  Elemente  hat  ihre  Eigenschaften  als 
periodische  Function  ihrer  Atomgewichte  festgestellt.  Damit 
ist  jedem  Elemente  ein  Platz  bestimmt,  und  ein  kleiner  Unter- 
schied in  dem  Gewicht  bringt  grosse  Verwirrung  in  dem  System 
hervor.  Die  Aufstellung  dieser  Reihe  hat  noch  die  Ueberzeugung 
befestigt,  dass  allen  Elementen  ein  gemeinsames  Etwas  inne- 
wohne. Die  Spectra  der  Elemente,  welche  meistens  mehrere 
Linien  haben,  sollten  auch  als  Stütze  der  Nichteinheitlichkeit 
dienen,  wenn  nicht  durch  Forschungen  erwiesen  wäre,  dass  sich 
die  Linien  zu  der  Hauptlinie,  wie  die  Obertöne  zum  Grundton 
verhalten.  Die  Entscheidung  der  Frage  nach  der  Einheit  der 
Elemente  ist  nur  auf  dem  Wege  der  Analyse  und  Synthese  der 
Elemente  möglich.  V.  Meteb  selbst  hat  sowohl  in  der  einen, 
wie  in  der  andern  Richtung  Experimente  gemacht,  von  welchen 
er  im  Weitern  berichtet.  Es  ist  ihm  gelungen,  durch  eine 
Hitze  von  1400  ^  das  Jod  aus  seinem  Molecularzustand  in  seinen 
Atomzustand  überzuführen,  d.  h.  die  Gasdichte  des  Joddampfes 
auf  die  Hälfte  zu  reduciren.  Mit  den  besseren  Methoden  hofft 
er  auch  die  Spaltung   der  Atome   erreichen  zu  können.     Auf 


230  Anzeigen. 

dem  synthetischen  Wege  gelang  es  ihm  ebenfalls,  eine  organische 
Verbindung  herzustellen,  welche  die  Eigenschaften  des  Thalliums 
besitzt.  Es  ist  seit  der  Entdeckung  der  Ammoniumbasen  von 
Hofmann  die  Möglichkeit  da,  in  einem  zusammengesetzten 
Körper  die  Eigenschaften  der  Alkalimetalle  wiederzugeben.  Bis 
jetzt  waren  die  org.  Basen  nur  wegen  ihrer  Alkalinität  mit  den 
Metallen  vergleichbar.  V.  Meyeb  gelang  es,  das  Wesen  der 
Alkalinität  und  dasjenige  der  schweren  Metalle  in  einer  organi- 
schen Verbindung  wiederzugeben.  Es  sind  das  die  Jodoniam- 
basen,  welche  vollkommen  dem  Thallium  gleichen,  nicht  nur 
in  ihren  Sauerstoffverbindungen,  sondern  auch  durch  ihre  Fäll- 
barkeit durch  Schwefelammonium,  so  däss  sie  als  synthetisches 
Thallium  anzusehen  sind.  Wenn  die  hier  ausgeführten  Gedanken, 
schliesst  V.  Meyeb,  einer  sichern  Stütze  entbehren,  so  dürften 
sie  doch  als  Wegweiser  für  die  weitere  Forschung  dienen. 

Der  Vortrag  von  V.  Meyeb  giebt  nicht  nur  eine  ungemeine 
Anregung,  sondern  ist  auch  an  Erfahrungen  reich,  welche  in 
den  Händen  des  grossen  Forschers  und  mit  Hülfe  der  Mittel, 
über  welche  er  verfügt,  zu  bahnbrechenden  Ergebnissen  führen 
können.  Sicher  ist,  dass  die  jetzt  bekannte  Anzahl  der  Elemente 
unseren  Erfordernissen  nicht  genügen  kann.  Von  Wasserstoff 
=  1  bis  Uran  =  240  sollte  es  240  Elemente  geben,  oder  aber 
die  Gesammtzahl  in  Gruppen  zerfallen,  welche  sowohl  die  Lücken 
als  auch  die  Zahlenunterschiede,  welche  zwischen  den  Gewichten 
herrschen,  rechtfertigen  sollten.  Die  Forschungen  von  Meyeb 
sind  der  Ausdruck  jenes  Suchens,  welches  jeden  Chemiker  bei 
jetzigem  Stande  der  Atomlehre  bewegt. 

Wenn  der  letzte  Vortrag  an  Thatsachen  und  Anregung 
reicher  ist,  so  ist  die  Bede  von  Ostwald  aus  anderen  Gründen 
interessant.  Die  beschreibende  Methode,  welche  Bichabd  Ave- 
NABius  neben  Kibchhcfp  und  Mach  am  eifrigsten  vertritt  und 
welche  von  Avenabius  in  die  Philosophie  eingeführt  wurde, 
findet  zum  ersten  Male  in  der  Chemie  Erwähnung.  Aber  nicht 
die  beschreibende  Methode  allein  erinnert  in  dem  Vortrage  von 
Ostwald  an  Avenabius.  Man  findet  dort  Begriffe,  die  mit 
unwesentlichen  Aenderungen  auf  die  in  der  AyENABiüs'schen 
allgemeinen  Erkenntnisstheorie  aufgestellten  zurückzuführen  sind. 
So  die  Invariante,  welche  der  Independente  bez.  Subconstante 
entspricht,  so  der  Unterschied  zwischen  möglich  und  wirk- 
lich (bei  Avenabius  denkbar  und  möglich).  Es  scheint 
mir  diese  Bemerkung  für  die  Beurtheilung  der  Entwickelung 
der  Wissenschaften  nicht  ohne  Bedeutung  zu  sein. 

Zürich«  W*  MOBACZEWBKI. 
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HeymanBy  G.,  Die  Gesetze  und  Elemente  des 
wissenschaftlichen  Denkens.  Tbeil  I  und  11. 
Leiden,  Leipzig  1894  (478  S.). 

Die  Aufgabe  des  Autors  ist:  die  ezacte,  durch  empirische 
Untersuchung  des  gegebenen  Denkens  zu  ermittelnde  Feststellung 
und  Erklärung  der  causalen  Beziehungen,  welche  das  Auftreten 
Yon  Ueberzeugungen  im  Bewnsstsein  bedingen.  Der  Weg,  der 
zur  Entscheidung  über  den  Erkenntnisswerth  des  Wissens  führen 
soll:  die  methodische  psychologische  Forschung. 

Die  erste  Orientirung  über  das  Forschungsmaterial  führt 
den  Autor  zu  der  Erkenntniss,  dass  dieselbe  ausschliesslich  aus 
Urtheilen  besteht ;  daraus  ergiebt  sich  die  Untersuchung  der  Ur- 
theile  und  deren  Yerbindungsgesetze. 

Die  Frage  nach  den  Grundgesetzen  des  logischen  Denkens 
wird  mit  der  Annahme  zweier  oberster  Gesetze:  des  Gesetzes 
des  Widerspruches  und  des  Gesetzes  des  ausgeschlossenen 
Dritten  ent43chieden ;  die  Frage  nach  der  objectiven  Geltung  der 
logischen  Gesetze  und  ihrem  Zusammenhange  mit  der  Natur  in 
folgender  Weise  beantwortet:  Die  logischen  Gesetze  sind  nicht 
Gesetze  der  Dinge,  sondern  Gesetze  des  Denkens,  welche  eine 
apodiktische  und  demnach  eine  absolute  Allgemeinheit  besitzen. 
Sie  werden  von  dem  Geiste  nicht  aus  der  Erfahrung  geschöpft, 
sondern  auf  die  Erfahrung  angewendet.  Mit  den  logischen  Ge- 
setzen, mit  seiner  logischen  Organisation  ausgerüstet,  tritt  der 
Geist  an  die  Erscheinung  heran;  kraft  dieser  Gesetze  entschei- 
det er,  ob  die  Erscheinung  als  ein  adäquater  Ausdruck  für  die 
Wirklichkeit  angenommen  werden  kann ;  er  verarbeitet  dieselben, 
wenn  sie  in  diese  Gesetze  nicht  zu  passen  scheint. 

„Ein  grosser  Theil  unseres  Wissens  besteht  aus  zusammen- 
gesetzten Urtheilen,  diese  können  nur  zerlegt  werden  und  so 
zu  den  letzten  Prämissen  der  Wissenschaften  führen.  Die  letzten 
Prämissen  der  gegebenen  Wissenschaft  sind  entweder  Defini- 
tionen, oder  analytische  Urtheile,  oder  synthetische  Urtheile 
aposteriori,  oder  synthetische  Urtheile  apriori."  „Die  Gewiss- 
heit der  Definitionen,  der  analytischen  Urtheile  und  der  syn- 
thetischen Urtheile  aposteriori  ist  vollkommen  verständlich; 
nur  die  Gewissheit  der  synthetischen  Urtheile  apriori  bietet  uns 
ein  auf  directem  Wege  nicht  zu  lösendes  Problem.  Ueberall 
und  nur  dort,  wo  unter  der  letzten  Prämisse  der  gegebenen 
Wissenschaft  solche  Urtheile  vorkommen,  werden  wir  demnach 
hypothetisch  eine  Erklärung  für  die  Gewissheit  derselben  zu 
suchen  haben/  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  werden  die 
Mathematik  und  die  Naturwissenschaften  untersucht 
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Die  Beweisführungen  der  Arithmetik  bieten  nach  dem  Yerf. 
der  Erkenntnisstheorie  keine  nenen  Probleme.  Ihr  charakteristi- 
sches Gepräge  verdanken  sie  hauptsächlich  dem  Umstände,  dass 
die  arithmetischen  Sätze  fast  alle  Identitätsurtheile  sind.  Eine 
zweite  Eigenthümlichkeit  der  Arithmetik  liegt  in  der  apodik- 
tischen Natur  ihrer  Sätze.  —  Die  reinen  Zahlen  sind  willkür- 
lich angenommene  fest  geordnete  Laute,  welche  als  Massstab 
bei  der  Bestimmung  der  Anzahl  gegebener  Objecto  verwendet 
werden. 

Dieselbe  aprioristische  Natur  kommt  auch  den  geometrischen 
Axiomen  zu.  Als  apodiktische  Sätze  haben  die  geometrischen 
Axiome  absolute  Allgemeinheit ;  sie  gelten  gleichmässig  für  Wahr- 
genommenes und  Nichtwahrgenommenes  und  behalten  selbst  für 
dasjenige,  welches  in  Folge  zeitlicher  oder  räumlicher  Entfernung, 
unendlicher.  Grösse,  oder  in  unendlicher  Kleinheit  nicht  wahrge- 
nommen werden  kann,  ihre  volle  Gewissheit.  —  Die  vollkommene 
Exactheit  bildet  die  weitere  Eigenschaft  der  geometrischen 
Axiome. 

Yon  dem  mathematischen  Denken  unterscheidet  der  Verf. 
das  Naturwissenschaftliche.  „Die  elementaren,  unmittelbar  ge- 
wissen Grundsätze  der  Mathematik  sind  ausnahmslos  allgemeine, 
eine  unbestimmte  Vielheit  von  Einzelfällen  in  sich  befassende 
Urtheile;  aus  diesen  elementaren  Urtheilen  werden  nach  den 
bekannten  logischen  Gesetzen  zusammengesetzte,  auf  ein  be- 
schränktes Gebiet  sich  beziehende  Urtheile  aufgebaut;  und  diesen 
sämmtlichen  elementaren  oder  zusammengesetzten  Urtheilen  wird 
nothwendige,  vollkommen  allgemeine  und  vollkommen  exacte  Ge- 
wissheit zuerkannt.  In  allen  diesen  Beziehungen  gilt  aber  genau 
das  Umgekehrte  für  die  Naturwissenschaft."  —  Einen  weiteren 
Unterschied  sieht  der  Verf.  in  dem  Umstand,  dass  die  Mathe- 
matik im  Verlaufe  ihrer  Beweisführung  zu  Sätzen  gelangt,  welche 
auf  ein  stets  begrenztes  Gebiet  sich  beziehen,  die  Naturwissen- 
schaften dagegen  ihr  Urtheil  während  der  Beweisführung  fort- 
während erweitern.  „Aus  der  Gewissheit  elementarer,  auf  ein- 
zelne Erscheinungen  sich  beziehender  Urtheile  entsteht  ein  Wissen 
von  Gesetzen,  von  Gattungsurtheilen,  welche  also  von  der  un- 
bestimmten Vielheit  der  einer  bestimmten  Gattung  angehörigen 
Erscheinungen  etwas  aussagen."  —  Drittens  besitzen  zwar  die 
auf  dem  Wege  der  naturwissenschaftlichen  Induction  gewonnenen 
Urtheile  die  Nothwendigkeit  und  die  Allgemeinheit  aber  in  ganz 
anderer  Weise  als  auf  dem  Gebiete  der  mathematischen  Wissen- 
schaften :  diese  Nothwendigkeit  wird  nicht  sicher  gewusst,  sondern 
mit  als  wahrscheinlich  angenommen.     Die  letzte  Eigenthümlich- 
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keit  der  naturwissenschaftlichen  Urtheile  ist  die  approximative 
Gültigkeit  derselben  bei  Betrachtang  der  quantitativen  Ver- 
hältnisse. 

Dies  Angegebene  wird  gentigen,  um  den  Gedankengang  des 
Autors  kenntlich  zu  machen.  Philosophisch  stellt  sich  der  Verf. 
ganz  auf  den  kantischen  Boden,  und  versäumt  auch  nicht,  dies 
zu  betonen. 

Die  kritische  Beleuchtung  der  dargelegten  Anschauungen  ist 
dem  Referent  aus  dem  Grunde  unmöglich,  weil  er  auf  principiell 
anderem  Boden  steht  und  die  Arbeit  auf  dem  Wege,  den  der 
Verf.  verfolgt  hat,  für  unfruchtbar  hält.  Nur  in  einem  Punkte 
stimmt  der  Referent  dem  Verf.  vollkommen  zu,  nämlich  in  der 
Nothwendigkeit  einer  psychologischen  Untersuchung  der  Denk- 
erscheinungen. Diese  psychologische  Untersuchung  kann  aber 
der  Referent  nicht  in  der  Untersuchung  der  Urtheilsformen 
erblicken,  da  diese  nur  Mittheilungsformen ,  aber  keine  Denk- 
formen sind. 

Wien.  W.  Heenbioh. 


Selbstanzeigen. 


Achelis,  Ths.,  Moderne  Völkerkunde,  deren  Ent- 
wicklung und  Aufgaben.  (486  S.  gr.  8®.)  Stutt- 
gart, F.  Enke,  1896. 

Der  Verfasser  hat  es  versucht,  auch  für  die  Philosophie 
die  ungemein  tiefgreifende  Bedeutung  der  Völkerkunde  zu  be- 
stimmen. Wer  in  der  Philosophie  nicht  lediglich  ein  geistreiches 
dialektisches  Spiel  mit  Begriffen  sieht,  den  kann  es  kaum  über- 
raschen, wenn  gegenüber  der  unerschöpflichen  Fundgrube  der 
Naturvdssenschaften  nun  auch  die  sociale  Entwicklung  der  Mensch- 
heit als  concretes  Material  für  den  Aufbau  einer  inductiven  um- 
fassenden Weltanschauung  in  Anspruch  genommen  wird.  Für 
die  Ethik  wird  dies  freilich  schon  ziemlich  allseitig  zugestanden ; 
sie  kann  in  der  That,  wie  allmählich  auch  überzeugungstreue 
Idealisten  zugeben,  nur  an  der  Hand  der  Documente  studirt 
werden,  welche  uns  die  moderne  Ethnologie  von  allen  Seiten 
des  Erdballs  zur  Verfügung  stellt.    Dasselbe  gilt  aber,  wie  eine 
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flüchtige  Ueberlegang  lehrt,  von  der  Psychologie,  die  in  ihren 
elementaren  Ansätzen  nur  auf  dem  Boden  der  fruchtbaren  social- 
psychologischen  Perspective  begriffen  werden  kann,  und  endlich 
Orientiren  wir  uns  erst  auf  der  Basis  dieser  psychologischen 
Vergleichungen  über  die  Stellung  des  Individuums  zur  Gesammt- 
heit,  über  die  letzten  schweren  Fragen  der  Erkenntnisstheorie. 
Man  möge  nicht  mit  dem  Verfasser  rechten,  wenn  er  sich  öfter 
mit  Umrissen  begnügt  hat;  denn  wir  befinden  uns  selbst  erst 
in  einem  gährenden  Process,  der  noch  nicht  überall  fertige  Re- 
sultate erzeugt  hat.  Aber  über  die  Grundlinien  dieses  neuen 
Weltbildes  kann  freilich  kein  Zweifel  aufkommen,  und  deshalb 
sind  auch  hoffentlich  diese  Andeutungen  und  Skizzen,  wie  sie 
der  Verfasser  am  Schluss  seiner  Arbeit  versucht  hat,  nicht  ohne 
nachhaltigen  Werth.  Wenn  sie  wenigstens  den  Erfolg  haben, 
dass  das  grosse  Problem  von  der  Entwicklung  des  geistigen 
Lebens  noch  einmal  mit  aller  Schärfe  und  Gründlichkeit  ge- 
prüft und  dadurch  ein  heilsamer  Zweifel  an  der  Eichtigkeit  des 
landläufigen  individual-psychologischen  Ausgangspunctes  erweckt 
wird,  bis  zu  seinem  höchsten  Gipfel  hin,  dem  weltbeherrschenden 
„intelligiblen  Ich**,  dann  ist  auch  nach  dieser  erkenntnisstheo- 
retischen Seite  hin  die  Untersuchung  nicht  vergeblich  gewesen. 
Dass  wir  es  aber  bei  der  Ethnologie  nur  mit  inductiv  bewährtem 
Material  zu  thun  haben,  dass  alle  etwaigen  Hypothesen  als  solche 
streng  kritisch  zu  kennzeichnen  sind,  bedarf  bei  aller  Unzuver- 
lässigkeit  einzelner  Berichte  wohl  keiner  besonderen  Begründung ; 
sonst  wäre  wohl  der  Philosophie  schlecht  mit  einer  solchen 
Bundesgenossenschaft  gedient. 

Bon,  Fred,  Grundzüge  der  wissenschaftlichen 
und  technischen  Ethik.  (166  S.  gr.  8^)  Leipzig, 
W.  Engelmann,  1896. 

Verfasser  acceptirt  den  von  Hegel  aufgestellten,  von 
WüNDT  und  von  Ihebing  wissenschaftlich  begründeten  reinen 
universellen  Evolutionismus  und  zwar  mit  allen  — 
auch  den  schärfsten  —  aus  dieser  Grundvoraussetzung  fliessenden 
Consequenzen ,  erblickt  aber  in  der  Darstellung  dieser  Theorie 
nur  den  einen,  namentlich  den  wissenschaftlichen  Teil  der  Auf- 
gabe der  Ethik.  Diesem  ordnet  er  bei,  ja  vielleicht,  über  den 
anderen  technischen  Teil,  in  welchem  der  alte  platonische 
Gedanke  der  Psychagogie  auf  der  von  der  modernen  Psychologie 
gelieferten  Grundlage  zu  einem  System  ausgebaut,  und  so  die  bei 
den  neueren  Ethikern  bald  in  verschwommener,  bald  in  einer  mehr 
greifbareren  Weise  auftauchenden  Ahnungen  einer  „kommenden 
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Ethik"  zu  erfüllen  versucht  wird.  Diese  nicht  mehr  nur  po- 
stulirte,  sondern  realisirte  Verbindung  Platos  mit  Hegel  und 
der  so  geführte  thatsächliche  Nachweis  ihrer  Möglichkeit  dürfte 
das  grundlegend  Neue  der  vorliegenden  Arbeit  sein.  Doch  hofft 
Verfasser  auch  in  den  einzelnen  Ausführungen,  insbesondere  der 
Ersetzung  des  Altruismus  durch  den  Totalismus  auf  ewige  Ori- 
ginalität Anspruch  machen  zu  dürfen. 


Philosophische  Zeitschriften. 

Zeitschrift   für   Philosophie    und    philosophische   Kritik. 
(Leipzig,  Pfeffer.) 

Band  107,  Heft  2:  H.  Sibbeck:  Piaton  als  Kritiker  aristo- 
telischer Ansichten.  II.  —  J.  Beegmann:  Ueber  Glaube  und 
Gewissheit.  —  G.  Simmel:  Friedrich  Nietzsche.  Eine  moral- 
philosophische Silhouette.  —  M.  Szlavik:  Zur  Geschichte  und 
Litteratur  der  Philosophie  in  Ungarn.  —  J.  Müllbb:  Das 
Erinnern.  —  K.  VopiiÄNDFE:  Demokrits  ethische  Fragmente. 
Ins  Deutsche  übertragen.  —  Recensionen :  M.  Seydel ;  W.  Schmidt ; 
M.  Müller;  A.  Bonhöffer;  Th.  Zahn;  K.  Gneisse;  G.  Ulrich; 
E.  Eberhard;  J.  Rehmke;  R.  Wrzecionko;  P.  Nerrlich;  B.Vetter ; 
M.  Paul;  J.  Petran;  K.  Marti;  J.  Reynolds. 

Zeitschrift  für  Psychologie  u.  Physiologie  der  Sinnesorgane. 
(Hamburg  u.  Leipzig,  L.  Voss.) 

Band  10,  Heft  1  u.  2 :  G.  E.  Mülles  :  Zur  Psychophysik 
der  Gesichtsempfindungen.  —  Guilleet:  Über  das  Augenmafs 
der  seillichen  Netzhautteile.  —  A.  Höpleb  :  Krümmungskontrast. 
—  Litteraturbericht. 

Heft  3  u.  4:  E.  W.  Scbiptuee:  Untersuchungen  über  die 
geistige  Entwickelung  der  Schulkinder.  —  R.  Hennig:  Ent- 
stehung und  Bedeutung  der  Synopsien.  —  A.  Höpler:  Zur 
Analyse  der  Vorstellungen  von  Abstand  und  Richtung.  —  W. 
A.  Nagel:  Ueber  die  "Wirkung  des  chlorsauren  Kali  auf  den 
Geschmackssinn.  —  R.  Hilbert:  Über  das  Irisieren  sehr  grob 
ornamentierter  Flächen  bei  gleichzeitigem  Auftreten  von  Simultan- 
kontrast. —  Litteraturbericht. 
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Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie.    (Berlin,  G.  Reimer.) 

Band  9,   Heft  2:    M.  Sabtobius:   Plato  und  die  Malerei. 

—  J.  Zahlfleisgh:  Die  Polemik  Alexanders  von  Aphrodisia 
gegen  die  verschiedenen  Theorien  des  Sehens.  —  A.  Wibth: 
Platon's  Lysis  nach  394  v.  Chr.  entstanden.  —  M.  Gbunwald; 
Miscellen.  —  P.  Tanneby:  Sur  Diodore  d'Aspende.  —  G. 
Bodieb:  Sur  la  composition  de  la  Physique  d'Aristote.  —  J. 
BiDEz;  Observations  snr  quelques  fragments  d'£mp6docle  et  de 
Parm6nide.  —  A.  0.  Mbinsma:  Die  Unzulänglichkeit  der  bis- 
herigen Biographieen  Spinozas.  —  L.  Stein  :  Die  Continuität  der 
griechischen  Philosophie  in   der  Gedankenwelt  der  Byzantiner. 

—  Jahresbericht 

Archiv  far  systematische  Philosophie.    (Berlin,  G.  Reimer.) 

Band  2 ,  Heft  1 :  A.  Stadleb  :  Zur  Klassifikation  der 
Wissenschaften.  —  R.  Lehmann:  Zur  Psychologie  der  Meta- 
physik. —  W.  Dittenbebgeb  :  Über  das  psychophysische  Gesetz. 

—  C.  V.  Ehbenfbls  :  Von  der  Wertdefinition  zum  Motivations- 
gesetze. —  Jahresbericht. 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik.    (Langensalza, 
H.  Beyer  u.  Söhne.) 

Jahrg,  3,  Heft  1 :  0.  Flügel  :  Neuere  Arbeiten  über  die 
Gefühle.  —  J.  Waldapfel:  Die  Pädagogik  Bacons.  —  Mit- 
teilungen. —  Besprechungen :  Taschenberg ;  Beyrich ;  0.  Schneider; 
Diebow;  Lotz;  Zeitschrift  für  Zeichen-  und  Eunstunterricht ; 
Grüner;  Räther;  Ludwig  und  Hülssner;  Dietlein. 

Philosophische   Studien,    hrsg.    v.    W.    Wundt.     (Leipzig, 
Engelmann.) 

Band  12,  Heft  1:  W.  Wundt:  Ueber  die  Definition 
der  Psychologie.  —  A.  TnijfeBY:  Ueber  geometrisch  -  optische 
Täuschungen. 

Psychologische  Arbeiten,   hrsg.  v.  £.   Ebapelin.     (Leipzig, 
Engelmann.) 

Band  1,  Heft  1 :  Vorwort.  —  E.  Kbäpelin  :  Der  psycho- 
logische Versuch  in  der  Psychiatrie.  —  A.  Oehben:  Experim. 
Studien  zur  Individualpsychologie.  —  S.  Bettmann  :  Ueber  die 
Beeinflussung  einfacher  psych.  Vorgänge  durch  körperliche  und 
geistige  Arbeit. 
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Heft  2  a.  3:  G.  Asghaffenbubg  :  Experim.  Stadien  über 
Associationen.  —  E.  Ambebo  :  Ueber  den  Einflass  von  Arbeits- 
pausen aaf  die  geistige  Leistangsfähigkeit.  —  A.  Hoch  and 
E.  Kkäpblin:  Ueber  die  Wirkang  der  Theebestandtheile  aaf 
körperliche  and  geistige  Arbeit. 

Beiträge    zur   Psychologie   und  Philosophie;    hrsg.  v.  G. 
Mabtius.     (Leipzig,  Engelmann.) 

Band  1 ,  Heft  1 :  G.  Mabtius  :  Einleitung.  —  Derselbe : 
Das  Gesetz  des  Helligkeitswertes  der  negativen  Nachbilder.  — 
Derselbe:  Eine  neae  Methode  zar  Bestimmung  der  Helligkeit 
der  Farben.  —  F.  K.  Kbetzmanw:  Einiges  über  die  Hellig- 
keit komplementärer  Gemische.  —  G.  Mabtius:  üeber  den 
Begriff  der  specifischen  Helligkeit  der  Farbenempfindung. 

Beyue   Ph^losophique   de   la  France   et    de   l'Etranger. 

(Paris,  Alcan.) 

Jahrg.  21,    Heft  2:    F.  Le  Danteg:  La  yie  et  la  mort« 

—  J.  Souby:    Le  lobe  occipital  et  la  yision  mentale  (suite). 

—  J.  J.  v-ÄN  Bebbvlibt:  Nouvelles  mesores  des  illusions 
visuelles  chez  les  adultes  et  les  enfants.  -  G.  BsTiOT:  La 
logique  sociale  d'apr^s  M.  Tarde.  —  Analyses  etc.:  Denys 
Gochin;  Pillon;  G.  T.  Ladd;  Faure;  de  Rochas;  Adam. 

Heft  3:  H.  Bbbgson:  Memoire  et  reconnaissance  (1.  art.). 

—  F.  Le  D-äntec:  La  vie  et  la  mort.  IL  Les  m^tazoaires 
(fin).  —  J.  SouBT:  Le  lobe  occipital  et  la  vision  mentale  (fin). 

—  Sur  Tätat  mental  des  mourants:  Observations  par  Sollieb, 
MouLiN,  A.  Kelleb.  —  P.  TANKfPiY:  La  Philosophie  scient. 
d*apräs  les  travaux  räcents.  —  Analyses  etc. :  Martin ;  Simmel ; 
Twardowski;  Lefövre;  Hamon;  Constant. 

Bevue  de  Mötaphysique  et  de  Morale.   (Paris,  Colin  et  Cie.) 

Jahrg.  4,  Heft  2:  G.  Rem^gl^:  Recherche  d'une  möthode 
en  Psychologie  (l*'  art.).  —  G.  Simmel:  Sur  quelques  relations 
de  la  pens^e  th^rique  avec  les  intär^ts  pratiques.  —  A.  Spib  : 
Nouvelles  esquisses  de  pbüosophie  critique  (cinquiöme  article): 
La  norme  de  la  pensäe  et  Tenchatnement  des  choses.  —  G. 
Leghalas:   La  courbure  et  la  distance  en  g^om^trie  g^närale. 

—  G.  Beaulayon:  L'esthätique  anglaise  contemporaine :  H.  R. 
Marshall.  —  F.  Rauh:  Les  conditions  actuelles  de  la  paix 
morale,  ä  propos  d'un  livre  röcent.  —  Ch.  Andleb:  Sociologie 
et  dämoeratie. 
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Beyue   Näo-Scolastique.     (Loavain,  Inst,  sap^r.  de  Pbilos.) 

Jahrg.  3,  Heft  1 :  H.  EUllez  :  Le  temps  et  la  duröe.  — 
C*e  DoMBT  DE  VoRGEs:  L'objectlvitö  de  la  connaissance  in- 
tellectuelle.  —  G.  de  Cra?ne:  Nos  reprösentations  sensibles 
intörieures.  —  Ch.  Sentroul:  Le  socialisme  et  la  qnestion 
agraire.  —  J.  Homans:  La  pbilosophie  au  Congrös  scientifique 
international  des  CathoHques.  —  Cxit.  van  Oveebbrgh:  Le 
contrat  de  travail.  —  Bulletin  de  Tlnstitut  Supörieur  de 
Philosophie.  —  Comptes-rendas :  Hallevx;  Prins;  Eaoffinann; 
Mignon;  Lechalas;  Deossen;  Willmarn;  Lorenzelli. 

The  Monist.     (Chicago,  The  Open  Court  Publishing  Co.) 

Band  6,  Heft  2:  E.  Mach:  On  the  part  played  by 
accident  in  invention  and  discovery.  —  Th.  Rjbot:  Patho- 
logical  pleasures  and  pains.  —  P.  Carus:  Chinese  Philosophy. 

—  A.  Wbismann:  Germinal  selection.  —  H.  Scht3bbrt:  On 
the  natrre  of  mathematical  knowledge.  —  Book  reviews. 

Tho  Psychologioal  Review.    (New- York,  Macmillan  and  Co.) 

Band  3,  Heft  1:  G.  St.  Fullerton:  Psychology  and 
Physiology.  —  Studies  from  the  Harvard  Psychological  Labora- 
tory  (HL):  G.  W.  Smith:  The  place  of  repetition  in  memory. 

—  M.  W.  Calkins:  Association.  (H.)  —  L.  M.  S-älomons: 
The  Saturation  of  colors.  —  ü.  P.  Htlan:  Fluctations  of 
attention  (L).  —  Discussion  etc. :  C.  A.  Strong  :  Physical  pain 
and  pain  nerves.  —  J.  Jastrow:  Community  of  ideas  of  men 
and  women.  —  C.  L.  Fr4.nexiv:  The  function  of  the  rods  of 
the  retina.  —  W.  M.ürbax:  Sometbing  more  about  the  ^pro- 
spective  reference"*  of  mind.  —  J.  H.  Hyslop:  Our  localization 
in  Space.  —  W.  Lay  :  Three  cases  of  synaesthesia.  —  Psycho- 
logical literature. 

Monograph  Supplement  Nr.  2 :  M.  W.  Calkins  :  Association. 
An  essaj  analytic  and  experimental. 

Heft  2 :  E.  C.  Sandpord  :  Proceed.  of  the  IV.  ann.  meeting 
of  the  Amer.  Psych.  Ass.  1895.  —  J.  Me  Keen  Cattell  :  Ad- 
dress of  the  President.  —  C.  A.  Strong:  Consciousness  and 
time.  —  Studies  from  the  Harvard  Psychological  Laboratory. 
(IV.)  —  R.  MAcDouGiiLL:  The  physical  characteristics  of 
attention.  —  Discussion  etc.:  J.  Dewey:  The  metaphysical 
study  of  ethics.  —  F.  Kibsow:  Investigation  of  cutaneous  sen- 
sibility.   —  C.  L.  Hebrick:    Suspension   of   the   spatial   con- 
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scioosness;  Focal  and  marginal  conscioosness.  —  Küsella: 
Natural  history  of  the  criminal.  —  E.  W.  Scbiptueb,  J.  R. 
Angell:   Thinking,   feeling,   doing.  —  Psychological  literature. 

Bivista  Italiana  di  Filosofia.     (Borna,  Tipogr.  G.  Balbi.) 

Jahrg.  11,  Band  1,  Heft  1:  B.  Labanca:  La  storia  del 
christianesimo  nel  Triregno,  di  P.  Giannone.  —  A.  Fraglia: 
Natura  e  valore  deir  Ipotesi.  —  F.  Cosbntini:  La  teoria 
deirevoluzione  sociale  nel  Yico  e  nei  modemi  sociologi.  — 
Note.  —  Bibliografia:  L.  Arosio;  G.  Allievo;  A.  Fogazzaro. 
~  Boll.  filos.  e  ped:  Cantoni;  Romano;  Taia;  Kraus;  Bald- 
win;  Rizzi;  Sciascia;  Erdenio:  Billia;  Mabilleau;  Calenda  de 
Tavani;  Allievo;  Conti;  Lang;  Nordau;  Ardy;  Oattaneo;  Dugas; 
Romano. 

Heft  2:  G.  Zuccantb:  La  storia  della  Filosofia  e  i  rapporti 
suoi  colla  Storia  della  coltura  et  della  civiltk.  —  V.  Bbnini: 
Appunti  sul  fondamento  della  morale.  —  G.  Taubo:  I  recenti 
indirizzi  della  Filosofia  del  Diritto  in  Germania.  —  Bibliografia : 
Barzelotti.  —  Boll.  ped.  e  filos.:  Colozza;  Zuccante;  Chiappelli; 
Morselli;  Morando;  Bouglö;  Lioy;  Mar;  Domet  de  Vorges; 
Queyrat;  Halleux;   Orano;  Grillo;  Tsimbouraky;  Lachelier.  — 
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Abhandlungen  zur  Fhilosopbie  und  ihrer  Geschichte.  Hrsg. 
von  Benno  Erdmann.  6.  u.  7.  Heft.  gr.  8^.  Halle,  M.  Niemeyer. 
6.  Keplers  Lehre  von  der  Gravitation.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte oer  mechan.  Weltanschauim^  von  Dr.  Ernst  Goldbeck. 
(52  S.)  M.  1.20.  —  7.  Der  Unterscaied  der  Lehren  Humes  im 
Treatise  u.  im  Inquiry.    Von  WUh.  ßrede.    (50  S.)    M.  1.20. 

Alexander,  G.  G.,  Lao-Tsze,  the  Great  Thinker.  With  a  Trans- 
lation of  His  Thoughts  on  the  Nature  and  Manifestations  of  God. 
Cr.  8vo,  pp.  154.    Paul  Trübner  and  Co.    Sh.  '5. 

Althans,  Dr.  JnL,  Ueber  Hypochondrie  u.  Nosophobie.  Aus 
dem  Engl.  v.  Dr.  Karl  Oetker.  gr.  8«.  (25  S.)  Frankfurt  a/M., 
J.  Alt.    M.  1.—. 

Am^linean,  E»,  Essai  sur  l'evolution  bistorique  et  philo- 
söphiqüe  des  idees  noiorales  dans  l'Egypte  ancienne.  In-8. 
Fr.  8.—. 

Biblloth^que  de  TEcole  des  hautes  ^tudes  (sciences  religieuses. 
Tome  VL). 
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Arbeiten,  psychologische.  Hrsg.  y.  Prof.  Emil  Kräpelin.  1.  Bd. 
2.  u.  3.  Hea  gr.  8«.  (S.  209-^8  m.  8  Eig.)  Leipzig,  W.  Engel- 
mann.   M.  7. — . 

D'Arcy,  Charles  F.,  A  Short  Study  of  Bthics.  Cr.  8vo,  pp.  306. 
Macmillan.    Sh.  5. 
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SocialpoUtik«.]    gr.  8<>.    (22  S.)    Bern,  A.  Siebert    M.  —.50. 

Stier,  Babb.  Dr.  J«,  Theismus  u.  Naturforschung  in  ihrem 
Verhältnis  zur  Teleologie.  gr.S«.  (VII,  79  S.)  Frankfurt  a/M., 
J.  Kauffinann.    M.  1.75. 
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seins  und  der  Glaube  an  Gott,  Freiheit ,  Unsterblichkeit. 
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quaestionem  LVI,  ad  codicis  manuscriptos  vaticanos  exacta  cum 
commentariis  Thomae  de  Vio  Caietani,  Ord.  Praed.,  S.  R.  E. 
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Über  Freihdt.    Von  John  Stuart  Mi  11.    Aus  dem  Engl,  von 
Dav.  Haek.    (159  S.)    Geb.  M.  —.80. 

Taldarini,  A.,  Baggi  di  filosofia  teoretioa.  Firenze.  16  ^  p.  168. 
L.  2. — . 

Vorträge  u.  Aufsätze  aus  der  Comenius-GesellBchaft.   3.  Jahrg. 

1.  Stück,   gf.  8<>.   Berlin,  Münster,  J.  Bredt  in  Komm.    M.  2.25. 

1.    Comenius   und    die  Akademien    der  Naturphilosophen    des 
17.  Jahrh.    Von  Ludw.  Keller.    (IV,  108  S.)    M.  2.25. 

Wilbrandy  Dr.  Herrn«,  Die  Erholungsausdehnung  des  OeBichtB- 
feldes  unter  normalen  und  pathologischen  Bedingungen, 
er.  8^.  fXlI,  181  S.  m.  2  Abbildgn.  u.  8  Taf.)  Wiesbaden,  J,  F. 
Bergmann.    M.  6.—. 

Willmann,  Prof.  Dr.  Otto,  Qeschiohte  des  IdealismuB.   (In  8  Bdn.) 

2.  Bd.  Der  Idealismus  der  Kirchenväter  und  der  Realismus  der 
Scholasfker.  gr.  8«.  v^l,  652  S.)  Braunschweig,  F.  Vieweg 
&  Sohn.    M.  9.~. 

Wundt,  Wilh.,  Grundriss  der  Psychologie,  gr.  8o.  (XVI,  392  S.) 
Leipzig,  W.  Engelmann.    M.  6.—;  geb.  M.  7. — . 

Zeitschrift  für  Hypnotismus,  Psychotherapie,  sowie  andere 
psychophysiologische  u.  psychopathologische  Forschungen. 
Unter  besond.  Förderg.  v.  Prof.  A.  Forel  hrsg.  von  Dr.  0.  Vogt. 
4.  Bd.  6  Hefte.  frr.S^  (1.  Heft  61  S.)  Leipzig,  J.  A.  Barth. 
M.  12.—  ;  einzelne  Hefte  M.  2.75. 


Aufruf. 

Die  Kgl.  PreuEsische  Akademie  der  TVisbenschaften  hat  be- 
schlossen, eine  vollständige,  kiltlsche  Ausgabe  der  Werke  K^nt^s  zu 
veranstalten.  Sie  möchte  hierdurch  eine  Ehrenschuld  der  Nation 
gegenüber  ihrem  grossen  Ph'^osophen  abi/agen.  Daher  glaubt  sie 
für  die  Herstellung  der  Vollständigkeit  dieser  Ausgabe  auf  die  Unter- 
stützung aller  rechnen  zu  dürfen,  welche  irgend  eine  Kennta^ss  über 
bisher  nicht  veröffentlichte  Handschriften  Kaiit's  besitzen.  Ausser 
zusammenhängenden  Manusciipten  oder  einzelnen  Zetteln,  die  sehr 
zerstreut  worden  sind,  gehören  zu  diesen  Handschriften  Briefe  von  ihm 
und  an  ihn,  welche  einzeln  oder  in  Sammlungen  sich  finden  können ; 
ferner  Compendien,  Handexemplare  oder  andere  einst  seiner  Bibliothek 
angehörige  Bücher,  soweit  er  in  dieselben  nach  seiner  Gewohnheit 
Eintragungen  gemacht  hat,  Nachschriften  seiner  Vorlesungen,  deren 
viele  circulirt  haben  und  die  nicht  immer  durch  seinen  Namen  be- 
zeichnet sind,  endlich  biographische  Nachrichten  über  ihn.  Jede 
öffentliche  Anstalt  und  jeder  Pilvatmanu,  welcher  dergleichen  be- 
sitzt, wird  gebeten,  dem  nationalen  Unternehmen  durch  Mittheilungen 
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der  bezeichneten  Art  hilfreich  zu  sein.  Aach  blosse  Nachweisungen, 
wo  etwa  solche  Hilfsmittel  für  die  Ausgabe  zu  finden  seien,  werden 
sehr  erwünscht  sein.  Die  Akademie  hat  eine  Commisnon  zur  Leitung 
des  Unteiüehmens  eingesetzt,  dieselbe  ersucht,  die  gewünschten  Mit- 
theilungen an  das  Secretariat  der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften 
Berlin  NW.  Uniyersitätsstrasse  8  gelangen  zu  lassen. 

Berlin,  un  Febiaar  1896. 

Die  CommlBBlon  der  kgl.  preuss.  Akademie  der  Wissensoliaften 

für  Herausgabe  der  Werke  Kant's. 

DlLTUKT.      DiELS.      StUMPF.       V  AHLEN.       WsiNHOLD. 


Souscription   Internationale 
pour  r^dition  complöte 

des  Oeuvres  de  Descartes 

en  l'honnenr  du  troisieme  centenaire  de  sa  naissance. 


La  direction  de  la  Bevue  de  Metaphysigue  et  de  Morale  a  con^u 
le  projet  de  pr^parer,  k  Taide  d*une  souscription  publique,  une  Edition 
complöte  des  ceuvres  de  Descartes  qui  fÜt  comme  un  monument 
intellectuel  älev^  au  grand  philosophe  k  Toccasion  du  troisieme  cen- 
tenaire de  sa  naissance. 

Ce  projet  a  ät^  soumis  k  M.  le  Ministre  de  Tlnstruction 
publique  qui  Pa  ^tudi^  et  agr^^,  et  c'est  sous  les  auspices  de  son 
Minist^re  et  avec  son  concours  que  T  Mition  sera  pr^nt^  au  public. 

L'^dition  elle-mdme  a  6t6  confi^e,  pour  les  ceuvres  philoso- 
phiques,  &  M.  Ch.  Adam,  professeur  de  philosophie,  doyen  de  la 
Facult^  des  lettres  de  Dijon;  pour  les  ceuvres  scientifiques,  k  M.  P. 
Tann  er  7,  charg6  d'un  cours  au  College  de  France. 

La  publication  commencera  cette  ann6e  m^me  (ann6e  anniver- 
saire)  et  se  poursuivra  de  fa^on  k  prendre  fin  en  1900. 

Conditions  de  r^dition. 

L'Edition  des  oeuvres  complStes  de  Descartes  comprendra 
environ  dix  volumes  in-qiuirto  carr6  de  700  k  750  pages  chacun;  le 
papier,  verg^  k  la  forme,  poitera  dans  le  filigrane  le  nom  de  Des- 
cartes; les  caractSres  seront  elz^viers  (caractöres  de  Jouaust);  on 
reproduira  les  manchettes,    figures  et  grayures,    ainsi  que  Tortho- 
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graphe  des  ^ditions  originales.  Mention  sera  inscrlte  sur  la  couver- 
tore  et  sur  le  titre  que  Touvrage  est  pub]^6  sous  les  auspices  du 
Minist^re  de  rinstruetion  publique.  L'^dition  est  confi^e  aux  soins 
de  la  librairie  Cerf  et  O«. 

Gonditions  de  la  sonsciiptlon. 

A.  n  sera  publik  deux  volumes  par  an.  Ces  volumes  seront 
mis  en  vente  dans  le  commerce  au  prix  de  25  francs  chacun.  Par 
faveur  speciale  ce  prix  sera  r^duit  k  15  francs  pour  les 
souscripteurs  qui  s^adresseront  k  la  Revue  de  M^ta- 
pbysique  et  de  Morale.  Les  souscripteurs  b^n^ficieront 
donc  d'un  ayantage  de  10  francs  par  volume,  soit  100 
francs  pour  T^dition  compl^te  estim^e  ä  10  volumes. 

B.  La  souscription  portera  sur  Vedition  complete,  les  volumes 
ne  se  vendcmt pas  separement;  le  paiement  s'effectuera  chaque 
ann^e  contre  livraison  des  volumes  parus,  soit  trente 
francs  par  an  pendant  cinq  ann^es  (1896 — 1900).  Les  sou- 
scripteurs seront  personnellement  responsables  de  leur  souscilption, 
le  role  de  la  Revtie  se  bornant  k  transmettre  k  P^diteur  les  sou- 
scriptions  recueillies  et  ne  comportant  de  sa  part  ni  engagement  ni 
garantie. 

C.  La  souscription  est  ouverte  k  dater  de  ce  jour. 

Prime  anx  sonscripteurs. 

La  Betme  de  Metaphysique  et  de  Morale  publiera,  en  Thonneur 
du  centenaire,  au  mois  de  juillet,  un  num^ro  entiörement  consacr^  4 
r^tude  des  prmcipaux  points,  science  et  philosophie,  de  la  doctrine 
de  Descartes.  Ce  num^ro  sera  offert  gratuüemsnt  aux  souscripteurs 
k  r^dition,  qui  auront  fait  parvenir  leur  adh^ion  aux  bureaux  de  la 
Eevue,  ant^rieurement  k  Fapparition  de  ce  num6ro. 


Pierer^sche  Hofbnchdrackerei  Stephan  Geibel  &  Co.  in  Altenbnrg. 


Adolf  Bastian. 


Der  Nestor  der  Ethnologen,  welcher  in  diesem  Jahre  (am 
26.  Juni)  das  Fest  seines  70.  Geburtstages  begangen  hat,  ver- 
dient auch  eine  Aufmerksamkeit  über  den  Kreis  der  blofsen 
Fachgenossen  hinaus;  gerade  die  Philosophie,  sofern  sie  nicht 
eine  dialektische  Kunst  mit  fein  zugestutzten  Begriffen  bleiben 
will,  mufs  es  sich  angelegen  sein  lassen,  den  Zusammenhang 
mit  Disziplinen  zu  pflegen,  welche  von  irgend  einer  Seile  her 
die  allgemeinen  Prinzipien  der  Erkenntnis  beleuchten  und  so 
ein  wissenschaftlich  begründetes  Weltbild  zu  konstruieren  suchen. 
Adolf  Bastian  ist  diese  Pflicht  inmitten  all  des  schier  er- 
drückenden Details  seiner  Forschupg,  diese  philosophische 
Perspektive  nie  verloren  gegangen:  Vielmehr  läfst  sich  schon 
in  den  Jugendschriften  unzweideutig  das  Programm  dieser  neuen 
Weltanschauung  in  den  Grundzügen  erkennen.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dafs  wir  hier  nur  die  Leitgedanken  entwickeln 
können  und  dafs  wir  andrerseits  auf  alle  spezielle  Begründung 
durch  konkretes  Material  verzichten  müssen. 

Der  Kardinalsatz,  von  dem  der  junge  Gelehrte  schon  in 
seinen  ersten  Veröfl'entlichungen  im  Anfange  der  sechziger  Jahre 
ausging,  war  die  alte,  nur  zu  oft  wieder  vergessene  aristotelische 
Wahrheit  vom  Homo  sapiens  als  ^aiov  TtohTmov;  sie  bildet 
den  Grund-  und  Eckslein  der  ganzen  Untersuchung.  Damit 
war  von  vornherein  jeder  individualisierenden  Einseitigkeit  und 
der  damit  zusammenhängenden  metaphysischen  Hypostasierung 
von  der  Substanz   des   inteiligiblen  Ich    der   Krieg  erklärt  und 
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die  Erfahrung  als  einziger  Ausgangspunkt  der  weiteren  Forschung 
hingestellt.  Der  Begriff  und  die  Entwicklung  des  Ich  sollte  nicht 
mehr  deduktiv,  rein  spekulativ  erfafst  und  bestimmt  werden, 
sondern  soziologisch  ^)  als  Integrale  des  ethnischen  Milieu,  dem 
es  seine  Geburt  verdankte.  Es  ist  dies  der  Standpunkt  der 
naturwissenschaftlichen  Psychologie,  wie  sie  Bastian 
besonders  gerne  nennt,  die  von  vornherein  jede  metaphysische 
Stellungnahme  ablehnt  und  sich  lediglich  an  den  Bestand 
der  inneren  Erfahrung  hält,  wie  er  der  unbefangenen  Be- 
obachtung sich  darbietet^).  Nationalökonomie  und  Statistik,  von 
den  eigentlichen  Sozialwissenschaften  ganz  zu  schweigen,  hatten 
bereits  die  landläufigen  Pfade  der  individualpsychologischen 
Auffassung  verlassen  und  sich  der  umfassenderen  sozialpsycho- 
logischen Perspektive  zugewandt;  mit  der  Pathologie  nahm  die 
psychologische  Zergliederung  ober  die  Bildung  und  Zersetzung 
des  IchbewuDstseins  eine  neue,  vielversprechende  Wendung. 
Die  Psychologie  (so  läfst  er  in  dem  Sammelwerk:  Der  Mensch 
in  der  Geschichte,  mit  dem  bedeutsamen  Zusatz:  Zur  Be- 
gründung einer  psychologischen  Weltanschauung  sich  ver- 
nehmen) darf  nicht  jene  beschränkte  Disziplin  bleiben,  die  mit 
unterstutzender  Herbeiziehung  pathologischer  Phänomene,  der 
von  den  Irrenhäusern  und  durch  die  Erziehung  gelieferten  Daten 
sich  auf  die  Selbstbeobachtung  des  Individuums  beschränkt.  Der 
Mensch,  als  politisches  Tier,  findet  nur  in  der  Gesellschaft  seine 
Erfüllung.  Die  Menschheit,  ein  Begriff,  der  kein  Höheres  über 
sich  kennt,  ist  für  den  Ausgangspunkt  zu  nehmen  als  das  ein- 
heitliche Ganze,  innerhalb  welches  das  einzelne  Individuum  nur 
als  integrierender  Bruchteil  figuriert.  Die  im  sprachlichen  Aus- 
druck gegebenen  Ideen,  obwohl  ein  sekundäres  Produkt  in- 
dividueller Denkprozesse,    müssen   als  primärer  Anfang  gesetzt 


^)  Vgl.  dazu  die  Aufsätze  von  Laab,  Vierteljahrsschrift  f.  wiss. 
Phil.,  Bd.  5  u.  6:  Vergeltung  und  ZurechnoDg;  und  Hetmanms  Bd.  8: 
Zurechnung  und  Vergeltung,  welche  das  Problem  zunächst  nach  der 
ethischen  Seite  hin  behandeln. 

3)  Vgl.  dazu  WuMDT,  Vorlesungen  über  Menschen-  und  Tierseele, 
2.  Aufl.,  S.  2  ff.  und  Physiol.  Psychologie  I,  5  ff.  (1.  Aufl.) 
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werden,  um  durch  Rückschlüsse  diese  zu  verstehen  .  .  .  Der 
in  die  Vorzeit  zuruckschauende  Blick  folgte  dem  gegebeneu 
Faden  der  Tradition,  soweit  sie  ihm  einen  deutlichen  Weg  vor- 
zeichnete, bis  zu  der  Blutezeit  einer  Litteratur,  zur  Ausbildung 
der  Schrift,  die  erst  dauernde  Uberh'eferungen  zu  bewahren 
vermochte,  und  die  lange  Reihe  der  Vorstadien  übersehend ,  die 
der  Menschengeist  überwunden  haben  mufste,  bis  er  diese  Höhe 
erstieg,  schlofs  er,  von  ihrer  Helle  geblendet,  mit  einer  ürweis- 
heit  ab,  von  der  später  nur  ein  Herabsinken  denkbar  war.  So 
gab  die  Geschichte  bisher  den  Entwicklungsgang  einzelner 
Kasten,  statt  den  der  Menschheit,  das  glänzende  Licht,  das  von 
den  Spitzen  der  Gesellschaft  ausströmte,  verdunkelte  die  Breiten- 
grundlage der  grofsen  Massen,  und  doch  ist  es  nur  in  ihnen, 
dafs  des  Schaffens  Kräfte  keimen,  nur  in  ihnen  kreist  des 
Lebens  Saft ....  Nur  in  den  Wurzeln ,  die  aus  dem  Mutter- 
boden ihre  Nahru»g  saugen,  nur  in  den  zuführenden  Gefafsen 
lebt  ewig  jung  die  schaffende  Natur,  und  nur  im  Durchschuilts- 
menschen  mögen  wir  noch  im  Augenblicke  des  Werdens  die 
Gestaltungitfähigkeit  des  Geistes  treffen,  die  in  Dogmen  und 
Systemen  schon  zum  Absterben  verknöchert  ist.  Der  innere 
Organismus  des  philosophischen  Werdens  kann  einzig  in  der 
Psychologie  erkannt  werden,  der  Psychologie,  die  nicht  allein 
die  Entwicklung  des  Individuums,  sondern  die  der  Menschheit 
verfolgt,  die  sich  auf  der  Basis  der  Geschichte  bewegt  .... 
Zum  psychologischen  Denken  angeleitet,  wird  die  Gesellschaft 
nicht  ferner  durch  schwankende  Meinungen  beherrscht  werden. 
Im  logischen  Rechnen  entscheidet  für  jeden  Fall  das  kate- 
gorische Ja  oder  Nein  des  mathematischen  Gesetzes,  besonders 
wenn,  nach  dem  statistischen  Überblick  des  Ganzen,  selbst  die 
vorläufige  Setzung  der  Hypothesen  als  unbekannte  Gröfsen,  die 
erst  mit  dem  Laufe  der  Rechnung  in  ihren  Werten  zu  be- 
stimmen sind,  sich  mehr  und  mehr  überflüssig  machen  wird. 
Die  Psychologie  ist  die  Wissenschaft  der  Zukunft,  die  den 
weiter  und  weiter  auseinanderklaffenden  Zwiespalt  zwischen 
Glauben  und  Wissen  allein  zu  vermitteln  vermag,  um  den 
Grundstein    einer    einheithchen  Weitanschauung    zu   versiegeln. 
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Wenn  bisher  die  Versuche  der  sogenannten  Materialisten,  neue 
Systeme  aufzuhauen,  mifsgluckten,  wenn  sie  die  hochgespannten 
Erwartungen  des  Publikums  nicht  zu  befriedigen  vermochten 
und  keine  Antwort  fanden  auf  jenes  tiefe  Sehnen  der  Menschen- 
brust, das  in  allen  Zeiten  und  unter  allen  Völkern  den  irdischen 
Horizont  umdämmert,  so  lag  der  Mangel  in  der  Vernachlässigung 
der  Psychologie,  die  sie  noch  nicht  aus  den  Händen  der  dia- 
lektischen Spekulation  und  als  ein  ihnen  angehöriges  Gebiet  zu 
reklamieren  wuIsten.  Die  wahre  Wissenschaft  kennt  weder 
Materialismus  noch  Idealismus,  da  sie  beide  umfafst.  (Vorr. 
S.  11.)  Auf  diese  Weise  würden  wir  erst  zu  der  so  unendlich 
wichtigen  und  bis  dahin  merkwürdigerweise  immer  ver- 
säumten induktiven  Zergliederung  unserer  psychischen  Er- 
scheinungen und  zu  deren  Rückführung  auf  ihre  einzelnen 
Momente  kommen;  so  ist  z.  B.  die  Entstehungsgeschichte  des 
Wortes  Seele  höchst  instruktiv,  um  psychogenetisch  die  Bildung 
und  Entwicklung  mancher  ganz  abstrakter  Probleme  und 
Spekulationen  zu  begreifen.  Wie  gesagt,  dieser  induktive, 
völkerpsychoiogische  Untergrund  der  philosophisclieniiGedanken- 
gebilde  und  Systeme  ist  bislang  noch  über  Gebühr  vernach- 
lässigt, und  erst  ganz  allmählich  beginnt,  je  weiter  durch  die 
Ethnologie  sich  der  Horizont  in  dem  Globus  intellectualis  er- 
hellt, durch  eine  entsprechende  Vergleichung  der  verschiedenen 
gleichartigen  Organisatioiisstufen  diese  Verpflichtung  den  zünftigen 
Vertretern  der  Erkenntnistheorie  aufzudämmern. 

Aus  dieser  Forderung  einer  streng  empirischen  Psychologie, 
die  innerhalb  des  grofsen  Areals  der  Menschheit  vermöge  eben 
der  schrankenlosen  Vergleichung  fast  mit  derselben  unfehlbaren 
Sicherheit  arbeitet,  wie  die  experimentelle  Psychologie  auf  ihrem 
individualpsychologischen  Boden,  ergeben  sich  aber  noch  weitere 
bedeutungsvolle  Konsequenzen,  die  einiger  Erläuterung  bedürfen. 
In  erster  Linie  bandelt  es  sich  darum,  jede  Setzung  eines 
Absoluten,  sei  es  in  welcher  mythologisch-religiösen  Form  immer, 
von  vornherein  zu  verneinen  und  den  begrifllichen  Aufbau  der 
Welt  nur  nach  relativen  Verhältniswerten  zu  vollziehen.  Wie 
schon  die  Methode  der  Ethnologie   eine   vergleichende  ist   und 
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sie  nur  eben  hierdurch  zu  allgemeinen  Gesetzen  der  Entwicklung 
aufzusteigen  vermag,  so  löst  sich  auch  für  diese  analytische 
Betrachtung  das  anscheinend  allmächtige,  subslanzielle  und  ein- 
fache Ich  auf  in  eine  Reihe  von  mehr  oder  minder  gleich- 
artigen psychischen  Prozessen,  die  einem  bestimmten  materiellen 
Centrum  entsprechen.  Diese  schcm  deduktiv  erschlossene 
Wahrheit  (es  mag  genügen,  hier  auf  die  gleichlautenden 
Folgerungen  Hümes  und  der  Buddhisten^)  zu  verweisen,  von 
den  neueren  Positivisten  völlig  zu  schweigen)  hat  die  moderne 
Völkerkunde  nach  ihrem  ganzen  Umfang  induktiv  erhärtet.  Im 
Begriffsdenken,  führt  unser  Gewährsmann  aus,  genügen  nicht 
die  Zahlen  der  Algebra,  sondern  müssen  die  Verhältnisse 
analytisch  gesucht  werden.  Der  Mensch  als  politisches  Tier, 
als  in  Nationen  geschaffen,  als  nur  in  dem  Austausch  der 
Sprache  seine  charakteristische  Eigentümlichkeit  gewinnend, 
kann  als  idealer  Naturmensch  weder  existieren,  noch  je  existiert 
haben,  und  die  Abstraktion  dieses  Zustandes  ist  eben  eine  Ab- 
straktion. Gerade  weil  unser  Denken  einzig  auf  relativen  Ver- 
hältnissen beruht,  mufs  die  Aufmerksamkeit  vor  allem  dahin 
gerichtet  sein,  die  Gleichungen  immer  in  richtigen  Proportionen 
und  kongruenten  Werten  zusammenzubringen,  die  Formel  der- 
jenigen ratio,  in  welche  sie  bei  Beginn  zu  einander  gesetzt 
wurden,  auch  während  der  ganzen  Untersuchung  festzuhalten. 
Die  Richtigkeit  der  Relationen  ist  deshalb  die  conditio  sine  qua 
non  alles  Denkens,  und  um  ihrer  gewifs  zu  werden,  dürfen  wir 
bis  jetzt  ebensowenig  über  die  typischen  Auffassungen  hinaus- 
gehen, als  es  dem  Botaniker  erlaubt  wäre,  für  seine  Ideen  über 
die  ursprüngliche  Entwicklung  des  Zelllebens  aus  anorganischen 
Substraten  eine  unbedingte  Anerkennung  zu  fordern,  ehe  das 
Gesetz  der  Vermittlung  gefunden  ist.  Im  Verhältnis  der 
chemischen  Analyse  zur  Botanik  steht  die  Physiologie  zur 
Philosophie.  Die  Chemie  lehrt,  wie  die  ternären  und  qua- 
ternären  Verbindungen   sich  in  ihren  Auflösungen  zusammen- 


^)  Vgl.  einen  Aufsatz  des  Verf.,  der  diese  Probleme  behandelt, 
in  Vierteljahnschxift  f.  wiss.  Phil.,  18,  385  ü\ 
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setzen,  und  in  welchen  Verhältnissen  sie  in  der  entwicklungs- 
fähigen Zelle  des  Samenkorns  nebeneinander  liegen.  Was  ihnen 
dann  den  spezifischen  Keimtrieb  ihres  Wachstums  giebt,  was 
den  Entwicklungsknoten  schafft,  lehrt  sie  nicht,  und  wegen 
dieser  Lücke  in  ihrer  Kenntnis  kann  sie  eben  nur  als  eine 
vorarbeitende  Hulfswissenschaft  der  Botanik  betrachtet  werden, 
da  sich  kein  ununterbrochener  Übergang  von  ihr  zu  dieser 
anbahnen  läfst.  Die  Physiologie  lehrt,  wie  sich  aus  notwendigen 
Reflexbewegungen  die  Nervenschwingungen  in  ihren  Thätig- 
keiten  äufsern,  sie  giebt  der  psychologischen  Philosophie  das 
Substrat  ihrer  Vorstellungen  als  unterstutzende  Uälfswissenschaft, 
deren  Resultate  nur  in  dieser  Hinsicht  zu  benutzen  und  zu 
verwerten  sind.  (Mensch  in  der  Geschichte  I,  161.)  Durch 
diese  relativistische  Fassung,  die,  wie  wir  später  sehen  werden, 
für  die  Ethik  ganz  besonders  fruchtbar  werden  sollte,  wird  so- 
dann zweitens  die  nicht  minder  scharfe  Ablehnung  der  so  mit 
besonderer  Vorliebe  behandelten,  mit  verführerischem  Licht 
umwobenen  sogenannten  Ursprünge  des  geistigen  Lebens  be- 
dingt; diese  gehören  in  die  Sphäre  der  verpönten  Metaphysik, 
von  der  sich  die  exakte  Naturwissenschaft  jederzeit  fern  halten 
sollte.  Das  hat  auch  Bastian  richtig  erkannt,  und  er  hat  in 
diesem  Sinne  einen  harten  Strauüs  mit  Hägkel^)  ausgefochlen, 
der  nur  allzusehr  gelehrte  Dichtung  (um  einen  Ausdruck 
ViRGHOWs  zu  gebrauchen)  mit  induktiver  Forschung  vermengte. 
Bastian  erklärt:  sogenannter  Ursprung,  in  welcher  Beziehung 
immer  herangezogen,  involviert  stets  einen  Sprung  aus  dem 
Unbekannten,  und  sein  Produkt,  als  ein  naturwissenschaftlicher 
deus  ex  machina  wird  unter  den  induktiven  Relationen  des 
deutlich  Gegebenen  der  der  Kinderstube  und  ihren  Spielereien 
entwachsene  Naturforscher  beim  Zurückgehen  auf  einen  Anfang 
ebensowenig  zu  verwenden  Lust  verspüren,  wie  metaphysischen 
Gedankenflügen   zu   folgen   bis  zum  Ende  hin.     (Naturwissen- 


1)  Dahin  gehören  die  Schriften:  Offener  Brief  an  Prof.  Hägkel 
(Berlin  1874)  und  Schöpfung  oder  Entstehung,  Aphorismen  zur  Ent- 
wicklung des  organischen  Lebens,  Jena  1875. 
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schaftliche  Bebandlungsweise  der  Psychologie  durch  Völker- 
kunde, S.  45.)  Oder  in  etwas  anderer  Fassung:  In  allen  Natur- 
gegenständen rültell  das  Denken  an  sich  selbst  herum,  an  den 
Problemen  eigener  Existenz  im  Dasein.  In  mehr  oder  weniger 
bewufstem  oder  unbewufstem  Gefühl  einer  solchen,  menschliche 
Bestimmung  ausfüllenden  Aufgabe  lockt  leicht  die  Verführung, 
im  Sturmesangriff  zu  nehmen,  was  nur  nach  langsamer,  um- 
ständlicher und  beschwerlicher  Arbeit  methodischen  Forschens 
am  Endziel  derselben  mit  der  Siegespalme  lohnen  kann  und 
wird.  So  wird  die  Ursprungsfrage  vorangestellt  und  dadurch 
in  alle  Systeme  der  Spekulation  ihr  tiqiotov  ipevdog  eingeführt, 
da  unendliche  Reihen  zu  äffen  haben.  (Zur  Lehre  von  den 
geograph.  Provinzen,  S.  57.)  In  der  That,  immer  und  überall, 
soweit  auch  der  spähende  Blick  in  die  nebelumsponnene  Vor- 
geschichte des  menschlichen  Geschlechts  vordringen  mag,  zeigt 
sich  anstatt  der  phantastischen  Gestalt  des  einsamen,  womöglich 
sprachlosen  Urmenschen  eine,  wenn  auch  noch  so  dürftige 
soziale  Struktur,  in  welcher  alle  künftigen  Entwicklungsprodukte 
keimartig  beschlossen  sind. 

Diese  analytische  Prüfung  unserer  psychophysischen  Or- 
ganisation eröffnet  uns  endlich  einen  ungemein  wichtigen  er- 
kenntnistheoretischen Ausblick,  der  gelegentUch  wohl,  wie  es 
uns  vorkommt,  nicht  gebührend  gewürdigt  ist.  Haben  wir  es 
nach  allen  Analogien,  die  uns  zu  Gebote  stehen,  nicht  mit  dem 
bekannten  schöpferischen  Denken  zu  thun,  von  dem  die 
spekulative  Philosophie  in  rührender  Unbefangenheit  ausgeht, 
sondern  nur  mit  bestimmten,  wechselnden  Zuständen,  die  unser 
Bewufstsein  füllen  und  ausmachen  (vgl.  Wundt,  Vorlesungen, 
S.  252  ff.),  so  ist  es  klar,  dafs  wir  zunächst,  um  den  richtigen 
Standpunkt  für  die  Untersuchung  zu  gewinnen,  den  individuellen 
Faktor  ganz  ausschalten  müssen,  und  dafs,  wie  Bastian  sich 
ausdrückt,  nicht  wir  denken,  sondern  dafs  es  in  uns  denkt 
(Beiträge  zur  vergleichenden  Psychologie,  S.  1).  Wir  sind  so- 
mit befugt,  in  den  grofsen  sozialpsychischen  Schöpfungen, 
welche  uns  die  Akten  der  Völkerkunde  erschliefsen ,  einen 
organischen  Wachstumsprozefs  zu  sehen,    der  mit  naturgesetz- 
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licher  Notwendigkeit  sich  vollzieht,  fern  von  jedem  Zufall  und 
subjektiven  Belieben.  Wie  das  Bewufstsein  nur  einen  ver- 
bullnismäfsig  spärlichen  Ausschnitt  unseres  gesamten  geistigen 
Lebens  bildet,  wie  vielmehr  die  Faktoren  unseres  Weltbildes 
nach  allen  Seiten  hin  in  die  weite,  geheimnisvolle  Sphäre  des 
Unbewufsten  hineingreifen,  so  ist  uns  nur  durch  das  Studium 
eben  dieser  Niederschläge  der  Volksseele  in  Mythus,  Religion, 
Recht,  Sitte  und  Kunst  eine  wirklich  wissenschaftliche  Be- 
arbeitung dieses  sonst  nur  sehr  hypothetischen  Gebietes  möglich. 
Was  wir  durch  Hineinschauen  in  unsere  eigene  Seele  ergründen 
können,  erklärt  Post,  ist  bald  erschöpft.  Unendlich  aber  dehnt 
sich  das  Erkenntnisgebiet  aus,  wenn  man  neben  der  inneren 
Selbstbeobachtung  die  Beobachtung  mittelst  der  Sinne  zur  Er- 
kenntnis der  menschlichen  Seele  heranzieht,  mit  anderen  Worten, 
wenn  man  aus  den  Erscheinungen  des  unbewufsten  Seelen- 
lebens in  der  Welt  unserer  Sinne  Rückschlüsse  auf  die  in  uns 
wirksamen  unbewufsten  Seelenthäfigkeiten  macht.  Dazu  bietet 
sich  nun  die  ganze  Sinnenwelt  dar;  denn  unsere  Sinnenwelt 
ist  nicht  die  Welt  an  sich,  sondern  lediglich  ein  menschUches, 
durch  menschliche  Seelenthätigkeit  erzeugtes  Weltbild.  Wir 
können  also  einen  grofsen  Teil  unseres  unbewufsten  Seelen- 
lebens aus  ihr  ablesen  und  auf  diesem  Wege  dem  Kernpunkt 
unseres  Wesens  uns  unendlich  mehr  annähern,  als  dies  bei 
introspektivem  Beobachten  der  eigenen  Seelenthätigkeiten  möglich 
ist.  Auf  diesem  Wege  gelangt  man  anstatt  zu  der  bisherigen 
Psycliologie,  welche  das  Wesen  des  Menschen  aus  seinem  Ich  zu 
erschliefsen  suchte,  zu  einer  Psychologie,  welche  dasselbe  aus 
dem  menschlichen  Weltbilde  zu  erschliefsen  versuchen  wird. 
Es  tritt  also  an  die  Stelle  des  menschlichen  Ich  der  Welt  und 
Ich  schaffende  Menschengeist,  wie  er  uns  in  unserer  Sinnen- 
und  Seelen  weit  gegenständlich  wird,  jener  Atman,  welcher  im 
Metaphysischen  mit  dem  Allgeist  Atman  identisch  ist.  (Ein- 
leitung in  das  Studium  der  ethnol.  Jurisprudenz,  S.  14.)  Auf 
diesem  fruchtbaren  Grundgedanken,  wie  er  für  die  ganze 
soziologische  Betrachtung  kennzeichnend  ist ,  beruhen  alle 
Arbeiten  Bastians,  mögen  sie  nun  religiös- mythologische  oder 
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sozial-ethische  Verhältnisse  und  Anschauungen  umfassen^);  auf 
dies  Ziel  richtet  sich  seine  riesenhafte  Materialsammlung,  eine 
Gedankenstatistik,  wie  er  es  nennt,  im  Überblick  dessen,  was 
in  ReUgion  und  Philosophie  jemals  und  überall  auf  dem  Erden- 
rund gedacht  ist  (Welt  in  ihren  Spiegelungen,  S.  146),  um 
auf  diese  induktive  Weise  die  Gesetze  des  menschlichen  Denkens 
und  Erkennens  zu  ergründen  oder,  wie  es  bei  ihm  heifst,  die 
psychologische  Notwendigkeit  unserer  Ideenbildung  zu  erfassen. 
Den  nachhaltigsten  und  geradezu  fundamental  umgestaltenden 
Einflufs  übte  aber  die  Völkerkunde  auf  die  bisherigen  An- 
schauungen von  dem  Wesen  und  dem  Ziel  der  sittlichen  Ent- 
wicklung; hier  war  es,  wo  unwiderleglich  die  völlige  Abhängig- 
keit des  sittUchen  Empfindens  und  Urteils  von  den  jeweiligen 
sozialen  Zuständen  hervortrat.  Das  uralte,  in  den  verschiedensten 
Nuancier ungen  variierte  Thema  der  Selbsterkenntnis  konnte 
erst  nach  der  umfassenden  empirischen  Kenntnisnahme  von 
den  einzelnen  Entwicklungsstufen  der  menschlichen  Gattung 
zutreffend  gelöst  werden,  da  eben  jetzt  erst  das  erforderliche 
positive  Material  für  die  wissenschaftliche  Kritik  vorhanden  war. 
Auch  diesen  Gedanken  von  der  sozialen  Begründung  der  Ethik 
hat  Bastian  schon  in  seinem  erst  angeführten  Jugendwerk  zu 
klarem  Ausdruck  gebracht:  ein  schlagender  Beweis  für  die 
Einseitigkeit  unserer  Weltanschauung  ist  die  Hartnäckigkeit,  mit 
der  stets  wieder  behauptet  wird,  dafs  die  bei  uns  geltenden 
Prinzipien,  die  für  uns  heiligen  Wahrheiten  deshalb  auch  bei 
allen  Völkern  gefunden  werden  müssen  und  der  Natur  des 
Menschen  als  solcher  zu  Grunde  hegen:  als  ob  es  aufser  uns 
in  unserer  nördhchen  Halbinsel  keine  anderen  Bewohner  der 
Erde  gäbe,  und  wir  seit  den  zwei  Jahrtausenden,  dafs  wir  zu 
denken  angefangen,  schon  alle  Weisheit  absorbiert  hätten.  Ein 
übermütiger,  aber  überall  als  Konsequenz  des  Egoismus  wieder- 
kehrender Stolz  hat  lange  den  Europäer  verleitet,   sich  als  das 


^)  Vgi«  zur  Orientierung  einen  Aufsatz  des  Verf.  in  der  Viertel- 
jahrsschrift f.  wlss.  Philosophie,  Bd.  17  S.  285  ff.:  Die  philosoplüsche 
Bedeutung  der  Ethnologie;  femer  „Ausland^  Jahrgang  1890  Nr.  41, 
S.  811  ff.;  Nr.  42  S.  830  ff. 
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Ideal  der  Menschen  anzusehen,  auf  alle  anderen  Zeiten  ver- 
achtend herabzublicken  und  jedes  Volk,  das  verschiedene  An- 
sichten aus  seinem  Gesellschaftsleben  zu  gewinnen  wagte,  schon 
deshalb  zu  verdammen.  £r  denkt  weder  an  die  weiten 
Kontinente,  die  noch  den  Globus  bedecken  und  wo  unzählige 
Völker  ihre  selbständigen  Kulturen  entwickelten ;  er  erinnert  sich 
nicht  der  vielen  glänzenden  Geschichtsepochen,  die  enstanden 
und  vergingen,  als  noch  kein  Lichtstrahl  der  Civilisation  in  die 
Barbarei  seiner  Wälder  gedrungen  war  ...  Die  Mehrzahl  der 
Gebildeten  blickt  nicht  über  ihre  Atmosphäre  hinaus ;  aber  wer 
irgend  gesunde  Ansichten  von  Statistik  oder  einer  naturwissen- 
schaftlichen Weltanschauung  hat,  wird  sich  wohl  hüten,  nach 
ihr  den  Durchschnittsmenschen  der  grofsen  Volksmassen  zu 
konstruieren.  Die  bei  uns  geltenden  Grundsätze  der  Moral  hat 
man  deshalb  für  die  allein  natürlichen,  für  die  dem  Menschen 
angeborenen  gehalten,  und  wo  sie  fehlten,  sie  mit  Gewalt  ein- 
zudrängen gesucht.  Obwohl  allerdings  das  Moralsystem  in 
Europa  wegen  dessen  geschichtlich  notwendiger  Lebendigkeit 
des  Staatslebens  eine  unvergleichlich  hohe  Vollendung  und  Ent- 
wicklung genommen  hat,  so  mufs  man  doch  eben  deshalb  um 
so  weniger  den  Mafsstab  dieser  durch  exceptionelle  Verhältnisse 
erreichten  Vollkommenheit  an  alle  übrigen  Nationen  anlegen 
wollen,  wenn  die  Mittelzahl  gesucht  werden  soll.  Wenn  man 
die  mit  der  europäischen  Civilisation  unauflöslich  verwachsenen 
Grundsätze  in  allen  Völkern  antreffen  zu  müssen  glaubt,  so 
wird  bei  ihrem  Vermissen  eine  durch  Vorurteile  verblendete 
Erklärung  zu  jenen  abstrakten  Hypothesen  führen,  die  über  die 
Entstehung  und  die  Zulassung  des  Schlechten  die  gescheitesten  Köpfe 
verwirrt  hat  (Mensch  in  der  Geschichte  1,230)^).  Auch  hier  hilft  nur 
eine  nüchterne,  objektiv  vergleichende  Behandlung  des  Problems, 


^)  Wie  buDt  diese  Musterkarte  der  ethischen  Normen  unter 
ethnologischer  Perspektive  sich  ausnimmt,  hat  Post  durch  eine 
drastische  Zusammenstellung  der  schreiendsten  Widersprüche  ver- 
anschaulicht. Vgl.  Bausteine  für  eine  allgemeine  Rechtswissen- 
schaft, I,  60. 
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wie  unser  Gewährsmann  das  in  allgemeinen  Umrissen  andeutet: 
so  wie  in  den  übrigen  Reichen  der  Natur  wird  auch  für  die 
psychologisch  gestellten  Probleme  die  komparativ-genetische 
Methode  der  Induktion  zur  Anwendung  zu  bringen  sein  für 
eine  einheitliche  Abrund ung  der  Weltanschauung.  Im  Aufbau 
einer  naturwissenschaftlichen  Psychologie  mit  dem  durch  die 
Ethnologie  gelieferten  Material  werden  sich  deshalb  die  leitenden 
Prinzipien  zu  ergeben  haben  für  die  angewandte  Ethik  einer 
positiven  Moral.  (Indonesien  IV.  Lieferung,  Vorr.  S.  98.) 
Oder  wie  es  ähnlich  in  einem  anderen  Zusammenhange  lautet: 
so  werden  wir  unser  eigenes  Geistesleben  und  sein  organisches 
Wachstum  in  den  Reflexen  ethnologischer  Spiegelung  erschauen, 
um  in  einem  klar  zurückgeworfenen  Bilde  das  zu  erkennen, 
was  unmöglich  sein  würde,  an  sich  selbst  abzusehen.  Wenn 
sämtliche  Verhältnis  werte  in  der  Gedanken  well  festgestellt  sind, 
dann  mufs  sich  der  Gesetzesplan  offenbaren,  der,  in  der  Auf- 
fassung individueller  Existenzen  gebrochen,  aus  eigenem  Selbst 
als  Bewufstsein  hervorstrahlt,  und  aus  der  Mannigfaltigkeit 
ethnologischer  Gestaltungen  auf  dem  Rand  geographischer  Ein- 
heit schwebt  der  Flug  der  Geschichte  in  die  Weite  des  Un- 
begrenzten fort.  (Beiträge  zur  vergleichenden  Psychologie, 
Vorr.  S.  11.) 

Man  mag  an  diesen  Ausführungen  noch  manche  Lücke 
beklagen  und  die  Konsequenz  des  systematischen  Aufbaus,  auf 
die  wir  Deutsche  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen  pflegen,  ver- 
missen, aber  trotzdem  wird  für  jeden  Unbefangenen  die  eminente 
philosophische  Tragweite  der  modernen  Völkerkunde,  wie  sie 
der  Altmeister  der  Forschung  mit  scharfem  Blick  erkannt  hat, 
hervortreten.  Die  strenge  Induktion,  wie  sie  eben  ein  Kenn- 
zeichen der  dadurch  so  siegreichen  Naturwissenschaft  ist, 
mufs  ein  Gemeingut  wissenschaftlicher  Untersuchung  überhaupt 
werden,  und  gerade  die  ethnologische  Soziologie,  die  Lehre 
von  den  Gesetzen  menschlicher  Entwicklung,  ist  berufen,  nach 
allen  Seiten  hin  ein  äufserst  fruchtbares  Ferment  in  diesem 
Prozefs  der  Regeneration  des  philosophischen  Bewulstseins  ab- 
zugeben.    Bastians  Verdienst   ist   es  —   und   das    wiegt    alle 
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stilistischen  Schwächen  unseres  Erachtens  weit  wieder  auf  — 
längst  ehe  eine  Ahnung  in  fachgenössischen  Kreisen  auftauchte, 
jenes  Problem  mit  wissenscliaftlicher  Stringenz  und  Schärfe 
fixiert  und  damit  zu  dem  Range  der  erforderlichen  kritischen 
Legitimation  erhoben  zu  haben. 

Bremen.  Th.  Achelis. 


Der  Empiriokritizismus  als  einzig  wissenschaft- 
licher Standpunkt. 

(Dritter  Artikel,  Schluls.) 


Der  Empiriokritizismus  und  die  metapliyslsche 

Erkenntnistlieorie. 

Tl.   Erfahmngsniäfsigre  und  metaphysische  Wissensoharaktere : 
'6Iaiiheii>  und  'Wissen'  (Gewifsheit  und  Wahrscheinlichkeit), 

'Bekanntes'  und  'Unbekanntes', 

Was  von  unserem  Standpunkt  aus  die  Unterscheidung 
von  'Glauben'  und  'Wissen'  besagt,  läfst  sich  leicht  vor- 
aussehen. 

Wenn  wir  allein  das  Konstante  der  Erfahrung  berück- 
sichtigen, so  dafs  wir  nur  einen  einzigen  konkurrenzlosen  Fall 
vor  uns  haben,  so  ist  die  entsprechende  Aussage  eine  Gewifs- 
heitsaussage.  Wenn  wir  daher,  wie  hier,  die  Grundzüge  der 
Erfahrung  zu  einem  Gesamtbilde  vereinigen,  dann  haben  wir 
in  dieser  Gesamtheit  alles  wie  in  einem  einzigen  Falle  zu- 
sammengefafst  Es  giebt,  weil  es  eben  alles  umfafst,  nichts,  was 
dem  Gesamtbilde  der  Erfahrung  Konkurrenz  machen  könnte; 
und  Aussagen  dieser  Art  können,  sofern  sie  überhaupt  zu- 
treffen,  gar  nicht  anders  als  gewifs  ausfallen.  Allgemein  können 
wir  daher  sagen :  inwiefern  die  Erfahrung  nicht  die  Spur  einer 
Analogie   zu   einer  gegenteiligen  MögUchkeit   aufweist,   insofern 
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ist  alles,  was  die  Erfahrung  bietet,  gewifs;  und  ungewifs  (mehr 
oder  weniger  wahrscheinlich)  ist  alles,  was  aus  konstanten  und 
variabeln  Bestandteilen  derart  zusammengesetzt  ist,  dafs  beide 
Faktoren  sich  nicht  so  von  einander  trennen  lassen,  dafs  nicht 
mehrere  wechselnde  Gröfsen  zu  Konkurrenten  würden,  welche 
verschiedene  *^gleich  mögliche^  Fälle  darstellen.  Dafs  alle  Körper 
ausgedehnt  und  schwer  sind,  ist  eben  insofern  vollkommen 
gewifs,  als  die  Erfahrung  nicht  die  Spur  einer  Analogie  des 
Gegenteils  anzeigt.  Aber  schon  nicht  mehr  derart  vollkommen 
gewils  ist  es,  wenn  ich  sage:  morgen  geht  die  Sonne  wieder 
auf  und  unter,  wie  sie  heute  auf-  und  untergegangen  ist. 

Aufser ordentlich  und  so  sehr  wahrscheinlich  allerdings  ist 
diese  Aussage,  dafs  wir  keinen  nennenswerten  Fehler  begehen, 
wenn  wir  die  Wahrscheinlichkeit  dieses  Falles  der  Gewifsheit 
gleich  setzen.  Denn  freilich  finden  zwar  fortwährende  Ände- 
rungen auch  am  ^ewigen^  Himmel  statt;  und  sogar  solche  um- 
wälzender und  umstürzender  Art^  wenn  wir  an  die  entfesselten 
Naturgewalten  denken,  sind  eine  Erfahrungsanalogie. 

Aber  allerdings,  alles  kommt  auf  die  Nähe  oder  Ferne 
dieser  Analogie  an.  Kleinere  oder  gröfsere  Erdrevolutionen, 
wie  Erdbeben,  Überschwemmungen,  vulkanische  Ausbrüche  und 
Gewitterstürme  finden  fortwährend  statt.  Dafs  nun  aber  von 
heute  auf  morgen  eine  unser  gesamies  Sonnensystem  er- 
schütternde Katastrophe  eintrete,  so  dafs  die  Sonne  heute  zum 
letztenmal  aufgegangen  wäre,  dies  ist  eben  deshalb  so  aufser- 
ordenüich  unwahrscheinlich,  weil  die  Stabihtät  am  Himmel 
gröfser  und  von  längerer  Dauer  ist,  als  in  der  Politik  und  an 
der  Börse.  Ganz  anders  indes  verhielte  es  sich,  wenn  ich  die 
Behauptung  vom  Sonnenauf-  und  Untergang  auf  viele  Millionen 
Jahre  in  die  Zukunft  hinaus  aufstellen  würde.  Wir  unserseits 
wollen  es  den  Astronomen  überlassen,  ob  diese  Millionen-Jahr- 
Perspektive  zu  einer  (positiven  oder  negativen)  Wahrscheinhch- 
keitsaussage  oder  nur  noch  zu  einer  vollkommen  ungewissen 
Vermutung  tauge.  Eine  Wetterprophezeiung  von  heute  auf 
morgen,  die  sich  nur  auf  Analogien  wie  Windrichtung  und 
Windstärke,  Bedeckung,  Trübung,    Helligkeit  und  Färbung  des 
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Himmels,  Barometerstand  und  Barometerwecfasel  stutzt,  ergiebt 
nie  mehr  als  eine  trügerische  Vermutung,  weil,  wie  gerade  eine 
längere  Beobachtung  lehrt,  alle  genannten  Symptome  keine  hin- 
länglich konstanten  und  eindeutigen  Wetterzeichen  liefern. 
Machen  wir  weiter  die  Aussage:  alle  Menschen  sind  sterblich, 
so  ist  dieselbe  nicht  etwa  nur  aufserordentlich  wahrscheinlich, 
sondern  durchaus  gewifs.  Denn  nicht  nur,  dafs  sich  zur 
Annahme  des  Gegenteils  in  der  biologischen  Erfahrung  nicht 
die  leiseste  Spur  einer  Analogie  auftreiben  läfst,  hat  sich  uns 
überdies  sogar  gezeigt,  dafs  die  Unsterblichkeit  als  Aufs  er- 
zeitlich keit  dem  Grundcharakter  der  Erfahrung  wider- 
streitet. 

Hallen  wir  uns  endlich  den  Umstand  gegenwärtig,  dafs 
z.  B.  das  Fallgesetz  in  Anwendung  auf  die  konkrete  Erfahrung 
nie  vollständig  zutrifft,  aber  (unter  besonders  günstigen  Be- 
dingungen) eine  solche  Annäherung  an  die  Formel  zeigt,  dafs 
die  Ungewifsheit  nur  noch  als  geringfügige  und  zu  vernach- 
lässigende Ungenauigkeit  erscheint,  dann  haben  wir  einige 
Beispiele  beisammen,  welche  als  geeignete  Vorbereitung  für  das 
Nächstfolgende  wohl  dienlich  sein  möchten.  Wie  die  Beispiele 
lehren,  legten  wir  besonderes  Gewicht  darauf,  ob  die  Erfahrung 
als  vollkommene  Konstante  keine  anderweitigen  Analogien  zeige, 
oder  als  Mischprodukt  aus  konstanten  und  variabeln  Faktoren 
eine  Reihe  von  Analogien,  welche  nach  verschiedener  und  ent- 
gegengesetzter Richtung  weisen,  mehr  oder  minder  nahe  lege. 
Der  Metaphysiker  wird  hiermit  schwerlich  zufrieden  sein;  er 
wird  vielleicht  sagen:  über  das  zufällige,  momentane  Ereignis 
hinaus  lehrt  mich  die  ^Erfahrung'  über  die  Gewifsheit  nichts, 
dies  vermag  nur  das  ^Denken%  und  zwar  ist  alles  gewifs,  was 
*^denknotwendig'  und  dessen  Gegenteil  also  undenkbar;  möghch 
und  mehr  oder  minder  wahrscheinlich  hingegen  alles,  was 
weder  der  Erfahrung  noch  dem  Denken  widerspricht.  Nun, 
auf  das  Denken,  wenn  auch  freilich  nicht  auf  ein  metaphysisches 
Denken,  können  auch  wir  uns  berufen.  Überall  wo  die  Er- 
fahrung als  Ganzes  mitspricht,  können  auch  wir  von  unserem 
Standpunkt  aus  sagen,  das  Gegenteil  ist  undenkbar,  nicht  zwar 
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infolge  einer  spezifischen  sogenannten  höheren  'Denknot- 
wendigkeit'y  sondern  einfach  deshalb,  weil  wir  in  Fällen  dieser 
An  im  selben  Sinne  nichts  Gegenteiliges  mehr  zu  denken,  wie 
wir  Oberhaupt  nichts  anderes  und  Gegenteiliges  mehr  zu  er- 
fahren haben. 

Nun  wird  zwar  auch  der  Philosoph  z.  B.  nicht-ausgedehnte 
und  imponderable  Körper  noch  nie  wahrgenommen  haben,  und 
wohl  schwerlich  erwarten,  dafs  er  dergleichen  jemals  wahr- 
nehmen werde.  Ob  er  aber  nicht  mit  Leichtigkeit  vielleicht  so 
etwas  ^denkt%  dies  ist  schon  eine  ganz  andere  Frage.  Nicht 
nur  können  wir  (phantasiemäfsig)  auf  dem  Gebiete  der  kon- 
kreten Erfahrung,  wo  wir  dank  der  mannigfaltigen  Zusammen- 
setzung ihrer  sämtlichen  Bestandteile  die  Freiheit  haben,  alles 
beliebig  durcheinander  zu  mengen,  mit  Leichtigkeit  Spuk  treiben 
und  die  tollsten  Sprünge  machen,  wir  sind  überdies  —  und 
die  Philosophen  geben  hierfür  die  schönsten  Musterbeispiele  — 
imstande,  reine  Negationen  mit  positiv  und  feierlich  klingenden 
Namen  zu  versehen,  sie  zu  unbekannten  Wesen  zu  machen, 
und  dieselben  nicht  nur  zu  ^denken',  sondern  sogar  an  sie  zu 
'glauben'  und  vielleicht  selbst  als  vollkommen  'gewifs'  hinzu- 
stellen. Wir  haben  deshalb  wohl  Grund  genug,  nur  das  er- 
lahrungsmäfsige  als  zurechnungsfähiges  Denken  anzuerkennen, 
zumal  wir  im  weitern  schon  jetzt  vermuten  und  später  zeigen 
werden,  woran  es  liegt,  dafs  das  philosophische  'Denken'  im 
Grunde  alles  Denkbare,  d.  h.  alle  beliebigen  Einfälle  einerseits 
als  Möglichkeiten  zuläfst,  und  andrerseits  der  'Erfahrung'  keine 
Gewifsheit,  sondern  immer  nur  (gröfsere  oder  geringere)  Wahr- 
scheinlichkeit einräumt.  Vorerst  ergänzen  wir  unsere  (positive 
und  negative)  Charakteristik  der  Gewifsheit  durch  eine  Be- 
trachtung des  'Unbekannten'.  Mit  Recht  nämlich  macheu  wir 
auch  Aussagen  über  ein  'Seiendes',  obwohl  wir  nie  imstande 
sind,  dasselbe  durch  Wahrnehmung  zu  verifizieren.  Die  uns  ab- 
gekehrte Seite  des  Mondes  setzen  wir  nicht  nur  in  'Gedanken' 
hinzu,  sondern  nehmen  sie  als  unsichtbare  Körperhälfte  an. 
Was  besagt  nun  ein  derartiges  Verhalten? 

Der  Metaphysiker  sieht  vielleicht  in  dieser  immer  unsichtbar 
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bleibenden  Hondhälfle  das  ^Ding  an  sich'  leibhaftig  vor  sich. 
Und  hat  nicht  ein  Ding,  welches  wir  gar  nie  wahrnehmen  und 
doch  als  solches  anerkennen,  mit  dem  ^Ding  an  sich'  die 
gröfste  ÄhnUchkeit?  Sprachlich  allerdings,  aber  keineswegs 
sachlich.  Wir  in  unserem  Sinne  schliefsen  auf  die  unsicht- 
bare (unbekannte)  Mondhälfte  auf  Grund  strenger  Er- 
fahrungsanalogie. Weil  wir  wissen,  dafs  jeder  Körper 
eine  Vorder-  und  eine  Ruckseite  hat,  schUefsen  wir  aus  dem 
Vorhandensein  der  einen  auf  die  andere  sogar  mit  vollkommener 
Gewifsheit,  auch  wenn  wir  nie  in  die  Lage  kommen  können, 
dieselbe  wahrzunehmen.  Dieser  Schlufs  bewegt  sich  durchaus 
im  Kreise  der  Erfahrung;  einerseits  bleibt  das  allgemeine  raum- 
zeitliche Verhältnis  zwischen  uns  und  dem  Monde  bestehen, 
und  andrerseits  ist  das  Unbekannte  der  unsichtbaren  Mondhälfte 
doch  wieder  indirekt  insofern  ein  Bekanntes,  als  ja  die  von  uns 
abgekehrte  Seite  des  Mondes  dieselben  allgemeinen  Körper- 
eigenschaften, welche  unsere  wahrgenommenen  Umgebungs- 
beslandleile  zeigen,  besitzen  mufs.  Ja  selbst  der  unbekannte 
Rest  der  besonderen  Körperbestandteile  (Beschaffenheiten  und 
Verhaltungs weisen)  ist  so  zu  denken,  dafs  er  in  allen  seinen 
Einzelheiten  nichts  durchaus  Neues  enthielte,  sondern  mit  irgend 
einer  Gruppe  oder  Reihe  unseres  bekannten  materiellen  Uni- 
versums die  relativ  nächste  Verwandtschaft  zeigen  mufste.  In 
welchem  Sinne  und  wie  ganz  anders  das  *'Ding  an  sich'  von 
unserem  erfahrungsmäfsigen  Unbekannten  abweicht,  leuchtet 
schon  aus  allem  Bisherigen  ein  und  wird  noch  deutlicher 
werden,  wenn  wir  jene  Gruppe  der  Metaphysiker ,  welche  es 
auf  das  Unbekannte  besonders  abgesehen  zu  haben  scheinen, 
schildern  werden. 

Wenn  im  Ferneren,  dem  nicht  wahrnehmbaren  und  doch 
existierenden  Ding  entsprechend,  auch  in  der  mitmenschlichen 
Existenz,  welche  wir  ja  nur  als  Körper,  aber  nicht  als  Persön- 
lichkeit selbst  wahrnehmen  können,  ein  metaphysisches  Ge- 
heimnis entdeckt  wird,  so  hat  dasselbe  seinen  Grund  natürlich 
nur  wieder  darin,  dafs  von  vornherein  das  menschliche  Indi- 
viduum zum  transcendenten  (räum-   und  zeitlosen)    ^Ich'  oder 
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'Subjekt'  gemacht  wird.  Denn  ohne  dies  ist  nicht  einzusehen, 
wefshalb  der  Schlufs  von  meiner  eigenen  auf  die  Existenz  eines 
Mitmenschen  nicht  ganz  denselben  erfahrungsanalogischen 
Charakter  haben  sollte  wie  jeder  gültige  Analogieschlufs.  Oder 
soll  das  Geheimnis  vielleicht  darin  bestehen,  dafs,  weil  ich  ja 
den  Mitmenschen  direkt  immer  nur  an  mir  selbst  erlebe,  nun  doch 
eine  von  aller  Erfahrung  unabhängige  und  also  transcendenle 
Existenz  vorhanden  sei?  Aber  der  Mitmensch  wird  ja  analog 
meiner  selbst  als  existierend  vorausgesetzt.  Ich  vergleiche  die 
Milmenschen,  welclie  ich  kennen  lerne,  mit  mir  selbst,  mit 
andern,  die  ich  von  früher  her  kenne,  und  weise  ihnen  in 
meiner  Menschencharakteristik  eine  bestimmte  SteUe  an. 

Wenn  endlich  zwei  animalische  Individuen  entwicklungs- 
geschichtlich eine  verschiedene  —  und  wie  wir  diesen  Fall 
gleichfalls  mit  berücksichtigen  wollen  —  sehr  extreme  Stellung 
zu  einander  einnehmen,  dann  wird  das  Höherstehende  das 
Niedrigere  immer  noch  sehr  deutlich,  wenn  auch  nur  als  Ge- 
dankehschimmer,  in  sich  nachzubilden  fähig  sein;  und  das 
Niedrigere,  und  wäre  es  das  Niedrigste,  zeigt  im  Verhältnis 
zum  Höheren,  und  wäre  dies  Höhere  das  höchste  animalische 
Individuum,  schon  denselben,  wie  immer  vereinfachten,  groben 
und  kümmerlichen  Grundrifs  und  befindet  sich  mit  ihm  in 
derselben  allgemeinen  Beziehung  zur  Umgebung.  (Vgl.  den 
ersten  Artikel  II,  S.  75.) 

So  umschlieüst  ein  gemeinsames  Band  das  Bekannteste  und 
Unbekannteste;  und  gleichwie  die  schwächste  Lichtspur  immer 
noch  Licht  ist,  so  gehören  Bekanntes  und  Unbekanntes  auch 
auf  ihrem  weitesten  Abstände  so  zusammen  wie  das  Flimmern 
der  dunkelsten  Nacht  und  der  Strahlenglanz  des  hellsten  Tages. 
So  bietet  uns  die  Erfahrung  vollkommen  Gewisses»  mehr  oder 
minder  Wahrscheinliches  (Ungewisses);  vollkommen  Bekanntes, 
aber  nichts  vollkommen  Unbekanntes.  Denn,  ob  wir  nun  voll- 
gewifsUch  etwas  wahrnehmen ,  wie  eine  Landschaft,  einen  Ton- 
fall, ein  Mienenspiel ,  ob  wir  gemäfs  dem  Satz  des  Widerspruchs 
einen  folgerichtigen  und  unausbleiblichen  Schlufs  vollziehen,  ob 
wir   mit  grofser  Wahrscheinlichkeit   die  Ankunft   eines  Briefes 
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erwarten,  oder  umgekehrt  über  unser  Schicksal  in  vollendeter 
Ungewijjsheit  schweben  und  uns  über  unzugängliche  Weit- 
gegenden  und  räumlich  weitentfernte  Mitmenschen  in  dunkeln 
Vermutungen  und  schüchternen  Ahnungen  ergehen:  immer 
erfahren  wir  etwas.  Wefshalb  sollte  denn  die  Unlialtbarkeit 
des  Widerspruches,  welche  mit  Notwendigkeit  eine  logische 
Folgerung  herbeiführt,  nicht  eine  allumfassende,  ausnahmslose 
Erfahrung  sein?  Und  wie  anders  kann  ich  die  Gewifsheit 
überhaupt  verstehen,  als  dafs  mir  die  Erfahrung  zur  Annahme 
des  Gegenteils  nicht  die  leiseste  Vermutung  gewährt.  Ob  nun 
das  Erfahrene  im  besonderen  den  Charakter  eines  *^Eindrucks' 
oder  eines  ^^allgemeinen  Urteils'  besitze,  ändert  an  der  Sache 
nichts.  Denn  auch  in  letzterem  Falle  ist  die  Aussage  nur  in- 
sofern gewiss,  als  mich  nicht  die  mindeste  erfahrungsmäfsige 
Andeutung,  wenn  auch  noch  so  leise,  zum  Gegenteil  bestimmt. 
Und  andrerseits  verhalle  ich  mich  ungewifs  dann,  wenn  mir 
die  Erfahrung  nichts  Festes  bietet,  sondern  nur  Spuren  zeigt, 
welche  nach  verschiedener  Richtung  weisen,  zwischen  welchen 
mehr  oder  minder  schwankend  ich  zu  wählen  habe. 

Wenn  endlich  das  mir  Bekannteste  eine  Erfahrung  ist, 
dann  mufs  auch  das  (relativ)  Unbekannteste  noch  diesen  er- 
fahrungsmäfsigen  Charakter  behalten,  weil,  wie  wir  ja  gesehen 
haben,  in  ihm  (dem  Unbekanntesten)  das  Bekannteste  durch- 
schimmert. Wenn  ich  jedoch  nicht  mehr  erfahre,  dann  habe 
ich  nicht  blofs  nichts  zum  ^Wissen%  sondern  überdies  nichts 
mehr,  was  ich  ungewifs  vermuten  oder  dunkel  'ahnen'  könnte, 
weil  ich  dann  überhaupt  nichts  mehr  habe. 

Diese  rein  empirische  Charakteristik  haben  wir  nun  gegen 
den  „Philosophen^  durchzufechten,  und  ihm  zu  zeigen,  dafs 
sein  der  Erfahrung  prinzipiell  entgegengesetztes  ^'Denken',  wo- 
für er  sich  auf  das  Beispiel  der  Mathematik  beruft,  gar  nichts 
mit  Mathematik,  wohl  aber  sehr  viel  mit  der  Metaphysik  des 
Absoluten  zu  thun  hat. 

Den  Gegensatz  zwischen  Erfahrung  und  Mathematik  spricht 
der  aprioristische  Philosoph  ungefähr  so  aus:  die  'Denknot- 
wendigkeiten' der  Mathematik  sind  entweder  unmittelbar  evident, 
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oder  Folgerungen  aus  evidenten  oder  schon  bewiesenen  Vorder- 
sätzen.   Aber  das  rein  *^Tbatsächliche'  der  *^Erfabrung'  —  spricht 
der  Philosoph  weiter  —  kann  mich   mit  voller  Gewifsheit  nie 
darüber  belehren,    dafs,    was  ich  bisher  so  vorgefunden  habe, 
sich   auch    noch   morgen    und   in  Zukunft  so  verhalten  werde. 
Wie?    Nie    soll    mich    das    Thatsächhche    der   Erfahrung    mit 
voller  Gewifsheit   ober   die   Zukunft   orientieren?    Auch    dann 
nicht,    wenn    ich    beispielsweise   nur  auf  das  Allgemeinste  der 
Erfahrung  nach  Beschaffenheit  und  Zusammenhang  reflektiere? 
Darf  ich    nicht  erwarten,    dafs  wir   uns  immer,   so  lange  wir 
überhaupt  erfahren   und  erfahrungsmäfsig  denken,    unserer  in 
ihren    Hauptbestandteilen     und    Grundzügen    unveränderlichen 
Umgebung   und   uns   gleichartigen  Mitmenschen   gegenüber  be- 
finden?   Indes,    wir  brauchen  uns   nicht  einmal  im  weitesten 
Kreise  aufzustellen.     Was  nötigt  mich,   so  lange  die  Erfahrung 
zu  einer   gegenteiligen  Vermutung   nicht  den   mindesten  Anlafs 
bietet,  z.  B.  nicht  mit  voller  Gewifsheit  die  allgemeine  Gravitation, 
oder  dafs   alle   Körper  ausgedehnt  seien,   anzunehmen?    Aber 
sieh  doch  zu,  wird  uns  der  Philosoph  erwidern,  da  haben  wir 
es  jal     Du  sagst  selbst:    so    lange   die  Erfahrung   zu   einer 
gegenteihgen  Vermutung    keinen    Anlafs   giebt.    —   Wie   lange 
aber  wird  dies  währen?     Dies    eben    weiüs    niemand,    so    dafs 
ich  nie  und  nicht  einmal  von  heute  auf  morgen  sicher  bin,  ob 
nicht    auf   einmal   das   Gegenteil   eintreffen    wird.    Doch   allzu 
wörtlich  möchte  wohl   unser  Dialektiker   nicht  verstanden  sein. 
Er   selbst  erwartet  ja  im  Ernste  keineswegs,   dafs  überall  und 
unterschiedslos  im  gesamten  Umkreis  der  Erfahrung  von  heute 
auf  morgen  alles  anders  werden  könnte.    Er  unterscheidet  mit 
uns    die   konstanten  Grundzüge   von   den   weniger   konstanten 
Besonderheiten  der  Erfahrung.     Und   auch   ohne   dies  könnten 
wir  einwenden :  je  schärfer,  je  umsichtiger  und  je  vollständiger 
ein   Gebiet   durchforscht  ist,    umsoweniger  wird   man   geneigt 
sein,  in  Zukunft  nun  auf  einmal  alles  vielleicht  dennoch  anders 
zu  erwarten. 

Man   läfst  sich    offenbar   ganz  im  Gegenteil  immer  mehr, 
wenn  man  in  die  Zukunft  bUckt,  durch  Analogieen  (von  früher 
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her)  leiten;  und  sogar  die  schwankendste  Ungewifsheit  bleibt 
im  Kontakt  mit  Vergangenheit  und  Gegenwart  und  erwartet 
eine  von  mehreren  erfahrungsmäfsigen  Möglichkeiten.  Daher 
also  ist  doch  die  Erfahrungsanalogie  das  Entscheidende  bei  der 
Gewifsheit:  deutet  keine  Analogie  auf  ein  Gegenteil^  dann  ist 
meine  Annahme  durchaus  gewifs,  und  eine  blofse,  über  die 
Erfahrung  hinwegsehende  philosophische  Denkmöglichkeit,  die 
dem  Ja  das  Nein  entgegensetzt,  fällt  als  bedeutungsloser  Ein- 
fall dahin. 

Freilich  läfst  sich  die  Erfahrungsanalogie  und  der  will- 
kürliche Einfall  nicht  immer  scharf  auseinander  halten.  Es 
giebt  Fälle  genug,  wo  der  Übergang  aus  dem  Erfahrungs- 
mäfsigen ins  Willkürliche  ein  kontinuierhcher  ist  und  eine 
scharfe  Grenze  zwischen  dem  Möglichen  und  dem  Tollen  sich 
nicht  ziehen  läfst.  Aber  auch  ohne  scharfe  Grenze  zwischen 
dem  Zwerg  und  dem  Riesen  sehen  wir  wohl  ein,  dafs  eine 
menschliche  Mutter  weder  einen  lebensfähigen  Däumling  noch 
einen  Kilometermenschen  gebiert.  Indes  der  Philosoph,  so  wie 
er  im  Buche  steht,  verläfst  sich  nach  wie  vor  auf  sein  ^Denken'', 
und  die  Behauptung,  dals  die  Erfahrung  immer  höchstens  nur 
eine  aufserordentliche  Wahrscheinlichkeit,  niemals  aber  volle 
Gewilsheil  liefere^  wie  sie  der  Mathematik  und  dem  Apriori  der 
reinen  Kausalität  allein  vorbehalten  bleibe,  läfst  er  nicht  fahren. 
Und  um  diesen  prinzipiellen  Unterschied  zwischen  dem  blofs 
Thatsächlichen  und  dem  Apriori-Notwendigen  über  allen  Zweifel 
zu  erheben,  beruft  sich  der  Apriorlst  mit  Vorliebe  auf  das 
Beispiel  der  Mathematik.  Halten  wir  jedoch  das  einfach 
Mathematische  vom  Apriori-Notwendigen  geschieden,  so  sehen 
wir  sofort,  dafs  Evidenz  und  Gewifsheil  der  Mathematik  durch- 
aus mit  dem  rein  Thatsächlichen,  insofern  es  einen  einzigen 
Fall  ohne  alle  Gegeninstanzen  darstellt,  zusammen IrilTt.  Weil 
der  Raum  eine  einzige  und  allumfassende  Eigenschaft 
der  Körperwelt,  und  weil  die  Zahl  die  allgemeine 
Individualcharakteristik  der  Erfahrung  zum  Aus- 
druck bringt,  treffen  wir  in  der  Mathematik  nur  Gewisses  an, 
und    gar  nichts  Schw^nkend-Ungewisses ,    wie    solches   als  Be- 


standteil  mit  zur  konkreten  Erfahrung  gehört.  Hieraus 
allein  entspringt  ein  hallbarer  Unterschied  zwischen  Hatliematik 
und  Erfahrung  im  engern  Sinne,  insofern  letztere  nur  zum 
Teil  und  nicht  wie  die  Mathematik  vollständig  eine  volle  Ge- 
wifsheitscharakteristik  zeigt.  In  einer  weitern  und  prinzipiellen 
Bedeutung  ist  dies  jedoch  ein  durchaus  und  rein  erfahrungs- 
mäfsiger  Unterschied.  Die  Mathematik  ist  ja  aus  demselben 
Grunde  gewifs,  weshalb  die  Erfahrung  ihren  allgemeinsten 
Grundzögen  nach  gewifs  ist«  Und  nur  weil  die  Mathematik  die 
Raum-  und  Grölsenschematik  der  Erfahrung  zu  ihrem  Gegen- 
stande macht,  und  ihn  überdies  ein  für  allemal  in  die  Sphäre 
des  ßegriffs  (des  ^Denkens')  erhebt:  behält  sie  uberaU  ihren 
rein  begrifflichen  und  Gewifsheitscharakter  bei.  Dieser  letzlere 
Umstand  begründet  wohl  einen  bedeutungsvollen  methodo- 
logischen, aber  gar  keinen  prinzipiellen  Unterschied.  Denn,  um 
die  Mathematik  von  der  übrigen  Erfahrung  prinzipiell  zu  scheiden, 
müssen  wir  allerdings  Erfahrung  und  Mathematik  verlassen 
und  uns  erinnern,  dafs  die  Spekulation  das  ^Ewige""  (^Unend- 
liche') mit  dem  Konstanten  verwechselt^),  und  von  jeher  die 
Neigung  hatte,  gerade  die  Mathematik,  weil  in  ihr  das  Konstante 
am  reinsten  zur  Darstellung  gelangt,  mit  dem  Transcendenten 
in  irgend  einem  Sinne  zu  verquicken.  Nachdem  einmal  die 
Erfahrung  zum  metaphysischen  ^'Schein'*  herabgesetzt  und 
das  '^Ewige'*  zum  'wahren  Sein'  erhoben  war,  scheinen  die 
Pythagoräer  zuerst  Raum  und  Zahl  verewigt  und  vergeheimnist 
zu  haben.  Ihnen  folgte  bald  der  berühmte  Plato:  das  Mathe- 
matische betrachtete  er  als  nächstes  Abbild  seiner  ewigen  Ideen. 
Auf  Plato  folgte,  obwohl  erst  viel  später,  aber  in  naher  Geistes- 
verwandtschaft.  der  grofse  Kant.  Und  je  mehr  das  Absolute 
dieses  Philosophen  inhaltlich  im  absolut  Unbekannten  ver- 
schwand ,  umsomehr  blieben  andererseits  gewisse  Formal- 
prädikate, wie  das  'an  sich'  und  'in  sich',  das  'an  und  für 
sich',  das  'nicht  anders  sein  können'  und  'notwendig  sein' 
bestehen.     Diese  Seifenblasen  und  Hohlheiten  waren  nun  aber 


1)  Vgl.  den  zweiten  Artikel  IV,  S.  207. 
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gerade  geeignet,   die  Mathematik   und  wii  ihr  zugleich  die  ge- 
samte Erfahrung  ins  TraoMaadente  hinein  zu  bugsieren. 

DeBii  dM  das  Platonisch-Transcendenle  das  Urbild  des 
Gewissen  (Beständigen  und  Notwendigen)  war,  behielt  es  diesen 
Charakter  noch  unverändert  bei,  als  es  inhaltlich,  wie  gerade 
bei  Kant,  zum  Unbekannten  verblafste.  Die  konkrete  Erfahrung 
ihrerseits  zeigt  augenscheinlich  viel  Wechsel  und  keine  durch- 
gängige Sicherheit.  Woher  nun  konnten  die  konstanten  Züge 
der  Erfahrung  und  das  gesamte  Gebiet  der  Mathematik  ihr 
Gepräge  anders  erhallen,  als  vom  aufserzeitlichen  transcendenten 
*^Subjekt^,  welches  als  heiliger  Geist  und  Mittelsperson  von  Zeit 
und  Ewigkeit,  der  gesamten  Erfahrung  die  transcendenten, 
räum-  und  zeitlosen  Apriori  -  Raum-  und  Zeit- ^Formen' 
als  höhere  „Form^  der  Gesetzmäfsigkeit  einhaucht.  So  hatte 
Kant  die  etwas  krasse  metaphysische  Scheidung  von  ^Sein^  und 
'Schein'  ein  wenig  abgeschwächt,  das  Absolute  trat  in  den 
Hintergrund,  die  Apriorl- Formen  waren  einerseits  als  inhaltlich 
erfüllte  Schemen  Bestandteile  der  Erfahrung,  und  andererseits 
als  reine,  aufser  der  Zeit  schwebende  Formen  der  Schatten 
des  Absoluten,  Der  'Schein"*  ward  zur  'Erscheinung'  gemildert, 
und  der  schroife  Widerspruch  so  verschleiert,  dafs  die  Kant^scIic 
Erscheinung  noch  heute  den  Liebling  unserer  Philosophen 
bildet:  sie  hängen  an  ihr  wie  der  Jüngling  an  seiner  Geliebten 
und  können  wie  dieser  sich  gleichzeitig  stark  und  wahrhaft 
wissenschaftlich  fühlen  und  süfs  und  erhaben  schwärmen. 

Das  Apriorl  als  Verkümmerungsprodukt  des  Absoluten 
schrumpft  nun  noch  mehr  ein.  Einst  im  engsten  Bunde  mit 
dem  'Unvergänglichen'  und  'Unendlichen',  war  es  das  einzig 
'wahre  Wissen',  da  ja  das  Inhaltliche  und  Konkrete  der  Er- 
fahrung zum  eiteln  unwürdigen  Schein  herabsank.  Heute  aber 
haben  unsere  Philosophen  den  transcendenten  Himmel  selbst 
vergessen,  aber  nichtsdestoweniger  stehen  sie  immer  noch  auf 
der  Himmelsleiter,  und  da  sie  den  Himmel  nicht  mehr  sehen, 
zählen  sie  wenigstens  tapfer  die  Leitersprossen.  Es  geht  ihnen 
wie  dem  Geizigen,  der  den  Gebrauchswert  des  Geldes  kaum 
noch   kennt,    aber   mit   um   so   grösserem  Eifer  die  klingende 
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MetaUmarke  einsammelt  und  ängstlich  behütet.  Nur  so  ist  es 
zu  verstehen,  wenn  das  ^höhere  Denken%  welches  das  Jenseils 
ursprünglich  geradezu  von  Angesicht  zu  Angesicht  anschaute, 
und  später  wenigstens  noch  als  apriorische  ^Anschauungs^- 
und  ^Denkform"*  den  gesamten  Erfahrungsinhalt  modelte,  heute 
nur  noch  als  ^Apriori-Kausal-UrteiP  und  wie  die  letzte  Instanz 
sein  letztes  Wort  oder  Wörtchen  spricht.  Es  ist,  als  ob  die 
Erfahrung  von  sich  aus,  wie  ein  selbstherrlicher  Minister  alles 
vollziehe  und  der  Apriori- Monarch  sclion  im  voraus  sein  Ja 
und  Amen  zugesagt  habe.  So  gleicht  das  berühmte  apriorische 
Kausalitäts- Postulat'  einem  Gesetz,  das  immer  und  immer 
wieder  proklamiert  und  heilig  gesprochen  wird,  ohne  dafs  sich 
die  Gesellschaft  im  mindesten  darum  kümmert.  Denn  was 
anderes  besagt  am  Ende  das  ^reine^  Kausalgesetz  samt  aller 
logischen  Methodik,  als  dafs  die  Erfahrung  ein  so  geordnetes, 
zusammenhängendes  und  konstantes  Ganzes  bildet,  dafs  es  sich 
verlohnt,  sie  fort  und  fort  wissenschaftlich  zu  bearbeiten,  und 
ein  immer  ausgedehnteres  Konstantensystem  aus  ihrem  Material 
zu  gestalten. 

Und  an  dieser  Arbeit  sind  denn  auch  die  produktiven 
Kräfte  unablässig  thätig,  ohne  an  das  Apriori  weiter  zu  denken, 
weil  sie  ja  recht  gut  wissen,  dafs  alle  apriorische  Gesetzesmacherei 
Dunst  sein  würde,  sobald  die  Erfahrung  einmal  nicht  mehr  so 
gutig  wäre,  jenen  philosophischen  Tostulaten""  ohnehin  und 
von  sich  aus  nachzukommen. 

Eine  Feinheit,  in  welche  sich  das  Apriori  kleidet,  wollen 
wir  nicht  übergehen,  weil  sie  einen  hochwissenschaftlichen 
und  besonders  kritischen  Charakter  zur  Schau  stellt.  Darnach 
soll  der  Erfahrung  deshalb  unter  keinen  Umständen  volle  Ge- 
wifsheit,  dieses  ausscbliefsliche  Prärogativ  des  Apriori,  zukommen, 
weil  wir  nie  in  der  Lage  seien,  die  ganze  ^'Unendlichkeit'  der 
Einzelfalle  zu  übersehen,  und  also  immer,  wenn  auch  eine  noch 
so  unwahrscheinliche,  aber  eben  doch  noch  überhaupt  eine  vom 
Wirklichen  abweichende  und  entgegengesetzte  Möglichkeit  offen 
bleibe.  So  weit  unsere  Erfahrung  reiche,  wüfsten  wir  z.  B. 
freilich,   dafs  alle  Menschen  sterbHch   seien,   aber  sie  (die  Er- 
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fahrung)  reiche  ja  nicht  bis  ins  Unendliche,  und  wer  könne 
also  dafür  stehen,  dafs  nicht  doch  noch  dereinst  vielleicht 
(freilich  aufserordentlich  unwahrscheinlich!)  die  Unsterblichkeit 
in  der  Zeit  (1)  und  in  Menschengestalt  bei  uns  auftauche  ?  (!) 
Was  doch  diese  Unendlichkeit  für  einen  Vogel  ausbrütet!  Diese 
scheinbar  von  der  höchsten  Logik  eingegebene  Unendhchkeit 
hebt  geradezu  ^lie  logische  Induktion  auf.  Denn  eine  unendliche 
Anhäufung  von  Material  trägt  ja  an  sich  selbst  zur  Auffindung 
des  ^Gesetzes'  oder  der  ^RegeP  nichts  bei,  und  oft  bedeutet 
schon  ein  einziger  Fall  Millionen  Fälle.  Dies  alles  weifs  der 
Unendlichkeitslogiker  natürlich  so  gut  wie  wir,  nur  fühlt  er 
sich  beim  rein  ^Thatsächlichen''  so  unbehaglich,  dafs  er  mitten 
in  der  Logik  die  Logik  vergiefst,  und  die  leere  dialektische 
Möglichheit  des  Anders-sein-könnens,  der  gesamten  Erfahrung 
als  gleichwertige  Instanz  entgegensetzt,  so  dafs  mit  der  Induktion 
auch  alle  Wahrscheinlichkeilsunterschiede,  welche  ja  die  ver- 
schiedene Konstantenwertigkeit  der  Erfahrung  voraussetzen, 
dahinfallen  und  nun  alles  gleich  möglich  ist.  Hiervon  aber 
ganz  abgesehen,  wissen  wir  überdies,  dafs  die  philosophische 
Unendlichkeit  zu  den  vollendeten  logischen  Unwerten  (vgl.  den 
ersten  Artikel,  II  S.  69 — 72)  gehört;  und  was  das  mathe- 
matisch Unendliche  betrifft,  sind  wir  durchaus  imstande,  das- 
selbe vollständig  mitten  in  unserer  ^^Endlichkeit'  zu  umspannen; 
es  ist  ja  nichts  als  ein  beliebig  abgestufter  mathematischer 
Gröfsenwert,  der  beispielsweise  auch  auf  die  Länge  eines 
Schrittes,  den  ich  soeben  vollziehe,  übertragen  werden  kann. 

Wenn  auf  diese  Weise  der  moderne  Metaphysiker  aus  dem 
Widerschein  des  Absoluten  immer  noch  die  höchste  Gewifsheit 
zieht  und  dieselbe  auf  die  Mathematik  und  die  Kausalität  über- 
trägt, so  verhält  er  sich  dem  Absoluten  gegenüber  teils  skeptisch, 
teils  romantisch.  Denn  so  naiv  ist  heute  der  Philosoph  nicht 
mehr,  dafs  er  sein  Absolutes  mit  den  empirischen  Hüjlen,  wo- 
hinter es  verborgen  liegt,  verwechselt.  Das  Absolute  ist  nun 
ein  Unbekanntes,  und  vielleicht  sogar  ein  absolut  (!)  Unbekanntes. 
Hierbei  nun  aber  bleibt  der  kritische  Philosoph  stehen;  das 
absolut  Unbekannte  läfst  er  als  Möglichkeit  (!)  zu  und  bezeichnet 
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seinen  allerdings  äufserst  kritischen  Standpunkt  als  'Agnosticis- 
mus'.  Doch  dieser  schwächliche,  dem  ^^Dogmatismus'  furchtsam 
ismmekbieade  Obskurantismus  fristet  freilich  nur  ein  sehr  vor- 
übergehendes Dasein ,  er  schBgt  oft  WBkmn  keÄ  «äaeü  IMmherB 
selbst  in  Romantik  um.  Ein  naiv  Gläubiger  allerdings  ist  der 
romantische  Philosoph  des  Absoluten  nicht  mehr,  aber  er  macht 
sich  selbst  dazu,  und  fühlt  sich  wenigstens  zeitweise  als  solcher 
durch  ein  zwar  unbewufstes,  aber  sehr  verfeinertes  Täuschungs- 
verfahren. 

Unsere  Philosophen,  noch  wenig  geübt,  die  Traumkammer, 
welche  wir  alle  mit  uns  herumtragen,  völlig  abzuschliefsen,  sind 
vielmehr  fortwährend  bereit,  die  Tauben  aus  diesem  Schlag 
nach  allen  Richtungen  fliegen  zu  lassen.  Denn  wie  unsere 
allgemeine  Schilderung  der  Transcendenz  ^)  gezeigt  hat,  ist  nichts 
gewöhnlicher  als  eine  Verwechslung,  eine  Verlauscbung  und 
Durcheinanderwurfelung  der  philosophischen  Traumphantasie 
mit  der  Wirklichkeit;  eins  geht  unmerklich  ins  andere  über; 
und  wenn  es  die  Philosophen  nichts  kostet,  die  Zeit  stille  stehen 
zu  lassen  und  aus  der  gesamten  Erfahrung  eine  tolle  Phantas- 
magorie  zu  machen,  wie  sollte  man  sich  da  noch  wundern, 
dafs  das  absolut  Unbekannte  in  vermummter  Gestalt  zum  Gott 
erhoben  und  angebetet  wird!  Einerseils  der  Kontrast  unserer 
Erfahrung  mit  dem  grofsen  unbekannten  absoluten  Nichts,  und 
andererseits  das  Durcheinanderspiel  des  empiristischen  Bekannten 
und  des  transcendenten  Unbekannten  und  die  Herabsetzung 
der  Hauptzuge  der  Erfahrung  zu  einem  Symbol  des  absolut 
Unbekannten  (!),  dies  ist  das  Kennzeichen  der  philosophischen 
Romantik.  Und  je  ferner  und  je  unbekannter  sie  das  Absolute 
'ahnt%  um  so  lieber  ist  ihr  dies.  Gerade  je  stärker  der 
Romantiker  den  Kontrast  und  den  Widerspruch  von  Erfahrung 
und  Transcendenz  fühlt,  umsomehr  fählt  er  sich  zu  jenem 
höheren,  unerschütterlichen  und  heiligen  'Glauben'  aufgelegt, 
der  über  alles  ^Wissen'  geht  und  allein  selig  macht,  weil  er 
die  Kraft  verleiht,  aller  Erfahrung  und  allem  erfahrungsmäfsigen 


1)  Im  zweiten  Artikel,  IV,  S.  202  ff. 
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Denken  zum  Trotz  sich  als  Teil  des  Absoluten  und  gleichsam 
als  das  Absolute  selbst  zu  wissen,  da  ja  letzteres  ganz  und  un- 
geteilt in  jeder  'Erscheinung'  steckL  Da(is  der  Romantiker  vieles 
nicht  'weiüs'*,  ja  nicht  einmal  ^begreift"*,  dies  ist  nun  gar  kein 
Grund  es  nicht  zu  'glauben\  Denn  absolut  unbekannt  sein 
und  bleiben  mufs  das  Absolute,  dies  ist  sein  Vorrecht,  es 
würde  ja  sonst  profaniert  werden,  und  je  mehr  der  Philosoph 
'glaubt'  ohne  es  zu  'begreifen',  ein  um  so  reicheres  Absolutes 
hat  er,  um  so  erhabener  wird  er  gestimmt  und  umsomehr 
wächst  seine  Andacht. 

Wenn  die  frühere  Scholastik  in  ihrer  naiven  Verwechslung 
der  Worte  mit  den  Begriffen  und  der  Begriffe  mit  den  Sachen 
ein  'absolut  vollkommenes  Wesen'  als  'Inbegriff  aller  Realitäten' 
aufstellte,  so  häufle  sie  ihre  Prädikate  gleichsam  so  aufeinander, 
wie  wenn  wir  eine  Ziffer  durch  eine  Reihe  fortgesetzter  Nullen 
zu  einer  immer  gröfseren  Zahl  anwachsen  lassen.  Für  unsere 
jüngere  und  jüngste  philosophische  Romantik  dagegen  sind  der- 
artige Täuschungen  doch  etwas  zu  schaal.  Sie  liebt  es,  aus- 
gewählte Stücke  unserer  konkreten  Erfahrung  zum  Mantel  des 
Absoluten  zu  machen,  und  wenn  der  betreffende  Philosoph 
kenntnisreich  und  phantasiebegabt  ist,  gelingt  es  ihm  ja  leicht, 
sich  in  einen  so  verführerischen  Zaubermantel  zu  werfen  und 
über  seine  tiefsinnigen  Geheimnisse  einen  so  täuschenden  Glanz 
von  Klarheit  und  Fafslichkeit  auszugiefsen,  dafs  die  Täuschung 
für  ihn  selbst  sowohl,  als  die  Schar  seiner  unkritischen  Leser 
nichts  mehr  zu  wünschen  übrig  lälst.  Ein  sprechendes  Beispiel 
hierfür  ist  der  auch  in  populären  Schiebten  weitbekannte  und 
viel  gelesene  Arthur  Schopenhauer.  Der  Zauber  seines  'Ding 
an  sich'  war  ein  guter  Köder.  Wie  menschenähnlich  einerseits, 
und  wie  übermenschlich  und  gespensterhaft  jenseitig  andererseits 
ist  doch  dieser  Urwille !  Je  mehr  Schopenhauer  die  natürliche 
Grundschematik  der  Erfahrung  so  umdeutet,  dals  dieselbe  wie  zur 
Maske  einer  einzigen,  allgegenwärtigen,  von  Raum,  Zeit  und  aller 
Naturordnung  unabhängigen  Spukgestalt  wird,  je  mehr  er  anderer- 
seits die  treibende  und  schaffende,  aus  dem  Nichts  auftauchende 
und  im  Nichts  verschwindende  Urkraft  ins  absolut  Unbekannte 
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schleudert,  um  so  interessanter  war  die  Sache.  Schopenhauer, 
durch  seinen  intimen  Verkehr  mit  dem  Erzzauberer,  war  selbst 
wie  verzaubert;  wie  konnte  es  anders  sein,  als  dafs  aiich  seine 
begeisterten  Schüler  durch  dieses  Kontagium  angesteckt  wurden. 
Weiter  jedoch  haben  wir  uns  in  die  Romantik  nicht  mehr 
einzulassen;  uns  beschäftigt  nur  noch  jenes  metaphysische 
Bedürfnis  nach  'Erklärung^  welches  im  Namen  der  Wissen- 
schaft und  Vernunft  den  unzulänglichen  'Empirismus^  weit 
hinter  sich  lassen  zu  müssen  glaubt. 


TU.    Die  Erfahrung  nnd  der  metaphysische  Rationalismus. 

Klären,  Erklären;  Klarheit  und  Erklärung!  So  hört  man 
tausendmal  die  Worte!  Aber  wie  selten  trifft  es  gerade  bei 
philosophischen  Erklärungen  zu,  dafs  man  sich  dadurch  ge- 
stärkt und  erweitert  und  sicherer  fühlt! 

Fragen  wir  also  auch  hier  zuerst  die  Erfahrung  und  hören 
wir,  wie  sie  zu  uns  spricht. 

Wir  nennen  zunächst  alles,  was  wir  mit  hellen  geschärften 
Sinnen,  mit  wacher  frischer  Aufmerksamkeit  und  ruhiger 
Sicherheit  wahrnehmen,  'klar^,  'deutlich',  'evident',  'sonnen- 
klar'. Da  nun  schon  eine  so  einfache  Sache  wie  der  un- 
mittelbare Anblick  eines  Baumes ,  eines  Hauses ,  oder  wie  der 
Eindruck  einer  schallenden  Turmglocke,  um  genügend  klar  zu 
sein,  eine  gewisse  aufgeräumte  Stimmung,  ein  freies,  unge- 
trübtes, rein  gegenständliches  und  doch  lebendiges  und  gefühls- 
warmes Interesse  erfordert,  wie  unendlich  schwierig  und  bei- 
nahe unmöglich  ist  es,  eine  ähnliche  Klarheit  in  kleineren  oder 
gröfseren  künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Produktionen 
zu  besitzen.  Und  doch  sollte  dies  der  Fall  sein;  denn  jene 
einfache  Wahrnehmungsklarheit  ist  das  Urbild  aller  Klarheit. 
Alles,  was  wir  geistig  hervorbringen,  hat  nur  insofern  einen 
Wert,  als  es  uns  wenigstens  annähernd  gelingt,  das  Gedachte 
und  Geschaute  zur  festen,  körperhaften  Gestalt  und  zum  hellen, 
reinen  Spiegel  zu  machen.  Zur  vollen  Klarheit  freilich  sind 
die  Bedingungen  selten  beisammen.    Wie  die  Zeit  der  schönsten 
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Blüte  und  des  feinsten  Duftes  nur  kurz  dauert,  wie  die  Frucht 
ihren    köstlichsten    Geschmack   selten    gewährt,    weil   sie    fast 
immer   schon   ein   wenig   überreif  oder   noch   nicht  genügend 
reir  ist,  so  sind  wir  bei  unseren  Produktionen  gewöhnlich  ent- 
weder zu  affektvoll  und  zu  warm,    oder  im  Gegenteil  zu  kühl 
und    gleichgültig,    abgespannt    und    ermüdet.     Immerhin   aber 
dürfen  wir  hoffen,   sofern  wir  uns  nur  dem  ruhigen,   grofsen 
Strom   unserer   Erfahrung    überlassen   und   nicht  in  das  Irrsal 
der  Spekulation    abschweifen,    uns    nicht   zu   sehr   von  jenem 
günstigen  Punkte  zu  entfernen,  der  einerseits  so  viel  nüchterne 
und  sichere  Gegenständlichkeit  und  andererseits  so  viel  Spannung 
und  Stimmung  in   sich  vereinigt,   dafs  keine  Schlacken,   keine 
Widersprüche,  keine  Unverständhchkeiten,  nichts  nur  halb  Ge- 
sagtes, keine  Umständlichkeiten  und  keine  Querstellungen  mehr 
zurückbleiben.    Und  Gelegenheit,  unsere  Klarheit,  wenn  wir  sie 
besitzen,  zu  zeigen,  giebt  uns  die  Erfahrung  genug,  nur  dürfen 
wir    nicht    alles    über    einen    Kamm    scheren     und    müssen 
mindestens  so  beweglich  und  so  vielseitig  sein,  dafs  wir   nicht 
unsere  spezifischen  Interessen  und  persönlichen  Schranken  mit 
der  natürlichen  Gesamtheit  und  gattungsmäfsigen  Vollständigkeit 
verwechseln.     Denn   dafs    die  Klarheit  und  Klärung  überall  im 
Kleinen  und  Grofsen,   von   der  einfachsten  Wahrnehmung  an- 
gefangen bis  zum  wissenschaftlichen  System  und  der. künstlerischen 
Komposition  im  wesentlichen  dieselbe  sei,   nämlich  jenes  viel- 
fach abgestufte,   einfachere   oder  zusammengesetztere,    zugleich 
sowohl  gesteigerte  und  erhöhte,  als  ruhige  und  sichere  Erfahren 
und   Erleben,    dies   dürfte   nicht  so   ohne    weiteres   allgemein 
einleuchten.      Und    manche    sind    vielleicht    geneigt,    nur    der 
Mathematik  volle  Klarheit  beizumessen,  und  alles  übrige  als  ^un- 
durchsichtige%  ^dunkle'  ^Thatsächlichkeit'  zu  bezeichnen.  Hierin 
jedoch    liegt    nicht    nur    eine    Verwechslung    der    individuellen 
Interessensphäre  mit   einer  ganz  allgemeinen  Charakteristik  wie 
*^Klarheit%  sondern  überdies  spricht  die  Vermutung  dafür,  dafs 
man   entweder   im  Dienste   einer   falsch   verstandenen  Klarheit 
bestrebt   sei,    die  Mathematik  am  unrichtigen  Ort  anzuwenden, 
oder  dafs  man  andrerseits  Gefahr  laufe,  jeden  beliebigen  Einfall, 
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wechselnde  Wahrnehmung  angewiesenen  Erfahrung  in  dein 
Sinne  entgegensetzen,  dals  der  ^eigentUchen'  mathematisch- 
physikalischen ""Wissenschaft'  eine  wissenschaftlich  minder- 
wertige ""Erfahrung'  zur  Seile  geht.  Uns  kommt  es  vielmehr 
gerade  darauf  an,  die  Gleichwertigkeit  der  gesamten  wissen- 
schaftlichen Erfahrung,  ob  sie  nun  mehr  oder  weniger  mathe- 
matisch sei  oder  nicht,  anzuerkennen,  sofern  sie  nur  dieselbe 
allgemeine  Einsichtsvermehrung ,  nämlich  ein  gröfseres,  zu- 
sammenhängendes Ganzes,  welches  wir  in  all  seinen  wechselnden 
und  verschiedenartigen  Gestalten  als.  dasselbe  erkennen,  ge- 
währt. Eih  solches  Erkennen,  Wiedererkennen,  Begreifen  und 
Erklären  findet  nun  aber  offenbar  überall  statt,  denn  es  giebt 
kein  Gebiet  der  Erfahrung,  welches  nicht  zu  allgemeinen  Grund- 
gestalten, oder  mehr  oder  weniger  umfassenden  Begriffen  führt. 
Und  gar  nichts  hat  es  auf  sich,  ob  wir  auf  dem  Wege  einer 
langen  Beobachtungsreihe  beispielsweise  überall  in  allen  höheren 
Tiergestalten  denselben  Wirbeltiertypus  erkennen,  ob  wir  einen 
zusammengesetzten  mathematischen  Ausdruck  auf  einen  ein- 
facheren und  einfachsten  zurückführen,  oder  umgekehrt,  wie 
in  der  Geometrie  geschieht,  vom  Einfacheren  schrittweise  zum 
Zusammengesetzteren  fortgehen.  Als  Kepler  aus  unzähligen 
Marsörtern  schliefslich  die  Marsbahn  herausfand ,  ^begrifiP  und 
^erklärte'  er,  weil  das  bisher  Zerlreute  und  Vereinzelte  feste 
und  bleibende  Gestalt  gewann.  Und  noch  viel  umfassender 
und  durchgreifender  "^erklärte'  Newton,  wenn  er  durch  seine 
Theorie  der  Gravitation  die  Planetenbahnen  als  Spezialfälle  eines 
allgemeinen  Gesetzes  erkannte.  Im  selben  Sinne  erklärte  aber 
auch  Darwin,  wenn  er  den  Versucli  machte,  die  so  verschieden- 
artigen Organismen  alle  als  Früchte  eines  einzigen  Lebens- 
baumes zu  pflücken.  Nicht  ohne  Absicht  haben  wir  die  Lehre 
Darwins  den  astronomischen  Theorieen  an  die  Seite  gestellt. 
Denn  obgleich  die  Entwicklungstheorie  den  Charakter  einer,  wie 
wir  annehmen  wollen,  sehr  verbesserungsbedürftigen  Hypothese 
besitzt,  so  büfst  sie  deswegen  prinzipiell  an  ihrem  Erklärungs- 
werte nichts  ein.  Mit  dem  hypothetischen  Charakter  zwar 
söhnt  sich  auch   der  Kationalist,   wenigstens  so  wie  er  heute 
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lebt,  aus;  was  er  aber  aufs  entschiedenste  bestreitet,  ist  die 
von  uns  behauptete  prinzipieUe  Gleichwertigkeit  einer  so 
^empiristischen''  Theorie  wie  die  DARwiN^sche  mit  den  Lehr- 
sätzen der  Astronomie  und  Mechanik.  'Vererbung^,  *^Kampf  ums 
Dasein%  ""natürliche  Zuchtwahl^  dies  sind  in  den  Augen  des 
Rationalisten  ^rohe  Thatsachen',  die  selbst  gar  sehr  einer  'Er- 
klärung' bedürfen,  aber  durchaus  keine  Erklärung  selbst,  welche 
den  ''Naturgesetzen'  an  die  Seite  gestellt  werden  könnte. 

Was  es  mit  dieser  Einrede  auf  sich  hat,  werden  wir 
später  in  einem  allgemeinen  Zusammenhange  sehen;  augenblick- 
lich kam  es  uns  nur  darauf  an,  an  einem  typischen  Beispiele 
den  Gegensatz  unseres  Staudpunktes  in  seinem  Verhältnis  zum 
Rationalismus  in  moderner  Gestalt  deutlich  zu  machen.  In- 
zwischen haben  wir  unsere  Bemerkungen  über  das  rein  er- 
fahrungsmäfsige  Erklären  noch  zu  beendigen.  Wie  wir  den 
Erklärungswert  ganz  davon  unabhängig  machten,  ob  wir  beispiels- 
weise durch  den  unmittelbaren  mitmenschUchen  Verkehr  uns 
selbst  in  andern  wiederfinden,  ob  wir  durch  eingeschaltete  ver- 
mittelnde Zwischenbeobachtungen  die  geologische  Ferne  mit 
der  Gegenwart  verknüpfen,  oder  durch  Konstruktion  und 
Deduktion  den  pythagoräischen  Lehrsatz  beweisen,  so  legen  wir 
ferner  im  Sinne  unserer  Betrachtung  kein  Gewicht  darauf,  ob 
wir  eine  spezifisch  wissenschaftliche  Erklärung  oder  überhaupt 
nur  eine  erfahrungsmä£sige  Klärung  und  Klarheitsvermehrung 
erreicht  haben.  Letzteres  wird  auch  zutreffen,  wenn  uns  ein 
Dichter  oder  Künstler  im  Bilde  in  erhöhter  Deutlichkeit  zeigt, 
was  als  dunkles  Gefühl  und  schwankende  Gestalt  in  uns  ein 
zufälliges  Erlebnis  war.  Eine  uns  wohlbekannte  Landschaft 
z.  B.  macht  nur  dann  den  Eindruck  eines  stimmungsvollen 
Ganzen  auf  uns,  wenn  sich  unsere  erhöhte  Stimmung  auf 
das  Bild  überträgt,  sodafs  wir  seine  vereinzelten  Bestandteile 
wie  den  einheitlichen  Widerschein  unseres  erweiterten  Selbst 
anschauen.  Wer  sich  durch  keine  Spekulation  beeinflussen 
liefs,  erkennt  unsere  Erfahrung  noch  ohne  besondere  Reflexion 
in  allen  ihren  Bestandteilen  als  zusammengehöriges  Ganzes,  aber 
erst   die   feste  Zusammenfassung  der  schwebenden  Gedanken*- 
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bilder  zur  sprachlich  formierten  natürlichen  Gesamtanschauung 
oder  zum  „menschlichen  WelthegrifT*  verschafft  uns  die  bis 
anhin  noch  fehlende  volle  Klarheit.  Ähnlich  wächst  die  Ein- 
sicht des  Kritikers  ganz  anders,  wenn  er  die  Irrwege  nicht  nur 
als  zufällige  Fehler  rügt,  sondern  sie  wie  eine  Schlangenhaut 
dadurch  ablegt,  dafs  er  sich  zur  Gattung  erweitert  und  auf 
diese  Weise  *  Wahrheit'  und  Irrtum'  zugleich  ^erklärt*. 

Dies  ist  im  Umrifs,  was  uns  die  Erfahrung  an  Klarheit 
verschafft  und  jene  verstärkte  Einsicht  ausmacht,  welche  sich 
hei  geeigneten  menschlichen  Individuen  unter  begünstigenden 
Umständen  von  selbst  einstellt,  und  bald  die  Gestalt  einer  er- 
weiterten, erhöhten  Anschauung  annimmt,  die  von  überall  her 
vereinzelte  Eindrücke  wie  zerstreute  Klangbilder  zum  Akkord 
und  zur  Harmonie  vereinigt;  bald  mehr  begriffsmäfsig  wie  die 
Spinne  feine  Fäden  spinnt  und  in  diesem  Netzwerk  fest  mit 
der  Erde  verbunden  bleibt  und  doch  hoch  und  frei  wie  ein 
Luftschiffer  darüber  schwebt. 

Ob  der  Metaphysiker  diese  Art  der  Klarheit  überhaupt 
kennt,  daran  möchte  man  fast  zweifein,  denn  er  hält  es  tief 
unter  seiner  Würde,  sich  zum  Spiegel  der  Erfahrung  zu  machen. 
Seine  unendlichen  Bohrversuche  versenken  ihn  ja  mit  einem 
Schlag  ins  Absolute  und  sogar  durch  dieses  hindurch.  Denn 
wenn  der  Philosoph  von  'Erklärung'  spricht,  so  denkt  er 
keineswegs  an  irgend  eine  natürliche  Einsicht,  über  diese  ist 
er  ja  so  sehr  hinaus,  dafs  er  sie  längst  vergessen  hat.  Wo 
wir  aufhören,  da  beginnt  er;  denn  an  die  *^Physik'  schliefst 
sich  erst  die  'Metaphysik'.  Dafür,  dafs  wir  die  uns  zugemessene 
Zeit  zu  etwas  benützen,  und  nichts  Wertvolles  was  die  Erfahrung 
bietet  vernachlässigen,  hat  der  wahre  Philosoph  gar  kein 
Interesse;  für  ihn  existiert  ja  gar  keine  Zeit  und  die  einzige 
tiefsinnige  Frage,  womit  er  sich  befafst,  ist  das  metaphysische 
Welträtsel.  Er  möchte  wissen,  was  aufserhalb  Raum  und  Zeit 
als  'wahrhaftes',  verborgenes  'Wesen  der  Welt'  seinen  geheimen 
Wohnsitz  hat,  wie  es  kommt,  dafs  überhaupt  etwas  und  nicht 
nichts  (!)  ist;  und  warum  denn  gerade  alles  in  der  Welt  genau 
so  ist,   wie  es  ist  und  sich  nicht  ganz  anders  verhält.     Fragen 
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dieser  Art  bewegten  nicht  nur  die  früheren  Metaphysiker,  sie 
sind  es,  welche  auch  noch  heute  zu  den  eminent  philosophischen, 
wenn  auch  leider  (!)  nicht  mehr  lösbaren  Problemen  gezahlt 
werden.  Nach  allem  was  wir  schon  wissen,  kann  es  uns  nicht 
schwer  fallen,  die  metaphysische  Erklärung  als  ein  Hinüber- 
puneln  ins  Absolute  zu  schildern.  War  das  *Ewige'  und  ^Un- 
endliche'' ursprunglich  nur  ein  reiner  Ausflufs  der  Transcendenz, 
ein  Gegenatand  des  Schauers  und  der  Anbetung,  so  bemächtigte 
sich  seiner  späler  das  *Denken%  welches  ein  bestimmtes  wissen- 
schaftliches Yerbalten  bald  als  Abbild  des  Absoluten  und  bald 
geradezu  als  das  Absolute  selbst  bezeichnet.  Die  platonischen 
Gattungs-  und  Artbegriffe  machen  als  '^verewigte  Sinnendinge' 
die  logische  Gliederung  und  Einteilung  zum  Absoluten  selbst; 
sofern  sie  aber  doch  noch  am  'Sinnlichen'  und  'Vergänglichen' 
Teil  haben,  sind  sie  blofse  Abbilder. 

Viel  weiter  ging  Hegel;  er  zog  die  gesamte  Erfahrung  in 
die  dialektische  Bewegung  hinein,  und  schaute  so  seine  eigene 
begriffliche  Analyse  und  Synthese  als  Absorbtion  und  Selbstauf- 
zehrung der  Erfahrung  und  als  Absolutes  zugleich  an.  Ihr  eigenes, 
logisches,  sublimiertes  Ich  schauen  die  Philosophen  als  absolutes 
alter  ego  wie  einen  Kometen  mit  dem  Schweif  in  den  Finsternissen 
des  Himmels  an.  Dieses  Wiedererkennen  des  eigenen  Ich  im  be- 
fremdenden Wolkenabgrund  des  Unendlichen  nennen  sie  eine 
'Erklärung'.  ('Welterklärung'!)  Ihnen  scheint  ein  höheres  Licht 
aufzugehen,  wo  wir  uns  in  die  Dante'sche  Hölle  versetzt  fühlen, 
in  jenen  Schlund,  wo  die  Schleichgesellschaft  der  Diebe  teils 
in  Menschen-  und  teils  in  Schlangengestalt  aufeinander  treffen 
und  nun  ihre  Gestalten  miteinander  yertauschen:  die  Schlange 
nimmt  Menschengestalt  und  der  Mensch  Schlangengestalt  an. 
Während  der  Verwandlung,  halb  Mensch  und  halb  Schlange, 
findet  ein  seltsames  Wiedersehen  statt:  starr  vor  Entsetzen 
glotzen  sich  die  Ebenbilder,  welche  ihr  Selbst  miteinander  um- 
getauscht haben,  an  und  fliehen  nach  der  Verwandlung  als  ge- 
ängstigte Qualgeister  in  die  verborgensten  Winkel.  So  ergeht 
es  uns  mit  dem  HEGEL^schen  Absoluten:  der  Schrecken  vor 
uns  selbst  in  einer  unmöglichen  Gestalt  schlägt  uns  zu  Boden. 

19* 
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Doch  so  schauerlich  isfs  lange  nicht  gemeint,  der  absolute 
Philosoph  kennt  Genässe,  wovon  wir  keine  Ahnung  haben.  Er 
vermeidet  sorgfaltig  den  Anblick  des  Absoluten,  er  lafst  uns 
nur  die  Borsten  des  grofsen  Stachelschweins  sehen;  er  hüllt 
sich  stille  in  jenen  bekannten  Zaubermantel,  wozu  er  das 
Tuch  von  der  Erfahrung  geborgt  erhieh,  macht  wie  ein  Bauch- 
redner alle  Naturstimmen  nach,  schiebt  die  Coulissen  hin  und 
her,  verwandelt  die  Szenerie,  und  läfst  die  gesarote  Phantas- 
magorie  wie  einen  Traumschleier  zwar  nicht  in  einem  schönen 
Garten,  aber  doch  zwischen  Buchblättern  liegen.  Eine  derartige 
begriffs'realistische^  /Welterklärung%  welche  wie  in  einer  Kapsel 
alles  'Sein'  und  'Werden'  aufgespeichert  enthalt  und  auf  ge- 
heimen Druck  explodiert,  wirft  ihre  Schatten  noch  fortwährend 
auch  auf  die  Naturwissenschaften.  Schon  früher  (im  zweiten 
Artikel  IV,  S.  207)  haben  wir  bemerkt,  dafs  bei  der  allver- 
breiteten Wirksamkeit  des  transcendenten  Motivs  der  Übergang 
aus  dem  Konstanten  (Gesetzmäfsigen)  ins  'Unvergängliche' 
('Ewige')  ganz  unmerklich  geschieht.  Nun  kann  sich  auch 
der  Naturforscher  in  der  'Erklärung'  nicht  mehr  genug  thun. 
Er  meint,  so  lange  es  noch  ein  Spiel  der  Veränderung  gebe, 
könne  auch  das  'Denken'  nicht  befriedigt  werden.  Er  bedenkt 
nicht,  dafs,  wenn  in  diesem  Sinne  alles  erklärt  wäre,  dann  viel- 
mehr mit  der  Veränderung  auch  die  Welt  selbst  wegerklärl 
sein  würde.  Diesen  allerdings  sehr  abgeklärten  Weltzustand 
denkt  er  sich  freilich  nur  als  'Ideal',  und  wie  er  hinzufügt, 
wohl  'unerreichbares'  Ideal  (!). 

Aber  was  sind  dies  doch  für  Ideale,  deren  Erfüllung  gar 
nicht  einmal  gedacht  werden  kann,  und  nur  wie  der  Wahn- 
witz als  phantastisches  Nebelbild  aufsteigt  und  sofort  wieder 
verschwindet.  Jener  grofse  'Geist',  der  absolut  alles  durch- 
schaut, und  in  diesem  Durchschauen  rein  und  vollständig  auf- 
geht, wäre,  und  möchte  er  an  sich  so  reich  sein  wie  ein  Gott, 
ein  ewiges,  leeres  Dreinschauen,  ein  blödsinniges  Phantom, 
das,  einer  verrückten  Kokette  gleich,  nichts  anderes  macht, 
als  dafs  es  sich  ewig  im  Spiegel  besieht. 

Dieses  Umschlagen  der  erhabensten  Erkenntnis-Ideale  nicht 
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nur  ins  Lächerliche,  sondern  ins  Blödsinnige,  scheint  der 
inalheniatische  Naturforscher  so  wenig  als  der  Metaphysiker  zu 
fühlen.  Wenn  sie  ihre  Begriifsoperalionen  nicht  verewigen, 
scheint  ihnen  die  Welt  auf  einmal  gar  nichts  mehr  zu  sein ;  sie 
hängen  an  ihrer  Lehensarheit  so  sehr  über  ihr  Lehen  hinaus, 
wie  der  Unsterbhchkeitsgläubige  für  das  Heil  seiner  ewigen 
Seele  besorgt  ist.  Dafs  die  'Begriffe'  die  Zeit  ganz  abgestreift 
hätten,  ist  eine  gewöhnliche  und  wie  es  scheint  selbstverständ- 
liche philosophische  Redensart.  Und  freihch  erscheinen  Gebilde 
wie  Begriffe,  die  wir  konstant  gemacht  haben,  so  lange  man, 
wie  unsere  Philosophen,  mit  dem  Absoluten  so  intim  verkehrt, 
unmittelbar  als  Widerschein  des  Unendlichen.  Die  meta- 
physischen 'Erklärungen'  aller  Zeiten  zeigen  daher  stets  als 
verewigte  logische  Schemata  den  Charakter  eines  scholastischen 
Begriffs'realismus'  und  Ontologismus.  Was  in  der  Ewigkeit  zu 
Hause  ist,  muls  ja  natürhch  schon  immer  und  ewig  und  ganz 
unverändert  da  gewesen  sein.  In  den  mathematisch  sowohl  als 
dialektisch  angehauchten  Spekulationen  besteht  daher  das  einzige 
Geschäft  darin,  aus  Begriffen  alles,  was  man  vorher  schon  in 
sie  hineingelegt  hat,  wieder  herauszunehmen,  entweder  durch 
die  der  Mathematik  nachgeahmten  Beweise  oder  durch  das  freiere 
Schalten  der  dialektischen  Opposition  und  Synthese.  Wie  hier- 
bei die  Berührung  der  selbstgemachten  Begriffe  mit  der  Er- 
fahrung die  Täuschung  begünstigt,  haben  wir  schon  wieder- 
holt angedeutet,  und  wir  möchten  uns  nur  noch  eine  Be- 
merkung über  die  Schein- Analogie  des  Begriffs'realismus'  mit 
der  Mathematik  erlauben.  Da  man  einer  Definition  ohne 
weiteres  nicht  ansieht,  ob  sie  etwas  oder  nichts  bedeute,  so 
bleibt  in  jedem  Falle  das  einmal  gewählte  konstante  Zeichen; 
mit  ihm  kann  man  operieren,  und  da  irgend  welche  Beziehungen 
zu  andern  Zeichen  niemals  fehlen  werden,  so  kann  man  auch 
beweisen. 

Ähnlich  macht  es  ja  auch  die  Mathematik,  und  stellt 
gleichfalls  wie  die  Spekulation  Zeichen  auf,  deren  Bedeutung 
wir  nicht  immer  'anschauen'  können.  Was  wir  jedoch  in  der 
Mathematik   immer,    auch  im   'Irrationalen'    und  'Imaginären' 
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wissen,  dafs  wir  nämlich  den  uns  wohlbekannten  Zahl-Grölsen- 
Begriff  niemals  verlassen  haben,  darüber  läfst  uns  in  ihrem 
Gebiet  die  Spekulation  vollständig  im  Dunkeln,  wenn  wir  nicht 
vielmehr  wuTsten,  dafs  dieselbe  das  Nicht- Anschauliche  der 
Zahlenmathematik  auf  ihrem  eigenen  Boden  mit  dem  absolut 
Unbekannten  und  Unklar-Widerspruchsvollen  verwechselt.  In 
dieser  Form  freilich  tritt  dem  Naturforscher  das  Absolute  nicht 
nahe,  sein  guter  Instinkt  fuhrt  ihn  immer  wieder  auf  frucht- 
baren Boden  zurück.  Aber  die  fortwährende  Verwechslung 
blofser  hilfsbegrifflicher  Fiktionen  wie  das  ^Atom'  und  der 
unwägbare  ^Äther'  mit  absoluten  Körpern,  die  Vertauschung 
der  Zusammengehörigkeit  und  Gleichartigkeit  aller  Bestandteile 
der  Erfahrung  mit  jener  metaphysisch-mechanischen  Identität, 
welche  alle  Veränderung  in  einer  absoluten  Bewegung  (!)  ver- 
schlingt, die  unaufhörliche,  bald  pseudomonistische  und  materia- 
listisch-metaphysische Vermengung,  bald  im  Gegenteil  spiri- 
tualistisch-dualistische  Trennung  des  Physischen  und  Psychischen, 
und  schliefslich  die  Behauptung,  dafs  wir  überhaupt  von  allen 
Veränderungen  nur  die  mechanische  Bewegung  begreifen,  dies 
alles  ist  mehr  als  nur  ein  zufälliger  Anflug  der  Transcendenz. 
Wie  kommt  doch  der  Physiker  zum  Dogma,  dafs  wir  keine 
andere  Veränderung  als  die  mechanische  Bewegung  begreifen? 
Nicht  anders,  als  wie  der  Scholastiker  dazu  gelangt,  Begriffe  zu 
einem  ^ewig  Denknotwendigen'  zusammenzupressen  und  wieder 
auseinanderzufalten.  Die  einseitige  Beschäftigung  mit  Bewegungs- 
gröfsen  führt  zunächst  zur  Verwechslung  der  Bewegungs begriffe 
mit  der  wahrgenommenen  Bewegung,  und  dann  weiter  zur 
Vertauschung  der  wissenschaftlichen  Erfahrung  überhaupt  mit 
physikalischen  Begriffen.  Da  nun  aber  Begriffe,  ohne  fort- 
währende erfahrungsmäfsige  Bereicherung,  über  das,  was  in 
ihnen  schon  steckt,  nicht  hinausreichen,  müfste  nun  der 
Naturforscher  sogar  jede  wahrgenommene  Bewegungsänderung 
für  ""unbegreiflich'  halten.  Denn  er  begreift  ja  nur,  was  er 
sich  begriffsmäfsig  vorher  zurechtgelegt  hat.  Und  wenn  der 
Mann  der  Wissenschafl  so  weit  nicht  geht,  dann  kehrt  er  eben 
einfach    um    wie   der  Ochs,    wenn   sich   ihm   ein  Berg  in  den 
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Weg  stellt.  In  unserem  Falle  freilich  sehen  wir  keine  Berge,  dafür 
aber  metaphysische  Mauerwände,  welche  uns  der  Sinne  berauben. 
Aus  blofsen  'ßegriffen''  ist  ja  z.  B.  auch  nicht  einzusehen, 
weshalb  ein  Körper  dem  anderen  seine  Bewegung  mitteilt,  und 
nun  beide  mit  einer  mittleren  Geschwindigkeit  sich  bewegen. 
Dies  alles  weiüs  der  Naturphilosoph  sehr  wohl,  und  dennoch 
''begreift'  er  die  Mitteilung  der  Bewegung:  er  hat  eben  dieses 
Stuck  der  Erfahrung  begriffsmäfsig  bearbeitet.  Und  wenn 
jemand  anders  andere  Bestandteile  der  Erfahrung  mii  anderen 
Mitteln  tAs  ümr  ffatmfürsdier  bearbeitet  —  darf  dieser  dann 
nicht  'begreifen^  nur  weil  der  Naturforscher  sich  hütet,  seine 
ihm  vorgezeichnete  Bahn  zu  verlassen? 

Gleichfalls  nichts  als  eine  andere,  wenn  auch  besonders 
wissenschafdich  scheinende  Wendung  der  Scholastik  ist  es, 
wenn  der  Rationalismus  sich  auf  die  Mathematik  beruft;  und 
aus  dem  Umstand,  dals  wir  in  gewissen  Gebieten  des  Natur- 
wissens eine  Theorie  oder  '^Erklärung''  erst  dann  als  genügend 
und  befriedigend  bezeichnen,  wenn  sie  mathematische  Gestalt 
angenommen  hat,  die  allgemeine  Behauptung  ableitet,  dals  über- 
haupt, so  lange  etwas  nicht  mathematisch  deduziert  sei,  von 
eigentlicher  Wissenschaft  gar  nicht  die  Rede  sein  dürfe. 
0.  LiEBMANN  hat  in  seiner  „Analysis  der  Wirklichkeit'^  (2.  Aufl. 
Stralsburg  1880)  diese  Ansicht  zu  einem  Hauptgedanken  des 
gesamten  Werkes  gemacht.  Und  obwohl  er  selbst  sehr  wohl 
einsieht,  dafs  eine  mathematische  Theorie  im  Gesamtumfange 
der  Erfahrung  nicht  durchführbar  ist,  so  hält  er  an  seinem 
Tostulate"*  dennoch  fest,  um  auf  diese  Weise  gleichsam  einen 
ewigen  Protest  gegen  die  von  uns  behauptete  prinzipielle 
Gleichwertigkeit  aller  wissenschaftlichen  Erfahrung,  sei  sie  nun 
mehr  oder  weniger  mathematisch  oder  ganz  und  gar  un- 
mathematisch ,  zu  erheben.  Die  Frage,  wie  weit  Mathematik 
auf  die  konkrete  Erfahrung  mit  Erfolg  anwendbar  sei,  be- 
schäftigt uns  hier  gar  nicht,  sie  ist  für  uns  Nebensache.  Wir 
haben  nur  zu  zeigen,  dafs  die  prinzipielle  Ilöherbewertung  der 
Mathematik  im  Gegensatz  zu  der  gesamten  übrigen  Erfahrung 
weder  der  Wissenschaft   überhaupt,   noch   im   besonderen   der 
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Mathematik  selbst  nicht  blofs  keine  Dienste  leistet,  sondern  nur 
eine  Folge  jener  uns  schon  bekannten  transcendenten  Erhaben- 
heit darstellt,  welche  Erfahrung  und  Mathematik  gleiehmäisig 
ignoriert  und  über  sie  hinwegsieht. 

Wir  haben  gefunden,  dafs  die  mathematische  Klarheit  und 
Gewifsheit  durchaus  nichts  Besonderes  und  Eigenartiges  auf- 
weist. Was  die  Mathematik  auszeichnet,  ist  nur  ein  rein 
methodologisches  und  daher  im  Sinne  unserer  Betrachtung  ein 
zufälliges  und  nebensächliches  Moment,  ihr  rein  begrifflicher  — 
und  ausnahmsloser  Gewifsheilscharakter. 

Aber  gerade  auf  eine  die  Erfahrung  vermeintlich  prinzipiell 
überschreitende  Gewifsheit  stützt  sich  der  Rationalist,  um  sein 
besonderes,  allein  wahrhaft  wissenschaftliches  Erklärungspostulat 
aufrechtzuerhalten.  Wir  brauchen  uns  indes  bei  der  trans- 
cendenten Gewifsheit  nicht  mehr  aufzuhalten;  wir  haben  sie 
kennen  gelernt  als  den  begriffsontologischen  Schatten  des  ewigen 
Nichtandersseinkönnens ! 

Dafs  es  sich  so  verhält,  darüber  lassen  uns  die  Apriori- 
Philosophen  vom  Schlage  Liebmann's  nicht  im  Zweifel.  Sie  sagen 
uns,  die  mathematische  Notwendigkeit  sei  noch  gar  nicht  die 
logische;  Raumgestalt  und  Zahlgröfse  spiegeln  ja  die  Erfahrung 
noch  zu  deutlich  ab,  als  dafs  ein  philosophischer  Rationalist 
sich  mit  dieser  Notwendigkeit  begnügen  könnte.  Und  für  jene 
sogenannte  logische  Notwendigkeit  bleibt  dann  nur  noch  die 
leere  Identität,  das  hohle  Augenschwarz  und  Abbild  des  Ab- 
soluten übrig. 

So  sinkt  denn  die  ^Erklärung'  des  metaphysischen  Rationa- 
lismus, je  wissenschaftlicher  sie  sich  geberdet,  nur  umsomehr 
zu  jenem  Hintergrund  herab,  um  den  sich  auch  der  Meta- 
physiker  selbst  nicht  melir  weiter  zu  kümmern  scheint,  als  jener 
Naturphilosoph  um  den  Büffel  oder  die  Schildkröte,  welche  auf 
ihrem  Rücken  die  Last  unserer  Erde  tragen.  Aber  ohne  meta- 
physischen Hintergrund  kann  der  Philosoph  unmöglich  denken, 
er  selbst  hat  ja  die  Erfahrung  zur  metaphysischen  Yordergrund- 
'ErscJieinung'  gemacht,  und  mufs  nun  auch  den  Hintergrund 
-—  wenigstens   wie   einige   Vorsichtige   meinen  —  mit  grofser 
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Wahrscheinlichkeit  (I)  zur  ^Erklärung^  (des  Vordergrundes)  vor- 
aussetzen. 

Hat  also  der  Rationalismus  sein  Glück  bei  der  Mathematik 
auf  immer  verscherzt,  so  brauchen  wir  nun  auch  die  mathe- 
malisch-rationalistischen Einfalle  solcher  Philosophen  nicht  mehr 
besonders  zu  besprechen,  welche  in  gewissen  Zeichen  der 
Mathematik,  wie  beispielsweise  in  der  Schreibweise  n  ^  an  Stelle 

von  —  ein  tiefsinniges  Rätsel  entdecken,  und  von  einem  künftigen 

Genie  der  Mathematik  die  ^Erklärung'  jener  geheimnisvollen 
Null,  die  als  Exponent  bei  jeder  Basis  die  Einheit  ergiebl, 
sehnsuchtig  erwarten! 

Aber  je  spröder  sich  die  Mathematik  dem  Rationalismus 
erweist,  sofern  sie  nur  ihren  Ursprung  und  ihre  Bedeutung 
nie  vergiüst,  dals  sie  nämlich  Erfahrungsbegriffe  be- 
arbeitet, um  so  wahnwitziger  heftet  sich  der  Erklärungsfanalis- 
raus  an  die  Fersen  der  Psychologie.  Die  psychologische 
Wissenschaft  hat  sich  ja  von  allen  selbständigen  Wissenschaften 
von  der  Metaphysik  noch  am  wenigsten  frei  gemacht.  Und 
wirklich,  man  mufs  wohl  sagen,  der  metaphysische  Psychologis- 
mus schwimme  fast  noch  mehr  im  Strom  des  Absoluten  als 
der  Philosoph  älteren  Schlages.  Dieser  letztere  fühlte  sich  doch 
immer  nur  als  Teil  des  Absoluten;  aber  der  transcendente 
Psychologe  braucht  sich  nur  durch  den  'Anstofs  von  aussen% 
wie  gewisse  Pflanzen  durch  das  Krabbeln  eines  Käfers,  be- 
fruchten zu  lassen,  und  alsbald  schafft  er  aus  den  ^reinen 
Empfindungen%  diesem  Blütenstaub  des  Absoluten,  nicht  nur 
den  zarten  Honigseim,  sondern  gleich  auch  das  gesamte  Bienen- 
volk samt  Wohnung  und  Königin,  nämlich  Raum,  Zeit  und 
Kausalität,  Form,  Stoff,  Bewegung  und  Leben. 

Das  heifst  doch  einmal  eine  Leistung!  Als  Moses  mit  dem 
Stab  Wasser  aus  dem  Felsen  schlug,  befand  er  sich  doch  selbst 
in  der  Welt  und  stand  dem  Felsen  gegenüber.  Und  selbst 
Münchhausen  zog  sich  an  seinem  Schopf  aus  dem  Sumpf,  aber 
in  der  psychologisch-metaphysischen  Weltschöpfung  sind  Schöpfer 
und  Geschöpf  ein  und  dieselbe  Person.     Diesseits  und  Jenseils 
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vertauschen  ihre  Stellen  nach  Belieben  und  versläuben  zu  einem 
einzigen  Schaumgebilde,  ober  welchem  sich  der  Vogel  Phönix 
aus  eigener  Asche  verjungt. 

In  dieser  Schilderung  werden  sich  die  Philosophen  wohl 
schwerticii  «elbst  erkennen  und  verwundert  rufen  sie  aus: 
unsere  Erfahrung  ut  doch  ein  in  die  fernsten  Zeiten  zurück- 
reichendes EntwicklungsproduM,  mmä  nichts  kann  natürhcher 
sein,  als  ihrem  geheimsten  Ursprung  nachzugrtRn  «ad  unserem 
Bedürfnis  nach  ^Erklärung'  Genüge  zu  thun.  Wenn  wir  nur 
nicht  längst  wüfsten,  dafs  es  ein  Unterschied  ist,  ob  wir  in 
fortwährender  Begleitung  unserer  gegenwärtigen 
Erfahrung  nach  vorwärts  und  rückwärts  dringen,  oder  wie 
die  Philosophen  auf  der  einen  Seite  durchs  UnendUche  schlüpfen 
und  auf  der  andern,  Erde  und  Himmel  unterm  Arm,  wieder 
zu  Tage  treten.  Was  sollten  die  'einfachen',  'reinen'  'Em- 
pfindungen' und  'Lokalzeichen'  denn  anderes  sein,  als  trans- 
cendenle  Monaden  und  imaginäre  Punkte!  Dergleichen  jedoch 
macht  einem  Anhänger  der  'Welterklärung'  nicht  die  mindesten 
Skrupel,  fühlt  er  sich  doch  durch  seine  'Erklärung',  je  nach 
Alter  und  Temperament,  entweder  ekstatisch  in  höhere  Regionen 
versetzt  oder  vollkommen  befriedigt  und  gesättigt,  nachdem  er 
die  ganze  Welt  begrifflich  aufgezehrt  hat.  Wir  aber  wissen, 
Gefühle  für  sich  allein  sind  täuschend,  ihre  beglückende  und 
lösende  Kraft  entspringt  in  diesem  Falle  nicht  der  Einsicht, 
sondern  dem  blinden  transcendenten  Motiv.  Und  darnach  siebt 
es  auch  mit  der  Klarheit  oder  vielmehr  Unklarheit,  welche  den 
philosophischen  Spekulationen  anhaftet,  sehr  übel  aus.  Denn 
wie  unsere  Schilderung  zeigt,  sind  zwar  wir  selbst  mit  dem 
Absoluten  fertig  geworden,  es  fliegt  so  leicht  wie  das  Nichts 
davon ;  der  Philosoph  jedoch  wird  niemals  mit  der  Erfahrung 
fertig,  weil  er  das  Absolute  für  die  höchste  und  selbst- 
verständlichste Wahrheit  hält  und  nun  mit  der  Erfahrung,  wie 
mit  einem  Pfahl  im  Fleisch  nichts  anzufangen  weiTs. 

Nichts  anderes  als  die  hieraus  entspringenden  und  auf 
metaphysischem  Wege  natürlich  unauflöslichen  Widersprüche 
sind  das  Geschenk,  welches  uns  die  Geschichte  der  Spekulation 
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hinterlassen  hat.  Und  wenn  es  nur  noch  wenigstens  offen  da 
liegende  Widersprüche  wären,  die  Krankheit  würde  dann  doch 
weniger  ansteckend  sein.  Nun  aber  finden  wir  nur  ein  dunkles 
Suchen,  welches  sein  Ziel  nie  erreicht,  ein  fortwährendes  Auf 
und  Ab  und  Hin  und  Wider  wie  das  verzweifelte  Dreinlaufen 
eines  Hochgebirgswanderers ,  welcher  sich  im  tiefsten  Nebel 
verirrt  hat.  Da  wird  ein  Gedanke  aufgenommen  und  ein 
Stück  weit  fortgesetzt;  bald  aber  dämmert  etwas  anderes  auf, 
ohne  dafs  man  wufste  was ;  nun  fragt  man  sich :  was  will  wob! 
der  Philosoph?  Ja  wenn  er  dies  nur  selber  wüüste!  Denn  kaum 
dringt  im  nächsten  Augenblick  etwas  Licht  in  die  Finsternis, 
so  haben  wir  die  Spuren  alsbald  wieder  verloren.  Und  wie 
könnte  dies  anders  sein'  längst  ist  ja  das  Interesse  des 
spekulativen  Denkers  von  allen  natürlichen  Fragen  abgelenkt, 
jene  Beweglichkeit  wie  sie  allein  der  intime  und  fortgesetzte 
Verkehr  mit  Wahrnehmung  und  Beobachtung  zeitigt,  ist  ihm 
abhanden  gekommen.  Alle  Beschäftigung  mit  dem  positiven 
Wissen  und  selbst  ein  reiches  Mafs  von  guten  Kenntnissen, 
dient  oft  nur  dazu,  die  Sache  noch  weit  schlimmer  zu  machen. 
Denn,  wer  wie  der  Philosoph,  mit  all  seiner  Erfahrung  und 
Wissen  das  Unendliche  stürmt,  zeigt  uns  nur  um  so  eindring- 
licher seinen  Sturz  in  die  Tiefe,  die  trostloseste,  nicht  selten 
zu  gehirnerweichender  Verworrenheit  gesteigerte  Unklarheit 
und  Unfruchtbarkeit,  die  wie  ein  Doppelfluch  unsere  philo- 
sophische Erbschaft  belasten.  Und  von  diesem  harten  Vorwurf 
kann  man  auch  die  gröfsten  spekulativen  Denker  nicht  frei- 
sprechen. Da  ihre  wahre  Gröfse  nicht  in  der  metaphysischen 
Spekulation,  sondern  in  einem  positiv- wissenschaftlichen,  einem 
schriftstellerischen,  einem  kritischen  oder  persönlichen  Vorzug 
besteht,  so  tragen  sie  durch  ihre  metaphysischen  Neigungen  nur 
dazu  bei,  das  Unverständliche  zu  vergöttlichen  und  die  Täuschung 
zu  befestigen,  als  ob  das  Genie  mit  der  Metaphysik  eine  frucht- 
bare Verbindung  eingehen  könnte.  Obwohl  es  auch  bei  den 
Philosophen,  infolge  des  verschiedenen  Verhältnisses  und  nach 
der  Art,  wie  Spekulation  und  Erfahrung  bei  ihnen  gemischt 
sind,  sehr  verschiedene  Stufen  der  Klarheit  giebt,  so  sind  den- 
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noch,  alles  in  allem  genommen,  auch  die  Klarsten  von  ihnen, 
weil  sie  schlielslich  doch  Melaphysiker  sind,  noch  so  unklar, 
dafs  gewifs  jeder  klarheitsempfindliche  Kopf  die  Seekrankheit 
hekommt,  wenn  er  sich  den  nebelhaften  Abstraktionen  ihrer 
Schaukelsysteme  uberläfst.  Und  nun  denke  man  sich,  wie  es 
bei  den  meisten  andern  aussieht!  Ungefähr  so,  wie  der  bio- 
logische Urzustand,  den  sich  Empedokles  vorgeträumt  hat,  wenn 
er  lehrte,  dafs  im  'Anfang'  die  verschiedensten  tierischen  Glied- 
mafsen  und  Kj&rperteüe,  zu  einem  Urbrei  gemengt,  durchein- 
anderschwammen und  sich  zuletzt  zu  vollständigen  tierischen 
Gestalten  zusammenfügten.  Zum  Urbrei  nun  bringen  es  die 
meisten  philosophischen  Systeme,  aber  als  lebende  Gestalt  steigt 
nicht  eines  daraus  empor. 

Ferner  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dafs  die  spekulativen 
Irrtümer  und  Unklarheiten  immer,  weil  sie  einen  Minden 
Ursprung  haben,  den  Charakter  blinder  und  stockunbeweglicher 
Vorurteile  annehmen.  Denn,  wenn  es  schon  sehr  schwer  hält, 
sich  im  Reich  der  Erfahrung,  von  rein  persönlichen  Motiven 
ganz  abgesehen,  Unklarheiten  und  Irrtümer  einzugestehen, 
dann  dürfen  wir  uns  nicht  mehr  wundern,  dafs  von  den 
Philosophen  jeder  seine  eigene  Meinung  haL  Jeder  von  ihnen 
legt  eben  die  heilige  philosophische  Tradition,  wie  ein  Bibel- 
leser seinen  Text,  anders  aus,  und  da  er  nun  weiter  mit  diesem 
Text  in  der  Hand  auch  die  Erfahrung  interpretiert,  so  hat 
überdies  jeder  Philosoph  sogar  seine  besondere  Erfahrung. 

Aber  in  der  Hauptsache,  dafs  die  Erfahrung  prinzipiell 
nicht  genüge,  sind  alle  Philosophen  einig.  Noch  heute 
bemängeln  sie  Veränderung  und  Bewegung,  und  wenn  wir 
das  optische  Bewegungsbild  von  der  mechanischen  Bewegung 
nicht  unter  allen  Umständen  sofort  unterscheiden  können, 
so  genügt  ihnen  dies,  eine  imaginäre  absolute  (!)  Be- 
wegung zu  postulieren;  denn  wie  eine  an  den  Himmel  ge- 
heftete Hieroglyphe  möchten  sie  die  '^Wahrheit''  von  Ewigkeit 
zu  Ewigkeit  herunterlesen,  und  doch  scheinen  sie  andererseits 
nicht  zu  wissen,  dafs  in  neuerer  Zeit  Herbart  und  schon  im 
griechischen   Altertum  Parmenides    sich    zu    wahren   Verrätern 
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des  philosophischen  Welträtsels  machten,  wenn  sie  die  Er- 
fahrung nur  darum  als  'Schein'  erklärten  und  in  ihren  Grund- 
begriffen Widerspruche  entdeckten,  weil  sie  (die  Erfahrung) 
nicht  das  Absolute  ist! 

Und  wie  viel  zur  Klarheit  über  ihr  eigenes  Thun  fehlt 
selbst  den  'PositiVistenM  Man  braucht  z.  B.  in  den  Schriften 
von  Ernst  Laas^)  nur  zu  blättern,  um  sofort  das  Gedruckte 
und  Ängstliche  dieses  Positivismus  schon  durch  den  unver- 
hältnismäfsigen  Historismus  wahrzunehmen,  ßei  Laas  ist  die 
Erfahrung  eine  zahme  Person;  sie  verzichtet  wie  resigniert  auf 
die  Metaphysik.  Es  kommt  fast  so  heraus,  als  sagte  der 
positivistische  Philosoph:  weil  wir  leider  die  an  sich  höchsten 
metaphysischen  Erkenntnis-  und  Erklärungsideale  nicht  erreichen 
könnten,  so  müfsteu  wir  uns  eben  mit  der  'Erfahrung'  be- 
gnügen. Also  verzichtet  der  Erfahrungsphilosoph  im  Namen 
der  Erfahrung  auf  die  Erfahrung  selbst!  Denn  dafs  diese  halb 
metaphysische  Verzicht-Erfahrung  gar  keine  natürliche  Erfahrung 
ist  und  daher  gar  keine  zusammenhängende  Darstellung  verträgt, 
dies  beweist  schon,  ohne  dafs  wir  hier  auf  weiteres  eintreten, 
die  eine  grundsätzliche  Behauptung,  dafs  'Objekt  und  'Subjekt' 
„toto  genere"  von  einander  verschieden  seien. 

Und  dafs  wir  es  nur  offen  gestehen :  einige  Zweifel  hat 
uns  auch  der  im  übrigen  höchst  anregende  und  bemerkens- 
werte Artikel  von  J.  Petzoldt  „Das  Gesetz  der  Eindeutigkeit" 
(diese  Zeitschrift  1895,  Hefl  2,  besonders  von  S.  180  bis  zu 
Ende  des  Artikels)  eingeflöfst.  Der  Autor  sucht  hier  sein 
Prinzip  und  „Postulat"  der  „Eindeutigkeit"  als  höchstes,  die 
Gesamterfahrung  umfassendes  wissenschaftliches  Regulativ  dar- 
zustellen. Nun  möchten  wir  aber  die  Frage  erheben:  wird 
diese  Eindeutigkeit  nicht  vielleicht  allzusehr  auf  die  Spitze  ge- 
lrieben, und  hat  sie  nicht  eine  verdachtige  Ähnlichkeit  mit  der 
Stabilität   im    Sinne   der    absoluten    Änderungslosigkeit?     Man 

^)  Wir  haben  hier  von  Laab*  „Idealismus  und  Positivismus^  vor- 
nehmlich den  ersten  Teil  (S.  181),  sowie  von  seiner  Monographie, 
„Kants  Analogieen  der  Erfahrung*',  den  Schlufsabschnitt  (von  S.  229 
an)  nebet  einer  Beihe  von  Anmerkungen  im  Auge. 
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möchte  fast  vermuten,  jene  Eindeutigkeit  sei  in  methodologischer 
(Jmdeutung  und  Übersetzung  nur  die  alte  Totenstarre  des  Ab- 
soluten. Doch  möchten  wir  mit  diesen  Bemerkungen  keine 
direkte  Kritik  üben,  sondern  nur  zur  Vorsicht  mahnen,  weil 
wir  alle  die  Sunden  unserer  philosophischen  Urväter  schwer 
hülsen  müssen.  Eine  Folge  dieser  Sunden  ist  vielleicht  auch 
die  oft  gebrauchte,  aber  nicht  empfehlenswerte  Phrase  der  ^un- 
endlichen Aufgaben%  zu  welchen  uns  Wissenschaft  und  niensch- 
liehe  Gesellschaft  verpflichten  sollen.  Aber  gewöhne  man  sich 
doch  Heber,  statt  ins  unabsehbar  ^Unendliche'  zu  spähen,  solche 
Aufgaben  zu  wählen,  welche  man  zu  lösen  im  Stande  ist  und 
überlasse  das  Weitere  getrost  der  Zukunft,  dies  wird  das 
Beste  sein. 

Bevor  wir  dem  Schlufs  zueilen,  müssen  wir  doch  noch 
dem  philosophischen  sogenannten  ""Empirismus'  seine  Stellung 
anweisen  und  zeigen,  dafs  derselbe  nur  die  Kehrseite  des 
Rationalismus  und  im  weiteren  einige  Züge  aufweist,  welche 
der  Sonderung  bedürfen  und  zur  Kennzeichnung  bestimmter 
Geistesrichtungen  etwas  beitragen. 

Bei  den  Urproblemen  der  Metaphysik  (im  zweiten  Artikel  V) 
haben  wir  gesehen,  dafs  die  Verabsolutierung  von  jedem  Punkte 
der  Erfahrung  aus  anheben  kann,  und  auch  sogleich  alle  ihre 
Bestandteile  erfafst,  wenn  wir  nicht  fortwährend  ihren  Gesamt- 
inhalt in  der  Zeitschwebe  anschauen.  Die  philosophische 
Unterscheidung  der  ^^äufseren'  und  ^inneren'  Erfahrung,  woraus 
^Empirismus'  und  ""Rationalismus^  sich  entwickeln,  ist  nun  weiter 
nichts,  als  ein  Reflex  des  metaphysischen  Dualismus,  welcher 
Physisches  und  Psychisches  raum-zeiliich  tilgt  und  transcendent 
macht.  Die  philosophische  ^Aufsenwelt'  ist  nicht  unsere  kon- 
krete Umgebung,  sondern  nur  ein  mit  Umgebungsanalogieen 
versetztes  Absolutes,  welches  gar  keine  räumliche  Bestimmung 
mehr  zeigt,  und  nur  infolge  jener  Analogiespieie  den  Namen 
"^Aufsenwelf  trägt.  Entsprechend  dieser  imaginären  Aufsenwelt 
ist  auch  das  konkrete  menscliHche  Individuum  verschwunden 
und  an  dessen  Stelle  das  räum-  und  zeitlose  ^Ich'  oder  ^Sub- 
jekt' getreten.     Und   mit  der  Umgebung   und  dem  konkreten 
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Individuum  haben  wir  auch  die  raum-zeitliche  Beziehung  und 
Abhängigkeil  zwischen  ihnen  eingebüTst  und  dafür  das  mela- 
physisch-erkenntnistheoretische  Verkümmerungsprodukt  Subjekt- 
Objekt  (im  zweiten  Artikel  IV,  S.  217)  zurückbehalten.  An 
diesen  erkenntnistheoretisch  verkümmerten  metaphysischen 
Dualismus  knüpft  sich  nun  die  ^äufsere'  und  innere'  Erfahrung 
derart,  dafs  einerseits  alle  Umgebungserlebnisse,  als  von  ^aufsen' 
her  veranlafst,  metaphysisch  gedeutet,  und  dafs  andererseits 
Gedanken,  Gefühle  und  Handlungen  zum  eigensten  und  'innersten^ 
Besitztum  des  ^Ich'  gerechnet  werden.  Dafs  infolge  der  Be- 
rührung unserer  Erfahrung  mit  der  Transcendenz  alle  Bestand- 
teile der  ersteren  ineinander  verschwimmen  und  sich  zu 
körperhaften  Geister-  oder  geisterhaften  Körper-Wolken  zu- 
sammenballen, geht  schon  aus  der  im  Nichts  schwebenden  Be- 
zeichnung ^äuDsere'  und  ^innere'  Erfahrung  hervor.  Inwiefern 
nämlich  die  transcendent  imaginären  Beziehungspunkte:  Subjekt- 
Objekt  an  unsere  Erfahrung  angeheftet  erscheinen ,  insofern 
geht  ein  Schimmer  von  ihr  (der  Erfahrung)  auf  dieselben  über 
und  sie  spielen  die  Rolle  eines  Zauberprinzenpaares,  unser 
eigener  Körper  wird  zur  Hülle  des  ^Subjekts'  und  dieses  selbst 
zum  alter  ego,  welches  das  'Objekt'  'ergreift'.  Fügen  wir  noch 
hinzu,  dafs  innerhalb  der  metaphysisch-erkenntnislheoretischen 
Richtung  die  transcendente  Aufsenwelt  sich  im  Nebel  des  Un- 
bekannten verliert,  und  das  'Objekt'  gleichsam  nur  ihr  Ab- 
lösungsprodukt darstellt,  welches  im  übrigen  als  'EmpGndung' 
oder  'Bewufstseinsinhalt'  ganz  in  die  Sphäre  des  'Subjektes' 
fallt,  so  sind  wir  genügend  vorbereitet,  um  diejenigen  Yariations- 
produkte  einer  metaphysischen  Erfahrung  anzudeuten,  welche 
einerseits  dem  'Empirismus'  und  andererseits  dem  (aprioristischen) 
'Rationalismus'  entsprechen.  Verselbständigt  sich  das  'Ich' 
oder  'Bewufstsein'  als  solches  gegenüber  seinem  'Empfindungs- 
inhalt' derart,  dafs  ein  aktiver  Baumeister,  der  mit  Hilfe  ge- 
wisser 'Formen'  aus  dem  'losen  Flugsand'  der  'stofflichen' 
'Erfahrung'  unsere  natürliche  Erfahrung  als  eine  Art  philo- 
sophischer Schneckenwohnung  mit  hexenmäfsiger  Geschwindig- 
keit  zusammenkittet,    dann    erhalten    wir   den    aprioristischen 
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Ralionalismus.  Tritt  umgekehrt  das  'Ich'  in  den  Hinter- 
grund und  beherrscht  die  'Empfindung'  die  Bildfläche,  welche 
Empfindung  nun  von  sich  aus  unsere  naturliche  Erfahrung 
bald  als  Resultat  einer  'psychischen  Chemie%  bald  wie  ein  aus 
Minialurflächen  mosaikartig  aneinandergefügtes  Schachbrett  enl- 
fallet,  so  bekommen  wir  den  Empirismus.  Wir  brauchen 
nur  noch  hinzuzunehmen ,  dafs  diese  divergierenden  ('em- 
piristischen' und  'rationalistischen') Richtungen  im  metaphysischen 
Psychologismus,  welchen  wir  früher  (in  diesem  Artikel  Vll, 
8. 289)  geschildert  haben,  zu  den  monadologischen  'Empfindungen' 
ineinander  verfliefsen,  so  haben  wir  für  unsere  Zwecke  den 
philosophischen  'Empirismus'  genügend  gekennzeichnet.  Da- 
gegen möchten  wir  hier  noch  einige  allgemeinere  Bemerkungen 
insofern  einschalten,  als  einerseits  die  aprioristische  'Aktivität'  zum 
prinzipiellen  Einwand  gegen  unsere  natürliche  Erfahrung  gemacht 
wird,  und  als  andererseits  Empirismus  und  Rationalis- 
mus auch  in  einer  weiteren  Bedeutung,  als  die  eben  besprochene 
andeutet,  vorkommen.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  glaubt 
man  oft  im  Zählakt  ein  Ereignis  vor  sich  zu  haben,  welches 
nicht  seinesgleichen  kenne  und  daher  geeignet  sei,  das  'Denken' 
von  der  'Erfahrung'  zu  scheiden  und  ihm  eine  prinzipielle 
Primärstellung  einzuräumen.  Das  Zählen  soll  einen  spezifischen 
Abstraktionsakt  voraussetzen,  weil  die  Zahlgröfse  ja  nicht  aus 
der  Vielheit  der  Gegenstände  so  abstrahiert  werde,  wie  wir 
häufig  allgemeine  Merkmale  durch  ein  blolses  halb  passives 
Festhalten  gewisser  gemeinsamer  Züge,  wie  z.  B.  fest;  flüssig, 
farbig,  schwer  ....  gewinnen.  Doch  dieselbe  Vereinigung 
von  Analyse  und  Synthese,  durch  welche  das  Zählen  als  fort- 
schreitendes Setzen  von  einfachen  Einheiten  und  Zusammen- 
fassen derselben  zu  Einheiten  höherer  Ordnung  zustande  kommt, 
finden  wir  bei  allen  beziehungsreichen  und  wertvollen  Begriffen; 
sie  alle,  wie  beispielsweise  die  gleichförmig  beschleunigte  Be- 
wegung, kennzeichnen  sich  als  ein  Herausheben,  ein  Festhalten 
und  Verfolgen  eines  zusammengesetzteren  Inhaltes,  dessen  Be- 
standteile durch  Auseinanderfalten  (Analyse)  zuerst  genau  kennen 
gelernt  und  dann  als  Teile  eines  Ganzen  einheitlich  (Synthese) 
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erfafst  sein  woDen.  Der  Apriorist  unterschiebt  eben  von  vorn- 
herein schon  dem  Abslraktionsakt  das  philosophische  4ch', 
und  seine  Berufung  auf  den  Zählakt  beweist  daher  nur,  dafs 
die  ''Ich-Spontaneitar,  um  besser  an  den  Mann  zu  kommen, 
mit  einer  kleinen  mathematischen  Mitgift  ausgestattet  wird. 
Denn,  obgleich  die  zu  spekulativen  Dienstleistungen  mi&brauchte 
Mathematik  in  dieser  Hinsicht  einer  ausgepreisten  Zitrone  gleicht, 
so  mufs  sie  immer  wieder  ein  Tröpfchen  spenden;  Mathematik 
ist  eben  ein  ganz  besonderer  Saft  und  verbreitet  den  Geruch 
einer  unantastbaren  Wissenschafliichkeit.  So  wenig  wie  der 
Zählakt  spricht  im  weiteren  die  'Aktivität'  als  solche  im 
mindesten  zu  Gunsten  des  Rationalismus.  Was  ist  'AktiTität* 
anderes  als  Muhe  und  Anstrengung?  Diese  sind  freilich  regel- 
mäfsig  der  Preis  jeder  geistigen  Frucht.  Aber  wenn  diese  ohne 
viel  Mühsal  zu  haben  wäre,  wurde  sie  nicht  noch  viel  besser 
schmecken?  Wir  glauben  ja,  und  halten  es  mit  dem  Dichter, 
wenn  er  spricht: 

„Ja  das  ist  das  rechte  Gleis, 

Wenn  man  nicht  weiTs, 

Da£s  man  denkt. 

Wenn  man  denkt: 

Alles  ist  als  wie  geschenkt.^ 

Gehen  wir  zum  zweiten,  was  wir  noch  nachtragen  wollten, 
zu  einigen  allgemeinen  Prädikaten  von  Empirismus  und  Rationalis- 
mus, so  treffen  wir  den  letzteren  häufig  als  'Dogmatismus'  und 
den  ersteren  als  'Kritizismus'  und  'Skeptizismus'.  Offenbar 
entstammen  diese  Ausdrucke  einer  Zeit,  welche  aus  dem  Buch 
der  Natur  selbst  noch  gar  nicht  las,  sondern  nur  hunderterlei 
verschiedene  Meinungen  darüber  kannte.  Eine  oder  mehrere  dieser 
Meinungen  konnten  daher  erst  Verbreitung  gewinnen  und  einiger- 
mafsen  durchdringen,  wenn  sie  wie  die  kirchliche  Dogmatik 
durch  ein  bedeutendes  Schulhaupt  eine  höhere  Sanktion  er- 
hielten. Von  jeher  aber  gab  es  einige  Draufsenstehende,  welche, 
weil  sie  schon  zuviel  von  Erfahrung  geschmeckt  hatten,  nicht 
mehr  mitmachen  konnten ;  aber  andererseits  doch  noch  so  be- 

YierteljahiBachrift  f.  wisseoBchaAl.  FhUosophie.    XX.  3.  20 
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fangen  waren,  dafs  sie  sich  halb  ironisch  und  halb  ehrlich  als 
^Empiriker'  und  'Skeptiker^ ,  oder  wenn  sie  zwischen  Er- 
fahrung und  Spekulation,  wie  zwischen  zwei  streitenden  Parteien 
mit  beiderseits  berechtigten  Ansprüchen  Versöhnung  stiften 
wollten,  als  'Kritizisten'  bezeichneten.  Da  sich  diese  Partei- 
richtungen in  der  Philosophie  bis  heute  erhalten  haben,  so 
kann  es  natürlich  sehr  leicht  geschehen,  dafs  ein  ^empirischer 
Skeptiker^  (^Agnostiker'')  und  ^Kritizist'  auch  den  Standpunkt 
der  natürlichen  Erfahrung  als  'Dogmatismus'  rasch  zur  Seite 
schiebt.  Weil  er  selbst  in  kläglicher  Unsicherheit  zwischen  Er- 
fahrung und  Spekulation  hin  und  her  geschüttelt  wird,  weif$ 
der  moderne  agnostische  Philosoph  überlieferte  Lehrsätze  von 
der  Erfahrung  nicht  zu  unterscheiden ;  er  verwechselt  die  dog- 
matische Weisheit  mit  der  natürlichen  Einsicht,  und  zieht  sich 
wie  ein  tiefsinniger  König  in  seinen  anachronistischen  Dunkel- 
männer-Winkel zurück. 

Mit  Empirismus  und  Rationalismus  berühren  sich  endlich 
die  mittelalterlichen  Parteikämpfe  von  'Nominalismus'  und 
'Realismus'  insofern,  als  die  ('realistische')  Verwechslung  von 
Begriff  und  Sache  den  Begriffsontologismus,  und  die  nomina- 
tistische  Gleichsetzung  von  Wort  (BegrifTszeichen)  und  Begriff 
nicht  selten  den  'Sensualismus'  und  'Empirismus'  kennzeichnen. 

Die  philosophische  Überlieferung  haben  wir  nun  kennen 
gelernt,  und  wir  wissen,  was  es  zu  bedeuten  hat,  wenn  die 
Philosophen  aus  dieser  Überlieferung  heraus  die  Erfahrung  be- 
kritteln. Und  ein  Transcendentalphilosoph  selbst  ist  es,  welcher 
daraus  gar  kein  Geheimnis  macht.  Hermann  Cohen  als  Heraus- 
geber von  Fr.  Alrert  Langes  „Geschichte  des  Materialismus'' 
erklärt  (im  Vorwort  des  Werkes)  ziemlich  wörtlich:  Wenn  wir 
wissen  wollen,  was  Wissenschaft  ist,  dürfen  wir  nicht  fragen, 
was  Natur  sei,  wer  wird  hoffen  sie  zu  begreifen,  wer  will  so 
abgeschmackt  sein,  den  Doktor  Faust  in  Paragraphos  zu  bringen.*' 
Cohen  fährt  fort:  „aber  was  die  Naturwissenschaft,  welche  in 
gedruckten   Büchern^)    vorliegt,    bedeutet,    was   sie  zur 

1)  Von  uns  heryorgehoben. 
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Wissensdiafl  macht,   das   und   nichts  anderes  ist  die  transcen- 
dentale  Frage/ 

An  wen ,  ausser  an  die  ,,gedruckten  Bücher** ,  so  fragen 
wir,  wendet  sich  nun  aber  die  Transcendentalphilosophie,  wenn 
sie  die  „Bedeutung**  der  Wissenschaft  erforscht? 

Ja,  ja  —  die  gedruckten  Bücher!  Und  gar  wenn  Trans- 
cendentalphilosophie in  ihnen  steht:  sie  sind  gewifs  auch  eine 
^Natur';  und  eine  solche,  welche  den  Faust  samt  seinem 
Famulus  dem  trocknen  Schleicher  in  Paragraphos  bringt. 

Und  was  werden  schliefslich  die  'Philosophen^  überhaupt 
zu  unserm  Bekenntnis  sagen?  Sie  werden  sagen:  so  was  sei 
gar  keine  Philosophie  mehr.  Und  hierin  geben  wir  ihnen  sehr 
gerne  recht,  da  wir  wissen,  was  die  Philosophen  aus  der 
Philosophie  machen.  Statt,  wie  sie  vorgeben,  Einheitlichkeit 
und  Universalität  der  Weltanschauung,  erhalten  wir  von  ihnen 
Verdunkelung,  Verunstaltung  und  entweder  zerfasernde  Zer- 
splitterung oder  vage  Verdämmerung  und  Vermengung  der  Be- 
standteile unserer  Erfahrung.  Im  weiteren  war  es  nicht  unsere 
Aufgabe,  eine  „Theorie  der  Erfahrung**  aufzustellen,  oder  die 
Erfahrung  nach  ihi*en  interessanten  und  beziehungsreichen 
Einzelzügen  zu  verwerten.  Uns  kam  es  nur  darauf  an,  die 
philosophische  Krankheit  zu  schildern  und  das  gesunde  und 
kranke  Holz  etwas  deutlich  anzuzeichnen.  Schon  hieraus  jedoch 
dürfte  hervorgehen,  dals  alle  besondere,  entweder  theoretisch- 
wissenschaftliche,  oder  ethisch-praktische  und  ästhetische  Be- 
Ihätigung  und  Arbeit  nur  etwas  Erfreuliches  und  ErspriefsUches 
leistet,  wenn  sie  sich  vor  der  metaphysischen  Ansteckung  hütet 
und  niemand  anders  lauscht  als  unserer  natürlichen  Erfahrung. 
Und  im  übrigen  brauchen  wir  eine  besondere  technische  Be- 
zeichnung für  unsere  Ergebnisse  gar  nicht;  auch  das  Wort: 
Empiriokritizismus  ist  nicht  so  zu  verstehen,  als  glaubten 
wir,  dasselbe  sei  von  der  Sache  unzertrennlich.  Nur  halten 
wir,  so  lange  noch  eine  Kritik  im  Dienste  der  Erfahrung  und 
gegen  eine  philosophische,  mit  der  Erfahrung  unverträgliche 
Spekulation  nicht  überflüssig  ist,  die  gewählte  Bezeichnung  für 
ein  zutreffendes  Stichwort.    Die  Quelle  der  spekulativen  Neigungen 

20* 
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scheint  schon  Goethe  mit  den  Worten  (Spräche  in  Prosa,  IV) 
diagnostiziert  zu  haben:  „Wird  der  Mensch  auf  den  hohlen 
Fleck  im  Gehirn,  wo  sich  kein  Gegenstand  abspiegelt,  besonders 
aufmerksam,  verlieft  er  sich  darin,  so  verfallt  er  in  eine  Geisles- 
krankheit, ahnet  hier  Dinge  aus  einer  andern  W^elt,  die  aber 
eigentlich  Undinge  sind  und  weder  Gestalt  noch  Begrenzung 
haben,  sondern  als  leere  Nacht-Räumlichkeit  ängstigen  und  den, 
der  sich  nicht  losreifst,  mehr  als  gespensterhaft  verfolgen." 
Und  die  schönste  Probe  zu  dieser  Diagnose  und  unserer 
Schilderung  liefert  ein  philosophisches  Sonntagskind ;  nämlich 
Alfons  Bilharz  in  seinem  Buch:  „der  heliozentrische  Stand- 
punkt der  Weltbetrachtung;  Grundlegungen  zu  einer  wirklichen 
Naturphilosophie/     (Stuttgart,  1879.) 

Diese  in  neuester  Zeit  jedenfalls  kolossalste  metaphysische 
Leistung:  eine  „Frucht  achtzehnjährigen  Ringens,  welche  auf  dem 
Gebiete  der  induktiven  Forschung  angehoben  hatte^,  gelangt 
(Vorwort)  zu  einer  „vollständigen  Versöhnung  von  Philosophie 
und  Naturwissenschaft",  sowie  zur  „wissenschaftlichen  Auffindung 
des  Fundamentes  der  Moral*'  durch  eine  „Analyse  des  Unend- 
lichen", welche,  wie  sich  Bilharz  (S.  75)  fast  wörtlich  ausdrückt: 
„über  die  Regeln  der  Logik  erhaben  ist,  so  dafs  der  Wider- 
spruch, dieses  Charakteristikum  des  Unsinns  zum  Zwillings- 
bruder der  höchsten  Wahrheit  wird."  Und  freilich,  wer  noch 
nichts  von  einem  metaphysischen  Welträtsel  ahnte,  wird  daran 
nicht  mehr  zweifeln,  wenn  er  sieht,  wie  Bilharz  das  Schopen- 
hauersche  Willensding  und  den  Kantischen  transcendentalen 
Formenapparat  in  ein  neutrales,  naturphilosophisches,  materiell- 
immaterielles (oder  im  materiell- materielles),  unendlich  sowohl 
zusammendrückbares  als  ausdehnungsfahiges ,  den  „Drang  zu 
sein"  in  sich  verspurendes  Fiuidum  umgieüst,  welches  durch 
kausale  „Umstulpung  (S.  123,  124)  der  subjektiven  Sinnesdaten 
zu  einem  hüUenhaften  Gebilde"  die  Welt  der  ^Vorstellung', 
d.  h.  in  naturhcher  Sprache,  unsere  Erfahrung  wie  einen 
umgekehrten  Strumpf  über  die  Ohren  zieht. 

Und  sogar  ins  Mathematische  übersetzt  der  Philosoph  das 
umgestülpte  Welträtsel,  und  auch  dies,  gelingt  ihm  vollkomipen. 
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Die  elementaren  Bewegungsgleichungen,  welche  wir  schon  auf 
der  Schule  im  Physikunterrichte  kennen  lernen,  tanzen  nun 
wie  ein  Kranz  von  Abrakadabra-Arabesken  vor  unsern  Augen, 
so  dafs  wir  in  Lethe  tauchen,  alle  Logik  und  Erfahrung  ver- 
gessen und,  auf  diese  Weise  philosophisch  vorbereitet  und 
geweiht,  das  'Unendliche'  wie  Kaviar  verschlucken. 

Bern.  R.  Willy. 


Zur  Natur  und  Entwicklungsgeschichte  der 
ethischen  Erscheinungen  und  Werte. 


Die  sopliistische  und  skeptische  Lehre  von  der  Relativität 
unserer  Vorstellungen,  wie  sie  der  Satz  des  Protagoras  Ttdroav 
XQrjfidrcov  fisTQOv  a&QiOTtog  und  die  zehn  Tropen  des  Aenesidemüs 
ausdrucken,  ist  durch  die  neuere  Forschung  in  einem  merk- 
würdigen Umfange  bestätigt  worden.  In  der  Anerkennung 
eines  erkenntnistheoretischen  Relativismus  finden  sich  die 
zwei  Gruppen  einig,  die  wohl  die  Fuhrung  der  gegenwartigen 
europäischen  Philosophie  innehaben:  die  Neu-Kantianer  und 
die  Positivisten. 

Nichts  Unbedingtes,  so  lauten  ihre  Aufstellungen,  ist  uns 
zugänglich.  Wir  erkennen  nur  die  Beziehungen  der  Er- 
scheinungen ,  doch  nicht  einmal  uns  selbst,  wie  wir  an  sich 
sind;  oder  in  anderer  Wendung:  es  giebt  in  strengem  4Binne 
keine  Identität  der  Person^).  Die  Wahrnehmung,  abhängig 
von  Medien,  Reizstärke  und  der  mannigfachen  Beschaffenheit 
des  die  empfangenen  Reize  auslösenden  Subjektes,  z.  B. 
dem  ungestörten  Umlauf  unveränderten  Blutes  durchs  Gehirn, 
läfst  sich  als  ein  unter  bestimmten  Bedingungen  veränderlicher 


')  Lange,    Geschichte   des   Materialismus,    Iserlohn    1887*  60. 
Laas,  Idealismus  und  Positivismus,  Berlin  1879  I  196  f. 
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Wert  auffassen.  Das  Weltbild  ist  phänomenal  und  für  ver- 
schiedenen Bau  verschieden. 

Sind  die  Sinneswerte  relativ,  wie  steht  es  mit  den 
geistigen  ? 

Alle  Begriffe  sind  an  Gebärden  und  Namen  als  naturliche 
Zeichen  gebunden.  ^Wir  denken',  sagt  Max  Möller,  'mit 
unseren  Worten  wie  wir  mit  unseren  Augen  sehen';  und  er 
vergleicht  die  Sprache  den  Scheiben  oder  der  blauen  Brille, 
welche  unsere  Blicke  trübt*).  Verharren  nun  die  Werte  oder 
Bedeutungen  der  Lautgebilde  unbeweglich?  Keineswegs:  sie 
verschieben  sich  wie  diese. 

Fechner  stellt  einige  Reihen  von  Aussagen  auf^):  eine 
ästhetische,  eine  praktische,  eine  ethische,  auch  eine  theoretische; 
und  man  könnte  wohl  noch  andere  hinzufügen.  Laas  unter- 
scheidet^) Werturteile  oder  -Bestimmungen  moralischer,  ästhe- 
tischer und  religiöser  Art.  Es  scheint,  als  ob  all  diese  sprachlich- 
intellektuellen Werte  gewissen  Veränderungen  unterliegen,  als 
ob  ihre  Auffassung  und  Anwendung  nach  Zeiten,  Völkern  und 
selbst  Einzelnen  wechselt  Das  in  den  meisten  Natur-  und 
Kulturwissenschaften  herrschende  entwicklungsgeschichtliche  Ver- 
fahren deckt,  im  besonderen  auf  die  Moralwissenschaft  ange- 
wandt, eigentümliche  Schichten  geistiger  Gebilde  in  Ursprung, 
Niedergang  und  Nachwirkungen  auf. 


Überslelit  über  den  gregrenw^äptlgen  Stand  der 
moralwissenseliaftllehen  Forseliungr. 

Es  ist  eine  neuere  Auffassung,  dafs  sich  jede  Moral- 
philosophie erst  über  den  sittlichen  Anschauungen  einer  Gesell- 
schaft erhob.  Mit  der  Untersuchung  der  ethischen  Erscheinungen 
bei  Völkern  geringer  Kultur  beschäftigte  sich  vornehm- 


1)  Das  Denken  im  Lichte  der  Sprache.    Leipzig  1888,  5Q2,  500. 
^)  Vorschule  der  Ästhetik.    Leipzig,  1876  I. 
»)  a.  a.  0.  233  E 
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lieh  die  Völkerkunde,  und  sie  bediente  sich  dabei  einer  ver- 
gleichenden und  sozialpsychologischen  Methode.  Man  strebte, 
so  druckt  sich  Aghelis  aus,  nach  einer  'wissenschaftlichen 
Ethik,  die  nicht  rein  apriorisch  aus  einem  fiktiven  Ideal  der 
Humanität  ihre  Satzungen  und  Forderungen  ableitet'  ^),  deren 
erfahrungsmäfsige  Grundlage  vielmehr  die  Übersicht  über  die 
Formen  des  ethischen  Bewufstseins  in  der  menschlichen  Gesell- 
schaft bildet.  'Wenn  erst%  sagt  Tylor^),  'die  ethischen 
Systeme  der  Menschheit  von  der  niedersten  Wildheit  aufwärts 
analysiert  und  nach  ihren  Entwicklungsstufen  geordnet  sind, 
dann  wird  die  ethische  Wissenschaft  sich  von  der  bisherigen 
zur  ausschliefslichen  Beziehung  auf  einzelne  Phasen  der  Sittlich- 
keit, die  ganz  ohne  Grund  als  Phasen  der  Sittlichkeit  im  all- 
gemeinen betrachtet  wurden,  frei  machen  können\ 

Die  Begründer  der  Völkerpsychologie,  Lazarus  und  Stein- 
thal, hatten  den  Einflufs  der  Gesellschaft  zuerst  für  bestimmend 
erklärt.  Wie  hat  sich,  fragten  sie,  ein  Volksgeist  in  Sprache, 
Beligion,  Sitte,  Becht  und  Kunst  eigenartig  entfaltet?  Die  Ge- 
sellschaftswissenschaft ihrerseits  fand  die  sozialen  Erscheinungen 
bedingt  durch  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  und  die  Kräfte, 
denen  sie  unterworfen  sind. 

Fafst  man  die  Ansichten  der  ethnologischen  Forscher  über 
Moral  kurz  zusammen,  so  ergiebt  sich  etwa  dies. 

Die  Gefühle  und  Anschauungen  des  einzelnen  erklären 
sich  nur  sozialpsychologisch  (Bastian):  jedes  sittliche  oder 
rechtliche  Bewufstsein  ist  das  gewordene  Erzeugnis  der  Ge- 
samtheit; es  untersteht  keinem  Urteil  (Post®),  Tylor*)  'Moral 
oder  Ethik  bedeutet  das  Sichanpassen  an  die  Sitten  (mores, 
^■9-7])    der    Gesellschaft,    der    man    angehört'    (Tylor^).     Die 


1)  Entwicklung  der  modernen  Ethnologie.    Berlin  1889,  III. 

2)  Tylob,  Anfänge  der  Kultur.    Leipzig  1873,  II  452. 

^)  Bausteine  für  eine  allgemeine  Rechtswissenscliaft.  Oldenburg 
1880/81 ;  Einleitung  in  das  Studium  der  ethnologischen  Jurisprudenz, 
ebend.  1886,  52. 

*)  a.  a.  0.  I  360. 

ß)  Vgl.  TopiNARD,  Anthropologie.    Leipzig,  1888,  151. 
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ethischen  Werturteile  entstehen  auf  dem  Boden  der  Überlieferung 
und  der  öffentlichen  Meinung.  Wie  in  Anlagen,  Trieben  und 
Lebensweise,  so  sind  die  menschlichen  Rassen  auch  in  ihren 
Sittlichkeitsbegriffen  grundverschieden  (Ldbbock  ^),  Lord  Kahes  ^). 
Die  Lubbockische  Behauptung,  ''dafs  es  Rassen  giebt,  die  jedes 
sittlichen  Gefühls  ermangeln'*),  erscheint  ungültig  —  auch 
ViRCHOw  hält  LuBBOCKS  Ansichten  über  die  Sittlichkeit  der  Natur- 
völker in  einigen  Punkten  für  angreifbar^)  — ;  ihre  sittlichen 
Ideen  sind  vielmehr  ursprünglich  und  eigentümlich  und  müssen 
genetisch  erklärt  werden  (Peschel).  Batzel,  der  gleich  Ros- 
KOFF,  Peschel,  Ttlor  u.  a.  gegen  Ldbbock  keine  religionslosen 
Völker  anerkennt^),  betont,  'dafs  die  Morallehren  kein  not- 
wendiges, erstes  Ingredienz  der  Religion,  sondern  eine  erst  auf 
höheren  Stufen  erfolgende  Zumischung  sind'  ^).  Ethik  entsteht, 
wie  das  gesellschaftliche  Leben  und  seine  Bildungen,  unbewufst- 
triebartig  und  ist  nach  Ort  und  Zeit  verschieden  und  ver- 
änderlich. 

Bei  der  Beschreibung  der  Moralbegriffe  von  Völkern 
niederer  Gesittung  schliefsen  viele  Forscher,  im  Einklänge  mit 
Sprachgelehrten  wie  Max  Müller,  nominalistisch  vom  Mangel 
eines  Wortes  auf  das  Fehlen  des  Begriffes;  diesen  Schlufs  hält 
Ratzel  jedoch  für  unsicher,  indem  er  leugnet,  dafs  Sprache 
und  geistige  Begabung  sich  decken. 

Von  je  her  hat  man  den  erfahrungsmäfsigen  Nachweis  ent- 
gegengesetzer Sittlichkeitsanschauungen  verwertet,  um  die  ver- 
bindliche Kraft  ethischer  Prinzipien  überhaupt  anzugreifen. 
Indes  bereits  Frau  von  Sta'el  antwortete  auf  diesen  Einwand: 
Leben  Völker  oder  Menschen,  die  leugnen,  dafs  es  Pflichten 
giebt  ^)?  —  'Die  Vorschriften  der  geselligen  Geschöpfe',   führt 


^)  Die  vorgeschichtliche  Zeit.    Jena  1874,  U  264  f. 

2)  Histoiy  of  Man,  II  9,  IV  18. 

8)  Entstehung  der  Civilisation.    Jena  1875,  340. 

*)  Vorwort  hierzu. 

^)  Völkerkunde.    Leipzig  1885,  I  81. 

«)  a.  a.  O.  I  39. 

"0  Deutschland,  3.  Teil,  Kap.  2. 
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Pesguel  aus^),  'sind  enthalten  in  den  Sitten  der  Horde,  des 
Stammes  oder  des  Volkes.  Die  Ausübung  der  Blutrache  ist 
daher  überall  dort,  wo  sie  noch  nicht  durch  bessere  Ein- 
richtungen ersetzt  worden  ist,  gewils  eine  sittliche  That\ 
Ähnlich  äufserte  sich  Waitz^).  Wohlwollende  Regungen  gelten 
auf  niederer  Kulturstufe  als  gleichgültig  oder  gar  als  Zeichen 
von  Schwäche  und  Erbärmlichkeit^). 


Wie  bei  den  Naturyölkern  handelt  es  sich  bei  den  histori- 
schen Nationen  und  Religionen  um  gesellschaftliche 
Moralbildungen.  Die  Kultur-  und  Religionswissenschaft,  die 
Geschichte  der  Sitten  und  der  Ethik  beschreibt  und  erklärt 
gegebene  ethische  Anschauungen. 

Für  die  ältesten  Zeiten  kultivierter  Völker  verzeichnet  die 
Geschichte  Moralbegriffe,  denen  verwandt,  welche  bei  Natur- 
völkern gelten*). 

Diese  Thatsachen  der  Völkerkunde  und  Geschichte  werden 
von  Spencer  in  seiner  Soziologie  nach  dem  Hinweis  auf  die  Be- 

»)  Völkerkunde  *.    Leipzig  1877,  294. 

2)  Anthropologie  der  Naturvölker.    Leipzig  1877,  I  352. 

')  Zur  Kennzeichnung  der  Moralanschauungen  von  Völkern 
niederer  Gesittung  vgl.  die  Angaben  bei  B6e,  Entstehung  des  Ge- 
wissens, Berlin  1885,  14 — 17,  nebst  Anftihrung  der  Quellen  über 
Semiten  und  Mongolen;  Poljnesier:  Fb.  Müllkb,  Allgemeine  Ethno- 
graphie, Wien  1878,  306;  nordamerikanische  Indianer:  Lubbock, 
Vorgeschichtliche  Zeit,  n  262  f.;  Kariben:  Tylob,  Anfange  der 
Kultur,  I  30;  Brasilianer:  Tylob,  a.  a.  0.,  11  86;  Neger:  Waitz, 
Anthropologie,  I  352;  Melanesier:  Lubbock,  Vorgeschichtliche  Zeit, 
II  160—164,  263;  Austraüer:  Waitz,  Anthropologie,  I  352;  über  das 
Nomadenvolk  der  Alanen  s.  Amm.  Mabcellinus,  XXXI  2.  Für  den 
Wert  wohlwollender  Regungen  vgl  Munzingeb,  Sitten  und  Rechte 
der  Bogos,  S.  92;  Tuginamba:  Tylob,  Anfänge  der  Kultur,  II  86; 
Feuerländer:  Lubbock,  Vorgeschichtliche  Zeit,  235.  Moralische  Ur- 
teile auf  niederen  Kulturstufen:  Rbe,  a.  a.  O.  241—251. 

^)  Vgl  Griechen  im  Heldenalter:  Gbotb,  Uist.  of  Greece,  II 
107.  119;  Isländer:  Dahlmann,  Geschichte  von  Dänemark,  I  157; 
Normannen:   Maubbb,    Bekehrung  des  norwegischen  Stanmies  zum 
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deutung  des  griechischen  ayad'og,  dUatogy  xanog,  der  römischen 
virtus,  der  Furchtlosigkeit  des  mittelalterlichen  Rittertums  so 
zusammengefafst  ^) :  ^Unter  dem  kriegerischen  Regime  wird  Rache 
zu  einer  Tugend  und  das  Unterbleiben  der  Rache  zu  einer 
Schande.  —  Wo  der  Krieg  zur  Gewohnheit  geworden  und  die 
dazu  erforderlichen  Eigenschaften  höchst  nötig  und  daher  im 
höchsten  Grade  geehrt  sind,  da  werden  diejenigen,  welche  sich 
nicht  auf  solche  Weise  auszeichnen,  mit  Verachtung  behandelt 
und  ihre  Reschäfligungen  für  unehrenhaft  gehalten  .  .  .  wie 
grofs  die  Miisachtung  war,  welche  die  kriegerischen  Klassen  in 
ganz  Europa  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  herab  gegen  die 
Handelsklassen  zur  Schau  trugen,  braucht  nicht  nachgewiesen 
zu  werden'. 

Daher  hat  man,  in  der  Annahme,  dafs  die  moralische 
Entwicklung  durch  die  kulturelle  bedingt  sei,  folgende  Eigen- 
heiten als  durchgängig  kennzeichnend  aufgestellt^):  für  die  Zeit 
der  Sippenverbände  und  Geschlechterverfassung  mit  den  Zu- 
ständen der  Wanderkultur,  Jagd,  Fischfang,  Viehzucht,  dem 
Bewufslsein  der  Angehörigkeit  zur  Horde,  zum  Geschlecht,  der 
Gleichheit  innerhalb  der  Geschlechtgenossenschaft  und  dem  Ziel 
ihrer  Macht  gilt  als  gut,  was  im  Kriege  den  Sieg  verleiht,  Stärke, 
Grausamkeit,  Raub,  Mord,  Diebstahl,  Geschicklichkeit,  List;  was 
die  Sippe  vergröfsert:  häufiger  unbeschränkter  Geschlechts- 
genufs^  vöUige  Unterordnung  des  einzelnen  in  der  Sippe,  Ge- 
horsam gegen  das  Oberhaupt,  Todfeindschaft,  Blutrache  u.  s.  w., 
als  schlecht  die  entgegengesetzten  Eigenschaften.  Für  die  Zeit 
der  Territorialgemeinschaft,  der  Staatsbürgerschaft  mit  ihrer 
Ausbildung  der.  bäuerlichen  Kultur,  des  festen  Grundeigentums, 


Christentum,  I  203,  II  172,  273;  Dänen:  Adam  v.  Bremen,  IV  6; 
Mallet,  Intr.  k  Thist.  de  Dan.,  p.  130;  Angelsachsen:  Tübner,  Hist 
of  the  Anglo-Sax.,  II  43;  Philipps,  Engl.  Reichs-  und  Rechtsgesch., 
II  254;  Deutsche:  Lampebcht,  Deutsche  Geschichte,  I  83—88. 

1)  Die  Prinzipien  der  Soziologie.  Stattgart  1877—1889,  III 
697  f.,  701  f. 

*)  Starkbnbubo,  Die  Wertong  der  Persönlichkeit  Leipzig 
1894,  22  ff. 
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der  Einehe,  ständischer  Gh'ederung,  mit  ihrem  Stammeshewufst- 
sein,  das  schliefslich  zum  Nationalgefühl  fuhrt,  gilt  als  gut,  was 
das  Volk  fördert,  die  heroischen  und  bürgerlichen  Tugenden, 
die  Pflege  der  Individualität,  Stolz,  Willenskraft,  Familiensinn; 
als  schlecht  die  Verletzung  der  Rechte  der  Standesgenossen, 
Ehebruch,  Diebstahl,  Mord  u.  a. 

Sämtliche  überhaupt  möglichen  reinen  ethischen  Formen 
lassen  sich  einteilen  in  national-volkstümliche  als  den  Ausdruck 
der  Stammesanschauungen  und  in  international-weltbürgerliche. 
Sie  erscheinen  entweder  in  Freiheit  überliefert,  im  Zusammen- 
hang mit  den  religiös  -  mythischen  Volksschöpfungen  und 
ständisch  abgestuft  oder  aber  gestiftet ,  reformiert,  als  Ausflufs 
einer  Glaubenslehre,  eines  Gesetzbuches,  unter  priesterlicher 
oder  kirchlicher  Macht,  kurz,  als  bindende  Sittenvorschriften. 
Für  eine  in  Freiheit  überlieferte  Nationalethik  diene  die  hellenische 
oder  die  altgermanische  als  Beispiel,  für  eine  durch  Sitten- 
vorschriflen  gebundene  die  mosaisch-jüdische  oder  die  mohamme- 
danische; eine  durch  Sittenvorschriften  gebundene  Weltbürger- 
liehe  Ethik  stellt  die  buddhistische  und  die  christliche  dar ;  eine 
solche,  die  nicht  gestiftet,  sondern,  in  Freiheit  überliefert  wäre, 
giebt  es,  so  viel  ich  weils,  nicht. 

Sehr  viele  sozialethische  Bildungen  sind  Mischformen,  in 
denen  innere  Gegensätze  äufserlich  verschmolzen  erscheinen, 
z.  B.  die  Ethik  des  christlichen  Rittertums. 

Jede  geschichtliche  Moral  hat  verschiedene  Entwicklungs- 
stufen durchlaufen,  in  ihr  hat  sich  eine  Wertbewegung 
vollzogen,  und  zwar  wechselten  die  menschlichen  Wertschätzungen 
der  Denk-  und  Handlungsweisen,  und  somit  deren  Werte,  mit 
den  dauernden  Veränderungen  von  Gefühlsanlagen. 

Leckt  wendet  dies  so:  zu  verschiedenen  Zeiten  werden 
verschiedene  Tugenden  eingeschärft;  die  Wichtigkeit,  die  man 
ihnen  beimifst,  ist  veränderlich;  der  Rang  ihrer  Vorzüglichkeit 
wechselt  mit  dem  angelegten  Mafsstabe.  Den  heroischen  Eigen- 
schaften scheint  ihm  der  stoische  Typus,  den  liebenswürdigen 
der  christliche  günstig;  durch  die  Civilisation  hülsten  jene  ein, 
während    industrielle     und    intellektuelle    Tugenden    gefördert 
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würden.  Kriegerische  Tüchtigkeit  gilt  anders  bei  einem  strengen, 
rauhen  Bergvolk  als  bei  einem  reichen  Handelsvolke  ^).  Moralische 
Begriffe  haben  wohl  alle  Völker  der  Erde,  jedoch,  ihr  Inhalt  ist 
einer  veränderten  Schätzung  unterworfen,  kurz  der  Horalbegrilf 
ist  relativ*). 


Die  Moralphilosophie,  nicht  Sittenkunde,  sondern 
Sittlichkeitslehre,  zeigt  sich  in  einem  eigentümlichen  Verhältnis 
zu  den  gesellschaftlichen  Moralbildungen:  obwohl  Erzeugnis  eines 
Kopfes,  wird  sie  vielfach,  wenngleich  in  beschränktem  Kreise 
Sozialethik  und  tritt  als  eine  strenge  Lebensanschauung  und 
-Führung  an  die  Stelle  der  herrschenden  nationalen  oder 
religiösen  MoraL  Mit  dieser  gerät  sie  in  Widerspruch,  wie  bei 
den  Py thagoreern ,  Cynikern,  Stoikern,  den  Pelagianern  und 
Arminianern;  oder  sie  bildet  sie  um,  entlehnt  ihr  einzelne  Züge 
oder  prägt  sie  gar  stärker  aus,  wie  bei  den  Epikureern  im 
Hedonismus  und  bei  Augustin  im  ethischen  Pessimismus.  Sie 
kann  rein  verstandesmäfsiger  Überlegung,  aber  auch  der  Kenntnis 
und  Betrachtung  fremder  ethischer  und  religiöser  Formen  ihren 
Ursprung  verdanken;  so  verhält  es  sich,  wie  es  scheint,  mit 
Platons  sinnenfeindlicher  Ethik.  Jede  Moralphilosophie  liefert 
eine  eigene  Wertschätzung  der  ethischen  Erscheinungen. 

Die  geschichtliche  Moralphilosophie  ist  nach  verschiedenen 
Richtungen  gegliedert  worden.  Nach  den  Beweggründen  des 
Gefühls  und  des  Verstandes  trennt  Wündt®)  intuitive  und 
empirische  Systeme ;  nach  den  Zwecken  autoritative  und  autonome 
oder  den  menschlichen  Anlagen  gemäfse;  diese  zerfallen  ihm 
in  eudämonistische  und  evolutionistische.  Einfacher  teilt  Höff- 
oiNG  nach  drei  Grundsätzen :  dem  individualistischen,  womit  die 
unbedingte  Hochhaltung  einer  engeren  gesellschaftlichen  Gruppe, 
der  Familie,  Nation  oder  Sekte,   verwandt  sei;   dem  der  allge- 


1)  Vgl.  RoLPH,  Biologische  Probleme.    Leipzig  1882,  160. 
^)  Vgl.   Lecky,    Sittengeschichte    Europas  ^.    Leipzig    1879,   I, 
S.  Vn  f.,  140  f.,  135  f.,  72,  92. 

»)  Ethik_«.    Lapzig  1892,  405  ff. 
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meinen  Woblfabrl  auf  egoistischer,  altruistisch-sozialer  oder  auf 
theologischer  Grundlage  und  dem  des  zwingenden  Pflichtgefühls. 
Mit  jenem  ersten  Grundsatze  wird  sich  der  eudämonistische 
oder  hedonistische  decken ^  den  viele  Gelelirte  ansetzen;  ihn 
zählt  W.  H.  RoLPH  als  einen  egoistischen,  auf  den  Nutzen 
rechnenden  zum  Utilismus.  Damit  fiele  die  erste  Gruppe  fort. 
Gleich  RoLPH  scheidet  Leckt  nur  eine  epikureische  oder  utiii- 
tarische  Schule  von  einer  intuitiven,  derselben,  die  bei  Laas  als 
platonische  auftritt. 

Diese  Versuche,  eine  möglichst  scharfe  Einteilung  historischer 
Gedankenarbeit  zu  gewinnen,  sind  hier  wichtig,  um  von  ihnen 
aus  Verständnis  für  die  Moralphilosophie  der  Gegenwart  zu 
erlangen ;  denn  diese  scheint  überwiegend  Nachwirkung.  Schwierig 
wird  eine  genaue  Sonderung  der  verschiedenen  Richtungen  des- 
halb, weil  mehrere  sich  oft  in  einem  Vertreter  kreuzen.  Es 
empfiehlt  sich,  eine  jede  einzeln  zu  vermerken. 


Erste  Teilung.  Grund:  die  verschiedene  Lehre  vom 
Ursprünge  des  sitüichen  Bewufstseins  ^). 

a.    Intuitivisten. 

(Aprioristen,  Nativisten,  Formalisten,  Dogmatiker,  Idealisten, 
Platoniker.) 

Das  Prinzip  formal. 

Beweggrund  des  Handelns :  die  Pflicht  (das  Sollen ,  der 
sitUiche  Trieb  oder  moralische  Sinn,  das  Gewissen,  die  Vernunft, 
der  kategorische  Imperativ). 

Mafsstab  des  sitüichen  Wertes  einer  Handlung:  die  Ge- 
sinnung oder  die  Beschafl'enheit  des  V^^illens. 

Ziel  oder  höchstes  Gut:  die  Erfüllung  des  Sittengesetzes, 
der  ausnahmslos  verpflichtenden  Ideale. 

Der  Ursprung  des  sitthchen  Bewufstseins  übersinnlich.   Die 


^)  Zelleb,    Über  das  Eantische  Moralprinzip  u.  s.  w.    Berlin 
1880,  16. 
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Wertunlerschiede ,  unbedingt,  sind  unableitbare  Eigenschaften 
menschlicher  Handlungen;  sie  können  nur  unmittelbar 
empfunden  werden:  sittlich  =  selbstlos  (wohlwollend,  sym- 
patisch);  unsittlich  =  selbstsuchtig.     Pflichtenlehre. 

Vertreter:  Die  Kirchen.  Die  kantischen  Schulen  in  Deutsch- 
land und  England.     Auch  E.  v.  Hartmann. 

b.    Empiristen. 

(Realisten,  Hedonisten,  Utilitarier;  auch  die  Positivisten.) 
Das  Prinzip  material. 

Beweggrund  des  Handelns :  die  Lust  (Utilitarier) ;  der  Druck 
der  sozialen  Ordnung  (Positivisten)  *). 

Mafsstab  des  sittlichen  Wertes  einer  Handlung:  der  eigene 
Nutzen,  der  Erfolg  (Egoisten)  oder  das  Gemeinwohl  (utüitarische 
und  positivistische  Altruisten). 

Ziel  oder  höchstes  Gut:  die  Gluckseligkeit  (Eudämonismus); 
im  altruistischen  Fall:  die  gröfstmögliche  Glückseligkeit  der 
grölstmöglichen  Zahl.  Dies  die  Wohlfahrtstheorie  oder  Moral 
des  interet  bien  entendu  (Helvetius). 

Der  Ursprung  des  sittUchen  Bewufstseins  abhängig  von 
der  Erfahrung.  Die  Wertunterschiede  menschlicher  Hand- 
lungen werden  aus  ihren  Wirkungen  bestimmt.  Guterlehre. 
Gefahr  des  Utilismus,  die  Ethik  in  eine  Klugheitslehre  auf- 
zulösen. 

Vertreter  des  Egoismus:  sittlich  =  mir  nutzlich,  unsitt- 
lich =  mir  schädlich.     Stirner. 

Vertreter  des  Altruismus:  a)  Die  Positivisten :  sittlich  = 
selbstlos,  unsittlich  =  selbstsüchtig.  Spencer.  Laas.  ^AUe 
moralischen  Anmutungen  sind  Erzeugnisse  des  menschlichen 
Gemeinschaftslebens' ;  das  Ehrgefühl  4st  wie  alle  moralischen 
Gefühle  ein  Produkt  der  Erziehung'^). 


^)  Vgl.  Laas,  Idealistische  und  positivistische  Ethik.  Berlin 
1882,  212. 

2)  Vgl.  Laas  a.  a.  0.  212,  222,  148;  vgl.  Jheeing,  Der  Zweck 
im  Recht    Leipzig  1883,  II  488. 


312  E.  Wachler; 

ß.  Die  Utilitarier :  sittlich  =geineinnätzlich,  unsittlich  =  ge' 
meinschädlich.  Bentham,  J.  St.  Mill,  Bain,  Sidgwick,  Stephen, 
Alexander,  Ddhring,  y.  Jhering^). 

c.    Vertreter   einer   humanistischen  Fortschritts- 
lehre:  sogenannte  Evolutionisten. 

Grundsatz:  Die  sittliche  Vervollkommnung  des  einzelnen 
und  der  Menschheit  in  ihrer  geistigen  Entwicklung  (Wundt) 
oder  die  Sicherheit  des  geschichtlichen  Fortschritts  (Fositivis- 
mus).  Ausgang  von  der  Naturwissenschaft.  Gepräge:  sozial- 
altruistisch, mit  der  Grundlage  der  gesellschaftlichen  Gegen- 
seitigkeit, vielfach  sozialistisch  (Fr.  Engels,  Büchner)  ^).  Ideale 
einer  friedlichen  internationalen  Civilisation. 

Vertreter  unter  den  Intuitivisten :  F.  A.  Lange,  Zeller  ^), 
Strauss,  Steinthal,  Baumann  u.  a. 

Vertreter  unter  den  Utilitariern :  Bentham,  J.  St.  Mill, 
Stephen,  C.  M.  Williams,  Spencer,  Dühring,  Höffding, 
Hägkel,  Th.  H.  Huxlet,  Büchner,  Carneri  (liberal-weUburgerlich), 
ebenso  Salter,  v.  Giztgki  (eklektisch). 


Zweite  Teilung.     Grund :    die  verschiedene  Lehre  vom 
letzten  Zwecke  des  Lebens. 

a.    Hedonisten,  Utilitarier  oder  Eudämonisten. 

Das  höchste  Gut:    die  Lust. 
Vertreter : 

a.  Der  nackte  Egoismus.     Stirner. 

ß.  Der   englische   Empirismus.     Bentham,   J.  St.  Mill, 

Bain.  Spencer.  Gut  und  schlecht  das  für  das  Bedürfnis 

Geeignetste,  bezw.  Ungeeignetste.   Das  Schlechte  beruht 

auf  mangelnderÜbereinstimmung  (Anpassung)  zwischen 

dem  Leben  und  seinen  Verhältnissen  (Bedingungen); 


1)  a.  a.  0.  II,  105,  109,  160. 

^)  Der  Mensch  und  seine  Stellung  in  der  Natur.    Leipzig  1872, 
177—219. 

8)  a.  a.  0.  28, 
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aller  Genufs  aber  auf  normaler  Aktion  und  daher  ist 
er  moralisch.  Entzweck :  der  möglichst  grolse  Ober- 
schufs  von  Freude  über  Leid.  W.  H.  Rolphs  Versuch 
einer  rationellen  Ethik  ^):  das  Sättigungsstreben  ist 
trotz  der  Schädigung  anderer  Geschöpfe,  wie  Pflanzen 
und  Tiere,  durchaus  sittlich. 

b.    Energisten. 

Das  höchste  Gut:  eine  bestimmte  Art  der  Lebensbethätigung 
oder  die  zusammenstimmende  Entfallung  aller  Kräfte. 

Vertreter:  Die  Intuitivisten  sowie  die  Positivisten  (Cumte, 
Hingabe  an  das  Ideal). 

Einige  Anhänger  der  Darwin^schen  Biologie :  dem  Tüchtigsten 
fällt  mit  Recht  der  Sieg  im  Einzelkampfe  wie  im  Mitbewerb 
der  Völker  zu. 


Dritte  Teilung.  Grund:  die  verschiedene  Lehre  von 
der  Natur  der  ethischen  Werte. 

a.  Absolutisten. 

Die  ethischen  Werte  sind  unbedingt,  allgemeingültig,  fest- 
stehend, von  Ort  und  Zeit  unabhängig. 

Vertreter:  die  Aprioristen  und  Dogmatiker. 

b.  Relativisten. 

Die  ethischen  Werte  sind  bedingt,  gelten  nach  Ort  und 
Zeit  verschieden  und  wandeln  sich  (ethnologischer  Standpunkt). 
Die  Moralphilosophie  erscheint  hier  abhängig  von  der  Auf- 
fassung, die  die  Ergebnisse  der  historisch-vergleichenden  Moral- 
forschung finden. 

Vertreter:  die  Positivisten.  Verschiedene  andere  philo- 
sophische  Schriftsteller:   v.  Kirchmann *) ,    Paülsen^),    Ree*): 


1)  a.  a.  O.  133,  171. 

s)  Die  Grandbegriffe  des  Rechts  und  der  Moral  ^  1873,  174. 

3)  System  der  Ethik.    Berlin  1892,  10,  12  t 

*)  a.  a.  0.  18,  173,  181,  221,  224,  230. 

Yierteljahräddurift  f.  wiasenschaftl.  Philosophie.    XK.  3.  21 
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physisch'ästhetische(immoral]stische)  Weltbetrachtung;  Nietzsche: 
es  giebt  nur  eine  moralische  Ausdeutung  von  Phänomenen,  er- 
forderlich eine  Typenlehre  der  Moral,  Hypothese  einer  doppellen 
Schätzungsweise  des  physiologisch  aufsteigenden  und  nieder- 
gehenden Lebens  ^) ;  Höffding  ^),  v.  Ihering  ^). 

Sieht  man  als  wesentlich  für  die  ältere  Ethik  die  spekula- 
tive Begründung  der  sittlichen  Gesetze,  die  Aufstellung  bindender 
Prinzipien  wie  Pflicht,  Achtung,  Wohlwollen  oder  Hitgefühl,  den 
normativen,  formalen  und  abstrakt-rationalistischen  Charakter 
an,  so  wird  man  als  die  Kennzeichen  der  neueren  Behandlung 
die  soziologische  Ableitung,  sowie  die  Annahme  der  entwicklungs- 
geschichtlichen  und  relativistischen  AufTassung  hervorheben 
müssen. 


Die  Natur  der  als  ethisch  bezeiclineteii  Er- 
scheinungren bei  den  Tieren. 

Bei  der  Annahme,  dafs  der  Mensch  ein  zur  Ordnung  der 
Primaten  gehöriges  Säugetier  ist,  wird  man  unzweifelhaft  zu 
einer  schärferen  Bestimmung  über  die  Natur  der  ethisch  ge- 
nannten Erscheinungen  gelangen,  wenn  man  untersucht,  ob 
denn  jene  Gefühle  und  Handlungen  der  Anthropinen  auch  bei 
den  übrigen  Vertebraten,  sowie  den  wirbellosen  Tieren  auf- 
treten. Bildet  die  ethische  Gruppe,  wie  die  ästhetische  oder  die 
religiöse,  nur  einen  Ausschnitt  aus  den  physischen  und  psychischen 
Erscheinungen  in  Baum  und  Zeit,  so  wird  man  ihre  Vorgänge 
an  Gliederfüfslern  und  niederen  Wirbeltieren  ebensowohl  sinnlich 
wahrnehmen  müssen,  wie  auf  ihre  Gefühle  nach  Analogie  der 
eignen  mit  einer  gewissen  Vorsicht  zurückschliefsen  dürfen. 

Hierbei  ist  ein  Doppeltes  wichtig. 

Die  psychische  Eigentümhchkeit  des  Menschen  ist  untrenn- 
bar  mit   seiner   physischen    verknüpft,   kein  Bewufslsein  ohne 

.      1)  Jenseits  von  Gut  und  Böse.    Leipzig  1886,  231—35  u.  a. 
2)  Ethik.    Leipzig  1888,  3  f.,  184. 
8)  a.  a.  0.  II,  97,  109,  112,  119,  127,  132. 
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Gehirn.  Höchst  wahrscheinlich  ist  die  körperliche  Beschaffen- 
heit des  Menschen  das  Ergebnis  vieltausendjähriger  Umbildungs- 
und  Entwicklungsvorgänge  aus  niederen  Formen ;  wäre  für  die 
geistige  eine  andere  Möglichkeit  der  Entstehung  offen?  —  Der 
engliche  Naturforscher  Romanbs  hat  sich  mit  dieser  Frage 
ausführlich  beschäftigt  und  sie  verneint.  Nicht  nur  genüge 
das  Material  zu  beweisen,  'dafs  der  menschliche  Geist  auf  natür- 
lichem Wege  aus  dem  der  höheren  Vierhänder  entstanden  sei% 
sondern  dieser  Sclilufs  sei  auch  unvermeidlich.  Wie  er  fanden 
Darwin,  Häckel,  Wundt  gegen  Mivart,  Wallage  und  de 
QuATREFAGES  zwischeu  dem  psychischen  Bau  des  Menschen 
und  der  übrigen  Tiere  nur  einen  Unterschied  des  Grades,  nicht 

k 

der  Art^). 

Die  Voraussetzung  für  diese  Untersuchung  ist  damit  ge- 
geben. 

Man  pflegt  unter  dem  Ausdruck  ethischer  Gefühle  eine 
besondere  Anzahl  verwickelter  psychophysischer  Vorgänge  zu 
begreifen^  für  die  uns  Namen  zur  Verfügung  stehen;  Namen, 
deren  Wurzeln  in  allen  Sprachen,  wie  überhaupt  bei  den 
geistigen  Werten,  ursprünglich  sinnfällige  Gegenstände  bezeich- 
neten. Diese  Gemulserregungen  zeigen  sich  teils  vereinzelt,  teils 
unter  einander  verschwistert  und  verschmolzen. 

Unter  ethischen  Eigenschaften  hingegen  versteht  man  die 
andauernde  Gleichartigkeit  in  der  Rückwirkung  eines  Trieblebens 
auf  Reize,  ererbt  oder  allenfalls  erworben,  wie  sie  sich  in  den 
meist  als  tüchtig  oder  verwerflich  empfundenen  Gesinnungs- 
und Handlungsweisen  ausprägt.  Ihre  Erscheinungen  verfliefsen 
nicht  nur  nach  der  Seite  des  Willens  hin,  sondern  auch  nach 
der  intellektuellen;  dio  Urteile:  er  ist  weise,  ist  arglistig  ent- 
halten eine  moralische  wie  eine  verstandesmäfsige  Wertschätzung. 


1  Vgl.  BoMANBs,  Die  geistige  Entwicklung  beim  Menschen. 
Leipzig  1893,  154  f.,  214;  die  geistige  Entwicklung  im  Tierreich, 
Leipzig  1885,  374.  Häckbl,  Natürliche  Schöpfungsgeschichte  »,  Berlin 
1889,  787  f.  TopiMABD,  Anthropologie,  Leipzig  1888,  152.  Wumdt, 
Vorlesungen  über  die  Menschen-  und  Tierseele,  Leipzig  1863,  I  458. 
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Je   gleichartiger   die  Rückwirkung   bei   einem  Menschen,   deslo 
mehr  nähert  er  sich  einer  stetigen  Natur. 

Zunächst  ist  nun  dies  festzuhalten:  die  höchst  mannig- 
fachen, sinnlich  wahrnehmbaren  Stellungen  und  Bewegungen 
der  Tiere,  bedingt  durch  das  Verhalten  des  Nervensystems, 
des  Blutumlaufs  und  die  Thätigkeit  der  verschiedenen  Muskeln, 
sind  in  ihrer  Eigentümlichkeit  der  unwillkürliche  Ausdruck 
höchst  mannigfacher  psychischer  Zustande  oder  vielmehr  Vor- 
gänge. Diese  Gebärden  wurden  allmählich  erlangt;  sie  sind 
nicht  von  einzelnen  erlernt,  sondern  stammweise  infolge  langer 
Übung  vererbt. 

Die  Frage  entsteht:  deckt  sich  das  Benehmen  insbesondere 
der  höheren  Tiere  im  Ausdruck  und  sonach  vermutlich  im 
Gefühl  mit  der  menschlichen  Haltung,  die  wir  dem  moralischen 
Urteil  unterwerfen? 

Die  Kennzeichen  der  Furcht  und  Überraschung,  so  ant- 
wortet liierauf  Eomanes  in  seinem  Werk  über  die  geistige  Ent- 
wicklung im  Tierreich,  finden  sich  zuerst  bei  Würmern  und 
Weichtieren,  die  der  Kampflust,  Neugierde  und  des  elterlichen 
Mitgefühls  bei  den  Kerbtieren  und  Spinnen;  an  Fischen  liefsen 
sich  Eifersucht,  Ärger,  Spielerei,  bei  Kriechtieren  Neigung,  bei 
Vögeln  Nacheiferung,  Stolz,  Empfindhchkeit  und  Schreck  be- 
obachten, wobei  diese  Eigentümlichkeiten  stets  auch  bei  den 
jeweilig  höher  organisierten  Tieren  erscheinen.  Nach  Darwins 
Forschungsergebnissen^)  teilt  der  Mensch  Zorn,  Ha£s,  Wut, 
Tücke,  Hohn,  Trotz  mit  Vögeln,  mit  dem  Hunde,  Elefanten 
und  AlDTen;  Liebkosung,  Zuneigung,  Demut,  Kriecherei  mit  dem 
Hunde;  Ungeduld  mit  dem  Pferde;  Enttäuschung,  Niederge- 
schlagenheit, Unzufriedenheit,  Schmollen,  Schreck,  Angst, 
Furcht,  Entsetzen  mit  dem  Affen;  MiTstrauen,  Argwohn,  Ver- 
dacht mit  der  Katze,  dem  Fuchs  und  dem  Affen;  Verschlagen- 
heit, Hinterlist,  Kummer,  Sorge,  Gram,  Gedrücktheit,  Ver- 
zweiflung   mit    mehreren    höheren   Säugetieren    und    einzelnen 


^)  Der  Ausdruck  der   Gremtttsbewegongen  bei  dem  Menschen 
und  den  Tieren,  Stuttgart  1872,  19,  307  ff.,  239. 
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AfTenarten.  Für  alle  diese  psychophysischen  Vorgänge  lassen 
sich    die   sinnlich  wahrnehniharen  Kennzeichen  genau  angeben. 

Wenn  die  menschlichen  Erregungen ,  aus  denen  Hand- 
lungen entspringen,  wie  auch  der  Instinkt,  der  Wille  und  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  die  Intelligenz,  soweit  mit  denen  der 
nahestehenden  Placentalier  zusammenfallen,  so  schreibt  Darwin 
den  Anthropinen  indes  allein  den  Stolz  zu,  welchen  Herab- 
blicken, aufrechte  Haltung  von  Kopf  und  Körper  und  gewisse  Be- 
wegungen um  Nasenlöcher  und  Lippen  verraten,  sowie  die 
Scheu  und  Scham,  ausgedruckt  durch  das  von  der  Erschlaffung 
der  kleinen  Arterien  der  Hautfläche  abhängige  Erröten,  durch 
das  Verlangen,  sich  zu  verbergen,  durch  Unruhe  und  Ver- 
wirrtheit 

Die  Gemütsart  des  einzelnen  Tieres  wird  sich  min  darin 
erschöpfen,  da£s  gemäfs  seiner  Abkunft  und  Anpassung  diese 
oder  jene  psychophysischen  Vorgänge  bei  ihm  vorherrschen. 
Genau  so  verhält  es  sich  offenbar  beim  Menschen:  die  Ge- 
sinnung und  Handlungsweise,  deren  Wert  abgeschätzt  wird, 
setzt  sich  aus  einem  Ausschnitt  jener  in  bestimmtem  Grade 
möglichen  Gefühle  und  Willens! hätigkeiten  zusammen.  Dieselben 
Erscheinungen,  die  der  menschlichen  Moral  unterstehen,  sind 
durch  die  gesamte  Tierwelt  ausgebreitet. 

Das  ausnahmslose  Gesetz  dieses  Reiches,  wie  das  der 
Natur  überhaupt,  ist  die  Herrschaft  und  Anerkennung  des 
Stärkeren;  das  mit  den  besten  Mitteln  Ausgerüstete  überwältigt 
im  Lebens  Wettstreit  das  Schwächere,  und  dies  geht  zu  Grunde. 
Selbstsucht,  schroffste  Nützlichkeit  bilden  die  treibenden  Kräfte  ^). 

Beurteilen  nun  die  Tiere  ihre  Handlungen  oder  die  ihrer 
Artgenossen? 

Diese  Frage  ist,  so  seltsam  sie  erscheint,  doch  keineswegs 
sofort  zu  verneinen.  Gesteht  man  den  Tieren  Selbstbewufstsein 
und  Selbstbestimmung  zu,  so  wird  es  schwierig,  ihnen  eine 
eigentümliche  Urteilskraft  abzusprechen:  sie  äufsert  sich  darin, 


^)  Dabwin,  Der  Instinkt,   Anhang  zu  Bomanbs  geistiger  Ent- 
wicklung im  Tierrdcb,  180,  435,  437;  Topinard  a.  a.  0.  148. 
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dafis  ein  Tier,  das  wider  die  Gepflogenheit  des  Rudels  oder 
der  Herde,  also  unsitllich  handelt,  von  den  übrigen  ausgestofsen 
oder  vernichtet  wird.  Wilde  Tiere  dulden  gezähmte  ihrer  Art 
nicht  unter  sich.  Topinard  berichtet^)  über  Beutezüge  von 
Affen,  von  denen  die  einen  plündern  und  Früchte  ausreifsen, 
die  andern  eine  Kette  bilden  und  sich  die  Früchte  gegenseitig 
zuwerfen  y  um  sie  so  fortzuschaffen,  noch  andere  Schild  wache 
stehen  und  bei  nahender  Gefahr  das  Zeichen  zur  Flucht  geben : 
'geschieht  es,  dafs  durch  die  Schuld  eines  Postens  die  Truppe 
überrascht  worden  ist,  so  hat  man  beobachtet,  erhebt  sich  in 
der  Naclit  ein  gewalliger  Lärm  im  benachbarten  Walde,  und 
am  nächsten  Morgen  findet  man  den  Leichnam  eines  der  Räuber, 
der  allem  Anschein  nach  von  seinen  Komplicen  hingerichtet 
worden  war\  Man  mag  den  Ursprung  solch  einer  Handlung 
im  Instinkte  suchen,  in  einer  verständigen  Gewohnheit,  die 
durch  Wiederholung  automatisch  ward;  dafs  die  Tiere  aber  nicht 
bewufst  so  handeln  sollten,  ist  schwer  denkbar.  Vielleicht  darf 
man  derartige  Vorgänge  als  die  tierischen  Anfange  der  Moral- 
bildung in  Anspruch  nehmen.  Die  Ausgestaltung  eines  Stammes- 
tümlichen  Sittenbewufstseins  kann  allerdings  erst  auf  einer 
höheren  Stufe  stattgefunden  haben,  infolge  der  Entstehung  einer 
begrifflichen  Lautsprache. 

Belegen  die  Menschen  aber  die  tierischen  Handlungen  mit 
moralischen  Werten? 

Durchaus.  Die  Sprachen  enthalten  eine  Fülle  solcher 
Wendungen,  und  der  Naturforscher  scheut  sich  nicht,  sie  zu 
gebrauchen  ^),  wenn  er  Untersuchungen  über  tierische  Moralität 
anstellt;  Untersuchungen,  die  schwierig  sind,  da  man  auf 
zweifelhatte  psychologische  Schlüsse  aus  Wahrnehmungen  an- 
gewiesen ist. 

Die  unbedenkliche  Beziehung  der  in  den  Lautsprachen 
gegebenen  ethischen  Werte  auf  tierisches  Thun ,  durch  den 
Volksmund  wie  durch  die  Wissenschaft,  leitet  zu  dem  Gedanken 


1)  a.  a.  O.  149. 

^)  Vgl.  RoLPH  a.  a.  O.  136,  Über  Diebstahl  und  Kindermoid  bei 
Bienen,  Wespen  und  Anmeisen. 
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hinüber,  dafs  die  Moralurteile  aller  Völker  der  Erde  durch  ihre 
gegliederte  Yernunftsprache  erst  möglich  werden. 

Es  zeigte  sich,  dafs  die  Herkunft  der  dem  ethischen  Wert- 
urteil unterworfenen  psychophysischen  Erscheinungen  nur  eine 
tierische  sein  konnte;  denn  ihre  natürliche  BeschalTenheit  fallt 
im  wesentlichen  mit  der  der  übrigen  Säugetiere  zusammen. 
Diese  Erscheinungen,  als  Ausdruck  einer  Gesinnung,  als  Hand- 
lungen, werden  von  menschlicher  Schätzung,  von  der  Fülle  und 
Verschiedenlieit  der  ethischen  Werte,  der  Worte,  getroffen ;  jene 
verändern  sich  wie  diese.  Jeder  Moralbegiiff  ist  nicht  ein 
Wirkliches  und  Wesenhaftes,  ist  keine  Eigenschaft  eines  Dinges ; 
vielmehr  ist  er  ein  sprachlicher  Geisteswert,  der  für  eine  Raum- 
und  Zeitspanne  gilt  und  eine  Ausdeutung  und  Schätzung  ge- 
wisser Erscheinungen  des  Lebens  enthält. 


Zur  Natur  der  ethisclien  Werte. 

Die  Wertaussagen  kommen,  wider  die  Lehre  platonisierender 
Richtungen  ^),  den  Dingen  selbst  nicht  zu :  was  sind  sie  denn  ? 
—  Nachträgliche  Abstraktionen  hat  man  geantwoiiet;  gleich 
den  ästhetischen  und  religiösen  Bestimmungen.  Aber  woher 
ihre  verpflichtende  Kraft,  zum  mindesten  innerhalb  einer  kleinern 
gesellschaftlichen  Gruppe?  Warum  stellt  bei  den  Kulturvölkern 
Ehrenhaftigkeit  einen  geachteten  Wert  dar,  Schurkerei  keines- 
wegs? Schwerlich  erklärt  dies  die  Wendung  von  der  logischen 
Grundlosigkeit  des  SoUens^).  Hierauf  fallt  indes  ein  merk- 
würdiges Licht,  wenn  man  die  ethischen  Werte  dort  unter- 
sucht, wo  sie  als  psychische  Gebilde  in  ihrer  Geschichte  zu 
verfolgen  sind,  in  den  Inhalten  der  sprachlichen  Lautkörper,  der 
Namen. 

Vergegenwärtigt  man  sich  die  Verschiedenheiten  etwa  der 
chinesischen,   hellenischen   und   arabischen  Art  in  moralischer, 


^)  z.  B.  y.  Ottingen,  Die  Moralstatistik  und  die  christliche  Sitten- 
lehre, Erlangen  1873,  n,  64. 

>)  SuuiBL,  Einleitung  in  die  Moralwissenschaft,  Berlin  1892,  L 
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ästhetischer  und  religiöser  Hinsicht,  so  wird  man,  da  es  sich 
überall  um  eine  bodenwuchsige  Geisteskultur  handeJt,  geneigt 
sein,  diese  aufserordentlichen  Gegensätze  aus  dem  Abweichenden 
in  der  ursprunglichen  Anlage  herzuleiten.  Die  Frage,  welche 
unter  ihnen  die  richtige  sei,  hier  aufzuwerfen,  entspräche  dem 
Widersinne,  zu  fragen,  ob  irgendwelche  Tiere  oder  Pflanzen 
richtiger  seien  als  andere.  Wie  die  Lautsprache,  diese  physio- 
logische Verrichtung  des  Körpers,  aus  dem  Triebleben  hervor- 
bricht, so  sind  auch  die  mannigfaltigen  Begriffe,  denen  sie 
Ausdruck  verleiht,  im  voraus  bestimmt  durch  die  Eigenheit 
der  Träger.  Die  Sprache  geht  hervor,  so  bemerkt  Georg  von 
DER  Garelentz^),  aus  der  seelischen  Anlage  der  Völker;  Ge- 
bilde und  Bildnerin  des  Volksgeistes,  ist  sie  der  unmittelbare 
Ausflufs  des  nationalen  Geisteslebens,  von  diesen  und  seiner 
Entwicklung  abhängig.  Sie  und  der  Volksgeist  sind  wechsel- 
seitig für  einander  Mafsstab;  ihr  Reichtum,  die  Gliederung  ihres 
Baues,  ihre  bevorzugten  Gedankenrichtungen  gewähren  einen 
Röckschlufs  auf  die  Geistesart  der  Nation,  selbst  das  Temperament 
der  Rasse  durfte  sich  in  der  Sprache  spiegeln;  und  zwischen 
dem  Volkstum,  dem  Gemüt,  den  Lebensbedingungen,  dem  Ge- 
sittungsstand einer  Rasse  und  den  Erscheinungen,  Kräften  und 
Leistungen  einer  Sprache  lassen  sich  Wechselbeziehungen  auf- 
stellen. 

Nur  bestehen  die  Werte  nicht  wirklich,  wie  im  besonderen 
die  grofsen  Sokratiker  und  die  mittelalterlichen  Realisten  glaubten; 
die  Worte  bedeuten  nicht  sinnliche  Gegenstände,  sondern,  als 
stimmliche  Gebärden,  gedankliches,  sie  gelten,  d.  h.  sie  sind 
Lautzeichen  allgemeiner  Begriffe.  Hit  den  ethischen  Werten 
verhält  es  sich  nicht  anders:  auch  sie  sind  an  bestimmte  Klänge 
geheftete  Vorstellungen  ^) ;  und  sie  unterscheiden  nur  sich  dadurch 
als  parteiische  von  den  gleichsam  gleichgiltigen,  dafs  sie  billigende 

1)  Die  Sprachwissenschaft,  Leipzig  1891,  407,  356,  372,  13; 
401,  457. 

^)  Vgl.  RoMANEs,  Die  geistige  Entwicklung  beim  Menschen  138, 
LoTZE,  Logik  519;  Max  Müller,  Das  Denken  im  Lichte  der  Sprache 
513;  Paul,  Prinzipien  der  Sprachgeschichte. 
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oder  iDifsbilligende  Urteile  mit  sich  ziehen.  Indes,  so  wenig  es 
in  eines  Deutschen  Willkör  steht,  eine  Eichkatze,  eine  glänzende 
Erscheinung  plötzlich  anders  zu  nennen,  so  wenig  ist  er,  unterm 
psychischen  Zwange  seiner  Sprache  im  Stande,  einen ,  der  sich 
nicht  mit  jedem  gemein  macht,  anders  als  einen  ungemeinen 
Mann  aufzufassen  oder  einen,  der  die  Gesetze  bricht,  anders 
als  einen  Verbrecher.  Das  Leben  der  ethischen  Werte,  im 
Keimen,  ßluhen  und  Untergange,  wird  man  daher  aufs  genaueste 
am  Bedeutungswandel  der  Wortthätigkeilen ,  dieser  innigen 
Verbindungen  eines  Vorstellungs-  und  Lautbildes,  beobachten 
können. 


Zur  EntwleklungTsgrescMchte  der  ethischen 

AVepte. 

Es  verlohnt  sich  zu  fragen,  ob  man  überhaupt  über  die 
Beschaffenheit  einer  Sache  etwas  feststellen  kann ,  wenn  man 
sie,  losgelöst  von  ihrem  Ursprung,  der  Art  ihrer  Entstehung 
betrachtet.  Wenigstens  gilt  dies  für  die  ethischen  Werte: 
insofern  sie  Gesinnungen  ausdrucken,  erhält  man  Aufschlufs 
über  ihre  Natur  durch  ihre  Geschichte.  Zu  deren  Erforschung 
öffnet  sich  ein  doppelter  Weg:  der  sprachliche  und  der 
litterarische. 

Wie  die  Sprache  als  untrennbare  lautliche  Erscheinung 
oder  Einkleidung  des  Psychischen  die  Entwicklung  des  mensch- 
lichen Geistes  aufbewahrt,  wie  dessen  Leben  erschliefsbar  ist 
aus  der  Geschichte  der  Begriffe,  der  Wortinhalte,  so  zeigen  im 
besonderen  die  ethischen  Wortschichten  einer  Sprache  die  über- 
und  durcheinander  gelagerten,  aufeinander  lastenden,  vielfach 
sich  zerdruckenden  Anschauungen  verschiedener  Geschlechter- 
folgen. Dabei  lassen  sich  oft  die  Einbettungen  fremdartiger 
Kulturzuflösse  gesondert  erkennen,  die  gemeinhin  nicht  sofort 
in  das  Geistesleben  des  ganzen  Volkes,  sondern  nur  eines 
Standes  dringen.  So  kann  es  kommen,  dafs  die  Moralansichten 
des  Adels,    der  Geistlichkeit,   der  Kaufleute  den  Zusammenhang 
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mil  denen  ihres  Volkes  verlieren,  dafs  eine  Entfremdung  zwischen 
den  Klassen,  ja  eine  ethische  Zerklöflung  des  Volkstums  ein- 
tritt, durch  die  Einheitlichkeit  des  Gesellschaflskörpers  im 
Fühlen,  Denken  und  Handeln  aufs  äufserste  gefährdet  erscheint. 

Tritt  man  nun  in  die  innere  Sprachgeschichte  ein,  um 
der  Entwicklung  der  Anschauungen  nachzugehen,  so  zeigen  sich 
als  Möglichkeiten  beim  ethischen  Wortwechsel  der  Laut- 
g  e  h  i  1  d  e  ^) : 

1.  Der  Bedeutungswandel: 

a.  Erweiterung  des  Wertes  (der  Bedeutung  oder 
des  Begriffes); 

b.  Verengerung  des  Wertes, 

Sonderfälle:  a.    Veredlung,    Erhöhung     oder 

Steigerung:   Annahme   einer  nur 
günstigen  Bedeutung; 
ß.  Erniedrigung:     Annahme    einer 
ungünstigen  Bedeutung. 
2»  Der  Bedeutungsverlust:  Annahme  einer  ethischen 
Bedeutung   durch  Übertragung  der  ursprünglichen   auf 
einen  ähnhchen  Vorstellungskreis  (Metapher). 
Beispiele    aus    dem    Neuhochdeutschen:    zu    la)    edel 
ursprünglich  ^von  vornehmer  Abkunfl\:  zu  Iba)  bieder  urspr. 
^was   dem  Bedürfnis   entspricht,   brauchbar,   nützUch^;   Demut 
urspr.    ^Dienersinn^ ;    fromm    urspr.    ^vorteilhaft' ;    gut    urspr. 
'passend,    willkommen,  angenehm';   Pflicht  urspr.  'freundliche 
Sorge ,    Verkehr ,   Teilnahme ,   Obliegenheit' ;   ß)  albern   urspr. 
^gütig,    freundhch,  geneigt',   auch  'ganz  wahr';   einfällig  'un- 
gekünstelter Natur' ;  frech  urspr.  'habsüchtig,  begierig',  dann  mit 
Werterhöhung  verengert  auf  das  Kriegsleben  'kampflustig,  kühn, 
dreist' ,   endlich   in  tadelndem  Sinn  'unverschämt' ;   geil  urspr. 
'von    wilder  Kraft,   übermütig,   fröhlich';   gemein    urspr.   'ge- 
meinsam, zur  Masse  gehörig' ;  Heide  urspr.  'der  auf  dem  Lande 
wohnende' ;  schlecht  urspr.  'schUcht,  gerade'  in  lobendem  Sinn ; 


^)  Über  Bedeutungswandel  im  allgemeinen  ygL  v.  d.  Qabslbntz 
a.  a.  0.  225—235. 
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zu  2)  Fleifs  urspr.  *^Streit,   Wetteifer' ;   gerecht  ^iustus"*,    urspr. 
^gerade,  directus'. 


J.  St.  Mill  bezeichnete,  im  System  der  deduktiven  und 
induktiven  Logik  ^),  eine  deduktive  Lehre  vom  rjd^ogy  von  der 
menschlichen  Natur  oder  vom  nationalen  (kollektiven)  und 
individuellen  Charakter  als  Grundlage  für  die  Gesellschaftswissen- 
schaft, für  die  Darstellung  der  Erscheinungen  der  menschlichen 
Natur:  dieser  Forschungszweig  möfste  die  Gefuide  und  Hand- 
lungen menschhcher  Wesen  zum  Gegenstande  haben  und  ein 
System  von  Folgesätzen  der  experimentellen  Psychologie  bilden. 
Offenbar  wurde  zu  ihm  eine  Kennzeichnung  der  Horalgebilde 
der  einzelnen  Völker  gehören. 

^Jedes  Volk',  äufsert  G.  v.  d.  Gabelentz^),  'hat  Begriffe 
und  Anschauungen,  die  nur  ihm  eigen  sind  und  dafür  manch- 
mal recht  bezeichnende  Lucken.  Der  Chinese  verbindet  in 
einem  Worte,  Sing,  die  Begriffe  der  Wahrheit  und  der  sittlichen 
Freiheit,  und  die  Ehre  fafst  er  mit  der  Rechtlichkeit  in  einem 
Worte  ngi  zusammen'. 

Wenn  sich  nun  das  in  einem  Volke  heimische  ethische 
Sprachgut  als  der  Ausdruck  der  ihm  eigentumlichen,  seiner 
ursprünghchen  Begabung  allein  gemäfsen  Moralanschauungen 
beschreiben  und  zusammenordnen  läfst,  so  wird  es  möglich 
sein,  den  Begriff  einer  Nalioualmoral  festzustellen.  Die  physischen 
und  psychischen  Eigenschaften  werden  als  wertvoll  gelten,  durch 
welche  das  Volk  sich  vor  andern  auszeichnet ,  welche  seine 
Eigenart  und  Überlegenheit  begründen. 

Bedeuten  nun  die  Ausdrucke  für  sittliche  Eigenschaften, 
wie  SiMMEL  behauptet^),  durchgehends  das  physisch  Gute  und 
Schlechte?  —  Für  die  allgermanische  Zeit  ist  es  erwiesen, 
dafs  ihre  gesamten  ethischen,    wie  auch  intellektuellen  Begriffe 


A)  Braunschweig  1868  II,  452,  468—485,  488,  528. 
«)  a.  a.  0.  260. 
8)  a.  a.  0.  I. 
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in  Beziehung  zu  Krieg  und  Kampf  standen  oder  traten  ^). 
Ein  ähnliches  Ergebnis  wird  für  die  meisten  erobernden  Völker 
wahrscheinlich  sein. 

Die  Häufigkeit  in  der  Anwendung  der  verschiedenen  mora- 
lischen Ausdrücke  wechselt;  alte  Anschauungen  gehen  zu  Grunde, 
neue  kommen  empor.  Eine  fortwährende,  oft  unmerkliche 
Bewegung  und  Verschiebung  findet  statt:  manche  Werte  treten, 
zumal  innerhalb  eines  Standes,  stark  hervor  —  so  im  deutschen 
Rittertum  triuwe,  kiusche,  ere,  zuht  und  mäze  — ;  andre 
dafür  zurück.  Wie  sehr  eine  Zeit  von  bestimmten  ethischen 
Anschauungen  genährt  ist,  wird  sich  vornehmlich  aus  ihren 
Denkmalen,  zumal  den  künstlerischen  und  litterarischen,  er- 
geben; sie  werden  durch  ihr  gegen  die  frühere  Beschaffenheit 
schnell  in  mefsbarem  Grade  verändertes  Gepräge  die  Gröfse 
einer  fremden  ethischen  Einwirkung,  genauer  als  die  Sprache, 
zeigen. 

Man  wird  für  jede  nationale  Moral  ein  Gebiet  umschreiben 
können.  An  seinen  Grenzen  dringen  andere  Anschauungen 
heran;  wirkungslos,  mit  geringerem  oder  gröfserem  Erfolg,  je 
nachdem  ihnen  ein  starker  oder  schwacher  Gegendruck  von 
der  Mitte  des  Gebildes  her  antwortet.  Ist  das  ethische  Bewufst- 
sein  eines  Volkes  scharf  ausgeprägt,  so  wird  seine  Widerstands- 
kraft gegen  fremde  Sinnesart  eine  hohe  sein;  ist  es  lasch,  so 
steht  aller  das  Heimische  verwüstenden  Gesittung  der  Eingang 
offen.  Die  Einflüsse  können  sich  auf  Grenzländer  beschränken, 
aber  auch  den  ganzen  Umfang  eines  ethischen  Gebiets  über- 
fluten. Ein  Beispiel  gewährt  die  christliche  Ethik,  die  zuerst 
die  Goten  ergriff,  dann  die  Vandalen,  Gepiden,  Burgunden, 
darauf  die  Franken,  endlich  die  oslrheinischen,  von  der  römisch- 
städtischen Kultur  unberührten  Bauernstämme  des  inneren 
Germaniens:  die  Thüringer,  Hessen  und  nach  Zerbrechung 
einer  zähen  Gegenwehr  die  Sachsen  und  Friesen.  Es 
dauert  gemeinhin  sehr  lange,  bis  die  tief  wurzelnden  Sittlichkeits- 


^)  Kluob,  EtTmologisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  ^, 
Strafsborg  1894,  220. 
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anscbauungen  eines  Volkes  verdrängt,  umgebildet  oder  ausge- 
rottet sind;  ein  Vorgang,  den  die  Lilteratur  spiegeln  wird^), 
und  hierauf  stützt  sich  das  zweite  ethologische  Verfahren. 

Dem  Gedanken  nach  sind  nun  folgende  Fälle  von  Moral- 
bildungen  möglich: 

1.  Eine  Moral  entwickelt  sich  selbständig  gemäfs  der 
Anlage  des  Volkes  in  ungestörter  Eigenart. 

2.  Die  Abgeschlossenheit  einer  natürlich  erwachsenen  oder 
reinen  Moral  wird  durch  fremde  ethische  Werte  (sittliche 
und  rechtliche  Anschauungen  eines  andern  Volkes  oder 
Glaubens)  gesprengt.     Zweierlei  kann  jetzt  erfolgen: 

a)  Ein  einmal  beeinflufstes  oder  unreines  Moral- 
gebilde wird  zum  zweiten,  dritten,  vierten  u.  s.  w. 
Male  wiederum  von  fremden  ethischen  Werten 
durchbrochen. 

b)  Ein  einmal  (oder  mehrmals)  durchbrochenes 
Moralgebilde  wird  durch  Gegenwirkung  von  innen 
der  ursprunglichen  Eigenart  wieder  angenähert. 

Die  fremden  elhischen  Anschauungen  können  den  heimischen 
mehr  oder  weniger  gleichgerichtet  sein;  je  nachdem  wird  eine 
Einwirkung  geringe  oder  grofse  Abweichungen  von  der  Grund- 
richtung hervorrufen,  wobei  aus  ihrer  Stärke  und  der  Wider- 
standskraft der  ursprünglichen  Moral  sich  ein  aufs  neue  fort- 
bildbarer Endzustand  ergiebt  (Diagonale  im  Parallelogramm 
der  Kräfte).  Offenbar  können  beträchtliche  Verschiebungen 
durch  rückwirkende  Kräfle   fast  gänzlich  ausgeglichen  werden. 

Schema  einer  Moralbewegung.  Wenn  man  die 
Grölse  der  Krallte  zweier  oder  mehrerer  sich  beeinflussender 
Systeme  von  Moralanschauungen  durch  Linien  von  entsprechender 
Länge  und  Richtung  bezeichnet,  so  entspricht  der  Resultieren- 
den des  so  entstehenden  Kräfte-Parallelogramms  das  endgültige 
Moralgebilde. 

Die  Moral  eines  Mischvolkes  hat  man  sich  in  völlig  ent- 
sprechender Weise  entstanden  zu  denken. 


^)  Belege  bieten  Otfrids  Evangelienbuch  und  der  sächsische 
Heliand  aus  dem  neunten  Jahrhundert. 
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Wie  sich  ein  zusammengesetztes  Moralgebilde  ausnimmt, 
zeigt  die  entwicklungsgeschichtJiche  Darstellung  seiner  Begriffe. 
Für  die  deutsche  Ethik  ergeben  sich  aus  der  Geschichte  der 
ethischen  Bedeutungen  folgende  Sätze: 

1.  Die  deutsche  Ethik  ist  eine  volksmäfsig  ausgeprägte 
oder  nationale,  da  ihre  meisten,  vor  allem  ihre  grundlegendsten 
und  steligsten  Worte  den  Schweslersprachen  fremd  und  dem 
Germanischen  eigentümlich  sind  ^). 

2.  Die  ethischen  Worte  der  Germanen  waren,  soweit  sie 
die  Lebensführung  des  Mannes  betrafen,  von  vornherein  kriegs- 
mäfsige,  oder  sie  wurden  zum  Krieg  in  Beziehung  gesetzt^). 

3.  Trotz  zahlreicher,  starker  und  zum  Teil  höchst  fremd- 
artiger Einwirkung  hat  die  deutsche  Ethik  die  Grundhegriffe 
der  voralthochdeutschen  Zeit,  wie  Mut,  Tapferkeit,  Huld,  Treue, 
durch  fast  zwei  Jahrtausende  bewahrt  und  sich  somit  ver 
hältnismäfsig  rein  erhalten. 


Das  litterarische  Verfahren  ermittelt  die  ethischen 
Werte,  indem  es  die  stehenden  Eigenschatten  und  Gesinnungen, 
wie  sie  in  Namen,  Litteratur  und  geschichtlicher  Überlieferung 
zur  Darstellung  gelangen,  erforscht,  die  Anschauungen  der 
künstlerischen  Charaktere,  zumal  der  Heldengestalten,  betrachtet 
und  zu  einem  übersichtlichen  Gesamtbilde  vereinigt.  Man  kann 
die  dichterischen  Schöpfungen  einer  Nation  nach  ihren  ur- 
sprünglichen und  entlehnten  ethischen  Anschauungen  ordnen. 
Scharf  stehen  die  Könige  der  römischen  Legende  gegen  die 
jüdischen  Erzväter  ab.  Wie  merkwürdig  die  AhnUchkeit  in 
den  Zügen  der  das  Hellenentum  kennzeichnenden  Odysseus, 
Themislokles,  Alkibiades  gegen  das  Bild  der  deutschen  National- 
helden Siegfried,  Armin,  Alarich  gehalten!  AbfUllig  genug 
lauten  die  Urteile  germanischer  Moral  über  die  eigentümlichsten 
Seiten    und    Handlungen  jener   griechischen  Liebhngsgestallen : 


')  Klügk  a.  a.  0.  17. 
2)  Ebenda  72,  220. 
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denn  jedes  Volk  mifst  nach  dem  bei  ihm  herrschenden  Mafs- 
Stabe.  Kurzum,  nur  die  SiltlichkeitsbegrifTe  verschiedener  Völker 
und  gar  Rassen  schneiden  sich  oder  schliefsen  sich  aus, 
Kreisen  vergleichbar,  die  gröfsere  oder  kleinere  Abschnitle  oder 
aber  gar  keinen  Inhalt  miteinander  gemein  haben.  Diesen 
Untersuchungen  stehen  die  sittengeschichllichen  nahe. 

Indem  so  Sprach-  und  Kulturforschung  sich  verbinden, 
den  Umfang  und  die  Entwicklung  eines  ethischen  Gebildes  dar- 
zulegen^ entsteht  die  schwierige  Frage:  inwiefern  wandeln  sich 
Moralwerte  mit  fortschreitender  Gesittung,  durch  den  Übergang 
einer  Wanderkulturin  eine  sefshafte,  einer  vorwiegend  kriegerischen 
in  eine  vorwiegend  industrielle?  Inwiefern  bleibt,  trotz  der  da- 
durch bedingten  Veränderungen,  das  ursprüngliche  Gepräge 
einer  Moral  erhalten;  inwiefern  kann  man  von  der  dauernden 
ethischen  Natur  eines  Volkes  sprechen?  —  Hierbei  wird  be- 
sonders in  Rücksicht  zu  ziehen  sein,  welche  Lautbilder  mit 
ihren  Werten  im  Laufe  der  Zeit  untergingen,  welche  ihren 
Wert  verloren,  in  welcher  Richtung  sich  die  ethischen  Be- 
deutungen wandelten  und  was  für  Ursachen  solcher  Vorgänge 
sich  erkennen  lassen.  Endlich  wird  zu  untersuchen  sein,  ob 
die  Entwicklung  der  mannigfachen  Moralgebilde  Ähnliclikeilen 
aufweist;  ob  und  worin  Wertbewegungen  sich  gleichen. 

Was  aber  folgt  für  die  Ethik  aus  der  ungeheuren  Ver- 
schiedenheit der  Anschauungen  über  Sittlichkeit,  gemäfs  der 
Ungleichartigkeit  der  Rassen  nach  Anlagen  und  Leistungen? 
Es  ist  geläufig,  die  entgegengesetzten  Wertschätzungen  von 
Todschlag  oder  Raub  anzuführen.  Aber  man  denke  an  die 
altgermanische  Ehrenpflicht  der  Gastfreiheit  und  taurische  Un- 
gastlichkeit;  an  die  Verstofsung  und  Auspeitschung  der  alt- 
deutschen Ehebrecherin  und  die  ehrenvolle  Wiederaufnahme 
der  homerischen  Helena*);  an  Vielehe  und  Einehe;  an  die 
Vorschriften  des  Korans,  die  Frauentausch  und  die  Enthüllung 
der  Frau  vor  dem  Schwiegervater,  den  Schwägern,  Söhnen, 
Stiefsöhnen,  Brüdern,   Nefi'en  und  Nichten  gestatten^);   an  die 

*)  Tac.  Germ.  cap.  19.  Odyssee  S. 

2)  Sure  4  (die  der  Weiber)  und  24  (die  des  lichtes). 
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längere  Unreinheit  der  jüdischen  Wöchnerin^);  an  die  höchst 
verschiedene  gesellschaftliche  Stellung  der  Freudenmädchen;  an 
die  Knabenliebe  im  allen  Hellas  und  im  heutigen  südlichen 
Italien,  wo  sie,  wenn  auch  gesetzlich  verboten,  doch  keines- 
wegs für  unsittlich  gilt;  an  die  Kleidung  der  Frauen  und 
Mädchen  mancher  Naturvölker,  die  der  Schicklichkeit  genügt. 
Hieraus  erhellt  nur  eins :  die  Unmöglichkeit  gleichmäfsig  geltender, 
von  örtlichen  und  zeitlichen  Bedingungen  und  Umstanden  ge- 
löster Moralvorschriften  ^).  Eine  internationale  Ethik  ist  ein 
Unding,  denn  Widerstreitendes  läfst  sich  nicht  zur  Einheit  ver* 
schmelzen;  die  humanistische  Sittlichkeitslehre  aber  ist  nur 
eine  Schwächung,  eine  Abschleifung  der  hellenischen  oder  der 
christlichen  durch  den  gelehrten  Stand.  Dagegen  übt  die 
lebendige,  mit  der  Weltanschauung  eng  verflochtene  Ethik  eines 
Glaubens,  namentlich  aber  eines  Volkes  für  all  seine  Angehörigen 
eine  verpflichtende  Kraft  aus,  der  sich  selbst  die  Hervor- 
ragendsten nicht  zu  entziehen  vermögen.  Vielleicht  darf  man 
sogar  sagen:  gerade  sie  prägen  in  Sinnesart  und  Handlungen 
am  stärksten  eigenartige  Seiten  und  Anlagen  ihres  Volkstums 
aus,  sie  verkörpern  die  Ethik  ihrer  Nation.  Die  philosophische 
Ethik  entspringt  dieser,  sie  verbindet  den  geistigen  Adel  der 
Kulturvölker  und  läutert  die  Sittlichkeit  des  einzelnen  durch 
die  Tiefe  der  Überlegung. 

Zum  Schlufs  fasse  ich  meine  Ergebnisse  in  folgende  vier 
Sätze  zusammen: 

1.  Erweiterter  Grundsatz  des  Relativismus. 
Wie  die  räumlichen  und  zeitlichen  Bestimmungen,  so  gellen 
auch  die  ethischen  und  die  ästhetischen^)  nur  beziehungsweise, 
nicht  aber  unbedingt. 

1)  Leviticus  cap.  12  v.  2  u.  5. 

^)  Zu  derselben  relativistischen  AufÜBissung  gelangt  Chr.  Ehrem- 
FEL8,  Werttheorie  und  Ethik  V,  Anhang;  Zeitschr.  f.  wissenschaftl 
Philosophie  XVIII  1,  S.  77—97,  unter  Polemik  gegen  Fr.  Bbemtanos 
Moraltheorie,  als  der  Vertreterin  eines  vielhundertjährigen  populären 
und  wissenschaftlichen  moralischen  Dogmatismus. 

^)  Vgl.  DiLTHEY,  Die  Einbildungskraft  des  Dichters,  in  den 
philosophischen  Auüsätzen,  Zsllbb  gewidmet,  Leipzig  1887,  430, 
432,  434,  478. 
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2.  Von  der  Relativität  der  ethischen  Werturteile  auf  ihre 
Ungiltigkeit  überhaupt  zu  schliefsen,  ist  so  falsch  wie  ein 
entsprechender  Schlufs  von  der  Relativität  der  Sinneswahr- 
nehmungen aus. 

3.  Vielmehr  ist  die  Sittlichkeitsanschauung  der  Anthro- 
pinen  nach  der  Eigenart  der  jeweihgen  Rassen-  und  Volksanlage 
so  verschieden,  wie  es  das  Weltbild  bei  allen  Tieren  nach  der 
Besonderheit  des  Baues  zu  sein  scheint^).  Oder  in  anderer 
Wendung:  die  normale  Sinneswahrnehmung  ist  wirklich  für 
die  betreffende  zoologische  Gruppe;  das  durchschnittliche  oder 
gemeine  Werturteil  gilt  für  die  betreffende  anthropologische 
und  ethnologische  Gruppe. ' 

4.  Aus  der  Thatsache  mannigfacher  ethischer  Bedeutungs- 
entwicklung von  der  ursprunglichen  ethischen  Bedeutung  eines 
Lautbildes  aus  folgt:  die  ethischen  Begriffe  oder  Werte  sind 
von  Natur  nicht  stetig  (konstant),  sondern  wandelbar,  wenn- 
gleich einzelne  Lautbilder  lange  Zeit  ihren  Wert  behalten  können. 

Berlin.  E.  Waghleb. 


^)  ^gl*  z*  B*  FoRBLs,  Plateaus,  Ezners  und  Ldbbogks  Beob- 
achtungen und  Versuche  an  Kerbtieren  und  die  notwendigen 
Folgerungen  für  deren  Weltbild. 
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Nachtragr  zum  Artikel  über  Spinoza. 

S.  121  fF. 

Das  letzte  Hefl  war  schon  abgeschlosseD,  als  mir  das  Werk 
von  K.  0.  Meinsma  zuging:  „Spinoza  en  zyn  kring",  's  Graven- 
hage  1896.  Wie  dasselbe  überhaupt  der  Forschung  ganz  neues 
und  wichtiges  Material  bringt,  so  würdigt  es  auch  eingehend 
die  Reise  nach  Utrecht,  die  Persönhchkeit  Stuppas  und  sein 
Pamphlet.  (Das  Citat  im  5.  Briefe  glaubt  indes  Meinsma  über- 
geben zu  können,  und  auch  die  Widerlegung  durch  Braun  wird 
nur  zum  Teil  berücksichtigt.) 

Immerhin  glaube  ich  zur  Vervollständigung  des  Bildes, 
das  wir  uns  von  Stuppa  zu  machen  haben,  wesentliche  Er- 
gänzungen zu  hefern,  da  Meinsma  sich  in  der  Hauptsache  an 
ein  holländisches  biographisches  Wörterbuch  (von  van  der  Aaa) 
hält.  So  dürfte  auch  Meinsma  hie  und  da  beide  Brüder  ver- 
wechseln ;  das  Geburtsjahr  1620  z.  B.  geht  den  altern,  Peter,  an. 

Meinsma  bringt  Belege,  dafs  der  Prinz  von  Conde  am 
21.  April  1673  in  Utrecht  eintraf  und  die  SUdt  am  5.  Juh 
verliefs.  Eine  seiner  Quellen  sind  Tagebuchnotizen  des  Sohnes 
des  Bürgermeisters  von  Uti*echt,  Everard  Booth.  Es  klingt 
sehr  verführerisch,  wenn  dieser  Booth  am  21.  Juni  nach 
Holland  geht,  im  Haag  einen  Besuch  macht  in  der  Paviljons- 
gracht  (wo  Spinoza  wohnt)  und  in  Utrecht  wieder  eintrifft, 
gerade  einen  Tag,  nachdem  Conde  die  Stadt  verlassen  haL 
Aber  von  Spinoza  ist  nirgends  die  Rede,  vielmehr  will  Booth 
einen  „naamgenot^  (also  wohl  Verwandten)  besucht  haben. 
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Wir  dürfen  Meinsma  dankbar  sein  auch  für  diese  Be- 
reicherung der  Akten;  aber  ich  mufs  an  meiner  Darstellung 
festhalten. 

Meinsma  kennt  auch  noch  eine  Gegenschrift  zum  tractatus 
vom  Jahre  1671,  die,  von  einem  Deutschen  verfafst,  in  Utrecht 
erschien  und  sogar  den  Namen  Spinozas,  doch  (wohl  absichtlich) 
verdruckt,  nennt  (cfr.  Meinsma  p.  329). 

Dafs  Velthutsen  und  der  ganze  hier  in  Betracht  kommende 
Kreis  den  Namen  des  Autors  des  tractatus  wohl  kannte,  wie 
ich  es  p.  137  in  der  Note  andeutete,  beweist  auch  ein  Brief 
LiMBORCHs  an  Yelthuysen  vom  13.  September  1671  (Meinsma, 
Bell.  Vll).  Ob  Meinsma  die  Mitteilungen  des  jüngeren  Burmann 
(s.  0.  p.  129  N.)  absichtlich  nicht  berücksichtigt,  weifs  ich 
nicht 

M,  Guggenheim. 
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Carlyle,  Th.,  Socialpolitische  Schriften.  Mit  einer 
Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben  von  Paul 
Hensel,  Prof.  in  Strassburg  i.  E.  2  Bände.  Göttingen, 
1894 — 96.    Vandenhoeck  &  Ruprecht 

Als  Historiker  durch  seine  Geschichte  Friedrichs  des 
Grossen  ist  Gaillyls  zuerst  in  Deutschland  bekannt  geworden. 
Neuerdings  beschäftigt  man  sich  vielfach  auch  mit  seinen  social- 
politischen  Ideen.  Die  vorliegende  vortreiOfliche  Uebersetzung 
wird  daher  Vielen  willkommen  sein,  umsomehr,  als  es  dem  Heraus- 
geber in  den  „Anmerkungen"  gelungen  ist^  fast  überall  die 
Anspielungen  auf  zum  Theil  längst  vergessene  Vorgänge  ver- 
ständlich zu  machen  und  dadurch  die  Leetüre  zu  erleichtem. 
Jedoch  noch  etwas  kommt  hinzu,  um  den  Werth  dieser  Aus- 
gabe zu  erhöhen.  Was  Cabltle  als  Philosoph  bedeutet, 
ist  heute  wohl  nur  wenigen  klar,  und  man  mub  es  daher  mit 
Freuden  begrüssen,  dass  Hensel  in  einer  nur  wenige  Bogen 
umfassenden,  aber  ungemein  inhaltsreichen  „Einleitung**  ein  Bild 
von  Cabltle's  Weltanschauung  und  ihrem  Verhältniss 
zur  englischen  und  deutschen  Philosophie  gegeben  hat  und  da- 
durch den  Leser  in  den  Stand  setzt,  die  socialpolitischen  Ge- 
danken des  Autors  aus  seinen  philosophischen  Ueberzeugungen 
heraus  zu  verstehen.  Vor  allem  wegen  dieser  „Einleitung** 
geht  die  vorliegende  Ausgabe  auch  eine  philosophische  Zeit- 
schrift etwas  an. 

Einen  Ueberwinder  der  englischen  Auf  klär  ungsphilo- 
sophie  mit  den  Waffen  des  deutschen  Idealismus  haben 
wir  in  Gablyle  zu  erblicken,  und  es  ist  sehr  interessant  zu 
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verfolgen,  wie  er  dazu  geworden  ist.  Als  sein  wissenschaftliches 
ßewasstsein  erwachte,  fand  er  eine  sensaalistische  Erkenntniss- 
theorie, eine  atilistische  £thik,  eine  individoalistische  Wirthschafts- 
doctrin  in  England  vor.  Diese  Gedankenreihen  kamen  bald 
in  argen  Conflict  mit  dem  schottischen  Poritanismos,  in  dem  er 
aufgewachsen  war,  and  sein  überkommener  Glaabe  hielt  den 
klaren,  allznklaren  Beweisgründen  der  Sensoalisten  and  Utili- 
tarier  nicht  Stand.  Ja,  sehr  viel  conseqaenter  noch  als  die 
Meisten  von  ihnen  dachte  er  diese  Theoreme  darch  and  machte 
sie  sich  za  eigen.  Aach  der  letzte  Rest  von  Religiosität,  den 
die  englische  Aafklärangsphilosophie  im  Gegensatz  zn  der 
radikaleren  Aasprägang  ihrer  Gedanken  in  Frankreich  bei  fast 
allen  ihren  Vertretern  beibehalten  hatte,  masste  ihm  anhaltbar 
erscheinen.  Ob  er  wirklich  jemals  so  atheistisch,  materialistisch, 
pessimistisch  gedacht  hat,  wie  er  seinen  Diogenes  Teafelsdröckh 
denken  lässt ,  sei  dahingestellt.  Aaf  jeden  Fall  war  ihm  klar 
geworden,  dass  der  Weg,  den  seine  Gedanken  eingeschlagen 
hatten,  schliesslich  za  diesem  Ziele  führen  masste.  Andrerseits 
aber  bedeatete  für  ihn  das  „ewige  Nein*^,  wie  für  Desgabtes 
oder  Fichte  der  Zweifel,  nar  ein  Darchgangsstadiam.  Je 
deutlicher  er  erkannte,  dass  Inconsequenzen  allein  es  sind, 
welche  die  Aufklärungsphilosophie  von  einem  völligen  Nihilismus 
trennen,  umsomehr  musste  in  seinem  durchaus  positiven  Geiste 
die  Ueberzeugung  von  der  Nothwendigkeit  einer  neuen  Welt- 
anschauung auf  festeren  Grundlagen  sich  geltend  machen.  Der 
Ueberwinder  der  Aufklärungsphilosophie  wurde  er  also  zunächst 
dadurch,  dass  er  ihre  Gedanken  zu  Ende  dachte.  Erst  nach- 
dem er  sich  so  aus  eigner  Kraft  bis  zu  dem  Punkte  durch- 
gekämpft hatte,  der  den  Beginn  alles  positiven  Denkens  be- 
zeichnet, konnte  er  in  der  deutschen  Literatur  und  Philosophie 
die  Bausteine  für  seine  neue  Gedankenwelt  finden,  für  das 
„ewige  Ja^,  das  nun  für  immer  vor  jedem  Zweifel  geschützt  war. 
Unter  den  Einwirkungen,  die  Caklyle  von  Deutschland 
erfahren  hat,  wird  die,  welche  von  Goethe  ausging,  am  meisten 
genannt,  und  gewiss  ist  sie  sehr  gross  gewesen.  Trotzdem  kann 
von  einer  Uebereinstimmung  zwischen  Carltle  und  Goethe 
in  den  Fn^en  der  Weltanschauung  nur  in  beschränktem 
Maasse  die  Rede  sein.  Es  war  die  grosse  Persönlichkeit 
Goethe's,  der  herrliche  Mensch  in  seiner  wundervollen  Har- 
monie, es  war  der  „Held",  den  Cabltle  verehrte  und  be- 
wunderte. Die  wesentlich  -ästhetische  Betrachtung  der  Welt 
jedoch,  die  bei  Goethe  vorherrschte,  konnte  er  sich  nicht  zu 
eigen  machen,   und  nur  vereinzelte  Stellen  aus  dem  Faust  und 
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dem  Wilhelm  Meister  brachten   das   zum  Ausdruck,   was  auch 
seine  innerste  Ueberzengung  geworden  war:  nicht  Grübeln  und 
Denken,    sondern   Thun   ist    die  Bestimmung    des   Menschen. 
Dieser  Gedanke   aber,    der  bei  Goethe   höchstens  einer  unter 
anderen    ist,    bildet    den    eigentlichen   Mittelpunkt  der   Welt, 
in   der  Fichte  lebte,   und  —  daran  wird  man  nach  Hensel's 
Ausführungen   nicht  mehr  zweifeln  können   —  Fichte  ist  es, 
dem    Cablyle,    was    den   Inhalt   der  Weltanschauung   betrifft, 
von   allen  Deutschen   am  nächsten   steht.     Zu  Goethe  sah   er 
auf  wie  zu  einem  Wesen  höherer  Art,  mit  Fichte  verband  ihn 
der  Kampf  für  eine  gemeinsame  Sache.    Seine  Stellung  zu  ihm, 
wie  zum   deutschen  Idealismus   überhaupt    ist   ganz   eigenartig. 
In  dem  Gedankenlabyrinth  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  hat 
er   sich   niemals  zurecht  gefunden,   und  auch  den  verwickelten 
Deduktionen    der    Wissenschaftslehre    vermochte    er    nicht    zu 
folgen,   oder  er  legte  wenigstens  nicht  viel  Werth  darauf,   wie 
ihm   die   „Metaphysik**   ja  stets   nur  Mittel   zum   Zweck   war. 
Die    praktische  Philosophie   jedoch,    die   sich    auf    diesem 
Boden   erhob,   und   die  auch  für  Kant  und  Fichte  immer  die 
Hauptsache   gewesen,   ergriff  ihn  mächtig,  in  sie  lebte  er  sich 
ein   und  sie  predigte   er   mit    leidenschaftlicher    Beredsamkeit. 
Er  ist  jedoch  kein  blosser  Schüler,  die  Gedanken  nehmen  vielmehr 
in    seinem    Munde   eine   wesentlich  andre    Form   an,    als    die 
deutschen  Transcendentalphilosophen  ihnen  gegeben  hatten ,  und 
gerade  das  ist  sein  Verdienst,   dass  er  eine  Sprache  fand,   die 
weiteren  Kreisen   verständlich   war,   und   so  der  Ethik  Kant's 
und   Fichte's  in   England   eine  Bedeutung  verschaffte,    die  sie 
in  Deutschland  bis  heute  wenigstens  noch  nicht  gewonnen  hat. 
Wie  Hensel  im  Einzelnen  die  Uebereinstimmung  zwischen 
Cablyle  und  Fichte  nachweist,  möge  man  bei  ihm  selbst  lesen. 
Hier  will  ich  nur  noch  zwei  Gründe  andeuten,    deretwegen  ich 
den    socialpolitischen    Schriften  Cablyle's   zusammen    mit   der 
Einleitung  von  Hensel  eine  recht  weite  Verbreitung  in  Deutsch- 
land wünsche.     Carltle  hat  in  dem  geistigen  Leben  Englands 
eine    grosse    Rolle    gespielt.      Ein    deutscher    Nationalöconom 
schreibt   in   seiner  Darstellung   der  socialpolitischen   Erziehung 
des   englischen   Volkes  im   neunzehnten  Jahrhundert  ihm  sogar 
einen   wesentlichen  Einiluss  auf  die  Umgestaltung   der  socialen 
Verhältnisse  zu.     Seine  Bedeutung  verdankt  er  vor  allem  dem 
Umstände,   dass  er  eine  grosse  Persönlichkeit  und  der  Träger 
einer  geschlossenen  Weltanschauung  war,   die  er,  so  fremdartig 
sie  seinen  Zeitgenossen  Anfangs  auch  erscheinen  mochte,  schliess- 
lich durchzusetzen  verstand«     Die  Mode  hält  heute  von  grossen 
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Persönlichkeiten  nicht  viel  and  von  Weltanschauungen  noch 
weniger.  Haben  wir  es  doch  erleben  müssen ,  dass  bei  uns, 
wenigstens  vortlbergehend ,  eine  Gesellschaft  ernst  genommen 
wurde,  deren  einziges  deutlich  erkennbares  Programm  eine 
Besserung  der  Zustände  im  öffentlichen  Leben  durch  Trennung 
der  moralischen  Grundsätze  von  der  Weltanschauung,  durch 
Loslösung  der  ethischen  Cultur  von  den  Gegensätzen  der  ver- 
schiedenen philosophischen  Lebensauffassungen  bildete.  In 
solchen  Zeiten  kann  die  Beschäftigung  mit  einem  Manne  wie 
ÜABLTiiE  sehr  lehrreich  werden,  dessen  Wirksamkeit  ohne  seine 
Weltanschauung  gar  nicht  denkbar  ist. 

Der  zweite  Grund  hängt  mit  dem  Inhalte  dieser  Welt^ 
anschauung  zusammen.  Wir  sind  noch  immer  eifrig  bemüht, 
englische  Philosophie  nach  Deutschland  zu  importiren.  Nur 
ist  allzuviel  darunter  von  solcher  Art,  dass  Caultle  auch  heute 
nichts  davon  zu  sagen  wüsste  „ausser  mit  Kummer  und  Scham, 
dass  es  nirgend  anderswo  als  in  England  hätte  hervorgebracht 
werden  können".  Wir  sollten  auch  einmal  die  Philosophie  des 
Engländers  studiren,  in  dem  deutscher  Geist  lebendig  geworden 
ist  und  in  England  gewirkt  hat.  Seine  Schriften  zeigen  uns 
vielleicht,  dass  unsere  eigene  geistige  Vergangenheit,  der  viel- 
geschmähte deutsche  Idealismus,  nicht  ganz  so  todt  ist,  wie  man 
überall  hören  kann.  Mit  Kai^t  zwar  beschäftigen  wir  uns  ja 
eingehend,  aber  doch  meist  nur  mit  seiner  Erkenntnisstheorie, 
ja,  so  wunderlich  hat  das  Interesse  sich  verschoben,  dass  die 
praktische  Vernunft  fast  als  ein  störendes  Anhängsel  der 
theoretischen  gilt,  und  für  Fichte  ist  vollends  das  Verständniss 
bei  Vielen  nicht  grösser,  als  es  bei  dem  guten  Nikolai  war. 
Wenn  nun  Jemand  an  Gablyle's  „Charakteristik  unserer  Zeit'' 
Gefallen  gefunden  hat,  nimmt  er  möglicherweise  auch  einmal 
Fichte's  „Grundzüge  des  gegenwärtigen  Zeitalters^  in  die  Hand. 
Falls  er  durch  den  Klang  einer  uns  fremdartig  gewordenen 
Sprache  sich  nicht  stören  lässt,  kann  er  dabei  die  Entdeckung 
machen,  dass  der  von  Fichte  geschilderte  „Stand  der  voll- 
endeten Sündhaftigkeit''  nicht  nur  mit  der  alten  Aufklärungs- 
philosophie, sondern  auch  mit  einer  uns  sehr  nahe  liegenden 
Denkart  ganz  überraschende  Aehnlichkeit  zeigt,  und  vielleicht 
versucht  der  Leser  es  dann  auch  mit  anderen  Schriften  des 
vergessenen  Denkers.  Durch  CABiiXLE  zu  Fichte!  Ein  merk- 
würdiger Umweg  für  einen  Deutschen,  jedoch  ein  Weg  zum 
deutschen  Idealismus.  Also  ein  Weg  zur  Vergangenheit? 
Gewiss,  nur  dass  die  utilistischen  und  eudämonistischen  Arm- 
seligkeiten,  die  heute   an   der  Tagesordnung  sind;  einer  noch 
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viel  weiter  zarückliegenden  YergaDgenheit  angehören,  und  dass 
Cablylb  von  dieser  Philosophie  der  Gegenwart  hereits  1831 
sagen  konnte:  „in  den  besseren  Köpfen,  selbst  anter  nns  Eng- 
ländern, ist  sie  veraltet,  wie  sie  es  in  anderen  Ländern  in 
solchen  Köpfen  schon  seit  vierzig  oder  fünfzig  Jahren  gewesen 
ist."  Der  Weg  zu  Fichte,  den  Carltle  uns  führen  kann, 
wäre  dann  also  doch  für  Viele  ein  Weg  über  die  Gegenwart 
hinaus,  vielleicht  zur  Zukunft. 

Freiburg  i.  Br.,  Mai  1896.  Heinbich  Rickekt. 

Dunan,  Charles,  Theorie  psychologique  de  Tespace. 
Paris,  Alcan.     1895.     (164  S.) 

Lechalas  Georges,  £tude  sur  Pespace  et  le  temps. 
Paris,  Alcan.     1895.     (201  S.) 

Eberhard,  üeber  die  Grundlagen  und  Ziele  der 
Raumlehre.  (Separatabdruck  aus  der  Vorrede  zu 
„Die  Grundgebilde  der  Geometrie".)  Leipzig,  Teubner. 
1895.     (XXIX  S.) 

Es  hat  lange  gedauert,  bis  man  auf  die  Thatsache  hin- 
gewiesen hat,  dass  der  Mensch  räumlich  sehen  und  doch  die 
Entfernungen  schlecht  benrtheilen  kann.  Hätte  man  dies  test- 
gehalten, so  würde  mancher  Streit  und  manche  falsche  An- 
schauung der  Wissenschaft  erspart  geblieben  sein.  —  Die  Schrift 
von  DuNAN  ist  nicht  nur  deswegen  interessant,  weil  sie  den 
angegebenen  Standpunkt  hervorhebt.  Sie  zeichnet  sich  aus  durch 
sehr  gute  Kritik  nativistischer  und  empirischer  Theorien, 
französischer  und  englischer  Psychologen  (die  deutschen  Ar- 
beiten sind  vollkommen  vernachlässigt,  obwohl  gerade  auf  dem 
Gebiete  der  Raumfrage  manches  Bedeutende  geschrieben  wurde) 
und  durch  die  selbständigen  Ausführungen  des  Autors. 

Die  Theorie  von  Dunan  nimmt  eine  Mittelstellung  zwischen 
den  nativistischen  und  empirischen  Theorien  ein.  Mit  den 
Nativisten  theilt  er  die  Anschauung,  dass  die  Aussenwelt  un- 
mittelbar räumlich  aufgefasst  wird  und  nicht  mit  Hilfe  der 
Symbole  (Lokalzeichen,  Muskelempfindungen  etc.),  wie  es  die 
Empiristen  wollen.  Die  Fähigkeit,  räumlich  zu  sehen,  ist  für 
DuNAN  eine  Function  des  Auges.  Durch  das  Auge  werden 
nicht  nur  die  Lichteindrücke  empfangen,  sie  werden  auch  un- 
mittelbar räumlich  empfangen.  Gonsequent  mit  dieser  Anschauung 
nimmt  Dunan  weiter  an  und  versucht  die  Annahme  zu  beweisen, 
dass  die  Tasteindrücke  die  Auffassung  des  Räumlichen  gar  nicht 
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vermitteln  könneD.  Im  Allgemeinen  nimmt  die  Schrift  von 
DuNAN  in  der  Literatur  über  die  Ranmfrage  eine  bedeutende 
Stellung  ein. 

Unrichtig  wenigstens  betitelt  ist  die  Schrift  von  Leghalas. 
Hätte  der  Autor  in  den  Rahmen  geometrischer  Ausführungen  seine 
Auseinandersetzungen  gehalten,  so  könnte  man  gegen  diese  formell 
nichts  einwenden.  Der  Autor  vertheidigt  die  nicht- euklidische 
Geometrie,  und  dem  gegenüber  lässt  sich  wenig  sagen,  umsomehr, 
als  diese  kaum  noch  einer  Yertheidigung  bedarf.  Es  muss 
aber  als  verfehlt  bezeichnet  werden,  wenn  man  von  den  Sätzen 
über  die  geometrischen  Gebilde  ausgehend,  die  philosophisch- 
psychologischen Anschauungen  über  den  Raum  und  die  Zeit 
erweitern  will.  Dann  verwechselt  man  geometrische  Mannig- 
faltigkeiten mit  dem  Räume,  und  diese  Verwechslung  wird  auch 
durch  Erläuterungen  nicht  motiviert,  bei  welchen  hypothetische 
Wesen  mit  etwa  nur  eindimensionaler  Raumanschauung  den 
Sachverhalt  veranschaulichen  sollen. 

Durch  Correctheit  der  Anschauung,  welehe  der  Schrift  von 
Lechalas  fehlt,  zeichnet  sich  die  kurze  Einleitung  von 
Eberhabd  aus.  Es  sei  aus  dieser  nur  die  knappe  Gebiets- 
bestimmung der  synthetischen  Geometrie  hervorgehoben:  „Die 
allgemeine  Methode,  welche  unsere  Anschauung  bei  der  Ge- 
staltsaufnahme eines  Raumbildes  einschlägt,  besteht  darin,  dass 
sie  seine  Begrenzung  zunächst  in  ein  System  discreter,  für  sich 
überall  einförmiger  continuirlicher  Gebiete,  in  Elementartheile 
zerlegt.  .  .  .  Gelingt  es  weiter,  die  Grenzen  dieser  Elementar- 
gebiete zu  bestimmen  und  gegeneinander  zu  localisiren,  wie  die 
ihnen  eigenthümlichen  Berührungscharaktere  festzustellen,  so  ist 
damit  der  allgemeine  Umriss  des  Gebildes  vollkommen  und 
unzweideutig  bestimmt."  Die  Hauptfrage  nach  Ebebhabd  ist 
folgende :  „Besitzt  die  Anschauung  allgemeine  Kriterien,  um  ein 
vorliegendes  Elementargebiet  entweder  als  allgemeines  (zufälliges) 
oder  als  besonderes  (gesetzmässiges)  zu  erkennen?  Es  ist  die 
Aufgabe  der  Anschauungswissenschaft'',  sagt  er  weiter,  „diese 
Kriterien  vollständig  zu  ermitteln  und  auf  denselben,  als  der 
einzigen,  naturgemässen  Grundlage  eine  Beschreibung  der  gesetz- 
mässigen  Raumvorstellungen  systematisch  aufzubauen.'' 

Wien.  W.  Hbinkich. 

Schwarz,  Privatdocent,  Dr.  Hermann,  Die  Umwälzung 
der  Wahrnehmungshypothesen  durch  die 
mechanische  Methode.    Nebst  einem  Beitrag  über 
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die  Grenzen  der  physiologischen  Psychologie,  gr.  8^. 
(XX,  198  u.  IV,  218  S.)  Leipzig,  Duncker  &  Humblot. 
1895.     M.  9.—. 

Unter  diesem  Titel  stellt  Verfasser  drei  Abhandlungen  zu- 
sammen ;  nämlich  1)  das  Problem  des  unmittelbaren  Erkennens, 
2)  das  Problem  der  Sinnesqualitäten  und  8)  über  die  Grenzen 
der  physiologischen  Psychologie.  1)  und  2)  gehören  sachlich 
durchaus  zusammen,  da  sie  jedoch,  obschon  als  erster  und 
zweiter  Theil  überschrieben,  selbständig  paginirt  sind,  so  werden 
wir  entsprechende  Verweisungen  mit  I  (Problem  des  unmittel- 
baren Erkennens)  und  II  (Problem  der  Sinnesqualitäten)  näher 
bezeichnen.  Das  dritte  Stück  des  Buches  bildet  als  Anhang 
die  unmittelbare  Fortsetzung  von  II ;  weil  es  indes  für  sich  ein 
Ganzes  ausmacht,    wollen  wir  es  als  III  besonders  auszeichnen. 

In  seiner  ersten  philosophischen  Epoche  (Vorwort),  erkennt- 
nisstheoretischer Idealist,  bekennt  sich  Verf.  heute  (I  S.  93, 
Anm.  2)  wesentlich  durch  G.  Uphttes  und  Twabdowske  beein- 
flusst,  und  möchte  im  Hinblick  (II.  Vorbemerk.)  auf  eine  durch 
das  metaphysische  Wahrnehmungsproblem  leidenschaftlich  be- 
wegte Epoche  (insbesondere  des  17.  Jahrhunderts)  dazu  bei- 
tragen, dieselbe  Frage  auch  für  die  Gegenwart  in  neuen  Fluss 
zu  bringen. 

Dieses  in  I  und  II  dargestellte  Wahmehmungsproblem  ist 
nichts  anderes,  als  eine  sich  auf  gewisse  Hauptpunkte  konzen- 
trirende,  mit  (unter  dem  Text)  reichlichen  Quellenstellen  ver- 
sehene historische  Monographie  der  metaphysischen  Erkenntniss- 
theorie. 

Schon  die  materialistische  Richtung  des  Alterthums  sah 
sich  vor  die  Frage  gestellt,  wie  wir  uns  denn  in  der  Wahr- 
nehmung des  Gegenstandes  ('Objectes')  bewnsst  würden?  Wie 
Empedokles,  Demokrit  und  die  Epikuräer  diese  Frage  be- 
antworteten, ist  bekannt.  Die  'Ausflüsse'*  und  eidwXa  waren 
als  materielle  Abbilder  adäquate  Stellvertreter  der  'Dinge'.  Im 
Laufe  der  Entwicklung  löst  sich  diese  innige  (materielle)  er- 
kenntnisstheoretische Beziehung  zwischen  Object  und  Wahr- 
nehmungserkenntniss.  Dennoch  bleibt  das  Problem  dasselbe: 
auf  der  einen  Seite  stehen  die  Dinge,  auf  der  andern  das  auf- 
fassende (wahrnehmende)  Subject,  und  durch  irgend  eine  meta- 
physische Beziehung  zwischen  Subject  und  Object  muss  nun  der 
Wahrnehmungsvorgang  'erklärt'  werden. 

Auf  Grund  dieses  allgemeinen  historischen  Zusammenhanges 
knüpft   nun  Verf.  im  Weitern  an  die  Ausläufer  des  Nominaiis- 
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mus  und   der  Scholastik   an   und  beschränkt  seine  Betrachtung 
im  Wesentlichen  auf  Suauez^  Gabbiel  Biel,  Hobbes  und  Des- 

G  ABTES. 

Den  Scholastikern  machte  die  Erfassung  des  ^äusseren^ 
*^sinnlichen'  Gegenstandes  weit  mehr  Schwierigkeiten  als  den 
alten  Materialisten.  Die  mittelalterlichen  Theoretiker  verkehrten 
nicht  mehr  direkt  mit  der  Sinnenwelt ;  ihnen  schob  sich  zwischen 
den  Gegenstand  und  die  Wahrnehmung  die  sogenannte  Species, 
ein  materiell-immaterielles,  zur  Herstellung  einer  Art  intellek- 
tueller Hapsis  (I,  S.  15—24)  dienliches  Mittelding  (Hülfs- 
mittel,  den  Gegenstand  in  die  Wahrnehmung  überzuführen). 

Diese  Speciestheorie  bildete  Suabez  um,  und  modificierte 
sie  (I,  S.  25—62)  in  aristotelischem  (Potenz  und  Actus)  Geiste 
zu  einer  „Verähnlichungslehre". 

Die  Speciestheorien  ihrerseits  machten  nun  weiter  die 
Nominalisten  zum  Gegenstande  der  Kritik;  und  Gabbiel  Biel 
kam  (I,  S.  43 — 91)  zum  Ergebniss,  dass  eine  „dritte  Gattung 
von  Seiendem^,  die  mystische  Zwischenwelt  der  Species  und 
ficta  überhaupt  überflüssig  sei. 

So  einschneidend  indes  diese  Kritik  war,  principieller  Art  war 
sie  dennoch  nicht,  weil  sie  die  Problemstellung,  die  metaphy- 
sische Beziehung  zwischen  Subject  und  Object  unerschüttert  iiess 
(I,  S.  93  ff.).  Und  auch  Hobbes  änderte  hieran  nichts;  er 
nahm  dieselbe  Frage  wieder  auf.  Aber  seine  Antwort,  oder 
vielmehr  seine  verschiedenen  Antworten,  welche  er  gab,  sind 
sehr  interessant,  weil  sie  die  weltgeschichtliche  metaphysische 
Krisis  in  einer  besonders  markanten  und  acuten  Form  zur  An- 
schauung bringen.  Hobbes  nämlich,  was  die  Erkenntnisstheorie 
im  Allgemeinen  betrifft,  schwankt  (I,  S.  139 — 151)  einerseits 
zwischen  einer  Yerdoppelungstheorie,  gemäss  welcher  wir  in  der 
Erkenntniss  die  wirkliche  Welt  unmittelbar  in  mehr  oder 
minder  veränderter  Gestalt  noch  einmal  besitzen,  und  anderer- 
seits einer  modernisirten  Species-  und  Fictumlehre.  An  Stelle 
von  Species  und  Fictum  nämlich  setzt  Hobbes  Farben  und 
Töne  und  legt  ihnen  dieselbe  haptisch-intellectuelle 
Yermittlungsfunction  bei,  wie  sie  Species  und  Fictum  ausübten. 
Diesem  Schwanken  parallel  geht  dasjenige  von  materialisti- 
schem Bationalismus  und  Sensualismus,  und  führt  in  der 
Frage  nach  der  Natur  der  Sinnesqualitäten  (II,  S.  7 — 22,  und 
S.  55 — 67)  zu  entsprechenden  Wendungen.  Hobbes  neigt  hier 
oft  zu  einer  Ansicht,  welche  Farben  und  Töne  als  Phantasma, 
als  leeren  Schein,  und  sogar  schlechtweg  als  Nichts  (!)  be- 
zeichnet.    Andrerseits  schiebt  er  die  ^Qualitäten'  (Farbe,   Ton 
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n.  s.  f.)  ins  Gehirn  und   betrachtet  sie  als  Eigenschaften  oder 
Zustände  des  Gehirns  oder  aach  der  Bewegung  überhaupt 

Viel  weniger  Interesse  als  Hobbes  bietet  in  unserem  Zu- 
sammenhange Desoabtes.  Ja,  so  weit  letzterer  nicht  als  Metho- 
diker, sondern,  wie  im  vorliegenden  Werke,  nur  als  metaphy- 
sischer Erkenntnisstheoretiker  in  Frage  kommt,  dürfen  wir  ihn 
überhaupt  ganz  übergehen.  Denn,  wie  Verf.  (II,  S.  51/52) 
selbst  bemerkt:  es  gelangte  Desgabtes  zu  gar  keinem  Resultat. 
Zwar  hat  er  die  betreffenden  Fragen  eingehend  erörtert,  aber 
der  Gang  der  Untersuchung,  wie  gerade  auch  aus  des  Verfassers 
Darstellung  hervorgeht,  war  sehr  zerfahren  und  willkürlich  und 
endete  im  besten  Falle  (II,  S.  49)  mit  einer  Verlegenheits- 
antwort. 

Aus  diesem  Grunde  würden  wir  es  lieber  gesehen  haben, 
wenn  Verf.  die  entsprechenden  Abschnitte  aus  Desgabtes  kürzer 
und  vielleicht  nur  summarisch  behandelt  hätte.  Denn  ganz 
wohl  und  leicht  würden  sich  I  und  II  zu  einem  Ganzen  gefügt 
haben.  Und  es  ist  sehr  schade,  dass  dies  nicht  geschehen  ist. 
Denn,  obwohl  die  Darstellung  selbst  sich  durch  grosse  Klarheit 
auszeichnet,  so  lässt  doch  die  Komposition  zu  wünschen  übrig, 
weil  im  Einzelnen  öfters  Wiederholungen  und  im  Ganzen  die 
Zersplitterung  stören.  Hätte  Verf.  sein  Werk  im  angedeuteten 
Sinne  zusammengezogen  und  gerundet,  so  würde  sich  auch  das 
nun  als  Anhang  angeheftete  Stück  III  von  selbst  dem  Uebrigen 
an-  oder  eingegliedert  haben.  In  der  metaphysisch-erkenntniss- 
theoretischen Verwerthung  der  mechanischen  Methode 
nämlich  sieht  Verf.  die  „Umwälzung  der  Wahrnehmungshypo- 
thesen". Und  Hobbes,  der  mit  mechanisch-naturwissenschaft- 
lichem Geiste  gesättigte  Materialist  und  Halbscholastiker  war 
es,  der,  an  der  Wende  zweier  Zeitalter,  die  „Umwälzung  der 
Wahrnehmungshypothesen"  inaugurirte,  wenn  er  als  Vermittlungs- 
glied der  intellektuellen  Hapsis  an  Stelle  der  Species  und  Ficta 
nicht  nur,  wie  wir  früher  schon  andeuteten,  die  ^Qualitäten% 
sondern  insbesondere  auch  die  Bewegung  setzte.  Und  im 
Sinne  einer  metaphysischen  allgemeinen  Lokalisationstheorie  bildet 
Verf.  selbst  ein  Glied  in  der  „Kette  der  scholastischen  Tra- 
dition"^, die,  wie  er  mit  Recht  bemerkt,  bis  heute  noch  nicht 
„gerissen"  ist;  denn  er  sucht  in  Stück  III,  womit  wir  uns  jetzt 
noch  etwas  zu  beschäftigen  haben,  von  seinem  metaphysischen 
Standpunkt  aus  die  Grenzen  der  physiologischen  Psychologie  zu 
ziehen.  Und  den  besonderen  Anlass  hierzu  findet  er  in  der 
jüngst  erschienenen,  in  dieser  Zeitschrift  (1895,  Heft  4)  angezeigten 
und    von   uns    daher   als  bekannt  vorausgesetzten   Schrift   von 
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Exneb:  Entwurf  zu  einer  physiolo gl schenErklärung 
der   psychischen  Erscheinungen. 

Was  man  immer  für  ein  Yerhältniss  zur  Metaphysik  habe, 
und  welches  der  allgemein-philosophische  Standpunkt  auch  sei, 
den  man  einnimmt:  es  entspricht  unter  allen  Umständen  —  und 
Verf.  deutet  dies  selbst  auch  an  —  einem  allgemeinen  wissen- 
schaftlichen Bedürfniss  der  Gegenwart,  dass  man  einerseits  meta- 
physische Deutung  und  Konstruktion,  und  andrerseits  rein  me- 
thodische (metaphysisch  indifferente)  Beschreibung  gebührend 
auseinanderhalte.  Und  doppelt  trifft  dies  zu,  wenn,  wie  in 
unserem  Falle,  Psychologie  und  Physiologie  in  Frage  stehen. 

In  seiner  Grenzbestimmung  nun  hat  Verf.   diese  Vorsicht 
und  Rücksicht  nicht   beachtet,   und  deswegen   eben  sehen  wir 
uns  genöthigt,  unsere  kritische  Bemerkung  zu  begründen,    dass 
des  Verfassers  Grenzlinien  für  die  Biologie  in  ihrem  Verhältniss 
zur  Psychologie  gar  keine  Gültigkeit  besitzen,   weil   sie  Meta- 
physik   und    rein    beschreibende    methodische   Forschung    mit- 
einander  vermengen,   und  den  Standpunkt  von  Exneb,   der  in 
seiner  Schrift  in  der  Hauptsache  nichts  anderes  als  positiver 
Forscher   war,  nicht  genügend   würdigen  und  nur  sehr  unvoll- 
ständig zur  Geltung  kommen   lassen.     III  (S.  146)  finden  wir 
ein  erstes  und  Hauptargument,   um   die  selbständige  (von  der 
Physiologie  vollständig  unabhängige)   Stellung   der  Psychologie 
zu  begründen.     Weil    der   „Erkenntniss Vorgang"   jedenfalls  in 
einem   den  im  historischen  Theil  geschilderten  metaphysischen 
allgemeinen    Localisationstheorien     mindestens     analogen    Sinne 
gedeutet  werden  müsse,  deswegen  habe  hier  nur  der  Psycho- 
loge,  mit  Ausschluss  jeder  physiologischen  Beihülfe  das  Wort. 
Offenbar   tritt  hierin   nur   die   gerügte  Vermengung  heterogener 
Gesichtspunkte  zu  Tage.    Denn  dies  eben  ist  es:  jene  Deutung, 
welche   der  Philosoph  mit  dem  ''Erkennen'  vornimmt,   will  der 
Biolog  und  Psycholog  gerade  nicht  vornehmen.     Er  will  nicht 
deuten  und  ausdeuten,   sondern  nur  rein  erfahrungsmässig  ana- 
lysiren,  und  auch  da,  wo  er  im  Interesse  einer  erweiterten  und 
zusammenfassenden  Beschreibung  die  nächste  und  unmittelbare 
Erfahrung   überschreitet,   gedenkt  er  die  Erfahrung  im  Ganzen 
dennoch  keineswegs  zu  verlassen,  sondern  den  Standpunkt  prin- 
cipieller  Erfahrung  fortwährend  beizubehalten. 

Alles  Weitere  nun  ist  nur  eine  Anwendung  der  angedeuteten 
allgemeinen  metaphysischen  Localisationstheorie  auf  die  Beziehung 
zwischen  den  Vorgängen  im  Gehirn  und  dem  psychischen  Be- 
fund. Es  lä^st  sich  für  unsere  Zwecke  (III,  S.  152  7-156  und 
S.  160  ff.)  zusammenfassen  wie  folgt:   die  gehimphysiologische 
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Betrachtungsweise  verfügt  nur  über  eine  „zweidimensionale 
Mannigfaltigkeit** :  den  intensiv  abgestuften  Erregungszustand  und 
die  lokalverschiedenen  Nervencentren.  Die  Mannigfaltigkeit 
der  Bewusstseinsvorgänge  dagegen  ist  eine  viel  grössere.  Denn 
fürs  erste  stehen  sich  Gefühle  und  Wahrnel^mungsvorgänge  wie 
zwei  fremde  Welten  gegenüber,  und  andrerseits  repräsentiren 
sowohl  Gefühl  als  Vorstellung  jedes  für  sich  mindestens  eine 
„doppeltdimensionale**  Mannigfaltigkeit.  Denn  Gefühle  und 
Vorstellungen  sind  intensiv  und  qualitativ  abgestuft,  und  letztere 
überdies  noch  mit  dem  ^Localzeichen^  versehen.  Daher  (schliesst 
der  Verf.)  ist  es  unmöglich,  dass  man  psychischen  Mannigfaltig- 
keiten höherer  Ordnung  die  nur  doppeltdimensionale  physische 
Mannigfaltigkeit  zuordnen  könnte.  Auf  dem  Standpunkte 
metaphysischer  Localisation  mag  dies  wohl  unmöglich  sein, 
keineswegs  jedoch  im  Sinne  biologischer  Betrachtungsweise.  Denn 
diese  letztere  verlangt  nur,  dass  überhaupt  psychische  Aende- 
rungen  nur  im  Zusammenhange  mit  gleichzeitigen  Gehirnvor- 
gängen zugelassen  werden.  Dies  aber  kann  geschehen,  wenn 
der  psychische  Befund  im  Verhältniss  zu  den  physischen  Vor- 
gängen noch  so  unendlich  mannigfaltig  vorausgesetzt  wird.  Denn, 
davon  abgesehen,  dass  noch  Niemand  die  Fäden,  die  Bahnen 
und  Zellengebilde  der  nervösen  Centralorgane  gezählt  hat,  sind 
diese  Organe  selbst  keine  geschlossenen  und  starren  Mechanis- 
men wie  die  Werke  der  Technik,  sondern  Producte  der  Ent- 
wicklung und  Anpassung,  so  dass,  gleichwie  das  Wasser  bald 
ein  Rad  und  bald  eine  Turbine,  und  die  Luft  jetzt  die  Wind- 
mühle und  ein  ander  Mal  ein  Schiff  treibt,  nichts  im  Wege 
steht,  weshalb  nicht  ganz  gleichartige  Gehimbahnen  und 
-Vorgänge  sehr  verschiedene  psychische  Zustände  und  Zu- 
standsreihen  begleiten  könnten. 

Des  Verfassers  Grenzen  der  physiologischen  Psychologie 
sind  also  durchaus  und  ausschliesslich  metaphysischer  Art  und 
berühren  die  biologische  Methode  der  beschreibenden  Psychologie 
nicht  im  mindesten.  Ganz  anders  wäre  die  Sache,  wenn  man 
die  Grenzfrage  der  physiologischen  Psychologie  in  dem  Sinne 
stellen  wollte,  dass  man  zwar  auf  dem  Standpunkte  der  Biologie 
selbst  verbleibt  und  nur  über  die  Fruchtbarkeit  und  Gestaltungs- 
fähigkeit derselben  in  Sachen  der  Psychologie  seine  Zweifel 
äusserte.  Da  indes  beim  Verf.  nichts  derartiges  anzutreffen  ist, 
so  haben  wir  auch  unserseits  keinen  Grund,  weiter  darauf  ein- 
zutreten. 

J        Bern,  R,  Willy. 
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Koch,  Dr.  Emil.  Das  Bewusstsein  der  Transcen- 
denz  oder  der  Wirklichkeit.  Ein  psychologischer 
Versuch,  gr.  8«.  (Vm,  127  S.)  Halle  a.  S.,  M.  Nie- 
meyer,  1895.    M.  3. — . 

Diese  Schrift  zeagt  von  grosser  Selbständigkeit,  von  be- 
deutendem Scharfsinn  und  erfreulicher  Yorurtheilslosigkeit. 
Aber  freilich  im  Ganzen  zeigt  sich  uns  der  offenbar  noch  sehr 
jugendliche  Verfasser  mehr  im  Werden  and  im  Drange  des 
Snchens,  als  auf  der  Höhe  sicherer  Resultate.  Wie  uns  der 
Philosoph  im  Vorwort  erzählt,  besuchte  er  1893  bei  Prof.  G.  K. 
Uphues  Vorträge  über  Psychologie  und  Logik,  und  im  Jahre  1895 
erscheint  nun  als  Frucht  jenes  Verkehrs  diese  Studie,  welche 
ihr  Verfasser  seinem  Lehrer  besonders  widmet.  Dies  ist  ein 
sehr  schönes  Zeugniss  von  starker  geistiger  Regsamkeit  und  für 
Schüler  und  Lehrer  gleich  ehrenvoll.  Denn  der  Schüler  greift 
sehr  kühn  aus  und  widerspricht  auf  Schritt  und  Tritt  seinem 
geliebten  Lehrer,  und  der  Lehrer  lässt  sich  dadurch  nicht  ab- 
halten, die  geistige  Kraft  anzuerkennen,  und  nimmt  die  Wid- 
mung an. 

Was  nun  aber  ist  das  „Bewusstsein  der  Transcendenz 
oder  Wirklichkeit",  welches  Verf.  als  „neue  Bewusstseinsart" 
entdeckt  zu  haben  glaubt?  Nun,  wir  meinen,  es  sei  etwas 
Unfassbares  und  auf  dem  Standpunkt,  den  Verf.  einzunehmen 
behauptet,  dass  er  nämlich  als  rein  beschreibender  Psychologe 
jeder  Metaphysik  aus  dem  Wege  gehe  und  nur  aufzeige,  was 
er  erfahrungsmässig  vorfinde:  Unhaltbares.  Was 
versteht  man  im  üblichen  Sinne  unter  Transcendenz?  Eine 
principiell-nichtempirische  Wirklichkeit.  Und  Verf. 
will  uns  gerade  die  Transcendenz  als  etwas  Vorfindbares  und 
rein  Empirisches  nachweisen.  Wie,  fragen  wir,  kommt  er  dazu, 
für  seine  beabsichtigte  „neue  Bewnsstseinsart"  die  Bezeichnung 
Transcendenz  („Bewusstsein  der  Transcendenz  oder  Wirklich- 
keit") zu  wählen?  Ist  dies  vielleicht  nur  höchst  barock  und 
eigensinnig,  oder  etwa  die  Folge  tiefer  Unklarheit?  Wir  glauben 
Letzteres,  und  wollen  zeigen  weshalb. 

Die  erste  und  grössere  Hälfte  der  Schrift  beschäftigt  sich 
mit  Kritik  herrschender  philosophischer  Lehrmeinungen,  und 
analysirt  und  zersetzt  verschiedene  neueste  Erfahrungs-  und 
Wahrnehmungstheorien  („Projection",  „Objectivation",  „Substi- 
tution", „Gegen8tands-[„Inhalts*'-]Theorien*'). 

Alle  die  angedeuteten  Theorien  sind  erkenntnisstheoretisch- 
idealistische    Umbildungen    jener     metaphysischen    Beziehung 
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zwischen  'Sabject'  und  ""Objecf,  welche  das  Object  durch  das 
Sabject  irgendwie  erfasst  ('erfahren',  'wahrgenommen',  'erkannt') 
sein  lässt.  War  nämlich  die  primitiv-metaphysische  Erkennt- 
nisstheorie der  Ansicht,  dass  das  'Ding'  ('Gegenstand',  'Object') 
als  'Seiendes'  erfasst  werde,  so  bezeichnet  sie  demgemäss  auch 
regelmässig  die  Dingwelt  schlechtweg  als  'Seiendes'  im  Unter- 
schiede zum  'Bewusstsein',  welches  eben  das  'Seiende'  hat  nnd 
sich  irgendwie  zu  eigen  macht.  Als  nun  nach  und  nach  dieses 
'Bewusstsein'  sich  immer  mehr  vordrängte  und  das  'Sein'  (Ding) 
verdrängte,  trat  an  Stelle  des  'Seins'  der  'Bewosstseinsinhalt', 
und  insoweit  vom  'Sein'  noch  die  Rede  war,  geschah  dies  nur 
noch  im  Sinne  der  Transcendenz ,  das  'Sein'  war  eben  nicht- 
empirisch geworden.  Diesen  Entwicklungsgang  hat  auch  unser 
Verfasser  durchgemacht  und  ist  nun  auf  dem  Puncto  angelangt, 
dass  er  in  seinem  kritischen  Theil  die  Transcendenz  ablehnt.  Er 
findet  sie  weder  in  der  'Vorstellung',  noch  in  der  'Wahrnehmung', 
und  da  er  ja  nur  beschreiben  will,  was  er  vorfindet,  so  sagt 
er  insofern  mit  Recht,  die  Transcendenz  gehört  in  die  Meta- 
physik, im  'Bewusstsein'  ist  sie  nicht,  und  folglich  gehört  sie 
nicht  in  die  Psychologie.  Aber  das  „Bewusstsein  der  Wirklich- 
keit*'? Dies  haben  wir  doch^  dies  ist  doch  wahrlich  etwas 
Empirisches,  und  folglich,  da  im  Sinne  des  Verfassers  das  Em- 
pirische mit  dem  Psychologischen  zusammenfällt,  etwas  Psycho- 
logisches. 

Wir  wollen  einmal  diese  Stellung  mit  dem  Verfasser  ein- 
nehmen. Was  aber  folgt  jetzt?  Doch  nur,  dass  das  „Bewusst- 
sein", die  psychischen  Inhalte  (das  Wahrgenommene  und  Vor- 
gestellte) etwas  'Wirkliches'  ('Seiendes' ,  'Existirendes')  sind. 
Dies  sagt  jedoch  Verfasser  keineswegs,  sondern  er  bezeichnet 
das  „Bewusstsein  der  Wirklichkeit"  als  Bewusstsein  der  Trans- 
cendenz. Und  warum?  Weil  (im  Geiste  des  Verfassers)  das 
ursprünglich  in  besonderem  Sinne  Seiende  seinen  alten  Seins- 
charakter,  obschon  es  transcendent,  also  nichtempirisch  ge- 
worden war,  dennoch  nicht  nur  überhaupt  beibehielt,  sondern  die 
nunmehr  nur  noch  auf  psychischem  Grunde  wachsenden  Seins- 
aussagen hervorruft.  Weil  in  Folge  der  philosophischen  Schul- 
überlieferung das  'Sein'  und  die  Transcendenz  zusammengehören, 
schien  es  dem  Verfasser,  da  wir  doch  Seinsaussagen  machen 
und  das  'Sein*  überhaupt  ein  wichtiges  empirisches  (psycho- 
logisches) Prädicat  ist,  unmöglich,  die  Transcendenz  fallenzulassen. 
Da  er  dieselbe  jedoch  als  (psychologischer)  Empiriker  im  ge- 
wöhnlichen „Bewusstsein"  nicht  mehr  vorfindet,  so  stellt  sich 
in  dieser  Verlegenheit  und  Noth  nichts  piehr  und  nichts  weniger 
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als  eine  ganz  „neue  Bewnsstseinsart^  ein:  eben  das  „Bewusst- 
sein  der  Transcendenz  oder  Wirklichkeit^,  welches  als  drittes 
coordinirtes  Glied  neben  „Wahrnehmung  und  Vorstellung"  tritt. 
In  diesem  Bewusstsein  der  Transcendenz  oder  Wirklichkeit 
sieht  unser  Philosoph  seine  psychologische  Entdeckung  und  das 
eigentliche  Ergebniss  seiner  positiven  psychologischen  Analyse 
(S.  73 — 119).  Diese  neue  „Bewusstseinsart"  ist  aber  in  Wahr- 
heit ein  zwitterhafter  Wechselbalg,  ein  Derivat  und  Yariations- 
product  derselben  metaphysischen  Transcendenz,  welche  unser 
kritischer  Psychologe  gerade  vermeiden  wollte.  Der  Metaphy- 
siker  spricht  von  der  Transcendenz  im  Sinne  eines  Jenseits  des 
„Bewusstseins",  oder  auch  eines  Etwas,  welches  irgendwie  ge- 
heimnissvoll in  den  Inhalten  des  Bewusstseins  steckt.  Unser 
Psychologe  spricht  nicht  mehr  so,  sondern  er  nimmt  ein  be- 
sonderes (empirisches?!)  „Bewusstsein"  an,  welches  den  Wahr- 
nehmungs-  und  Yorstellungsinhalten  das  'Sein"*  ('Realität')  an- 
heftet. Und  dieses  die  Seinsprädicate  aufprägende  Bewusstsein 
nennt  er  eine  besondere  Bewusstseinsart  oder  Bewusstsein  der 
Transcendenz  und  Wirklichkeit. 

So  deutlich,  wie  wir  hier,  spricht  Verfasser  selbst  natür- 
lich nicht.  Während  wir  mit  grösster  Spannung  im  zweiten 
Theil,  nachdem  immer  schon  bisher  wie  von  einer  Verheissung 
davon  die  Hede  war,  endlich  die  neue  psychologische  Entdeckung 
erwarten,  rftckt  die  Untersuchung  nicht  von  der  Stelle;  wir 
bleiben  immer  auf  demselben  Fleck.  Bald  hören  wir,  es  gäbe 
zwei  „Etwas",  eins  davon  sei  ein  (psychischer)  Inhalt,  das 
andere  das  Bewusstsein  der  Transcendenz  oder  Wirklichkeit. 
Bald  soll  die  neue  Bewusstseinsart  auf  einer  Vergleichung  be- 
ruhen, jedoch  selbst  durchaus  keine  Vergleichung  sein.  Weiter 
spricht  der  Philosoph  von  dem  Wirklichkeitsbewusstsein  als 
einer  „Wirkung",  und  endlich  liegt  ihm  daran,  nicht  missver- 
ötanden  zu  werden  und  lässt  er  sich  angelegen  sein,  davor  zu 
warnen,  dass  wir  sein  Bewusstsein  der  Transcendenz  nicht  mit 
dem  Aufkleben  einer  Marke  verwechseln.  So  dreht  er  sich 
fort  und  fort  im  Kreis,  kommt  mit  andern  Worten  immer  und 
immer  wieder  auf  dasselbe  zurück  und  endigt  schliesslich  mit 
der  Versicherung,  das  Bewusstsein  der  Transcendenz  sei  eben 
eine  neue  Bewusstseinsart.  Aber  ist  diese  „neue  Bewusstseinsart ** 
weniger  ein  im  metaphysischen,  vom  Verfasser  abgelehnten 
Sinne  „Transcendentes",  als  das  'Jenseits  des  Bewusstseins"*  ?  Liegt 
es  nur  am  Wort  Bewusstsein?  Nun,  wir  wenigstens  gestehen, 
von  einer  neuen  Bewusstseinsart  neben  Wahrnehmung  und 
Vorstellung  nichts  aufzufinden.     Freilich  wissen  wir,   dass 
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wir  von   ^Sein'    und  ^Schein',   von  'Wirklichkeit'  und  'Idea?, 
von  ''Wirklichkeit'*   und  'Traum'    (Illusion)  reden  und  glauben 
auch  zu  verstehen,   was  dergleichen  zu  bedeuten  hat.     In  den 
angedeuteten  Wendungen  tritt  eine  verschiedene,  in  verschiedener 
Richtung    und    Bedeutung   liegende   Bewertung    des    'Seienden^ 
('Existirenden')  zu  Tage.    Hierin  liegt  aber  durchaus  nicht  eine 
neben  Wahrnehmung  und  Vorstellung  (wie  Verf.  meint)  neue 
und     selbständige     „Bewusstseinsart'^,     sondern     nur    eine 
Charakterisirung    und    verschiedenartige    Existenzialisirung   des 
Wahrgenommenen    (und    Vorgestellten) ,    eine   Charakterisirung, 
welche  selbst   wieder  (der  Gattung  nach)  Wahrnehmung  und 
Vorstellung  ist ;  und  nur  neben  verschiedenen  andern  Seiten  und 
Betrachtungsweisen,  wozu  die  Erfahrung  Anlass  bietet,  auch  die 
besondere  der  Existenzialcharakteristik  und  Existenzialdifferenzen 
bemerklich  macht.  Spuren  dieser  (erfahrungsmässigen)  existenzial- 
diferenzirenden  Charakteristik  fehlen  auch  beim  Verfasser  nicht, 
aber  sie  verschwinden  rasch  genug.    Und  es  wundert  uns  nicht, 
dass   sich    dies   so    verhält.     Unser  Philosoph   und  Psychologe 
rechnet  es  sich  ja  selbst  zum  Lobe  an,   nur  vom  „Bewusstsein 
erster  Bedeutung",  dem  reinen  psychologischen  „Etwas"  auszu- 
gehen.   Dieses  abstracto  psychologische  Etwas  war  freilich  nicht 
geeignet,    die   Natur   der  Existeuzialdifferenzen   und  mit  ihnen 
die  sogenannte  'Existenz'    oder  'Sein'    kennen  zu  lernen.     Zur 
„neuen   Bewusstseinsart"    im   Sinne    der   Transcendenz   braucht 
indes   auch   das  psychologische  „Etwas"  noch  nicht  nothwendig 
zu  verführen.    Deun  irgend  ein   Wahrgenommenes  (oder  Vor- 
gestelltes) ist  immer  auch  ein  (in  bestimmtem  Sinne)  'Seiendes' 
('Existirendes*)   oder  'Nicht-Seiendes'.     Seiendes  einerseits  und 
Wahrgenommenes  oder  Vorgestelltes  andrerseits  sind  daher  (vom 
Standpuncte  reiner  Erfahrung  aus,   den  Verf.  ja  einzunehmen 
behauptet)  einfach  dasselbe,  sie  fallen  vollständig  zusammen. 
Gerade  wie  der  Zusatz:  ich  weiss,  dass  ich  etwas  weiss,  nichts 
Neues  besagt,  sondern  nur  die  Aussage,  ich  weiss  etwas  —  wieder- 
holt und   (vielleicht)   verstärkt  —  ebenso  fallen  die  Aussagen: 
ich  nehme  etwas  wahr,   stelle  etwas  vor,  mit  der  Aussage,  das 
betreffeode  Wahrgenommene   (Vorgestellte)    ist,    durchaus   zu- 
sammen.   Dass  Verfasser  dies  nicht  bemerkte  und  angesichts  der 
Existenzialaussagen   einen  Rückfall   in    die  Transcendenz  erlitt, 
beweist   eben,    dass   bei  ihm   die  Waage  zwischen   reiner   Er- 
fahrung und  Metaphysik  noch  schwankt.     Auf  welche  Seite  sie 
sich  schliesslich   neige,   kann   niemand  wissen.    Aber  insofern 
dieses  Schwanken,   da  Verf.  im  aufsteigenden  Bogen  steht,   ein 
Zeichen   von  Entwicklung  ist,   möchten  wir  uns  nur  noch  zwei  j 
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Bemerkungen  gestatten.  Zuerst  eine  Frage:  Hat  es  nicht  viel- 
leicht gerade  der  rein  psychologische  Standpunkt,  das  ,,Bewusst- 
sein  erster  Bedeutung",  welches  der  Philosoph  der  Erfahrung 
gleichsetzt,  verschuldet,  dass  ihm  seine  Entdeckung  missglückte, 
und  nur  die  Unklarheit  ihres  Urhebers  und  ihre  eigene  Be- 
sultatlosigkeit  offenbarte?  Und  zuletzt  ein  Wunsch.  Wenn  Verf. 
vielleicht  als  künftiger  philosophischer  Schriftsteller  auf  Erfolge 
zählen  möchte,  dann  muss  er  sich  viel  mehr,  als  in  dieser  Studie 
geschehen  ist,  eine  gegenständliche,  auch  dritten  Personen  ver- 
ständliche Darstellung  angewöhnen.  Unsere  kleine  Schrift  ist 
so  verfasst,  dass  ein  eigentliches,  durch  die  Sache  selbst  nicht 
im  mindesten  gerechtfertigtes  Studium  dazu  nöthig  ist,  um  sie 
nach  und  nach  zu  verstehen  und  schliesslich  lesen  zu  können. 
Verfasser  nämlich  setzt  voraus,  als  ob  Jedermann,  wie  dies  viel- 
leicht von  ihm  selbst  zutrifft,  mit  den  von  ihm  citirten  Schriften 
von  Uphubs  und  einer  Untersuchung  von  K.  Twabdowski  so 
vertraut  sei,  wie  der  Jurist  mit  den  Pandektenstellen  oder  der 
Theologe  mit  der  Bibel.  Dieser  Voraussetzung  gemäss  nimmt 
er  einfach  beliebige  Stellen,  fQgt  sie  in  den  Text  und  schiebt 
auf  diese  Weise,  da  ja  jeder  Philosoph  mit  unsem  gemeinsamen 
Sprachmitteln  seine  eigene  Geheimsprache  redet,  die  Bedeutung 
der  Sprachzeichen  sowohl  als  die  eigene  und  fremde  Meinung 
derart  ineinander,  dass  man  glauben  möchte,  es  spreche  fort- 
währeud  und  gleichzeitig  nicht  nur  einer,  sondern  eine  ganze 
Anzahl  und  dazu  jeder  in  einem  besonderen  Idiom. 

Bern.  R.  Willy. 

Babus,  Prof.  Dr.  L.,  Lehrbuch  zur  Einleitung  in 
die  Philosophie.  IL  Band.  gr.  8^.  Leipzig,  A. 
Deichert,  Naenf.  —  2.  Logik  und  System  der 
Wissenschaften  (XH,  360  S.).     M.  6.—. 

Wer,  wie  Verf.  (Vorwort)  schon  seit  mehr  als  30  Jahren 
schriftstellerisch  thätig  ist,  und  schon,  wie  er  sich  ausdrückt, 
als  „  Knabe  ^^  vor  Allem  Fertigkeit  in  der  Logik  sich  zu  erwerben 
wünschte,  hat  gewiss,  wenn  irgend  Jemand,  das  Recht,  endlich 
mit  einer  abschliessenden  Studie  hervorzutreten.  Und  kein 
Mensch,  ausgenommen  der  gewissenhafte  Autor  selbst,  wird  ge- 
neigt sein,  dieses  natürliche  Recht  auf  „jugendliche  Ungeduld" 
zurückzuführen.  Ausser  dieser  Notiz  sehen  wir  uns  leider  nicht 
in  der  Lage,  über  das  Werk  selbst  uns  des  Weiteren  zu  äussern. 
Das  Buch  nennt  sich  Logik  und  „System  der  Wissenschaften **, 
besteht  aber  in  der  Hauptsache  nur  aus  der  überlieferten  Logik. 
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Und  Verf.  selbst  (Vorwort)  erklärt,  seine  Absicht  sei  nicht, 
wesentlich  Neues  zu  bieten,  sondern  das  Bisherige,  and  dies 
besonders  in  historisirender  Art  aaszubauen  und  zu  ver- 
vollständigen. Und  mit  grosser  Sorgfalt  and  mit  Benatzang 
eines  ausgedehnten  Materials  ist  dieser  specifisch  logische  Haupt- 
abschnitt des  Buches  ohne  Frage  gearbeitet.  Ob  auch  wissen- 
schaftlich förderlich :  dies  zu  entscheiden  müssen  wir  den  Specia- 
listen  der  Logik  und  der  Geschichte  der  Logik  überlassen.  Im 
Weiteren  steht  jedoch  neben  der  Logik  das  „System  der  Wissen- 
schaften^ nur  auf  dem  Titel,  im  Buche  selbst  ist  davon  nichts 
zu  finden,  denn  der  zweite  Theildes  Werkes  ist  nur  ein  Anhang 
und  ein  Programm  und  bewegt  sich  hauptsächlich  auf  dem 
Boden  der  speculativen  Theologie  und  Theosophie. 

Bern.  R.  Willy. 
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Kreibig,  Dr.  Josef  Clemens,  Geschichte  und  Kritik 
des  ethischen  Skepticismus.  Wien,  A.  Holder, 
1896.     8«.    VI  u.  162  S.    M.  3.—. 

Als  Zweck  des  Buches  schwehte  dem  Verfasser  vor^  durch 
eine  kritische  Darstellung  der  geschichtlichen  Entwicklung  einer 
einzelnen  Richtung  der  Philosophie,  der  letzteren  selbst  zu  dienen. 
Die  umfassende  Darstellung  und  Widerlegung  der  skeptischen 
Argumente  gegen  die  Möglichkeit  einer  wissenschaftlichen  Ethik 
konnte  offenbar  nur  unter  Vertheidigung  einer  bestimmten  dog- 
matischen Grundlage  erfolgen,  welche  Grundlage  der  Verfasser 
in  sechzehn  Thesen  verdichtet  der  Arbeit  voranstellt.  Die 
Thesen  vertreten  eine  evolutionistische  Mitgefühls  -  Ethik  von 
socialem  Typus,  deren  Kriterium  und  Fundament  dem  wichtigsten 
und  meistverwertheten  Argument  der  Skepsis  alter  und  neuer 
Zeit  —  der  Variabilitäts-Thatsache  —  gegenüber  Stand  halt. 
Durch  die  Theorie  einer  Entwicklung,  welche  nach  gewissen 
Evolutions-  und  Milieu  -  Gesetzen  erfolgt,  wird  dem  Einwand 
die  Spitze  abgebrochen,  dass  die  unläugbar  bestehende  zeitliche 
und  örtliche  Variabilität  der  Moralanschauungen  die  Aufstellung 
allgemeiner  Wahrheiten  auf  ethischem  Gebiete  unmöglich  mache. 
Es  zeigt  sich  hiebei,   dass  und   welche  Werthungen  es  giebt, 
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die  der  Veränderlichkeit  entrückt  and  mit  einer  biologischen 
Notbwendigkeit  ausgestattet  sind.  An  welchen  Punkten  die 
Widerlegung  der  sonstigen  Skepticismen ,  welche  im  Verlaufe 
der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Philosophie  aufgetaucht 
sind,  einsetzt,  kann  hier  nicht  einzeln  angegeben  werden.  £s 
sei  nur  noch  bemerkt,  dass  der  historische  Bericht  durchwegs 
auf  originaler,  quellenmässiger  Arbeit  beruht,  und  dass  nament- 
lich die  Lehren  des  Kalukles,  Pybbho,  Montaigne,  Manbeville, 
Stibneb,  Nietzsche  und  Kbapotkin  eine  ins  Einzelne  gehende 
Darstellung  und  Besprechung  erfahren. 

Behmke,  J.^  Grundriss  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie, zum  Selbststudium  und  für  Vor- 
lesungen.   Berlin,  1896.    K.  Duncker.  304  S.  Mk.  4. 

Der  Aufforderung  des  Herrn  Verlegers,  diesen  Grundriss 
der  Geschichte  der  Philosophie  zu  verfassen,  habe  ich  um  so 
bereitwilliger  entsprochen,  als  ich  selber  das  Fehlen  einer 
gedrängten,  die  Hauptprobleme  philosophischer  Forschung  in 
ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  kurz  vorführenden  Dar- 
stellung, wie  sie  für  den  Studierenden  erwünscht  und  nutz- 
bringend sein  könnte,  bisher  schmerzlich  vermisst  habe.  Diesem 
Mangel  abzuhelfen,  ist  das  Ziel  gewesen,  welches  ich  mir  bei 
der  Abfassung  des  Grundrisses  steckte;  er  soll  eine  erste  Ein- 
führung sein  in  die  Geschichte  der  Philosophie,  darum  beschränkt 
er  sich  auf  die  grundlegenden  Hauptsachen  und  bemüht  sich 
dabei,  die  Philosophen,  wie  sie  zeitlich  einander  die  Hand 
reichen ,  in  ihrem  innigen  Zusammenhange ,  trotz  aller  Unter- 
schiedenheit  und  Gegensätzlichkeit  der  Meinungen,  besonders 
zu  kennzeichnen  und  entwicklungsgeschichtlich  hervortreten  zu 
lassen. 
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Zeitschrift  für  Psychologie  n.  Physiologie  der  Sinnesorgane. 
(Hamburg  u.  Leipzig,  L.  Voss.) 

Band  10,  Heft  5  u.  6:  G.  E.  Mülleb:  Zur  Psychophysik 
der  Gesichtsempfindungen  II.  —  R.  Dodge  :  Beschreibung  eines 
neuen  Chronographen.  —  J.  C.  Mülleb-Lyeb  :  lieber  Kontrast 
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und  Konflnxion  IL  —  W.  A.  Nagel:  üeber  J.  von  UexküUs 
vergleichend-sinnesphysiologische  Untersuchung  I.  —  Litteratur» 
bericht:  Binet;  Pioger;  Fitz;  Hermann;  Mayer;  Zwaardcmaker; 
Filehne;  Knox;  Watanabe;  Parrish;  Loeb;  Graffunder;  Berg- 
ström; Twardowski;  Binet  &  Henri;  Irons;  Verriest;  Simmel. 
Band  11,  Heft  1:  L.  W.  Stekn:  Die  Wahrnehmung  von 
Tonveränderangen  I.  —  G.  Heymans:  Aesthetische  Unter- 
suchungen in  Anschluss  an  die  Lipps'sche  Theorie  des  Komischen  I. 

—  E.  AscHKiNABs:  Spektrobolometrische  Untersuchungen  über 
die  Durchlässigkeit  der  Augenmedien  für  rote  und  ultrarote 
Strahlen.  —  Litteraturbericht :  Benedikt ;  van  Biervliet ;  Bruce ; 
Grosglik ;  Mank ;  Mott ;  Fick ;  Cohn ;  Guillery ;  Durand ;  Peddie ; 
Jaesche;  Wilbrand;  Strehl;  Schäfer;  Thi^ry;  Monrad;  Jerusalem; 
De  la  Grasserie;  Marty;  Preyer;  Conrads. 

Heft  2 :  A.  Meinung  :  Ueber  die  Bedeutung  des  Weber' sehen 
Gesetzes  I.  —  S.  Landmann:  Zur  Diagnose  psychischer  Vor- 
gänge mit  besonderer  Bezugnahme  auf  Hamlet's  Geisteszustand. 

—  Litteraturbericht:  Heinrich;  Mills;  Haycraft;  Bechterew; 
Loeb ;  Uexküll ;  Goldstein ;  Bloch ;  Bonnier ;  v.  Stein ;  Egger ; 
Le  Lorrain;  L.  D.  .  .;  EUis;  Dauriac;  Allin;  Bergmann; 
Bourdon;  Giessler;  Herrick;  Dugas;  Marshall;  MXennan; 
Newbold;  Le  Mattre;  Lombroso. 

Heft  3  u.  4:  M.  Meyeb:  Ueber  Eombinationstöne  und 
einige  hierzu  in  Beziehung  stehende  akustische  Erscheinungen. 

—  A.  Meinung:  Ueber  die  Bedeutung  des  Weber' sehen  Ge- 
setzes IL  —  S.  Reighaeid  :  Das  Einfachsehen  und  seine  Analogieen. 

—  Litteraturbericht:  Avenarius;  Paulhan;  Pacetti;  Mentz; 
Pretori  &  Sachs;  Marbe;  Melde;  Rücker  &  Edser;  Freund; 
Binet  et  Courtier;  Rabl;  Ereidl;  Washburn;  Pekar,  Laupts  & 
Henri;  Ritter;  Meumann;  Ribot;  Titchener;  Maubel;  Boutroax; 
Nichols. 

Philosophische    Studien,    hrsg.   von  W.  Wundt.      (Leipzig, 
Engelmann.) 

Band  12,  Heft  2:  E.  Meumann:  Beiträge  zur  Psychologie 
des  Zeitbewusstseins  IIL  —  Fb.  Kiesow:  Beiträge  zur  physio- 
logischen Psychologie  des  Geschmackssinnes.  (Fortsetzung.)  — 
K.  Marbe:  Theorie  des  Talbotschen  Gesetzes.  —  J.  Cohn: 
Die  Gefühlswirkung  der  Begriffe. 

Archiv  far  Geschichte  der  Philosophie.    (Berlin,  G.  Reimer.) 

N.  F.  Band  2,  Heft  3:  F.  Hobn:  Zur  Philebosfrage.  — 
J.  Bidez:   Observations  sur  quelques  fragments  d'Empädocle  et 
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de  Parm^nide.  —  M.  Gbunwald:  Miscellen.  —  A.  Mebseb: 
Franciscus  Philelphus  „de  morali  disciplina".  —  S.  Sängee: 
John  Stuart  Mili.  —  Jahresbericht. 

Zeitschrift  für  exakte  Philosopliie.    (Langensalza,  H.  Beyer 
n.  Söhne.) 

Band  20,  Heft  4:  Titel  und  Inhalt  des  20.  Bandes.  — 
Inhaltsverzeichniss,  Bd.  1 — 20. 

KantstudieD^    hrsg.    v.  H.  Yaihinger.     (Hamburg  u«   Leipzig, 
L.  Voss.) 

Band  1 ,  Heft  1 :  H.  Vaihinger  :  Zur  Einföhrung.  — 
E.  Adigkes:  Die  bewegenden  Kräfte  in  Kants  philosophischer 
Entwicklung  und  die  beiden  Pole  seines  Systems  L  —  K.  Vor- 
länder: Goethes  Verhältniss  zu  Kant  in  seiner  historischen 
Entwicklung  L  —  A.  Stadler:  §  1  der  transcendentalen 
Aesthetik.  (Erster  Absatz.)  —  A.  PiNTiOCHB:  Kant  et  Fichte 
et  le  Probleme  de  Töducation.  —  Recensionen:  J.  Goldfriedrich ; 
G.  Gandrea;  M.  Apel;  0.  Plantiko;  R.  Eisler;  M.  Manxion; 
G.  Albert;  R.  Stammler.  —  Selbstanzeigen:  E.  Ktihnemann; 
M.  Brennekam;  R.  Hoar;  W.  J.  Eckoff;  C.  W.  Hodge; 
M.  Herz;  H.  Romundt.  —  Litteraturbericht.  —  Inedita 
Kantiana.  —  Die  neue  Kantausgabe.  —  Exegetische  Miscellen. 
—  Varia. 

Bevue    Philosophique    de    la   France   et    de   l'Etranger. 
(Paris,  Alcan.) 

Jahrg.  '21 ,  Heft  4 :  G.  Fonsegrive  :  Gönäralisation  et 
induction  (1®'  article).  —  H.  Bergson:  Memoire  et  reconnais- 
sance  (Fin).  —  Dr.  F6rä:  Civilisation  et  nävropathie.  — 
M.  Vernbs:  Histoire  et  philosophie  religienses,  d'aprös  les 
travaux  r^cents.  —  Analyses  etc.:  Piat;  Pandi;  Ufer;  Floy 
Washburn;  Barthez  Camiolo;  Obolensky;  Du  Rousseaux; 
Bosanquet;  de  la  Grasserie;  Bourdeau;  Thompson;  Jones; 
Steiner. 

Heft  5:  A.  FouiLLiiE:  N^cessitä  d'une  Interpretation 
psychologique  et  sociologique  du  monde.  —  lbDantec:  L'^vo- 
lution  chimique  de  Tespöce.  —  G.  Fonsbgkite:  Gön^ralisation 
et  induction  (fin).  —  L.  Dupeat  :  Expöriences  sur  la  perception 
des  objets  color^s.  — Analyses  etc.:  Baldwin:  Taylor;  Wesley 
Mills;  Heinrich;  Giessler;  Rappoport;  De  la  Grasserie;  Dorner; 
Foumi^re;  Barke  Brandt;  Eckoff;  Nossig. 
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Heft  6:  Dr.  G.  Dumas:  Recherches  expörimentales  sar  la 
joie  et  la  tristesse.  I.  La  joie.  —  R.  db  la  Gkassebie: 
De  rinvolntion  et  de  Tordre  respectif  des  id^es  r^v^les  par  le 
laDgage.  —  Dr.  Ch.  FtR± :  La  main,  la  prähension  et  le  toncher. 

—  G.  Tabde:  L'idöe  de  crorganisme  sociab.  —  Analyses  etc.: 
Sully-Prudhomme;  Saint-Georges  Mivart;  £rhardt;  Dngas;  Piat; 
Marchesini;  Haddon. 

Bevue  de  Metaphysique  et  de  Moräle.    (Paris,  Colin  et  Cie.) 

Jahrg.  4,  Heft  3 :  H.  Bebgson  :  Perception  et  matiäre.  — 
G.  Mihaud:  La  science  rationnelle.  —  A.  Beaunier:  Sur  un 
jugement  esthötique  de  Schopenhauer.  —  A.  Spib:  Nouvelles 
esquisses  de  philosophie  critique  (soite) :  Essai  sur  les  fondements 
de  la  religion  et  de  la  morale.  —  P.  Lapie;  L'ann6e  socio- 
iogique  1895:  la  morale  sociale.  —  C.  Bouglä:  Sociologie, 
Psychologie  et  histoire.  —  Ch.  Andleb  :  Räponse  aux  objections. 

—  G.  Belot:  Sur  les  conditions  de  la  paix  morale  (Räponse 
h  M.  Rauh).  —  L.  Brunschvicg:  La  paix  morale  et  la 
sinc^rit^  philosophique. 

Bevue   Nio-Scolastique.     (Louvain,  Inst,  supär.  de  Philos.) 

Jahrg.  3,  Heft  2:  M.  de  Wulf:  Les  thäories  esth^tiqnes 
propres  ä  saint  Thomas  d'Aquin.  II.  Le  beau  et  le  bien. 
Conclusion.  —  P.  Mansion  :  Principes  de  Mötagöomötrie  ou  de 
gäomätrie  gönörale.  —  G.  Le  Grand  :  W.  Rocher  et  Thistorisme 
6conomique.  —  D.  Mbrcibr:  La  Psychologie  de  Descartes  et 
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Pierer^sche  Hofbnchdrackerei  Stephan  Geibel  &  Co.  in  Altenbug. 


Richard  Avenarius  t 


Am  18.  August,  nachts  2  Uhr,  hat  den  Be- 
gründer und  Herausgeher  der  ^Vierteljahrsschrift  für 
wissenschaftliche  Philosophie" ,  Richard  Avenarius, 
ein  allzufruher,  unvorhergesehener  Tod  ereilt  —  ein 
Herzschlag  machte  seinem  Lehen  im  58.  Jahre  ein 
Ende. 

Gewaltsam,  unaufhaltsam  führt  die  Zeit  in  ihren 
Fesseln  das  Leben  eines  jeden  von  uns  seinem  Ah- 
schlufs  zu,  —  tragisch  genug,  wenn  einer  hin  weg- 
genommen wird  mitten  aus  seiner  besten  Thätigkeit, 
gerade  in  dem  Augenblick,  wo  sein  Geschick  mit 
neuem  Flügelschlag  ihn  weiter  empor  zu  tragen 
bereit  war. 


RICHARD     HEINRICH    LUDWIG    AVENARIUS 

wurde  am  19.  November  1843  in  Paris  geboren. 
Sein  Vater  Eduard,  aus  einer  alten  Theologenfamilie 
(Habermann)  stammend,  besafs  damals  in  Paris  eine 
deutsche  Buchhandlung  verbunden  mit  Verlag,  ßald 
nach  seiner  Geburt  siedelten  die  Eltern  wieder  nach 
der  engeren  Heimat,  nach  Leipzig,  über.  Später, 
nachdem   der  Vater   den   Verlag   (mit  Ausnahme   des 
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Litterarischen  Centralblattes)  aufgegeben  hatte,  wurde  der  Wohn-» 
äitz  nach  Berlin  verlegt. 

In  Leipzig  und  Berlin  verlebte  Richard  Avenarius  seine 
Jugendjahre,  zusammen  mit  drei  Brüdern  Max,  Ludwig  und 
Ferdinand.  Hier  genofs  er  auch  seine  erste  Erziehung.  Dem 
Willen  des  Vaters  entsprechend,  widmete  er  sich  zunächst  dem 
Buchhändlerberuf,  so  sehr  auch  seiner  tiefgründigen  und 
poetisch  feinsinnigen  Natur  alles  Geschäftliche  widersprach  ~ 
denn  von  seiner  Mutter  Gägilie,  geb.  Geyer,  einer  Tochter 
des  Dresdener  Hofschauspielers  Ludwig  Geyer  und  Schwester 
Richard  Wagners,  hatte  der  Jüngling  eine  starke  dramatische 
Veranlagung  geerbt. 

Aber  wie  so  oft  bei  Männern,  die  durch  väterlichen  Willen 
in  eine  Lebensbahn  entgegen  ihrer  Neigung  gedrängt  werden, 
hing  auch  Richard  Avenarius  nun  mit  um  so  gröfserer  Zähig- 
keit dem  einmal  gefafsten  Plane  an,  studieren  zu  wollen.  Nach- 
dem endUch  der  Vater  umgestimmt  war,  galt  es  zunächst,  die 
Gymnasialmaturität  zu  erwerben,  was  binnen  kurzer  Zeit  am 
St.  Nicolaigymnasium  in  BerHn  gelang. 

Die  nächsten  Jahre  verbrachte  er  mit  den  ernstesten 
Studien  teils  romanistischer,  teils  philosophischer  Art  in  Zürich, 
Berhn  und  Leipzig. 

Von  höchstem  Einflufs  auf  sein  ganzes  Denken  sollten 
die  Vorlesungen  des  Physiologen  Carl  Ludwig  werden  —  das 
war  die  Saat,  die  später  aufgehen  sollte  in  seiner  empirio- 
kritischen  Methode.  Zugleich  trat  er  in  engste  Beziehungen  zu 
einer  ganzen  Anzahl  von  hervorragenden  Universitätslehrern, 
unter  denen  ich  besonders  Drorisch,  Zarngke  und  Wudtke 
nenne.  Sie  alle  schätzten  den  jungen  Mann  hoch,  ebensosehr 
um  seiner  frischen  Auffassungsgabe,  als  um  seiner  frischen 
Heiterkeit  willen.  Diese  Eigenschaften,  sein  Forschungseifer 
und  sein  liebenswürdiger  Humor,  waren  es  auch,  die  eine  An-> 
zahl  gleichgesinnter  und  gleichstrebender  Genossen  an  ihn 
fesselte,  mit  denen  zusammen  er  1866  den  akademisch-philo- 
sophischen Verein  Leipzigs  gründete. 

1868  erwarb  er  sich  dann  den  Doktorhut  mit  einer  Dissertation: 
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„Über  die  beiden  ersten  Phasen  des  Spinozischen  Pantheismus 
und  das  Verhältnis  der  zweiten  und  dritten  Phase,  nebst  einem 
Anhange  über  Reihenfolge  und  Abfassungszeit  der  älteren 
Schriften  Spinozas", 

Die  folgenden  Jahre  verlebte  Avenarius  teils  in  Berlin 
und  Dresden,  wo  ihn  engste  Freundschaft  an  Richard  Henke 
band ,  teils  auf  gröfseren  Reisen ,  die  ihn  nach  Italien  und 
Sicilien,  Spanien,  Algier  und  Paris  führten.  Wissenschaftliche 
Studien  wechselten  mit  lyrischen  und  dramatischen  Dichtungen, 
von  denen  besonders  ein  reizvolles  Lebensbild:  „Ein  armer 
Teufel"  Zeugnis  ablegt. 

Die  ihm  befreundeten  Professoren  aber  drängten  ihn  immer 
ernster  zur  akademischen  Garriere,  seine  Begabung  richtiger 
abschätzend  als  er  selbst.  Aber  in  der  ihn  auszeichnenden 
Bescheidenheit  seine  geistige  Vorbereitung  unterschätzend,  zögerte 
er  immer  wieder  mit  der  HabiHtation.  Jeden  Hinweis  darauf 
lehnte  er  mit  den  Worten  ab:  „Ich  habe  den  Leuten  noch 
nichts  zu  bieten",  —  bis  endlich  der  Geheimrat  Zarngke  ihm 
bedeutete :  „Sie  sind  so  voll,  dafs  sie  platzen  —  jetzt  machen 
Sie  vorwärts". 

*  * 

Dann,  1876,  habilitierte  sich  Avenarius  in  Leipzig  mit 
einer  Arbeit:  „Philosophie  als  Denken  der  Welt  gemäfs  dem 
Prinzip  des  kleinsten  Kraftmafses,  Prolegomena  zu  einer  Kritik 
der  reinen  Erfahrung".  Heinze  und  Wündt  waren  es,  die 
ihm  damals  das  Examen  abnahmen.  Hatte  er  sich  in  seiner 
Spinozaschrift  bestrebt  „die  Entwicklung  einer  speciellen  Welt- 
anschauung als  einen  gesetzmäfsigen  Prozefs  unter  rein  psycho- 
logischen Gesichtspunkten  zu  betrachten",  so  war  er  in  seinen 
Prolegomenen  zur  Kritik  der  reinen  Erfahrung  bestrebt  „Wurzel, 
Aufgabe,  Methode  und  Gestaltung  der  gesamten  Philosophie  als 
durch  ein  allgemeines  Prinzip  bestimmt  zu  denken"  ^). 


^)  R.  Avenarius,  Kritik  d.  r.  Erf.,  Bd.  I,  Vorwort  S.  V.  —  Eine 
aasführliche  Würdigung  der  beiden  ersten  Schriften  von  Avenarius 
wird   die  „Yierteljahrsschrift  f.  wiss.  Phil."    im   nächsten  Jahrgang 

bringen. 
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HU  dieser  Arbeit  war  der  erste  Seliritt  zu  dem  späWeti 
grofseH  Weifke  gethsfü,  der  Grundgedanke  gefafst,  der  vofi  rinn 
an  alfes  Forschen  anseres  Philosophen  durchdrang,  der  von 
nun  an  im  Vordergrund  seiner  gesamten  geistigen  Betbäüigtfäg 
sfatid.  FreiHch  wafr  der  Standpunkt,  wi^  er  ihn  später  ein- 
nahm, noch  nicht  ganz  erreicht,  in  seiner  rein  beschreibenden 
Aligemeinheit  noch  nicht  ganz  zur  Klarheit  gelangt;  es  war  ^ 
Durchgangsstadium,  ein  Stück  Schule  und  Partei,  während  sein 
späteres  Werk  sich  über  die  Parteien  erhebt. 

Gleichzeitig  trat  an  den  jungen  Dozenten  die  Anfrage  eines 
befreundeten  Verlegers,  R.  Reisland,  wegen  der  Gründung 
äner  neuen  philosophischen  Zeitschrift.  Mit  allem  Eifer  und 
reger  Schaffenslust  wurde  der  Gedanke  aufgegriffen  und  das 
Programm  entworfen.  Unter  der  Mitwirkung  von  C.  Göring, 
M,  Heinze  und  W.  VITündt  trat  dann  diese  „Vierteljahrsschrifl 
für  wissenschaftliche  Philosophie^  ins  Leben  und  wurde  von 
AvENARiDS  mit  sicherer  Hand  während  der  jefzt  zwanzig  Jahre 
ihres  Bestehens  durch  alle  Fährlichkeiten ,  welche  der  neuen 
Zeitschrift  drohten^),  geleitet. 


Mittlerweile  war  in  Zürich  durch  die  Abberufung 
W.  Windelbands  eine  Professur  freigeworden,  und  Avenabids 
erhielt  schon  nach  zwei  Semestern  Dozentur  1877  einen  Ruf 
nach  Zürich  als  ordentlicher  Professor  für  induktive  Philosophie. 
Hier  wurde  er  also  Nachfolger  Windelbands,  welchem  wiederum 
W.  WüNDT  und  Alb.  Lange  vorausgegangen  waren. 

Jetzt  begann    eine   angestrengte  Thätigkeit.     Sich  auf  ein 


^)  Vgl.  hierzu  die  drei  Artikel  v.  Avenabius:  „In  Sachen  der 
wissenschaftlichen  Philosophie",  Jahrg.  1 4,  II 4,  Uli.  Noch  zu 
Lebzeiten  von  Avenarius,  als  in  diesem  Frühjahr  seine  Kraft  zu  er- 
lahmen begann,  wurde  die  Nachfolge  in  der  Herausgabe  dieser  Zeit- 
schrift geregelt,  ihr  Weitererscheinen  gesichert,  so  dafs  die  ;,  Viertel- 
jahrsschrift" nach  wie  vor  das  einmal  gesteckte  Ziel  verfolgen  wird 
—  vom  neuen  Jahrgang  ab  unter  der  Mitwirkung  von  Ernst  Mach 
und  Aloys  Kiehl. 
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Landhaus  in  der  Nahe  Zürichs,  in  Wipkjpgen,  mit  Sieiner  jungen 
Frau,  Maria  geb.  Sempeb,  zurückziehend,  arbeitete  er  seine 
Vorlesungen  aus,  die  sich  über  Psychologie,  allgemeine  Päda^ 
gogik,  formale  Logik,  und  im  Anfang  auch  über  Spinoza  und 
<xeschichte  der  griechischen  Philosophie  erstreckten. 

Alle,  die  Avenarids  in  diesen  zwanzig  Jahren  gehört 
haben,  sind  einig  darin  ^  dafs  er  es  in  hohem  Mafse  verstand, 
^eii  Hörer  zu  fesseln.  Nicht  durch  blendenden  Glanz  der 
Sprache,  durch  freien  und  rhetorisch  aufgeputzten  Vortrag, 
nicht  durch  eine  populäre,  leicht  fafsliche  Darstellungsform ; 
was  an  seinem  Vortrag  anzog,  das  war  die  Exaktheit  seiner 
Darstellung,  die  Lückenlosigkeit  der  Gedanken  folge,  die  mit  be- 
freiender Sicherheit  zu  dem  Resultate  hinführte.  Wie  man  sich 
im  Gebirg  dem  Führer  vertrauend  anschliefst,  so  folgte  man 
dem  sicheren  Leiter  durch  das  Gebiet  der  Erkenntnis,  und 
hatte,  auch  wenn  man  nicht  über  diesen  Begriff  verfügte,  das 
Gefühl  eines  systematischen  Genies. 

Weniger  an  seiner  Psychologie,  die  dafür  zu  breit  ge- 
sponnen war,  Irat  dieser  Zug  hervor,  aber  in  besonderem 
Mafse  an  seiner  aligemeinen  Pädagogik  und  auch  der  formalen 
Logik.  Auch  das  Spinoza -Kolleg,  das  ich  nicht  aus  eigener 
Erfahrung  kenne,  da  Avenarius  im  letzten  Jahrzehnt  sich 
jeder  geschichtlichen  Darstellung  enthielt,  soll  überaus  fein  ge- 
wesen sein. 

Diese  Eigenschaften  der  Vorlesungen  lassen  den  gleich  nach 
dem  Tode  von  Avenarius  vielfach  ausgesprochenen  Wunsch 
der  Freunde  und  Schüler  nach  einer  Veröffentlichung  der 
Manuskripte  sehr  begreiflich  erscheinen^). 

Ruhig  und  ernst  pflegte  er  auf  dem  Katheder  zu  stehen 
und  seine  Gedanken  vorzutragen,  in  kurzen  Zwischenräumen 
den  Blick  zum  Manuskript  senkend,  Wiederholungen  jeder  Art 
vermeidend    und    dadurch   die   angestrengteste   Aufmerksamkeit 


*)  Seine  Leipziger  Antrittsvorlesung  „Über  die  Stellung  de^r 
Psychologie  zur  Philosophie"  publizierte  Avenarius  selbst  in  der 
Yiert^yahrsscfarift  f.  wiss.  Phii.,  Jahrg.  1 4. 
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fordernd.  Nur  selten  flocht  er  eine  Bemerkung,  einen  Einfa^ 
in  seine  Ausfuhrungen  ein,  und  das  geschah  dann  zumeist 
mit  feinem  Lächeln» 

So  kannte  ich  ihn  von  der  ersten  Stunde  an,  da  ich  vor 
nunmehr  bald  acht  Jahren  zuerst  seine  Vorlesungen  betrat  Und 
so  blieb  er  gleichmäfsig  durch  alle  Jahre.  Nur  in  allerletzter 
Zeit,  wenn  sein  Hörsaal  überfüllt  und  die  Luft  von  Gasflammen 
überhitzt  war,  dann  spielte  wohl  ein  müder,  abgespannter,  ver- 
stimmter Zug  um  seinen  Mund,  dann  sprach  [aus  ihm  der 
pflichttreue  Dulder,  der  sich  nicht  seinen  Vorlesungen  und 
seinen  Schülern  entziehen  wollte. 


Erst  nachdem  in  die  angestrengten  Arbeiten  für  die  Vor- 
lesungen einigermafsen  Ruhe  gekommen  war,  richtete  sich  sein 
Augenmerk  wieder  ausschliefslich  auf  die  Ausarbeitung  des 
Werkes,  dessen  Grundzüge  und  Umrisse  ihm  nun  schon  seit 
Jahren  vorschwebten:  Die  allgemeine  Theorie  alles  mensch- 
lichen Denkens  und  Handelns,  die  Kritik  der  reinen  Er- 
fahrung. 

Die  zehn  Jahre,  die  nun  bis  zur  Veröfi'entlichung  des  ersten 
Bandes  der  „Kritik"  folgten,  waren  ausgefüllt  mit  einer  geistigen 
Arbeit,  wie  sie  intensiver  und  andauernder  zu  denken  kaum 
möglich  ist.  Ihm  war,  wie  er  selbst  sagt,  die  „Kritik"  zur  Krisis 
seines  Lebens  geworden. 

Je  mehr  er  sich  vertiefte,  je  mehr  er  las,  dachte  und 
schrieb,  desto  mehr  stürmten  die  Probleme  auf  ihn  ein  mit 
ihrer  ganzen  ungeheuren,  überwältigenden  Vielfältigkeit  und 
Vielseitigkeit*  „Nach  immer  neuen  Seiten  erschlossen  sich 
formale  Zusammenhänge  des  behandelten  Erkennens,  immer 
mehr  neue  materiale  Einzelwerte  strömten  zur  Einfügung  herzu. ^ 
(Vorwort  zur  Kr.  d.  r.  Erf.  S.  VL)  Die  schier  erdrückende 
Masse  des  zu  bewältigenden  Stoffes  war  es,  die  sich  auf  ihn 
legte,  ihm  keine  Ruhe  mehr  lassend  zu  keiner  Stunde  des 
Tages  und   fast   der  Nacht,    die    er   mit  Riesenanstrengung  zu 
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durchschauen,  zu  bewältigen,  zu  zergliedern  und  zu  lösen 
suchte  -^  die  Problemhydra  mit  immer  wieder  wachsenden 
Köpfen,  die  ihn  zu  umstricken  und  zu  vernichten  drohte,  und 
der  er  dennoch  trotz  seines  zarten  Körpers  mit  seinem  Denker-» 
geiste  Herr  wurde. 

Freilich  —  sobald  die  Ferien  kamen,  zog  er  aus  ins 
Gebirge  der  Schweiz  und  Tyrols,  nach  Italien;  aber  seine  Ge- 
danken gingen  mit  ihm.  Seine  Gattin  führte  ihn  nach  Venedig, 
um  ihm  auf  ärztliches  Anraten  Zerstreuung  zu  yerschafTen. 
Aber  für  ihn  gab  es  keine  Zerstreuung.  Nachts  safs  er  auf, 
Notizen  machend;  von  Venedig  sah  er  nichts;  am  Lido  ging 
er  auf  und  ab  und  schrieb  in  seine  schwarzen  Heflchen  —  bis 
die  Fieberschauer  kamen  und  ihn  schüttelten  und  aufs  Kranken- 
bett warfen. 

Mit  dem  Typhus  kehrte  er  heim.  — 

Auf  dem  Rigi  und  im  Otzthal  suchte  er,  nach  langer  Zeit 
genesend,  seine  Kräfte  wieder  zu  heben.  Aber  kaum  trat  das 
ein,  als  auch  die  Arbeit  wieder  begann. 

Schon  längst  hatte  er  die  Wohnung  gewechselt  und  war 
näher  an  die  Universität,  in  die  Vorstadt  Hottingen  gezogen* 
Den  Gehängen  des  Zurichbergs  nahe,  pflegte  er  hier  auf  ein- 
samen Spaziergängen,  an  den  Aussichtsstellen,  zu  arbeiten  und 
seinen  Gedanken  zu  skizzieren,  so  der  späteren  Ausführung 
und  endgültigen  Anordnung  vorarbeitend. 

Als  das  Werk  sich  seinem  Abschlufs  nahte,  begann 
AvENARius  seine  Theorie  —  noch  ehe  sie  gedruckt  war  —  in 
Vorlesungen  darzulegen.  Wenige  waren  es,  die  ihm  Interesse  dafür 
entgegenbrachten  und  die  notwendige  geistige  Kraft  dazu  besafsen» 
Denn  gar  gewallige  Anforderungen  stellte  seine  Lehre  —  ver- 
langte sie  doch  nicht  weniger  als  ein  völh'ges  Aufgeben  jeder 
bisherigen  philosophischen  Denkweise,  ganz  abgesehen  von  der 
Erlernung  (ich  möchte  fast  sagen)  einer  ganz  neuen  Sprache« 
Denn  sich  beziehungsfreie  Ausdrücke  zu  schaffen,  lag  Avemarius 
so  sehr  am  Herzen.  Er  wollte  lieber  gar  nicht  verstanden,  als 
mifsverstanden  werden.  Und  er  sagt  selbst  im  Vorwort  zur 
Kr.  d.  r.  Erf.  (S.  XVU):    „Unterläfst    man    es,    einen    relativ 
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neuen  fiegrifif  just  so,  wie  man  ihn  verstand  und  zum  Unter- 
schiede von  seinen  Verwandten  kennzeichnen  wollte,  durch 
neue  beziehungsfreie  Ausdrücke  festzuhalten,  so  hat  man  den 
bekannten  Vorwurf  des  ^neuen  Weines  in  alten  Schläuchen' 
zu  befürchten ;  bildet  man  neue  Termini,  so  droht  die  übliche 
Klage  der  ^^Erschwerung  des  Verstand nisses\  Kurz,  auch  hier 
gilt:  was  man  thue,  man  hat  es  zu  bereuen/ 

Aber  gegen  das  Mifs  verstanden  werden  giebt  es  keinen 
Schutz  —  auch  nicht  den  einer  völlig  neuen  beziehungsfreien 
Terminologie.  Denn  zufolge  dem  Trägheitsgesetz,  das  auch  für 
den  Denkprozefs  seine  Gültigkeit  hat,  werden  doch  immer 
wieder  die  neuen  Ausdrücke  nach  den  gewohnten,  eingeübten 
ausgelegt  und  gedeutet,  wird  ein  geläufiger  Sinn  und  Inhalt  in 
<lie  neuen  Ausdrücke  hineingelegt. 

Diese  Gefahr  und  die  Kraft,  die  dazu  gehörte,  jeden  Aus- 
druck tastend  nach  den  Grenzen  seines  Umfanges  zu  prüfen, 
ohne  sich  von  vornherein  der  Täuschung  hinzugeben,  ihn  mit 
Hülfe  des  Gewohnten  zu  verstehen  und  seinen  Inhalt  aus- 
schöpfen zu  können,  diese  Anstrengung,  welche  auch  jetzt 
noch  das  Werk  von  jedem  fordert,  der  neu  an  dasselbe  heran- 
tritt, sie  war  damals  bei  den  Vorlesungen  ohne  den  Anhalt  des 
gedruckten  Buches  noch  weit  gröfser. 

So  ist  es  zu  verstehen,  dafs  im  Anfang  die  Zahl  seiner 
Hörer  für  diese  Vorlesungen  allgemein-erkennlnistheoretischer 
Art  eine  sehr  geringe  war.  Unausbleiblich  aber  war  auch,  dafs 
diese  Hörer  sich  ei|ger  und  enger  an  ihren  Lehrer  anschlössen 
und  den  Stamm  der  kleinen  Schülergemeinde  bildeten,  welche 
sich  bald  um  den  verehrten  Lehrer  zu  gruppieren  begann. 


Endlich  1888,  nach  vielem  Drängen  der  Freunde,  erschien 
der  erste  Band  der  „Kritik  der  reinen  Erfahrung",  welchem 
der  zweite,  mehr  als  doppelt  so  starke  Band  zwei  Jahre  später 
folgte. 

Ein  Lebensabschnitt  des  Verfassers  ging  zu  Ende,  ein 
neuer  begann. 
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Am  Ostersonntag  1888  halle  er  das  Vorwort  geschriebei^. 
„Der  Entschlufs,"  sagt  er  dort  (S.  X),  „die  folgenden  Unter- 
suchungen nunmehr  dem  Druck  zu  übergeben,  ist  mir  wahrlich 
nichts  weniger  als  leicht  geworden.  Galt  es  doch,  nicht  nur 
einen  intensiven  subjektiven  Widerwillen,  sondern  auch  gar 
viele  und  grol'se  objektive  Bedenken  zu  überwinden!  Hätten 
nicht  jüngere  Forscher,  die  mit  den  hier  niedergelegten  An- 
sichten durch  meine  Vorlesungen  bekannt  und  befreundet 
wurden,  mir  immer  dringender  nahe  gelegt,  dafs  es  sich  nun 
nicht  mehr  darum  handle,  von  einem  Recht  für  mich  Ge- 
brauch zu  machen,  sondern  eine  Pflicht  gegen  sie  zu  er- 
füllen —  ich  gestehe^  ich  wurde  es  vorgezogen  haben,  das 
Werk,  von  dessen  mannigfachen  Unvollkommenheiten  niemand 
mehr  als  ich  selbst  überzeugt  sein  kann,  lieber  noch  —  wer 
weifs  für  wie  lange?  —  zurückzubehalten,  um  es  vorerst  durch 
immer  neue  Zusätze  und  Verbesserungen  in  kleinen  Schritten 
zu  fördern  in  Richtung  auf  das  Ideal,  das  vor  Jahrzehnten  der 
eigene  jugendliche  Mut  geahnt,  seit  vielen  Jahren  der  reifenden 
Arbeit  vorgeschwebt  und  das  doch ,  je  weiter  ich  fortschritt, 
desto  weiter  und  weiter  und  dann  endlich  in  unabsehbare 
Fernen  zurückwich." 

Das  sind  Worte  bezeichnender  Art  für  die  Denkweise 
unseres  Philosophen. 

Ein  grofser  Erfolg  wurde  von  vornherein  nicht  erwartet. 
Aber  doch  ein  kleiner  —  zum  mindesten  ein  negativer,  eine 
Kritik,  ein  Widerspruch,  ein  Angrifif. 

Aber  nun  trat  das  gänzHch  Unerwartete,  Unvorhergesehene 
ein.  Das  Werk  fand  unter  den  Fachgenossen  keine  Beachtung, 
die  Kritik  beschränkte  sich,  in  den  wenigen  Fällen,  wo  sie 
überhaupt  Notiz  davon  nahm,  auf  kurze  Inhaltsangaben,  und 
sonst  blieb  alles  still. 

Das  war  nun  freilich  sehr  begreiflich.  Ratlos  standen  alle 
vor  diesem  Werke  und  seiner. Sprache,  seinen  Formeln,  seiner 
ganzen  Betrachtungsweise,  und  ehe  sie  sich  selbst  Blöfsen  geben 
wollten,  schlugen  sie  lieber  das  Buch  zu,  legten  es  beiseite 
ua)i  schwiegen. 
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Der  Verfasser  desselben  aber  hätte  verzweifelnd  rufeo 
mögen:  „Heran,  greift  an,  stofst  zu!"  —  besafs  er  doch  die 
Mittel  der  Verteidigung  in  hohem  Mafse;  aber  es  kam  keiner. 
Einsam  und  unbeachtet  blieb  er  stehen.  Nicht  ganz  ohne  sein 
Verschulden.  Ayenarius,  der  selbst  eine  allgemeine  Pädagogik 
vortrug  und  darin  als  eins  der  ersten  Prinzipien  das  allmähliche 
Fortschreilen  vom  Bekannten  zum  Unbekannten  aufstellte,  er 
hat  mit  seinem  eigenen  Werke  diesem  Satze  zuwidergehandelt« 
£r  gab  das  Neue,  Ungewohnte,  Unbekannte,  ohne  zu  ihm  hin- 
zuleiten ,  ohne  den  Weg  zu  weisen ,  wie  er  selbst  zu  seinen 
Resultaten  gekommen,  oder  wie  seine  Leser  von  ihrem  Stand- 
punkte  aus  zu  seinem  gelangen  könnten. 

So  haben  wir  hier  die  Erscheinung  eines  Baues,  der  ab- 
getrennt vom  Festland  des  übrigen  Forschungsgebietes  einsam 
dasteht,  und  der  auch  einsam  bleiben  wird,  bis  durch  die  Ver- 
miltlungsarbeiten  historischer  und  systematischer  Art  die  Brücke 
geschlagen  wird,  über  welche  hin  dann  bequem  der  Pilger- 
slrom  zu  seinen  Pforten  gelangen  kann,  und  durch  welche 
auch  dieses  einsame  Werk  einbezogen  wird  unter  die  gemein- 
samen Güter  der  Gebildelen  aller  Nationen. 

Der  Eigenartigkeit  seines  Werkes  war  sich  Avenarius  voll 
bewulst,  wenn  er  auch  im  stillen  die  Anpassungsfähigkeit 
gleichstrebender  Forscher  höher  veranschlagt  hatte.  „Wenn 
ich  bedenke,"  sagt  er  im  Vorwort  (S.  XIX),  „wie  wenig  es  ist, 
was  ich  nunmehr  in  greifbarer  Geslalt  vorlege,  so  fühle  ich 
wohl,  wie  viel  mehr  es  hätte  sein  können,  hätte  ich  mich 
näher  an  das  herkömmliche  Verfahren  gehalten.  Wie  viel  mehr 
—  in  der  gleichen  Zeit,  aber  nicht  mit  der  gleichen  Last! 
Wie  viel  mehr,  wie  viel  leichter  —  und  wie  viel  dankbarer! 
Aber  was  überhaupt  für  mich  zu  erreichen  war,  konnte  ich 
eben  doch  nur  auf  dem  Wege  erreichen,  welcher  der  meine 
wurde." 

*  * 

Wenn  ich  mich  nun  anschicke^  an  dieser  Stelle  auch  dem 
Fürscher  Avenarius  und  seiner  philosophischen  Theorie,  für 
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welche  er  sich  der  Bezeichnung  Empiriokritizismus  bediente, 
einige  Worte  zu  widmen,  so  kann  das  nicht  in  der  Absicht  ge- 
schehen, eine  auch  nur  einigermafsen  vollkommene  Übersicht 
über  seine  Lehre  zu  geben;  nur  einige  MarginaUen  mögen  es 
sein  —  immerhin  so  gehalten,  dafs  sie  die  Hauptunterscheidungs- 
merkmale  anderen  Theorieen  gegenüber  abstechen. 

Wie  bei  jeder  Wissenschaft,  so  ruht  das  Hauptgewicht 
der  Lehre  von  Avenarius  auf  seiner  Methode.  Und  diese  Methode 
ist  die  reine  Beschreibung  des  Vorgefundenen. 

Man  hat  gerade  in  letzter  Zeil  —  sogar  an  hervorragen- 
der Stelle  —  wiederum  Anstofs  genommen  an  diesem  „Be- 
schreiben" und  gemeint,  wenn  man  die  „Bewufstseinserlebnisse" 
blofs  „beschreiben"  wolle,  dann  wäre  die  Philosophie  überhaupt 
keine  Wissenschaft.  Als  Wissenschaft  müsse  sie  doch  die 
Gesetzmäfsigkeit  aufsuchen,  welche  den  Thatsachen  zu 
Grunde  hegt. 

Für  Avenarius  lag  die  Sache  so. 

Letzten  Endes  ergeben  sich  alle  Gesetze  und  Gesetzmäfsig- 
keiten  aus  dem  Bekanntsein  der  Gesamtheit  aller  Bedingungen. 
Demgemäfs  mufsle  es  als  erste  Aufgabe  der  Wissenschaft  hin- 
gestellt werden,  zuvörderst  einmal  alle  Bedingungen  kennen  zu 
lerneü  und  aufzustellen,  da  ohne  diese  sich  die  Inhalte  der 
Gesetzmälsigkeiten  nicht  auffinden  lassen.  Geht  man  umgekehrt 
zu  Werke,  so  wird  den  „Gesetzmäfsigkeiten"  eventuell  die  erste 
wissenschaftliche  Grundlage  fehlen;  sie  werden  dann  als  mehr 
oder  weniger  willkürhch  spekulative  von  Forscher  zu  Forscher, 
von  Schule  zu  Schule  wechseln,  während  nur  diejenigen  von 
Dauer  sein  werden,  welche  zugleich  die  erste  Forderung  erfüllen 
und  die  Gesamtheit  der  Bedingungen  umschliefsen. 

So  hatte  sich  für  Avenarius  das  Hauptgewicht  der  Wissen- 
schaft verschoben.  Er  geht  zwar  aus,  wie  überhaupt  jeder 
Forscher,  von  der  rein  formalen  Annahme  einer  durchgängigen 
Gesetzmäfsigkeit  —  aber  nicht  nach  dem  metaphysischen  Schema 
des  Kausalgesetzes  von  Grund  und  Folge,  sondern  nach  dem 
naturwissenschafthchen  Verhähnis  von  Bedingungen  zum  Be- 
dingten; wenn  diese  Bedingungen  in  ihrer  Gesamtheit  da  sind, 
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so  ist  auch  das  Bedingte  da.    Zu  diesem  allgemeinen  Verhältnisse 
sucht  er  nun  an  Hand  der  Beobachtung  die  einzelnen  Inhalte. 

Hierdurch  ist  auch  die  Eigenart  seines  Beschreibens  be- 
rührt« Am  besten  läfst  sich  die  Frage  nach  dem  Wesentlichen 
der  „reinen  Beschreibung^  so  beantworten,  dafs  sie  eine  Dar- 
stellungsart sei,  die  sich  freihält  nicht  nur  von  allen  und  jeden 
metaphysischen  Voraussetzungen  und  spekulativen  Beimischungen, 
sondern  von  allen  dogmatischen,  der  Veränderung  unterworfenen 
Beimischungen  überhaupt. 

Während  man  sich  in  letzter  Zeil  von  den  verschieden- 
sten Seiten  dieser  Forderung  prinzipiell  nicht  mehr  verschhefst, 
so  ist  docii  Ayenarius  weit  radikaler  als  andere,  weit  schärfer 
und  konsequenter  gegen  solche  dogmatische  Beimischungen  vor- 
gegangen. 

£s  ist  schon  mifsverständlich ,  wenn  wir  sagen,  die  reine 
Beschreibung  sei  erfahrungsgemäfse  Wiedergabe  des  Vorge- 
fundenen (ganz  abgeseiien  davon,  dafs  wir  mit  der  „unmittel- 
baren Erfahrung^  gar  nicht  auskommen).  Denn  z.  B.  der 
Idealist,  der  die  Welt  als  seine  „Vorstellung"  „vorfindet"  und 
sie  solcher  Art  wiedergiebt,  auch  der  „beschreibt"  einfach. 
Aber  was  seine  Beschreibung  von  der  durch  Avenarids  ange- 
wandten trennt,  ist  dies,  dafs  der  Idealist  von  einer  dogmatischen 
These  ausgeht:  Welt  =  meine  Vorstellung. 

Die  Theorie  von  Avenarius  geht  völlig  dogmenlos  zu 
Werke,  wie  die  folgenden  Blätter  noch  näher  erweisen  werden; 
sie  nimmt  weder  Bewufstsein,  noch  Denken,  noch  Empfinden; 
sie  nimmt  kein  Wollen,  keine  Vermögen,  keine  Seele  oder 
psychische  Substanz,  kein  Psychisches  überhaupt  als  Ausgangs- 
punkt an ;  sie  verneint  Jede  dualistische  Auffassung,  entscheidet 
sich  aber  auch  nicht  für  eine  monistische,  sie  vernichtet  den 
philosophischen  Idealismus  kritisch,  hebt  aber  auch  nicht  den 
Realismus  auf  den  Schild  —  ja,  sie  betrachtet  selbst  das  Ver- 
hältnis von  Ursache  und  Wirkung  schon  als  Ausflufs  einer 
Theorie,  d.  h.  als  unbrauchbar  für  die  Voraussetzung,  von 
weicher  auszugehen  sei. 

Die   Behauptung,   dafs   nach   Abstreifung  all  dessen   eine 
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Philosophie  und  Psychologie  gar  nicht  mehr  möglich  sei  und 
nicht  gedacht  werden  könne,  liegt  nahe  und  ist  in  der  That 
schon  gemacht  worden.  Aber  man  braucht  sich  nur  in  die 
Kr.  d.  r.  Erf.  zu  vertiefen  und  wird  sehen,  dafs  es  dennoch 
möglich  ist. 

„Ernstlich  war  ich  bemuht,  einen  Standpunkt  über  den 
Parteien  zu  gewinnen",  so  oder  ähnlich  sagt  Jeder  im  Vorwort 
eines  neuen  philosophischen  Werkes;  aber  Avenarius  aUein 
hat  es  auch  erreicht  Dadurch  haben  für  seine  Lehre  die  Be- 
zeichnungen Idealismus  und  Realismus,  Psychisches  und  Physi- 
sches, Subjekt  und  Objekt  etc.,  welche  nur  als  Gegensätze  Sinn 
haben,  ihre  Bedeutung  verloren,  genau  wie  der  Terminus 
„Aufsenwelt*^  seine  Bedeutung  verloren  hat,  sowie  man  die 
„Innenwelt"  aufgab. 

Indem  Avenarius  allen  Spezialtheorien  und  ihren  Dogmen 
für  seine  allgemeine  Theorie  auswich,  bestand  für  ihn  die 
reine  Beschreibung  in  dem  Auffinden  der  Gattungsbegrilfe,  der 
Centralbegriffe  zu  den  gegensätzlichen  philosophischen  Art-  und 
Unterbegriffen,  in  der  Aufstellung  des  Einheilsbezuges  zwischen 
allen  Richtungen  des  menschlichen  Denkens  und  Handelns. 


4c 


Die  einfache,  unumgängliche  empiriokritische  Vor- 
aussetzung, von  welcher  Avenarius  ausgeht,  ist  diese* 
„Jedes  menschliche  Individuum  nimmt  ursprünglich  sich  gegen- 
über eine  Umgebung  mit  mannigfaltigen  Bestandteilen,  andere 
menschliche  Individuen  mit  mannigfaltigen  Aussagen  und  das 
Ausgesagte  in  irgend  welcher  Abhängigkeit  von  der  Umgebung 
an.«     (Vorwort  S.  VII.) 

Alles  was  die  Kr.  d.  r.  Erf.  enthält,  ist  durch  Entfaltung 
dieser  Voraussetzung  entwickelt,  der  Keim  aller  Anschauungen 
der  Philoso2)hieen  ist  darin  enthalten. 

Ist  das  nun  dogmenlos,  wenn  Avenarius  sagt:  „Jedes 
menschliche  Individuum  nimmt  ursprünglich  sich  gegenüber 
eine  Umgebung  an?" 
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Gewifs!  Hier  haben  wir  ein  Axiom  von  allgemeiner 
Anerkennung.  Diese  Umgebung  ist  ja  hier  nicht  als  blofse 
„Erscheinung"  oder  blofser  „Schein",  auch  nicht  als  ein  „Mittleres" 
zwischen  Seiendem  und  Nichtseiendem^  oder  gar  als  ein  „Nicht- 
seiendes"  angenommen.  Sie  ist  aber  auch  nicht  als  ein 
„Reales",  ^Wirkliches",  „Wahres"  angenommen.  Das  Jiiefse 
ebensogut  Yorausgreifen  als  ersteres;  das  wäre  schon  Ausflufs 
einer  Theorie,  das  wäre  nicht  mehr  rein  beschreibend  und 
allgemein. 

Die  Voraussetzung  besagt  ja  nur:  Wir  nehmen  an  —  und 
wie  bei  allen  Formulierungen  von  Avenarius  hat  man  sich 
aufs  genaueste  an  seine  Worte  zu  halten,  ohne  Blick  nach 
rechts  und  links,  ohne  das  geringste  hinzuzuthun  oder  hinweg- 
zunehmen. 

AvENARius  sagt  also  nicht:  Wir  finden  eine  Wirklichkeit 
mit  bestimmten  Bestandteilen  vor  —  „Wirklichkeit",  „Wahr- 
heit" ,  wie  „Schein"  und  „Nichtsein"  werden  vielmehr  als 
Charakteristiken  entwickelt,  welche  wir  der  Umgebung  und 
ihren  Bestandteilen  beilegen  je  nach  unserer  geistigen  Vorbe- 
reitung. Das  sind  Wertschätzungen,  die  wir  immer  hinzuthun 
und  hinzuthun  müssen^  die  aber  —  als  Charakteristiken,  ab- 
hängig vom  Individuum  und  seiner  Vorbereitung  —  in  die 
aligemeinste  Voraussatzung  nicht  einbezogen  werden  dürfen; 
das  sind  Spezialfälle  der  Wertschätzung. 

Was  all  diesen  Spezialfällen  gemeinsam  zu  Grunde  liegt, 
ist  einfach  das  Vorfinden  der  Umgebung.  Dafs  die  Realisten 
(mögen  sie  sich  nun  spezieller  nennen,  wie  sie  wollen)  eine 
Umgebung  „annehmen",  liegt  auf  der  Hand,  Aber  auch  die 
Idealisten  alier  Nüancierungen  thun  das  ursprüngfich;  denn  es 
ist  ja  nicht  möglich,  etwas  für  „Schein"  etc.  oder  für  „Nicht- 
seiendes"  zu  erklären,  was  man  nicht  ursprünglich  doch  auch 
einmal  vorgefunden  hat.  — 

Das  Verhältnis  des  Ichs  zur  Umgebung  bestimmt  Avenarius 
dabei  in  einer  ganz  ihm  eigenen  Weise  —  nicht  zwar  in  der 
„Kr.  d.  r.  Erf.",  sondern  erst  in  der  späteren  Schrift:  »Der 
menschliche  WeltbegriflF".     (Leipzig  1891.) 
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Er  sagt,  wir  finden  nicht  nur  die  Umgebung  vor,  sondern 
auch  uns  selbst.  Unser  Ich  ist  gerade  so  gut  ein  Vorge- 
fundenes als  die  Umgebung.  „Keine  vollständige  Beschreibung 
von  Vorgefundenem  (nach  Beschaffenheit  und  Zusammenhängen) 
kann  ein  Ich  enthalten,  ohne  dafs  sie  auch  eine  Umgebung 
dieses  Ich's  enthielt  —  keine  vollständige  B^schreibung  von 
Vorgefundenem  kann  eine  Umgebung  enthalten,  ohne  ein  Ich, 
dessen  Umgebung  sie  wäre,  mindestens  doch  desjenigen,  der 
das  Vorgefundene  beschreibt"  ^). 

Diese  Zusammengehörigkeit  und  Unzertrennlichkeit  des 
Ichs  und  der  Umgebung  ^  diese  prinzipielle  Zuordnung  und 
Gleichwertigkeit  der  beiden  koordinierten  Werte,  setzt  Avenarius 
als  die  „empiriokritische  Prinzipialkoordina  tion" 
der  einseitigen  Auffassung  des  philosophischen  Idealismus,  wie 
des  Materialismus  und  Realismus  gegenüber  und  erhob  sich 
damit  weit  über  alle  Streitigkeiten  der  „Schulen".  Damit  war 
einer  der  wichtigsten  deskriptiven  Centralbegriffe  aufgestellt. 

Zunächst  ist  hierdurch  jede  Frage  nach  dem  Absoluten 
aufgehoben  und  beseitigt ;  denn  innerhalb  der  empiriokritischen 
Prinzipialkoordination,  nachdem  Absoluten,  einem  Ding-an-sich  etc. 
zu  fragen,  hiefse  nach  einem  Gegenglied  (Umgebungsbestand- 
teil) fragen,  für  welches  kein  Centralglied  (Ich)  vorhanden 
wäre.  Das  ist  aber  undenkbar,  denn  zum  mindesten  ist  doch 
immer  der  Fragende,  Denkende  das  Centralglied. 

Aber  ebensoweit  war  Avenarius  damit  über  den  soge- 
nannten Relativismus  hinaus;  auch  hier  hatte  der  Gegensatz 
seinen  Sinn  verloren,  sowie  die  Frage  nach  dem  Absoluten  fiel. 


Wie  für  andere  Philosophen  die  Annahme  einer  „Seele", 
so  war  für  Avenarius  auch  das  „unmittelbar  Gegebensein  des 
Bewufslseins"  und  Ähnliches  schon  der  Ausflufs  einer  speziellen 
Theorie.     Vom  „Bewufstsein"    oder    dem  „Denken"    als  einem 


1)  Vgl.  Vierteljahrsflchrift  f.  wiss.  Phil. ,  XVIII 2 ,   S.  146  n.  24. 


376  ^'*  Oarstanjen: 

„unmittelbar  Gewissen"  auszugehen,   hiefs  für  ihn  beim  Ende 
anfangen. 

Somit  hielt  er  sich  allein  an  die  allem  zu  Grunde  liegen- 
den Zustandsänderungen  des  nervösen  Gentralorgans,  an  die 
„Änderungen  des  Systems  G". 

Wie  auch  immer  die  Umgebung  sei,  mk  welchem  speziellen 
Gharakter  fersehen  (s.  S.  874)  sie  auch  angenommen  werde, 
immer  nehmen  wir  sie  an  als  mit  ihren  Reizen  ändernd  auf 
unser  Gentralorgan  einwirkend,  immer  nehmen  wir  unsere 
Aussagen  in  irgend  welcher  Abhängigkeit  von  dieser  Umgebung 
und  ihren  Einwirkungen  an.  Und  so  kann  man  vernünftiger- 
weise nichts  gegen  den  Satz  einwenden,  dafs  wir  doch  erst 
einmal  diese  Änderungen  des  Systems  G  einer  Analyse  unter- 
werfen möchten,  ehe  wir  vorschnell  zu  einem  Bewufstsein^ 
einem  Denken,  Wollen,  zu  Vorstellungen  etc.  überspringen  und 
damit  etwas  hineintragen,  das  wir  theoriefrei  nocli  gar  nicht 
vorfinden. 

AvENARiDs  betrachtet  diese  Änderungen  im  ersten  Bande 
der  Kr.  d.  r.  Erf.  in  vorzuglicher  Systematisierung  und 
Schematisierung.  Er  beschränkt  sich  dabei  weise  und  in  echt 
philosophischem  Geiste  auf  die  allgemeinsten  Bestimmungen^ 
ohne  auf  die  speziellen  physiologischen  Einzelheiten  einzugehen  — 
in  dem  richtigen  Gedanken,  dafs  die  Philosophie  sich  nicht  an 
eine  Wissenschaft  binden  därfe,  die  selbst  erst  kaum  die  Kinder- 
schuhe abgestreift,  und  weil  durch  die  aligemeinste  Behandlung 
eine  „viel  gröfsere  Burgschaft  der  Beständigkeit"  (Vorwort 
S.  XVIII)  erreicht  werden  kann. 

Indem  er  einen  ideellen  Wert  der  maximalen  vitalen  Er- 
haltung  fixiert,  betrachtet  er  alle  Lebensäufserungen ,  alle  Er- 
fahrungen ,  mit  den  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Änderungen 
des  nervösen  Centralorgans  als  Abweichungen  von  diesem 
maximalen  vitalen  Erhaltungswert  und  führt  für  diese  Ab- 
weichungen den  Terminus  „Vitaldifferenz"  ein.  Die  Umgebungs- 
bestandteile setzen  uns  Vitaldifferenzen. 

In  der  vitalen  Erhaltung  erhalten  wir  so  das  Mafs- 
Prinzip,   welches    den  weiteren  Aufstellungen  zu  Grunde   hegt. 
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Aber  auch  hier  handelt  es  sich  blofs  um  eine  methodologische 
Fixierung.  Keineswegs  setzt  die  Kritik  einen  Erhaltungstrieb 
voraus,  und  es  ist  falsch,  von  der  Annahme  eines  Erhaltungs- 
strebens  durch  die  „Kritik"  zu  sprechen. 

Wie  die  Aufstellung  mehrerer  Triebe,  so  wäre  auch  das 
Reduzieren  derselben  auf  einen  einzelnen  —  sei  es  nun  ein 
Glückseligkeitstrieb,  ein  Erhaltungstrieb  oder  anderes  —  wiederum 
ein  Ansatz  zu  metaphysischer  Verabsolutierung,  wäre  schon 
Ausflufs  einer  Theorie,  wäre  keine  reine  Beschreibung. 

Die  „Kritik*^  findet  also  gar  nicht  vor,  dafs  sich  jedes 
Wesen  zu  erhalten  sucht,  dafs  sich  die  Zelle,  das  Partialsystem 
zu  erhalten  strebt  —  es  ist  dem  Partialsystem  ganz  gleich- 
gültig, ob  es  erhalten  bleibt  oder  zu  Grunde  geht  —  rein  be- 
schreibend kann  man  nur  in  hypothetischer  Form  aufstellen: 
Wenn  ein  Partialsystem  sich  erhält,  dcmn  sind  Ernährungs- 
und Arbeitsprozefs  im  Gleichgewicht,  oder  umgekehrt:  Wenn 
Ernährungs-  und  Arbeitsprozefs  im  Gleichgewicht  sind,  dann 
erhält  sich  ein  Partialsystem,  wenn  nicht,  dann  Hegt  eine  Er- 
haltungsabweichung vor.     Und  hierbei  bleiben  wir  stehen^). 

Es  heifst  die  Feinheit  der  rein  beschreibenden  Methode 
ganz  verkennen  und  übersehen,  wenn  man  die  hypothetische 
Form  ihrer  Sätze  abstreift. 


Nun  könnte  man  sagen,  soweit  wäre  vielleicht  eine  eigen- 
artige Behandlung  des  physiologischen  Korrelates  gegeben,  aber 
eigentlich  —  aufser  einer  weitgehenden  Zergliederung  der 
„Änderungen",  einer  mathematischen  Formulierung  des  bio- 
mechanischen Grundgesetzes  etc.  —  doch  gar  nichts  Neues 
für  die  allgemeine  Erkenntnistheorie  geleistet.    Es  kommt  darauf 


^)  Auch  E.  Mach  hat  die  Ansicht  ausgesprochen:  „Man  gelangt 
schliefslich  immer  zu  Sätzen  von  der  Form :  wenn  A  ist,  ist  B  . . ." ; 
hiermit  ist  unser  Kausalitätsbedürfhis  thatsäcblich  völlig  befriedigt. 
(Vgl.  J.  Pbtzoldt,  Das  Gesetz  der  Eindeutigkeit,  Vierteljahrsschrift 
f.  wiss.  Phil.  XIX  2,  S.  161.) 

Vierteljahrsschrift  f.  TrissenschaftL  Philosophie.    XX.  4.  25 
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an,  wie  die  „psychischen"  Werte  zu  dieser  „physischen"  Seite 
in  Beziehung,  in  Abhängigkeit  etc.  gebracht  wurden. 

Wie  wird  nun  diese  Abhängigkeit  von  Avenarius  näher 
bestimmt? 

Da  stehen  wir  nun  an  dem  Punkte,  wo  wieder  der  Empirio- 
kritizismus betont,  dafs  er  eine  allgemeine  Theorie  sein  will, 
über  den  Parteien  stehend ,  alle  umfassend ,  wo  er  rein  be- 
schreibend vorgehen  will,  also  frei  von  allen  dogmatischen 
Bestimmungen.  Und  so  sagt  er  nun:  Wir  wissen  nichts  von 
einer  VermiUlung  zmschen  „Physischem"  und  „Psychischem"^) 
wir  nehmen  keine  Seele,  Vernunft,  kein  Bewufstsein  als  spiritus 
rector  an  —  wir  wissen  nichts  von  einem  Übergang  vom 
Physischen  zum  Psychischen,  wir  wissen  aber  auch  nichts  von 
einem  prinzipiellen  Farallelismus  beider  Erscheinungsreihen, 
wie  wir  nichts  von  einem  Kausalzusammenhang  äberhaupt 
wissen  —  auch  dieser  ist  schon  Ausflufs  einer  Theorie. 

So  stellte  denn  Avenarius  —  vergleichbar  der  empirio- 
kritischen  Prinzipialkoordination  zwischen  Ich  und  Umgebung  — 
wieder  eine  solche  untrennbare  Zusammengehörigkeit  und 
Koordination  auf  und  nannte  sie  die  logische  Funktional- 
be z  i  e  h  u  n  g. 

Durch  die  logische  Funktionalbeziehung  wird  einzig  und 
allein  fixiert,  dafs  wir  es  mit  zwei  Gliedern  zu  thun  haben,  die 
so  zusammenhängen,  dafs,  wenn  das  eine  Glied  sich  ändert, 
dann  sich  auch  das  zweite  ändert. 

Die  hier  so  glückhch  überwundene  Schwierigkeit  lag  darin, 
die  vorhandene  Abhängigkeit  zwischen  dem  sog.  „Physischen" 
und  „Psychischen"  zu  fixieren  und  der  wissenschaftlichen  Be- 
arbeitung näher  zu  fuhren,  „und  doch  nichts  weiteres  über 
Art  und  Wesen  derselben  auszusprechen"  wie  J.  Kodis  sehr 
richtig    und    klar    bemerkt 2).      Wir    dürfen    nicht    eine    Be- 


1)  Ich  bediene  mich  weiterhin  dieser  Ausdrücke  um  der  Allge- 
meinverständlichkeit und  Kürze  willen. 

2)  „Die  Anwendung  des  Funktionsbegriffes  auf  die  Beschreibung 
der  Erfahrung^  Vierteljahrsschrift  f.  wiss.  Phil.  XIX,  S.  359.  —  Vgl. 
weiter  zum  Funktionsbegriff  W .  Wundt,    „Über   die  Definition  der 
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bauptung  über  die  Naiur  der  Beziehung  des  „Physischen"  und 
Psychischen"  machen,  welche  irgendwie  das  rein  Vorgefundene 
überschreitet  —  immer  fürchtend ,  dafs  wir  auf  diese  Weise 
doch  wieder  ein  metaphysisches  Etwas  zur  Erklärung  her- 
beirufen. 

Wir  wissen  nur:  „wo  die  ^^psychischen  Werte'  anzunehmen 
sind,  sind  auch  bestimmte  physiologische  Zustände  vorhanden, 
und  die  Unterschiede  in  den  physiologischen  Funktionen  der 
Organismen  sind  begleitet  von  den  Unterschieden  in  den 
psychischen  Werten,  die  in  Bezug  auf  dieselben  Individuen  an- 
zunehmen sind." 

Hier  wandte  nun  Avenarius  mit  genialem  Geschick  den 
Funktionsbegriff  aus  der  Mathematik  an.  Er  ist,  wie  kein 
anderer  geeignet,  gerade  das  auszudrücken,  was  Avenarius 
wollte:  das  Abhängigkeitsverhältnis,  ohne  über  dasselbe  etwas 
auszusagen,  was  dogmatisch  und  nicht  rein  beschreibend  ist, 
und  dennoch  die  wissenschaftliche  Behandlung  nicht  auszu- 
schhefsen. 

Haben  wir  in  der  Mathematik  zwei  variable  Gröfsen ,  bei 
denen  mit  Wertänderungen  der  einen  auch  Wertänderungen 
der  anderen  gesetzt  sind,  so  nennt  man  die  eine  Variable  das 
Argument,  die  andere  die  Funktion. 

Man  kann  nun  von  zwei  Gröfsen,  die  zusammen  va- 
riieren, behaupten,  dafs  die  eine  von  ihnen  eine  Funktion  der 
andern  ist,  und  kann  sie  wissenschaftlich  behandeln ^  wenn 
man  nur  weifs,  dafs  jedem  Werte  der  einen  ein  bestimmter 
Wert  der  anderen  entspricht  —  auch  wenn  die  Relationen,  die 
zwischen  den  beiden  bestehen,  unbekannt  und  selbst  analytisch 
unausdrückbar  wären. 

Es  ist  nun  durchaus  nichts  Neues  gewesen,  den  Funktions- 
begriff  in    psychologischen    Angelegenheiten    herbeizuziehen  — 


Psychologie",  WüNDTs  „Philosophische  Studien"  XH  i,  S,  31;  P.  KOlpe, 
„Einleitung  in  die  Philosophie",  S.  134  f. ;  Münsterberq,  „Aufgaben 
und  Methoden  der  Psychologie",  S.  114  f.;  Avenarius,  „Bemerkungen 
zum  Begriff  des  Gegenstandes  der  Psychologie".  Vierteljahrsschrift 
f.  wiss.  Philosophie  XIX  i,  u.  153  ff. 
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aber  zum  erstenmal  wurde  er  mit  solcher  zielbewufsten  Konse-* 
quenz  und  in  seinem  rein  logischen  Sinn  angewendet. 

Durch  die  Funktionalbeziehung  wurde  es  ermöglicht,  das 
Verhältnis  von  Bedingung  zu  Bedingtem  in  den  Vordergrund 
treten  zu  lassen,  statt  des  immer  versteckt  animistisch  ge- 
färbten Verhältnisses  von  Ursache  und  Wirkung.  Der  Kausal- 
nexus bleibt  also  ganz  dahingestellt;  die  Kr.  d.  r.  Erf.  bedarf 
seiner  für  ihre  allgemeinen  Zwecke  gar  nicht  (auf  diejenigen 
der  Spezialforschung  kam  es  ja  nicht  an). 

Immerhin  behält  Avenarius  im  Sinn,  dafs  er  es  im  Be- 
dingungsverhällnis:  Umgebungsbestandteil  zu  Centralorgan  mit 
einem  Fall  des  Gesetzes  der  Erhaltung  der  Energie  zu  thun 
hat,  und  er  bezeichnet  daher  dies  Verhältnis  als  physische 
Funktionalbeziehung^,  während  immer  da,  wo  es  sich  um  die 
Abhängigkeit  eines  „psychischen  Wertes"  (E-Wertes)  handelt, 
eine  „logische  Funktionalbeziehung^  konstatiert  wird. 

Durch  die  einfache  Beschreibung  als  Bedingung  und  Be- 
dingtes, war  nun  ein  grofser  Vorteil  erreicht:  Die  Eindeutig- 
keit. Ursache  und  Wirkung  in  ihrer  dualistischen  Fassung 
waren  ausgeschieden.  Wir  erhalten  das  Bedingte  als  die  Gesamt^ 
heit  der  Bedingungen  und  als  gleichzeitig  mit  ihr;  keine  zeit- 
liche Differenz  liegt  dazwischen. 

Ist  die  Bedingungsgesamtheit  da,  so  ist  sie 
das  Bedingte;  letzteres  ist  die  Bedingungsgesamtheit  selbst. 
Nicht  etwa  können  wir  sagen:  wenn  alle  Bedingungen  zu- 
sammengesetzt sind,  so  mufs  noch  ein  Etwas,  ein  Prozefs,  ein 
Wirken  oder  ^Ähnliches  Äm;8ri^kommen,  damit  das  Bedingte  wird ; 
nein,  dieses  noch  fehlende  Etwas  gehört  selbst  mit  zu  den 
Bedingungen,  ohne  welches  diese  eben  noch  nicht  alle  ge- 
geben sind. 

„Die  Bemühungen,"  sagt  J.  Petzoldt^),  „dem  Kausalgesetz 
mit  seinen  Beziehungsbt'griffen  Ursache  und  Wirkung  einen 
klaren,    unzweideutigen  Sinn  abzugewinnen,  bleiben  immer  er- 


^)  „Das   Gesetz   der  Eindeutigkeit",   Vierteljahrsschrift  f.  wiss. 
Phil.  XIX,  S.  147. 
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folglos,  weil  eben  in  der  Natur,  auch  in  der  verblassesten  ani- 
niistisclien Bedeutung,  nirgends  etwas  ^wirkt'  oder  'bewirkt  wird'." 

Hierauf  haben  besonders  Mach  und  Kirchhoff  hinge- 
wiesen. E.  Mach,  mit  welchem  sich  Avenarius  stets  ideen- 
verwandt fühlte,  und  dessen  Arbeiten  „in  hohem  Mafse  er- 
mutigend" (Vorwort  zur  Kr.  S.  XIII)  für  ihn  waren,  spricht 
es  klar  aus:  „Ich  hoffe,  dafs  die  künftige  Naturwissenschaft  die 
Begriffe  Ursache  und  Wirkung,  die  wohl  nicht  für  mich  allein 
einen  starken  Zug  von  Fetischismus  haben,  ihrer  formalen 
Unklarheit  wegen  beseitigen  wird"  ^). 

Das  ist  mit  der  Aufstellung  und  konsequenten  Durch- 
fuhrung der  Funktionalbeziehung  für  die  allgemeine  Erkenntnis- 
theorie geschehen. 

Es  mufs  hervorgehoben  werden,  dafs  hierdurch  für  den 
Empiriokritizismus  die  so  überaus  wichtige  Prinzipienfrage  nach 
dem  „Physischen"  und  „Psychischen",  nach  ^Leib"  und  „Seele", 
„Materie"  und  „Geist"  eliminiert  ist.  Avenarius  erklärt 
sie  für  ein  falschgestelltes  Problem,  für  eine  Folge  der  „Intro- 
jeklion". 

Immer  müssen  wir  uns  erinnern,  dafs  wir  mit  unseren 
Aussagen  nur  bezeichnen.  „Geist"  und  „Materie"  etc.  sind 
also  Bezeichnungen,  und  als  solche  Abhängige  von  ganz  be- 
stimmten Zustandsänderungen  des  Systems  C.  Die  Abhängigen 
sind  weder  ein  Physisches  (im  Gegensatz  zum  Psychischen), 
noch  ein  Psychisches  (im  Gegensatz  zum  Physischen)  — 
sondern  ein  Drittes. 

„Ich  kenne  weder  Physisches  noch  Psychisches,  sondern 
nur  ein  Drittes"  —  so  sagte  Avenarius  in  Freundeskreisen 
häufig.     Einen  Begriff  für  dieses  Dritte  hat  er  nicht  aufgestellt. 

Aber  gelungen  ist  es  ihm,  die  beiden  Welten  Sein  und 
Denken  einheitlich  und  konsequent  als  E- Werte,  Abhängige  zu 
bestimmten  Änderungen  des  Systems  C  zu  betrachten. 


^)  Über  das  Prinzip  der  Vergleichung  in  der  Physik.    Leipzig 
1894,  S.  12. 
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Hierdurch  wird  nun  auch  ein  Streiflicht  auf  die  Frage  des 
psychophysischen  Parallelismus  geworfen,  und  ob  sie  für 
AvENARius  von  Bedeutung  war. 

Indem  Avenarius  die  „psychischen  Werte"  als  die  »ab- 
hängigen Vilalreihen«  ganz  von  der  formalen  Betrachtung  ihrer 
physiologischen  Bedingungen,  der  »unabhängigen  Vitalreihen« 
trennt  und  beide  in  gesonderten  Bänden  behandelt,  könnte  es 
den  Anschein  haben,  als  verträte  er  einen  prinzipiellen  Parallehs- 
mus,  einen  Parallelismus  als  genetischet  Entwicklungsprinzip. 

Es  mufs  jedoch  betont  werden,  dafs  Avenarius  den 
Parallelismus  beider  Reihen  nicht  im  prinzipiellen,  sondern  nur 
im  methodologischen  Sinne  verstand.  Prinzipiell  können  wir 
nicht  von  einem  Parallelgehen  des  Physischen  und  Psychischen 
sprechen,  prinzipiell  haben  wir  es  nur  mit  einer  Gröfse  zu 
thun,  und  das  ist  das  »Dritte«. 

Der  ParalleUsmus  der  methodischen  Behandlung  darf 
also  nicht  zu  der  irrigen  Anschauung  verleiten,  als  habe 
Avenarius  etwa  die  Zustandsänderungen  des  nervösen  Central- 
Organs  zeillich  dem  „psychischen  Werte",  dem  E- Werte,  vor- 
ausgehend angenommen.  Wohl  verstreicht  zwischen  der 
Änderung  und  der  Bewegung  meiner  Glieder,  meiner  Sprach- 
werkzeuge eine  gewisse  Zeit  (die  physiologische  Reaktionszeit), 
aber  nicht  zwischen  dem  Gehirnvorgang  und  dem  E-Wert; 
diese  fallen  durchaus  zusammen.  Nur  methodologisch  können 
sie  getrennt  und  der  Behandlung  dargeboten  werden. 

Dadurch  erledigt  sich  auch  die  Frage,  ob  der  Empirio- 
kritizismus von  Avenarius  Monismus  sei.  Selbstverständlich  ist 
jede  Hinneigung  zum  Dualismus  von  vornherein  ausgeschlossen. 
Der  Empiriokritizismus  ist  Monismus  —  aber  nicht  im  alten 
Sinne  einer  Vereinigung  zweier  getrennter  Seiten;  sondern 
deshalb,  weil  überhaupt  von  vornherein  Jceine  Trennung  vor- 
handen war. 

Der  Monismus  wird  meist  im  absoluten  Sinn  gedeutet  —  und 
weil  überhaupt  die  Urprobleme  des  Physischen  und  Psychischen, 
des  Seins  und  Denkens  etc.  zur  metaphysischen  Pseudoproble- 
matik   gehören,   so   ist   R.  Willy   Recht  zu  geben,   wenn   er 
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sagt:^)  „Wir  können  auf  die  Bezeichnung  Monismus  t;er;ertcA^en, 
umsomehr,  als  die  Bestandteile  unserer  natürlichen  Erfahrung 
von  vornherein  ein  zusammengehöriges  Ganze  bilden,  und  das 
sekundäre  Bedürfnis  nach  einem  Monismus  sich  jeweilen  erst 
einstellt,  nachdem  eine  dualistische  Verabsolutierung  vorange- 
gangen ist/ 

Wie  seiner  Zeit  Lotze  und  v.  Helmholtz  an  dem  dunklen 
Prinzip  einer  alles  lenkenden  und  leitenden  Lebenskraft  Anstofs 
nahmen ,  weil  es  ihnen  keine  Erklärung  gab ,  sondern  ihnen 
gerade  alle  Erklärung  abzuschneiden  schien,  so  nahm  Avenabius 

—  noch  radikaler  vorgehend  —  Anstofs  an  allem  apriori  Hin- 
gestellten, an  allen  Vermögen,  Lebenskräften  u.  dgl. 

Was  war  für  ihn  erklärt  mit  der  Annahme  eines  Em- 
pfindungs-,  Vorstellungs-  oder  Denkvermögens,  eines  Willens, 
Unbewufsten  etc.?  Das  zeigte  ihm  nur,  dafs  man  es  nicht  ver- 
stand, gewisse  psychische  Erscheinungen  weiter  zu  analysieren 
und  zurückzuführen.  Das  bedeutete  für  ihn  eine  polygenetische 
Abstammungslehre  der  psychischen  Erscheinungsformen,  während 
er   selbst  nach  dem  Einheitsbezug  derselben  in  einem  Mono- 

genismus  strebte. 

* 
*  * 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  das  Verhältnis  von 
„Sache"    zu    „Gedanken",    wie  es  Avenariüs  gefafst  hat. 

Wo  wir  eine  Aussage  „Farbe'',  „Schall",  „Druck"  etc. 
haben  und  zugleich  einen  entsprechenden  Umgebungsbestand- 
teil voraussetzen,  da  ist  zugleich  dieser  E-Wert  als  „Sache"  ge- 
setzt anzunehmen. 

Wenn  nun  nach  einiger  Zeit  der  Umgebungsbestandteil  in 
Wegfall  gebracht  wird,  so  fällt  doch  der  E-Wert  und  Charakter: 
,. Sache''  nicht  immer  völlig  fort.  Aber  der  dann  gesetzte 
E-Werl  —  jetzt  nicht  mehr  peripher,   sondern  central  bedingt 

—  hat  den  Charakter  der  Sachhaftigkeil  nur  in  verringertem 
Mafse   und   auch    die  mit  ihm  verbundenen  uneigentlichen  Ge- 


1)  Vierteljahrsschrift  f.  wies.  Phil.  XX  2,.  S.  222. 
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fühle  sind  bedeutend  vermindert.  Dieser  nachscheinende,  cenlral- 
bedingte  E-Wert  isl  der  „Gedanke". 

Der  „Gedanke"  kann  inhaltlich  mit  der  „Sache"  überein- 
stimmen, er  weist  aber  zugleich  das  Inhaltliche  der  „Sache" 
nur  abgeschwächt  und  verblafst  auf.  „Sache"  und  „Gedanke" 
sind  also  nur  graduell'  verschiedene  Setmngsformen  der 
Elementenkomplexe. 

Aber  „Sache"  und  „Gedanke"  unterscheiden  sich  nicht 
einzig  und  allein  durch  die  verschiedene  Intensität.  Das  Unter- 
scheidungsmerkmal z.  B.  zwischen  dem  Erinnerungsbild  eines 
tobenden  Wasserfalls  und  dem  als  „Sache"  charakterisierten 
fallenden  Wassertröpfchen  liegt  nicht  nur  in  der  Intensität. 
AvENARiüs  sieht  das  Unterscheidungsmerkmal  der  beiden  Formen 
in  dem  Setmngscharakter, 

Alles  was  als  „Sache"  gesetzt  ist,  wird  zugleich  als  Wahr- 
genommenes charakterisiert,  und  was  als  „Gedanke"  gesetzt  ist, 
wird  als  Vorgestelltes  charakterisiert. 

So  erhalten  wir  an  Hand  der  Unterscheidung  von  Sache 
und  Gedanke  eine  Beantwortung  der  Frage  nach  Wahr- 
nehmung und  Vorstellung. 

Drängt  sich  nämlich  eine  Reihe  von  Charakterisierungen 
als  „Sachhaftes"  resp.  „Gedankenhaftes"  in  einem  hinreichend 
kleinen  Zeitraum  zusammen,  so  geht  der  Charakter  „Wahr- 
genommenes" resp.  „Vorgestelltes"  über  in  den  Charakter: 
„Wahrnehmung"  resp.  „Vorstellung"  —  im  Gegensatz  zum 
Bestand  des  ersteren  haben  wir  jetzt  ein  Geschehen,  einen  Akt. 

Wahrnehmung  und  Vorstellung  im  Sinn  des  Empiriokriti- 
zismus ist  also  das  Aneinanderreihen  der  Charakterisierungen 
als  Wahrgenommenes  oder  Vorgestelltes.  Und  es  kann  somit 
jeder  Elementenkomplex  (wie  z.  B.  die  Aussagen  „Baum", 
„Mensch"  etc.),  aber  auch  jeder  Charakter  (wie  „Schmerz", 
„Beklemmung",  „Andersheit")  in  den  Setzungsformen  „Sache" 
oder  „Gedanke"  gegeben  sein,  versehen  mit  dem  Setzungs- 
charakter „W^ahrnehmung"  oder  „Vorstellung". 

Setzen  wir  hier  in  Parallele,  was  andere  Philosophen  unter 
Vorstellung  verstanden.     Entweder   wurden   die   Vorstellungen 
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hervorgerufen  durch  Gott  resp.  die  Seele,  wie  bei  Bbrkelet 
und  Leibniz,  oder  sie  waren  Bilder  und  Abdrücke  der  Aufsen- 
welt,  wie  bei  Locke  und  seinen  Nachfolgern,  und  wurden  zu- 
meist mit  den  Gedanken  überhaupt  für  identisch  erklärt. 
Immer  aber  waren  sie  ein  Etwas,  während  sie  bei  Avenarius 
nur  der  Charakter  eines  Etwas  sind. 

Vorstellung  ist  für  Avenarius  der  Setzungscharakter  des 
Gedankens:  Der  Gedanke  wird  vorgestellt,  die  Sache  wird 
wahrgenommen. 

Ganz  analog  ist  die   Auffassung   des  Denkens. 

Drängt  sich  eine  Reihe  von  Charakterisierungen  als  „Ge- 
danken" durch  hinreichend  (aber  nicht  allzu)  grofse  Schnellig- 
keit ihrer  successiven  Satzungen  in  einen  hinreichend  (aber 
nicht  allzu)  kleinen  Zeitraum  zusammen,  so  ergiebt  sich  im 
Gegensatz  zum  Bestand  des  Gedankens  die  Aussage  ,,Denken" 
als  Akt. 

In  überaus  durchsichtiger  Weise  führt  der  »Weltbegriff« 
aus,  n.  131  f.,  dafs  wohl  zum  „Ich"  ein  Gehirn  und  Gedanken 
gehören,  aber  dafs  niemals  das  Gehirn  die  Gedanken  „habe", 
der  Gedanke  gehört  wohl  zu  meinem  „Ich",  ist  aber  darum 
noch  nicht  ein  Gedanke  meines  Gehirns,  so  wenig  —  fügt 
Avenarius  in  seiner  oft  scharf  ironisierenden  Art  hinzu  —  wie 
mein  Gehirn  das  Gehirn  meines  Gedankens  ist. 

»Das  Gehirn«  —  ebenso  übrigens  wie  das  „Ich"  —  »ist 
kein  Wohnort,  Sitz,  Erzeuger,  kein  Instrument  oder  Organ, 
kein  Träger  oder  Substrat  u.  s.  w.  des  Denkens.  Das  Denken 
ist  kein  Bewohner,  oder  Befehlshaber,  keine  andere  Hälfte  oder 
Seite  u.  s.  w.,  aber  auch  kein  Produkt,  ja,  nicht  einmal  eine 
physiologische  Funktion  oder  nur  ein  Zustand  überhaupt  des 
Gehirns«. 

Das  Denken  ist  nach  Avenarius  nichts  anderes  als  eine 
Mehrheit  von  Gedanken  nur  in  bestimmter  Beziehung  zur 
Modifikation  des  Fliefsens  oder  Hervorbringens  derselben. 

Innerhalb  der  übrigen  Philosophie  ist  das  Denken  die 
Funktion  etc.,.  die  Gedanken  sind  die  Vorstellungen. 

Innerhalb  des  Empiriokritizismus   ist   das  Denken  die  Be- 
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Zeichnung  einer  Aufeinanderfolge  der  Gedanken,  verbunden  mit 
Aküvitätsgefühlen. 

Vorher  machte  das  Denken  die  Gedanken  aus  —  jetzt 
machen  die  Gedanken  (unter  der  angegebenen  Bedingung)  das 
Denken  aus. 


Fragte  ein  Ungeduldiger  Avenarius  nach  der  Quintessenz 
seiner  Lehre  ^),  so  pflegte  er  wohl  mit  dem  geistesverwandten 
Ausspruch  G(ethes  zu  antworten,  den  ich  an  den  Schlufs  dieser 
Betrachtungen  setzen  will: 

„Musset  im  Naturbetrachten 

Immer  eins  wie  alles  achten; 

Nichts  ist  drinnen,  nichts  ist  draufsen; 

Denn  was  innen,  das  ist  aufsen. 

So  ergreifet  ohne  Säumnis 

Heilig  öffentlich  Geheimnis. ** 


^)  Aus  der  Litteratar  über  die  Arbeilen  von  Avenarius  sei  her- 
vorgehoben : 

R.  Avenarius:  Selbstanzeige  der  Kr.  d.  r.  £rf.,  Bd.  I.  Vierteljahrs- 
schrift f.  wiss.  PhU.  XII  1888.  —  Bd.  II  ib.  XIV  1890. 

Derselbe:  Selbstanzeige  des  Menschlichen  Weltbegriffs  in  Viertel- 
jahrsßchrift  f.  wiss.  Phil.  XVI  1892. 

J.  Rehmkb:  Anzeige  der  Kr.  d.  r.  Erf.  in  Göttinger  Gelehrte  Anzeigen 
1892  n.  15. 

P.  Barth:  Anzeige  der  Kr.  d.  r.  Erf.  in  Philosophische  Monatshefte 
1892.    Bd.  XX  Vm. 

Derselbe :  Anzeige  des  Menschlichen  Weltbegriffs  ib.  1892.  Bd.  XX Vin. 

J.  Gaule:  Anzeige  der  Kr.  d.  r.  Erf.  in  Zeitschrift  für  Physiologie 
und  Psychologie  der  Sinnesorgane.    Bd.  II  1891. 

J.  Petzoldt:  Anzeige  der  Kr.  d.  r.  Erf.  in  Magazin  für  Litteratar 
des  In-  und  Auslandes  1889. 

B.  Henke:  Bemerkungen  zur  Kr.  d.  r.  Erf.  in  Vierteljahrsschrift  für 
wiss.  Phil.  XIII  1889. 

K.  Willy:  Bemerkungen  zur  Kr.  d.  r.  Erf.  in  Vierteljahrsschrift  für 
wiss.  Phil.  XVI  1892. 
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An  anderer  Stelle  wiederum  sagt  G(ethe:  „Jede  Idee  tritt 
als  ein  fremder  Gast  in  die  Erscheinung  und  ist,  wie  sie  sich 
zu  realisieren  beginnt,  kaum  von  Phantasie  und  Phantasterei 
zu  unterscheiden." 

Avenarius  hat  die  Wahrheit  dieses  Satzes  schmerzlich 
genug  an  sich  erfahren.  Aber  die  grofse,  wahrhaft  philo- 
sophische Duldsamkeit,  welche  eine  der  hervorragendsten  Züge 
seines  Charakters  war,  trat  glänzend  zu  Tage,  als  nach  einigen 
Jahren  Berichte  einliefen,  me  die  Urteile  einzelner  Fachgenossen 
über  sein  Werk  lauteten. 

Aber  es  ist  eine  Selbsttäuschung ,  der  sich  vielfach  Ge- 
lehrte und  Künstler  hingeben,  wenn  sie  glauben,  ohne  die  An- 
erkennung ihrer  Leistungen  durch  die  Zeitgenossen  auskommen 
zu  können.  Das  Fehlen  der  Anerkennung  war  es  im  Grunde 
doch,  was  Avenarius  das  Leben  verbitterte,  was  ihm  wie  ein 
Wurm  am  Herzen  frafs. 

Freilich  sagt  er:  »Ein  Anderer  waren  wir,  als  wir  den 
Stab  zur  Wanderung  nach  dem  fernen  Land  der  Erkenntnis 
ergriffen  —  ein  Anderer  sind  wir,   wenn  wir  ihn  niederlegen. 


J.  Pbtzoldt:  Vitaldifferenz  und  Erbaltungswert,  Vierteljahrsschrift 
f.  wies.  Phil.  XIV  1890. 

E.  Willy:  Das  erkenntnistheoretische  Ich  und  der  natürliche  Welt- 
begriff.   Vierteljahrsschrift  f.  wiss.  Phil.  XVIII  1894. 

Derselbe:  Der  Empiriokritizismus  als  einzig  wissenschaftlicher  Stand- 
punkt.   Vierteljahrsschrift  f.  wiss.  Phil.  XX  1896. 

J.  KoDis:  Die  Anwendung  des  Funktionsbegriffes  auf  die  Beschreibung 
der  Erfahrung.     Vierteljahrsschrift  f.  wiss.  Phil.  XIX  1895. 

M.  Klein:  Die  Philosophie  der  reinen  Erfahrung.  (Eine  Artikel- 
Serie.)  Naturwissenschaft!.  Wochenschrift  von  Potoniö.  Bd.  IX 
1894;  X  1895;  XI  1896. 

C.  Hauptmann:  Die  Metaphysik  in  der  modernen  Physiologie,  eine 
kritische  Untersuchung.    Dresden  1893. 

J,  KoDis:  Zur  Analyse  des  Apperzeptions-Begriffes.    Berlin  1893. 

Fe.  Carstanjbn:  Richard  Avenarius'  biomechanische  Grundlegung 
der  neuen  allgemeinen  Erkenntnistheorie,  eine  Einführung  in 
die  Kr.  d.  r.  Erf.    München  1894. 

Wl.  Lkssbvitzsch:  Was  ist  wissenschaftliche  Philosophie?  (In  russ. 
Sprache.)    St.  Petersburg. 
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Die  kindliche  Zuversicht,  dafs  just  uns  die  ,,Wahrheit  zu 
finden"  gelingen  werde,  ist  längst  dahin;  erst  während  des 
Fortschreitens  erfuhren  wir  die  eigentlichen  Schwierigkeiten 
und  an  ihnen  die  Grenzen  unserer  Kräfte.  Und  das  Ende? 
—  Wenn  wir  nur  zur  Klarheit  mit  uns  selbst  ge- 
langten!« (Vorr.  zur  Kr.  S.  XIX.) 

Ja,  zur  Klarheit  mit  sich  selbst  war  er  gelangt,  wie  kaum 
ein  anderer.  Nicht  ein  Jota  mehr  gab  es  für  ihn  seit  Be- 
endigung der  ,,Kritik"  an  seiner  Anschauung  zu  ändern. 

Aber  —  obwohl  er  Zürich  und  seine  Lage  über  alles 
liebte  —  er  sehnte  sich,  je  später  desto  mehr,  nach  der  Heimat 
zurück,  und  zwar  deshalb,  weil  er  von  der  Schweiz  aus  nicht 
genügend  wirken  und  Anerkennung  finden  konnte.  Wohl  nahm 
die  Zahl  seiner  Hörer,  auch  für  die  allgemeine  Erkenntnis- 
theorie, in  einer  ihn  tief  erfreuenden  Weise  zu,  die  Privatissima 
in  seinem  Hause  waren  ein  Anziehungspunkt  für  die  regen 
Geister,  so  dafs  zuletzt  mehr  denn  zwanzig  in  seinem  Zimmer 
um  den  langen  Arbeitstisch  herumsafsen  —  aber  er  wünschte 
sich  nicht  nur  Hörer,  sondern  Schüler  im  engeren  Sinne  des 
Wortes  ^), 

Am  meisten  wurde  seine  »Kritik«  in  Amerika  und  Rufs- 
land  geschätzt,  in  letzterem  Lande  wohl  durch  die  grofse  Zahl 
russischer  Hörer,  die  heimgekehrt  den  Ruf  des  Werkes  ver- 
breiteten. Ein  äufseres  Zeichen  dieser  Schätzung  ist  die  Vor- 
bereitung einer  Übersetzung  der  »Kritik«^)  ins  Russische^). 

Nach  Abschlufs  seines  Hauptwerkes  erschienen  von  Avenarids 
nur  noch  kleinere  Arbeiten.  Zunächst:  »Der  menschliche  Welt- 
begriff«  1891,  nicht  eigenthch  eine  „neue"  Schrift,  sondern  in 
manchen  Teilen   älter   als  die  »Kritik« ,    wie  ihr  Vorwort  sagt, 


^)  Doch  hatte  er  weDigstens  die  Freude,  dafs  seine  Anschauungen 
öffentlich  vertreten  wurden  von  R.  Willy  an  der  Universität  Bern, 
von  M.  Klein  an  der  Humboldt- Akademie  Berlin,  und  zuletzt  auch 
von  mir  selbst  an  der  Universität  Zürich. 

^)  Zugleich  mit  einer  Übersetzung  meiner  paraphrasierenden 
»Einführung«  (durch  Wlad.  LEasEviTzscH). 
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eine  Arbeit,  die  Avenarius  im  Gespräch  wohl  als  »Meine  Meta- 
physik« bezeichnete.  Zuletzt  erschienen  die  ^^Bemerkungen  zum 
Begriff  des  Gegenstandes  der  Psychologie"  (Vierleljahrsschrift 
t.  wiss.  Phil.  XVIII  3,  4,  XIX  1,  2). 

Als  nächstes  gröfseres  Werk  dachte  Avenarius  eine  Ethik 
zu  verfassen.  Von  den  Trolhätta-Fällen  schrieb  er  vor  zwei 
Jahren  fröhlich  heim:  ^Jetzt  weifs  ich,  was  ich  noch  leisten 
möchte,  eine  Freilich  t- Ethik  "  ;  ein  häbsches  Wort  für  den 
allgemeinen,  freien,  grofsen  Charakter,  den  seine  Ethik  un- 
zweifelhaft getragen  hätte. 

* 

Es  sollte  anders  kommen  —  leider!  Wohl  arbeitete  er 
an  seiner  Ethik,  eine  Anzahl  von  Heflchen  legen  Zeugnis  da- 
von ab ;  aber  die  ersten  Vorboten  kamen,  mahnend ,  dafs  es 
mit  der  Kraft  und  Gesundheit  zu  Ende  gehe.  Wenn  der  warme 
Föhnwind  kam,  klagte  er  über  Gedrücktsein,  schmerzlich  quälte 
ihn  die  Ischias,  und  schon  vor  Jahresfrist  liefs  ihn  ein  völliges 
Erschöpftsein  Erholung  an  der  Ostsee  suchen. 

Dann,  im  Februar  dieses  Jahres,  stellte  er  plötzlich  seine 
Vorlesungen  ein.  Alle  hofften,  dafs  es  nur  auf  kurze  Zeit  wäre. 
Allein  er  kam  nicht  wieder. 

Aus  der  anfänglichen  Erkältung  wurde  eine  Lungenent- 
zündung und  als  diese  glücklich  vorüber,  da  setzte  plötzlich, 
und  selbst  dem  ihm  aufs  engste  befreundeten  Arzte  unerwartet, 
ein  akutes  Herzleiden  ein,  das  ihn,  schnell  und  solmeller  sich 
entwickelnd,  dem  Tode  in  die  Arme  trieb  —  ohne  dafs  er  es 
wufste  und  ahnte,  ja  ohne  dafs  er  über  die  ängstlich  vor  ihm 
verborgene  Ursache  Kenntnis  besafs. 

Noch  erinnere  ich  mich  der  reizvollen,  anregenden  Winter- 
abende und  Sommernachmittage,  wenn  Freunde  des  Hauses 
wie  Gerhard  Hauptmann,  Carl  Weitbrecht,  Ilse  Frapan  aus 
ihren  dichterischen  Arbeiten  vorlasen,  wenn  moderne  Tages- 
fragen hin-  und  hergewendet  und  beleuchtet  wurden,  wenn  Neu- 
erscheinungen der  belletristischen  und  wissenschaftlichen Litteratur 
besprochen  wurden. 
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Noch  erinnere  ich  mich  der  alljährlichen  Ausstellungs- 
besuche in  München,  die  Avenarius  niemals  unlerliefs,  und  auf 
denen  er  nicht  nur  ästhetische  Anregung  suchte,  sondern  auch 
eine  Vermehrung  seiner,  ihm  so  viel  Freude  bereitenden  Samm- 
lung von  Bildern  und  Studien  Munchener  Haler. 


Über  AvENARius  als  Menschen  sind  alle  einig,  die  je  mit 
ihm  in  Berührung  gekommen.  Seine  innerlich  vornehme, 
wohlwollende,  hebenswürdige  Natur  machte  ihn  allen  anziehend 
und  sympathisch. 

Über  AvENARiDS  als  Forscher,  über  die  „Bedeutsamkeit^ 
seiner  Theorie  ein  Wort  zu  sagen,  wäre  wenig  im  Sinne  dieser 
Theorie  selbst^).  Denn  auch  die  „Bedeutsamkeit^  eines 
Menschen  ist  ebenso  eine  Charakteristik,  wie  ^Wahrheit",  „Wirk- 
lichkeit" und  andere  Werte.  Über  ihn  hinweg  rollt  die  Zeit 
—  sie  allein  wird  es  entscheiden,  was  an  seiner  Lehre  von 
bleibendem  Wert  ist,  was  an  ihr  der  Ausscheidung  verfallt. 
Ob  er  als  „bedeutender"  Philosoph  in  Ansehen  stehen  wird  oder 
nicht  —  auch  das  ist  abhängig  von  der  Vorbereitung,  von  der 
Zahl  und  Autorität  der  Individuen,  welche  in  seine  Gefolg- 
schaft treten. 

Ein  Ruf  nach  Freiburg  i.  B.,  als  Nachfolger  von  Al.  Riehl, 
erging  an  ihn,  14  Tage  vor  seinem  Tode.  Zu  spät!  Es 
konnte  ihn  nicht  mehr  beglücken;  nur  noch  schärfer  führte 
es  ihm  das  Tragische  seines  Geschicks  vor  Augen. 

Aber  vielleicht  mufste  er  zum  Märtyrer  seiner  Idee  werden, 
damit  diese  Idee  Lebenskraft  besäfse. 


„Rein    und   mutig"  ist  Avenarius  immer  zu  seiner  Lehre 
gestanden ;  rein  und  mutig  soll  sie  vertreten  sein,  so  oft  sie  in 


^)  Obwohl  gerade  die  durch  die  Umstände  gebotene  Zusammen- 
stellung  dieser  Zeilen  mit  dem  „Bericht  über  den  III.  Internationalen 
Kongrefs  für  Psychologie'^  (s.  u.)  wenigstens  die  „Andersartigkeit''  so 
recht  deutlich  zur  Abhebung  bringt. 
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dieser  seiner  Zeitschrift   neben   anderen  gleichberechtigten  An- 
schauungen zur  Sprache  kommt. 

So  am  besten  wird  die  Yierteljahrsschrift  für  wissenschaft- 
liche Philosophie  das  Andenken  an  ihren  Begründer  ehren  und 
bewahren. 

Küfsnacht  b.  Zürich.  Fr.  Carstanjen. 


Avenarius'  Berichtigungen 


zur 


nKritik  der  reinen  Erfahrung". 


Auf  Anregung  des  Verlegers  der  Werke  von  Avenarius, 
Herrn  0.  R.  Reisland,  und  im  Interesse  ihrer  Kenner  und 
Leser,  soweit  sie  in  den  letzten  Jahren  oder  überhaupt  keine 
Gelegenheit  hatten,  Avenarius  persönlich  zu  hören,  sind  im 
folgenden  alle  die  Stellen  verzeichnet,  welche  er  selbst,  teils  in 
seinen  philosophischen  Abenden,  teils  anderwärts  sich  zu  berichtigen 
veranlafst  gesehen  und  seinen  Schülern  zur  Korrektur  empfohlen 
hat.  Diese  Rerichtigungen  tragen  vorwiegend  redaktionellen 
Charakter;  in  einigen  Fällen  aber  sind  sie  auch  zur  Erleichte- 
rung des  Verständnisses  oder  zur  Ausmerzung  von  Sinn- 
störungen vorgenommen,  und  so,  wie  sie  hier  aufgezeichnet 
sind,  mit  dem  Handexemplar  des  Verfassers  verglichen  worden. 
Nur  einige  der  Verbesserungen,  welche  Avenarius  ebenfalls 
seinen  Hörern  zur  Vermerkung  mitteilte,  haben  sich  nach- 
träglich im  Handexemplar  nicht  —  oder  blofs  andeutungsweise 
vorgefunden.  Trotzdem  sind  sie  —  eben  weil  auch  vom  Ver- 
fasser selbst  herrührend  —  in  das  Verzeichnis  mit  aufgenommen, 
aber  zum  Unterschied  von  allen  anderen  mit  dem  Zeichen  (K) 
versehen  worden.  Weitergehende  Änderungen  und  Zusätze, 
welche  in   dem  Handexemplar   augebracht  sind ,   bleiben  einer 
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zweiten  Auflage  der  „Kritik  der  reinen  Erfahrung"  zur  Berück- 
sichtigung voi*behaIten. 

An  der  Zahl  und  Art  der  Berichtigungen  wird  man  er- 
sehen, wie  sehr  es  Atenarids  stets  am  Herzen  lag,  jede  Stelle 
seiner  Werke  von  jedweder  Mifsverstandlichkdl  zu  befreien,  die 
ihm,  sei  es  Tom  prüfenden  Scharfsinn,  sei  es  selbst  von  gegne- 
rischer Übergenauigkeit,  eingewendet  werden  könnte. 


Berichtigungen   in  Band  I  der  Kritik   der   reinen 

Erfahrung. 

S.  XIII,  Z.  13  V.  0.  anstatt  „wenn  mein  Bewufstsein 
mich  nidit  täuscht"  lies:  „wenn  meine  Erinnerung 
mich  nicht  täuscht".  (Ayenariüs  vermeidet  in  allen  Zu- 
sammenhängen den  Begriff  „Bewufstsein",  aufser  da,  wo  er 
ihn  empiriokritisch  analysiert.  Dies  thut  er,  wissend,  welche 
Verwirrung  in  der  bisherigen  Psychologie  das  „Bewufst- 
sein" als  Erklärungsprinzip  zur  Folge  gehabt  hat.) 

S.  5,  Z.  1  V.  0.  anstatt:  „so  führte  dies  Ausgesagte  zu  einei» 
zweiten  Begriff  reiner  Erüsihrung :  als  einerEr  fahrung, 
welcher  nichts  heigemischl  ist,  was  nicht  selbst  wieder 
Erfahrung  wäre  —  welche  mithin  in  sich  selbst  nichts 
anderes  als  Erfahrung  ist"  lies:  „so  führte  dies  Ausgesagte 
zu  einem  zweiten  Begriff  reiner  Erfahrung :  als  eines  Aus- 
gesagten, welchem  nichts  beigemischt  ist ,  was  nicht 
selbst  wieder  Erfahrung  wäre  —  welches  mithin  in 
sich  selbst  nichts  anderes  ist".  (Die  Änderung  ist  wegen 
der  logischen  Unterordnung  der  Ei'fahrung  unter  das  Aus- 
gesagte vorgenommen  worden  und  auch  in  Rücksicht  auf 
die  übereinstimmende  Ausdrucksweise  dieses  Satzes  mit 
der  des  ersten  Satzes  von  n.  4,  S.  4.) 

S.  <6,  Z.  16  V.  0.  sind  der  Genauigkeit  halber  hinter  dem 
Warte:  „Begriff"  die  Worte:  „reiner  Erfahrung"  einzufügen. 

VierteljidixMchrift  f.  wiswBMham.  PhUoMphie.    XX.  4.  26 
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S,  7,  Z.  12  V,  u.  ist  zu  setzen  für:  „allgemeiD  erkenntnis-^ 
theoretischen"  :  allgemein  -  erkenntnistheoretischen^  (im 
Gegensatz  zu  speziell-erkenntnislheorelisch). 

S.  20,  Z.  8  u.  9  V.  o.  heifse  es  anstatt:  „eine  Auswahl  aus 
dem  unbestimmt  vielen  Denkbaren^:  „eine  Auswahl 
aus  den  unbestimmt  vielen  denkbaren"  (nämlich 
j;-Werten). 

S.  81 ,  Z.  16  V.  0.  soll  vor  „Individuums**  das  Wort  „be- 
stimmten" eingeschoben  werden  (analog  dem  Wortlaut 
einige  Zeilen  vorher:  „in  Bezug  auf  den  bestimmten 
Menschen"). 

S.  32,  Z.  18  V.  0.  In  Rucksicht  auf  die  Unanfechtbarkeit  des 
Ausdrucks  möge  hinter  „notwendig"  ein  „in  der  an- 
gegebenen Weise"  eingeschaltet  werden. 

S.  40,  Z.  4  V.  0.  ist  nach  „Satz  I."  zur  Vergleichung hinzuzusetzen: 
(cf.  n.  63). 

S«  40,  Z.  9  V.  0.  schreibe  man:  „bedingte"  an  Stelle  von 
„bedingt"*  (Die  Änderung  des  Systems  C  ist  Ja  die  Vor- 
aussetzung von  E  und  als  solche  ihm  —  logisch  —  vor- 
aufgehend.) 

S.  51,  Z.  10  V.  0.  ändere  man  „bez.  ererbten  und  der  er- 
worbenen Übung"  um  in:  „bez.  ererbten,  andrerseits 
der  erworbenen  Übung"  (entsprechend  dem  „einerseits" 
Z.  9  V.  0.). 

S.  57,  S.  4  V.  0.  wolle  man  hinter  „gedacht  wird",  zum  Zeichen 
des  Schlusses  der  auf  Z.  1  begonnenen  Parenthese  ein 
„ — "  ergänzen. 

S«  61  n.  131  ist  zu  lesen:  „In  Bezug  auf  die  Erhaltung  des 
Systems  C  überhaupt  sind  nun  folgende  Fälle  in  Betracht 
zu  ziehen"  anstatt  dem  bisherigen:  „sind  nun  folgende 
Fälle  denkbar".  (Avenarius  hat  Bd.  I,  n.  48  über  die 
Anwendung  des  Wortes  „denkbar"  folgende,  für  die  Kr. 
d.  r.  Erf.  gültige  Bestimmung  getroffen:  „Vermehre  ich  die 
Voraussetzung  eines  Systems  um  die  Voraussetzung  einer 
.  Änderungsbedingung  überhaupt,  so  bezeichne  ich  jede 
solcherart    vorausgedachte     Systemänderung,     bez.    End- 


Berichtigungen  zur  Entik  der  reinen  Erfahrung.  395 

beschaffenheit ,  sofern  nur  ihr  Begriff  dem  allgemeinen 
Begriff  des  vorausgesetzten  Systems  selbst  nicht  wider- 
spricht, als  denkbar."  In  konsequenter  Befolgung  dieser 
Bestimmung  würden  die  Fälle  1)  und  2)  sub  n.  131  das 
Prädikat  „denkbar"  nicht  erhalten  dürfen,  da  sie  Fiktionen, 
keine  Denkbarkeiten  sind.  Aus  dieser  Einsicht  wurde  die 
angemerkte  Berichtigung  vorgenommen.) 

S.  66,  Z.  17  V.  0.  Vor  „isolierte  Untergang"  hat  die  nähere 
Bestimmung  „relativ"  einzutreten.  Ein  völlig  isolierter 
Untergang  des  Systems  C  —  man  könnte  die  bisherige 
Lesart  in  diesem  Sinne  mifsdeuten  —  ist  schon  deshalb 
für  die  Kritik  der  reinen  Erfahrung  nicht  denkbar,  weil 
sie  auch  die  Entstehung  des  Systems  G  nicht  als  isoliert, 
sondern  mit  derjenigen  des  Gesamtorganismus  verbunden 
voraussetzt  (s.  n.  140),  und  weil  sie  dem  System  C  das 
Verhältnis  eines  G  e  n  t  r  a  1  organs  dem  übrigen  Organismus 
gegenüber  einräumt. 

« 

S.  71,  Z.  14  V.  u.  mufs  es  „Viialdifferenz"  anstatt  „Differenz" 
lauten. 

S.  72,  Z.  12  V.  0.  Nicht  um  eine  „Änderung",  sondern  um 
eine  „Änderungslosigkeit"  handelt  es  sich  an  dieser  Stelle 
(cf.  n.  159  Z.  3  V.  o.),  und  demgemäfs  ist  zu  berichtigep. 

S.  73,  Z.  13  V.  u.  „36 ine  Partialsysteme"  ist  in  „seiner 
Partialsysteme"  zu  korrigieren.  (Genitiv  abhängig  von 
„die  Schwankungen",  Z.  14  v.  u.) 

S.  75,  n.  170  soll  es  statt:  Durch  die  Variation  kann  nun  be- 
troffen werden"  heifsen :  „Durch  die  Variation  wird  nun 
betroffen".  Von  den  darauffolgend  genannten  drei  Momenten 
mufs  jedes  und  nicht  etwa  nur  das  eine  oder  andre 
betroffen  werden  (K). 

S.  77,  Z.  10  V.  0.  hat  der  Wunsch  der  Unzweideuligkeit  die 
Wiederholung  von  „Zusammenhänge"  hinter  „auch  diese" 
angebracht  erscheinen  lassen. 

S,  78,  Z.  6  V,  u.     iNach    „sind"    fuge    man   zur   Vergleichung 

ein:  (n,  159). 

26* 
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S.  80,  Z.  12  V.  0.  Das  Wort  „vollständigen"  ist  zu  streichen, 
denn  damit  eine  Reihe  von  Änderungen  des  Systems  C 
die  Bezeichnung  „unabhängige  Yitalreihe"  verdiene,  jst  es 
nicht  Bedingung,  dafs  sie  mit  einer  „vollständigen"  Be- 
hauptung des  Gesamtsystems  C  (d.  h.  Rückkehr  auf  den 
Wert  der  Erhaltung  des  Status  quo  ante)  trotz  der  voran- 
gegangenen Verminderungen  schliefe,  sondern  schlecht- 
hin mit  einer  Behauptung  des  Systems  C  als  solchem,  mag 
auch  das  eine  oder  andere  Partial System  im  Ablauf  der 
Vitalreihe  zu  Grunde  gegangen  sein. 

S.  81,  Z.  10  V.  0.  Für  „3  Änderungsarten"  setze  man  ein: 
„2  Änderungsarten"  (oder  wie  es  Avenarius  späterhin 
vorzog:  „2  Änderungstypen").  Diebeiden  gemeinten  sind 
die  positiv  und  die  negativ  zunehmende  Schwankung. 

S.  83,  Z.  2  V.  o.  lies:   „nicht-idealen"  anstatt:  „nicht  idealen"» 

S.  86,  Z.  7  V.  u.  verbessere:  „einer"  in  „eines". 

S.  87,  Z.  5  V.  0.,  desgl.  Z.  7,  13,  15  und  20  v.  o.  ist 
der  Bezeichnung  „Formen"  der  Ausdruck  „Arten"  oder 
„Typen"  vorzuziehen,  da  Avenarics  in  n.  118.  bez.  163 
das  Wort  „Formen"  in  der  Verbindung  „Änderung-" 
bez.  „Schwankungs-Formen"  in  seinem  engsten  Sinn  ver- 
steht, während  es  auf  S.  87  in  derselben  Verbindung, 
aber  in  dem  weiteren  Sinn  von  „Art",  „Typus"  ge- 
raeint ist. 

S.  89,  Z.  3  V.  0.  soll  an  Stelle  von:  „bestimmen  wir  mmchst 
einen  ganz  beliebigen  Fall,  um  ihn  der  Bestimmung  riler 
übrigen  Fälle  zu  Grunde  zu  legen  —  derart,  .  ."  gesetzt 
werden:  „wählen  wir  zunächst  nach  Belieben  einen  Fall 
aus,  um  ihn  der  Bestimmung  aller  übrigen  Fälle  zu 
Grunde  zu  legen  —  derart,  .  .".  Und  zwar  ist  diese 
Berichtigung  aus  dem  Grunde  vorgeschlagen  worden,  weil 
der  bisherigen  Lesart  etwa  der  logische  Ginwand  gemacht 
werden  könnte,  ein  Fall,  den  man  in  einer  bestimmten 
Art  („derart")  auswähle,  sei  kein  „ganz  beliebiger".  „Nach 
Belieben",  wie  es  nun  in  der  Korrektur  lautet,  ist  gleich- 
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bedeutend  mit  „wie  es  uns  am  meisten  beliebt",  oder  „für 

unsere  Zwecke  am  dienlichsten^* 
S.  94,  Z.  11  V.  0.  ist  vor  „Aufhebung":  „Vitaldifferenz  —"zu 

ergänzen« 
S.  97,  Z.  10  V.  u.     SeUe  „oder"  statt  „der". 

S.  105,  Z.  10  y.  u.  Schiebe  zwischen  „müssen"  und  „die" 
das  Wort  „zunächst"  ein.  Zunächst  muDs  die  Variation 
des  Komomentes  aufgehoben  werden,  damit  im  Anschlufs 
daran  das  restituierte  (bez.  im  Fall  eine  Restitution  nicht 
erreichbar  ist,  ein  neues,  substituiertes)  Komoment  die 
Yitalreihe  erster  Ordnung  zum  Al)schlufs  bringe. 

S.  106,  Z.  3 — 4  V.  0.  „Medialänderungen  höherer  Ordnung" 
nicht  einfach  „Medialänderungen"  sind  es,  welche  die 
Variation  des  Komomentes  ihrer  Aufhebung  annähern. 
Also  ist:  „höherer  Ordnung"  hinter  „Medialänderungen" 
einzuschalten. 

S.  107,  n.  231,  Z.  8  v.  o.  Nach  „Bedingungen"  verzeichne 
zur  Vergleichung :  (n.  194). 

S.  109,  Z.  5  V.  u.  „Differenzaufhebung"  verlangt  der  Ge- 
nauigkeit halber  das  Vorsetzen  von  „Vital-". 

S,  116,  Z.  13  V.  0.  Man  kann  nicht  von  der  „Schnelligkeit" 
eines  Medialabschnitts,  sondern  nur  von  der  seines  Ein- 
tritts reden.  Daher  schiebe  man  zwischen  „Schnelligkeit^ 
und  „übertreffen":  „ihres  Eintritts"  ein. 

S.  118  sub  ß).  Aus  vorwigend  stilistischen  Gründen  hat 
AvENARius  die  Zeilen  „hat  ein  in  einer  eventuell  gesetzten 
zweiten  Änderung  enthaltenes  Element  der  Änderungsform 
in  einer  erstgesetzten  ..."  an  Stelle  des  bisherigen  Textes 
vorgeschlagen. 

S.  119,  Z.  1  V,  0.  Die  Ersetzung  von  „Formelement"  durch 
„Element  der  Änderungsform",  wie  sie  für  S.  118, 
Z.  9  V.  u.  stattfand,  geschieht  um  den  Sinn  aufser  Zweifel 
zu  setzen. 

S.  120,  Z.  14  V.  u.  SUtt  „Finaländerung"  soll  es  „Medialänderung'^ 
heifsen,   denn   die  „Medialänderungen"    stellen   die  Werte 


898  ß-  Avenarius' 

her,  welche  die  positiv  zunehmenden  Schwankungen  auf- 
heben; die  „Finaländerungen"  hingegen  sind  eben  diese 
durch  die  Medialänderungen  hergestellten  Werte. 

S.  120,  Z.  4  V.  u.  Nach  „Finaländerungen"  wolle  „höherer 
Ordnung"  hinzugesetzt  werden,  denn  um  solche  handelt 
es  sich  hier. 

S.  129,  Z.  10  V.  u.  Zur  Orientierung  ist  hinler  „Änderungs- 
arten" die  Bezugsnummer:  (n.  271)  anzuführen. 

S.  130,  Z.  6  V.  0.  schaltete  Avenarius  hinler  „Entwicklungs- 
art" ein:  „d.  h.  Entstehungsgeschichte".  Entstehungs- 
geschichte druckt  den  Sinn  dessen,  was  hier  gemeint  ist» 
schärfer  aus.  Auf  die  endosystematische  „Entstehung^ 
der  Schwankung  wird  hingewiesen,  als  auf  den  Faktor^ 
welcher  eine  ebenfalls  endosystematische  Vitaldifferenz- 
aufhebung fordert. 

S.  131 ,  Z.  1  V.  0.  ist  „Formelement"  in  „Element  der 
Änderungsform"  geändert  und  das  Symbol  T+z/r  dazu- 
gefugt  worden. 

S.  131,  Z.  17  V.  0.  Dieselbe  Berichtigung  für  „Formelemente"^ 
wie  die  eben  (S.  131,  Z.  1  v.  o.)  angemerkte,  nur  mit 
Weglassung  des  Symbols  JT+z/F. 

S.  132,  Z.  8  V.  0.  „demjenigen"  (sc.  Falle)  ist  zu  schreiben 
für  „denjenigen". 

S.  136,  Z.  4  und  3  v.  u.    Nicht  die  Medialänderungen,  sondern 
das  durch  sie  betroffene  System  C  geht  zu  Endbeschaffen- 
heiten über.     Demnach  hat  für:    „so    müssen  die  Medial-  | 
änderungen"  die  Korrektur:  „so  mufs  das  System  C"  ein-  j 
zutreten  (K). 

S.  140,  Z.  3  V.  0.  An  Stelle  von  „n.  286"  mufs  es  „n.  287*^ 
heifsen. 

S.  143,    Z.  8  V.  u.  „überhaupt"  möge  —  entsprechend  dem:  ] 

„im   besonderen"    der   folgenden  Zeile  —   durch:    „ganz  ! 

allgemein"  vertreten  werden. 

&  143,  Z.  3  V.  u.   Dem  Wort  „Änderungen"  ist  genauigkeits-  ! 

halber:  „des  Systems  C"  beizusetzen. 
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S.  152,  Tabelle y  unterste  Reihe  der  Rubriken,  dritte  von 
links;  Wo  bisher  „Vermehrung  der  Artikulation**  stand» 
soll  nun  „Minimum  der  Artikulation**  stehen.  Wir 
haben  es  (wie  die  oberste  Rubrikenreihe  zeigt)  hier  mit  den 
Medialänderungen  der  Vitalreihe  I.  Ordnung  zu  thun,  also 
mit  dem  Komoment  jT,  mit  einer  eingeübten  Schwankung. 
Bei  dieser  ist  —  den  Initial-  und  Medialänderungen  höherer 
Ordnung  gegenüber  —  die  relativ  geringste  Artikulation 
zu  erwarten.  In  den  auf  die  berichtigte  folgenden  beiden 
Eubriken  soll  ohne  Zwischenteilung  stehen :  „Vermehrung 
und  Maximum  der  Artikulation",  denn  erst  bei  den  Initial- 
und  Medialänderungen  höherer  Ordnung  ist  die  Ver- 
mehrung und  das  Maximum  der  Artikulation  innerhalb  d«r 
Vilalreihe  anzunehmen  (cf.  n.  174,  175). 

S.  158,  Z.  11  V.  0.  Nach  „VitaldiiTerenz  -  Aufhebung**  hat 
AvENARius:   „(=Behauplung)**  eingeschoben,  und  desgl.: 

S.  158,  Z.  12  V.  0.  hinter  „Vitaldifferenzen"  zur  Modifikation: 
„höherer  Ordnung**.  Die  Viialdifferenzen  überhaupt 
sind  nicht  das  gefahrdrohende  für  das  System  G  höherer 
Ordnung,  sondern  diejenigen  höherer  Ordnung,  und  von 
diesen  namentlich  wieder  solche,  die  dem  Kongregalsystem 
seitens  seiner  eigenen  Glieder  erwachsen. 

S.  162,  Z.  9  V.  0.  lies:  „wird**  statt  „werden**  (abhängig  von 
„die  Gesamtheit**,  Z.  7  v.  o.). 

S.  163  sub  349,  2)  ha!  für  „zweier**  und  „zwei** :  „mehrerer** 
und  „mehrere**  gelesen  zu  werden.  Ein  Kongregalsystem 
höherer  Ordnung  kann  sich  aus  beliebig  vielen  Einzel- 
kongregalsystemen  zusammensetzen. 

S,  176,  Z.  4  V.  u.  „Vorbereitungsarten  und  -formen**  statt 
wie  bisher  nur  „Vorbereitungsarten**.  („Form**  ist  hier 
im  engeren  Sinn  gebraucht,  wie  in  n.  118,  163,  170  u.  a.) 

S.  178,  Z.  12  V.  0.  Vor  „Bedingungen**  ist  „(unten  folgenden)** 

einzufügen,  ebenso  auf 
S.  180,    Z.   9   V.   0.  hinter    „Glieder**:    „(nach    Analogie   mit 

n.  372,  384)**  und  desgl.  auf 
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S.  180,  Z.  11  V.  0.  „differenzierteren"  vor  „Multiponibeln". 

S.  181,  Z.  2  V.  u.  setze  „Sich- Wiederholenden"  für  „Sich- 
Wiederholende". 

S.  184,  Z.  9  V.  u.  Aus  grammatikalischen  Gründen  ist  nach 
„und"  der  Zusatz  „mufs"  zu  machen. 

S.  185  in  n.  399  sind  die  Zeilen:  „als  eliminiert  und  Fk  a^ 
Gesamtheit  nur  aus  solchen  Partialformen  zusammengesetzt 
sein,"  umzuändern  in  „als  eliminiert  und  mufs  A  »^s 
Gesamtheit  nur  aus  solchen  Partialformen  zusammengesetzt 
gedacht  werden". 

S.  190,  Z.  12  V.  0.  statt  „weder  eine" :  „keine". 

S.  190,  Z.  14  V.  0.  Vor  „vermehren"  schalte  ein:  „(positiv 
oder  negativ)"  ;  es  handelt  sich  nicht  allein  um  die  „positive^ 
Vermehrung,  und  nur  diesen  Sinn  hat  das  Wort  „ver- 
mehren" schlechthin  gewöhnlich. 

S.  190  sub  412  Z.  13  ff.  v.  u.  Der  Nachsatz:  „dafs  sie  (vgl.  n.  378) 
nur  eine  Partialform  einer  zusammengesetzteren  Änderungc- 
form,  welche  C  innerhalb  der  menschheitlichen  Entwicklung 
verwirklicht,  sein  werde"  ist  umzugestalten  in:  da&  sie 
(vgl.  n.  378)  nur  eine  Teilbestimmung  einer  zusammen- 
gesetzteren Änderungsform,  welche  das  System  C  allein 
—  gemäfs  den  systematischen  Vorbedingungen  —  inner- 
halb der  menschheitlichen  Entwicklung  verwirklicht,  sein 
werde". 

S.  193,  Z,  1  V.  u.  „welche  die  Initialänderung"  soll  die  Be- 
richtigung erfahren:  „welche  der  Initialänderung"  („der" 
abhängig  von  „zugehört"  auf  S.  194,  Z.  1  v.  o.). 

S.  196,  Z.  11  V.  u.  An  Stelle  von  „Änderungsform"  lies  ein- 
fach „Form"  (stilistische  Korrektur,  um  den  Pleonasmus 
zu  vermeiden). 

S.  197,  Z.  16  f.  V.  u.  berichtige:  „dem  System  C"  in  „dem- 
selben System  C".  (Die  Identität  des  Systems  G  ist  hier 
von  Bedeutung.) 
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Bericbtigungen   in  Band  II    der  Krilik    der    reinen 

Erfahrung. 

S,  4,  Z.  15  V.  u.  Vor  „vermehrt"  wolle  „fortschreilend"  ei- 
gänzt  werden  (gemäfs  dem  Gang  der  Analyse  in  Band  I). 

S.  5,  Z.  8  V.  0.     Setze  zwischen  „und  somit"  ein  „welcl)e". 

S.  5,  Z.  6  V.  u.     Statt:  „könenn"  lies:  „können". 

S.  9,  Z.  11  V.  0.  Nach  „d,  h."  hat  der  Artikel:  „der"  ein- 
zutreten (abhängig  von  „Änderung",  Z.  10  v.  o.). 

S.  10,  Z.  5  V.  0.  Vermerke  „die  Vitaldifferenz"  an  Stelle 
von:  „der  Vitaldifferenz".  (Die  Vitaldifferenz  ist  eben 
die  Summe  beider  Werte,  vgl.  n.  156,  Bd.  I.) 

S.  15,  Z.  2  V.  0.     Für:  Abhängige"  lies:  Abhängigen". 

S.  27,   Z.  20  V.  u.   lies:    „anfänglichen",    statt:   anfängliehen. 

S.  27,  Z.  8  V.  u.  lies:  „Abhängiger",  statt:  „Abhängiger". 

S.  36,  Z.  19  und  Z.  21  v.  o.  Beidemal  ist  das  Wort  „Um- 
gebung" schlechthin,  zu  korrigieren  in:  „nächste Umgebung" 
(im  Gegensatz  zum  „Weitentfernten"  Z.  22  v.  o.). 

S.  39,  Z.  12  V.  0.  Für:  „solange  ein  geringeres  Existenzipl 
als  das  '"Notwendige^"  besser:  „solange  ein  mit  dem 
^Notwendigen^  verglichen  geringeres  Existenzial". 

S.  53,  Z.  15  V.  u.  Das  Wort:  „Bewegung"  erhalte  den 
Zusatz:  „seiner  selbst  —  der  eigenen  Glieder — ".  (Nur 
auf  diese,  nicht  auf  die  Bewegung  überhaupt,  kommt  es 
hier  an.) 

S.  89,  Z.  5  V.  u.  Nach  „*"Nichtseiendes'"  mufs  eingeschoben 
werden  „und  umgekehrt" ,  und  in  Z.  2  v.  u.  ist  das 
Zeichen  „ — "  durch:  „bez."  zu  ersetzen.  Dem  Übergang 
eines  ^Seienden^  in  ''Nicht-Seiendes''  ohne  fremdes  Zuthun 
entspricht  das  „Vergehen",  und  umgekehrt:  dem  Übergang 
des  'Nicht-Seienden'  in  ^Seiendes""  ohne  fremdes  Zuthun 
entspricht  das  „Werden"  (K). 

S.  106,  Z.  5  V.  u.  „ein  £- Wert"  ändere  man  in:  „einen 
E-Wert"  (abhängig  von  „darstellt"  in  Z.  2  v.  u.). 

S.  134,  Z.  6  V.  u,  lies:  „die  Epitautote"  statt  „die  Tautote"; 
die   Überschrift  des    vorliegenden   Kap.   4  sagt,    dafs   es 
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sich  um  Epicharakteristiken"  handelt,    nicht   um   einfache 
Charakteristiken. 

S.  142,  Z.  12  V.  u.  Nach  „allein^'  hat  Avenarius  der  Genauig- 
keit wegen  die  Worte  eingeschaltet:  ,,und  nicht  auch  in 
Bezug  auf  ein  zweites^. 

S.  153,  Z.  19  V.  0.  lies:  „sensorische**  nicht:  „sensible**, 
(cf.  die  Unterscheidung  Bd.  I,  n.  78.). 

S.  155,  Z.  12,  V.  0.  Anstelle  von  „negativ  zunehmenden*' 
setze:  „positiv  zunehmenden*'.  Die  Unlust  ist  stets  die 
Abhängige  einer  Änderung  des  Systems  C,  welche  dieses 
vom  vitalen  Erhaltungsmaximum  entfernt.  Eine  solche 
Änderung  bez.  Schwankung  nennt  die  Kritik  der  reinen 
Erfahrung  positiv  zunehmend. 

S.  159,  Z.  9  V.  0.  lies:  „nach**  statt  „noch**. 

S.  227,  Z.  6  V.  0.  Vor  „Beruhigung**  fuge  ein:  „Sehnsucht 
nach,**. 

S.  229,  Z.  10  f.  V.  u.  Die  Worte:  „Sofern  die  Bewegung  des 
Individuums  den  Medialabschnitt**  sind  umzugestalten  in: 
„Sofern  die  die  Bewegung  auslösenden  Änderungen  des 
Systems  C  den  Medialabschnitt **»  Nicht  die  Bewegungen 
des  Individuums  bilden  den  Medialabschnilt  einer  unab- 
hängigen Yitalreihe,  denn  sie  gehören  der  abhängigen 
Vitalreihe  an.  Nur  Änderungen  des  Systems  C  können 
die  unabhängige  Vitalreihe  zusammensetzen  (K). 

S.  240,  Z.  1  V.  u.  S.  241,  Z.  1  v.  o.  Zur  Vermeidung  von 
Mifsverständnissen  ist  statt:  „aber  ihre  W^echselwirkung 
hülste** :  „aber  die  Wechselwirkung  von  Seele  und  Leib 
biifste**  zu  setzen. 

S.  241,  Z.  16  V.  0.  Nach  „''dem  Bewufstsein  inneseienden 
Vorstellungen'**  ist  zu  ergänzen ;  „welche  das  Innere  sind**, 

S.  254,  Z.  5  V.  u.  „war**  ist  zu  streichen« 

S.  256,  Z.  4  u.  3  V.  u.  Die  Sinnstörung,  welche  durch  die 
bisherige  Lesart:  „von  einer  anderen  ''übertroffen'  wird** 
entsieht,  ist  zu  beseitigen  durch:  „eine  andere  übertrifft". 

S.  277,  Z.  15  V.  u.  „bietet"  statt  „bieten". 
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S.  278,  Z.  8  y.  u.  Die  Genauigkeit  verlangt,  dafs  man  für: 
^welche  die  Differenz  der  vorigen  als  eigentämlichen  Be- 
standteil schon  besitzt*'  schreibe :  „welche  dasjenige  Element 
der  Änderungsform,  welches  bei  der  ersten  Endbeschaffen- 
heit  eine  Differenz  bedingte,  al»  eigentämlichen  Bestandteil 
schon  besitzt". 

S,  288,  Z.  6  u.  7  V.  o.     „Den- jenigen*,  statt  „den-enigen**. 

S.  327,  rechte  Spalte,  Z.  15  v.  u.  Vor  „Zweifelhaftes"  er- 
gänze: „Befremdendes";  und  dementsprechend  auf 

S.  328,  Z.  9  V.  0.  hinter  „des  Abweichenden":  „des  Be- 
fremdenden". 

S.  343,  Z.  16  V.  u.  laute  es:  „das  darüber  befindliche 
Zimmer  etc."  nicht:    „ein  Zimmer  etc." 

S.  354,  Z.  11  y.  0.    Anstatt  „sensorieller"  setze  „sensorischer". 

S.  355,  Z.  7  y.  o.  lies:  „des  Systems  C"  statt  „von  C". 

S.  361,  Z.  2  y.  0.  Dem  „sowohl"  von  Z.  1  entsprechend  ist 
„als  auch"  zu  setzen  statt  „als". 

S.  379  n.  977,  Z.  7  v.  o.  ist  vor  „das  Anfangsghed"  ein- 
zuschieben: „für  sich  allein". 

S.  379,  Z.  2  V.  u.  heifse  es:  „vermeidliche"  für:  „unver- 
meidliche". 

S.  405,  Z.  12  v.  0.  „das  jüngere"  (sc.  Geschlecht)  anstatt: 
„die  jüngere"  (R). 

S.  411,  Z.  4  y.  u.  ist  yor  „mannigfachen"  die  Ergänzung: 
„Änderungen  der"  vorzunehmen.  Nicht  die  Partialsysteme, 
sondern  die  Änderungen  der  Partialsysteme  nähern  sich 
vollkommenen  Konstanten  an. 

S.  440  Z.  16  v.  u.   „mufste"  statt  „muste". 

S.  442  Z.  11  V.  0.  „wäre"  für  „wären"  (K). 

S.  447,  Z.  14  V.  0.  hinter  „'Wissen'"  ist  „(=  ich  hab'  ge- 
sehen)" einzuschalten. 

S.  456,  Z.  15  y.  u.  lies:  „ihm"  (sc.  Wert)  statt:  „ihr". 

S.  458,  Z.  1  y.  0.  „der"  (sc.  Charakteristik)  für:    „dem". 

5.  481,  Z.  8  y.  u.  laute  es:  „Verfahren",  nicht:  „Wiesen". 
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Anmerkung  zu  S.  407,  Z.  18  u.  14  v.  u.  Im  Hand- 
4sxemplar  findet  sich  der  auch  den  Hörern  von  Ayenariüs  mit- 
geteilte Vermerk,  dafs  die  Stellung  von  ^negati?^  und  ^positiv' 
in  den  Worten:  „kann  es  einen  negativen  oder  positiven  Wert 
haben"  umzutauschen  sei.  Indessen  ist  zu  erinnern,  dafs  auf 
Grund  der  vorhergehenden  Auseinandersetzungen  in  der  Kritik 
^er  reinen  Erfahrung  diese  Umsetzung  nicht  stattfinden  darf» 
vielmehr  die  ursprüngliche  Lesart  beibehalten  werden  mufs. 


Berichtigungen  zum  Register  der  Kritik  der 

reinen  Erfahrung. 

S.  504.     Unter  dem  Stichwort  „Ableitung"   ist  vor:    „II,   84" 
einzufügen:    „I,  121«  (K). 

S.  505.     Zwischen  „Änderungs-losigkeit"    und  „-reihen**  müfs 
„-modus,  siehe:   Schwankungsmodus**  eingerückt  werden. 

S.  506.     Hinter:    „Ausgleichung  II.  10"    ist  noch   die  Seiten- 
zahl:  „81"  zu  setzen. 

S.  507.     Zwischen:  „Bestimmtes"  und:    „Bestürzung"  ist  ein- 
zureihen: „Bestimmtheit  II.  220".     Desgleichen: 

S.  509.     Zwischen    „Einleuchtend"    und    „Einübung" :    „Ein- 
stellung des  Systems  C,  s.  Selbsteinstellung". 

S.  512.    „Frei"  und  „Freiheit"  hat  nach:  „Fran^ois"  zu  treten. 

S.  512.     Unter   „Geiger"    schiebe   ein:    „Geisler  II.  437"  und* 
darunter:  „Geisterhaft,  s.  gespenstisch". 

S.  514.     Hinter:    „Heterotisches   Minimum  II.   319fr."    setze: 

„II.  97". 
S.  515.     „Kroman"  statt  „Kromann". 

S.  516.    Unter  „Lust"  ist  nach  „154  fl*."  aufzunehmen:  „ —  zu 
U,  159\ 

S.  517  bei  „Nach-Nachbüd"  heifse  es  „H.  66",  nicht  „U.  77**. 

S.  518   werde    bei    „Ordnung"    noch    hinzugefügt:    „-*  ihre 
Unterscheidung  I.  99". 
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S.  520.  Zwischen  „Relevanz  der  Schwankungen"  und  „Repetlüve 

Annäherungen**  ist  einzuschalten:  „Remanenz  I.  52". 
S.  520  korrigiere  man:  „Schönle"  in  „Schöne". 

S.  520.      Hinter    „Schutzformen    des    Systems    C"    und    vor 
„If.  289,"  ist  zu  setzen:  „I,  132,  133  f." 

S.  521.     Bei  „Secural"  ergänzt:    „-setzung  II.  412". 

S.  522.     Hinter:  „Sprache,"  und  vor:  „Mitbedingtheit"  schalte 
man  ein:  „I.  57". 

S.  522  mufs  unter  „Subkonstante"  zwischen  „II"  und  „214** 
eintreten:  „111**. 

S.  522.     Nach  „Substitution  I.  120**    und   vor  „II.  292"    er- 
gänze man:  „182". 

S.   522.     Bei    „System   C"    rubricire    „ —   als    Inbegriff    der 
Systemvorbedingungen  I.  46  ff.,  143,  175,  184". 

S.    523.      Zwischen    „Tiefes*     und    „Tönnies**    mufs    „Tier- 
psychologie II.  436"  eingereiht  werden. 

S.  523.    Unter  „Übungs-"  ist  zu  verzeichnen:  „-vorteil  I.  148". 

S.  523.    Bei  „Umgebung"  vermerke  „-skombination  I.  142  f.".^ 

S.  524.     Unter   „Unhaltbar"    hinter    „-keit  eines  £-Wertes  U. 
316"  setze  noch:  „—  der  Endbeschaffenheit  I.  182**. 

S.  526.     Unter  „Vorbereilungs-"  verzeichne   noch   „-vorteil  I. 

156«. 
S.  528.     Bei   „Wundt**    schalte   ein:    zwischen  „U.   23^*    und 

„426"  die  Seitenzahl  „333",  zwisclien  „489"  und  „494**" 

die  Seitenzahl  „492". 

Zürich.  0.  Krebs. 


Die  Erfahrbarkeit  der  Begriffe  geprüft  an  dem 

Begriffe  der  Erziehung. 


Wie  jeder  Wissenschaft,  so  kommt  es  auch  der  Pädagogik 
darauf  an,  für  sich  den  Charakter  der  Allgemeinheit  zu  ge- 
winnen. An  Versuchen,  eine  allgemeine  Pädagogik  aufzustellen, 
fehlt  es  nicht.  Jedoch  ist  keiner  von  ihnen  über  das  Spezi- 
fische eines  Versuches  hinausgekommen.  Fragt  man,  welche 
Pädagogik  ist  heutzutage  die  allgemeine,  so  kann  die  Antwort 
darauf  nicht  anders  lauten  wie:  keine.  Jeder  Versuch,  eine 
allgemeine  Pädagogik  aufzustellen,  scheitert  an  zwei  grundlegen-* 
den  Fragen,  die  man  unmöglich  umgehen  kann,  und  die  sich 
zugleich  in  einem  allgemeingültigen  Sinne  nicht  beantworten 
lassen.  Das  sind  die  Fragen  nach  dem  Begriffe  und  Zwecke 
der  Erziehung.  Es  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  dem  Be- 
griffe der  Erziehung,  der  ja  doch  immer  als  Fundamentalbegriff 
der  Pädagogik  angesehen  wird,  eine  wissenschaftliche  Ausge- 
staltung zu  geben.  Keine  der  vorhandenen  Behandlungen 
dieses  Begriffs  hat  es  fertig  gebracht,  ihm  die  Allgemeingültig- 
keit zu  verleihen.  Ebenso  steht  es  mit  dem  Zwecke  der  Er- 
ziehung. Nun  braucht  man  kaum  weiter  zu  erörtern,  dafs,  so- 
lange diese  zwei  Probleme  in  einem  allgemeingültigen  Sinne 
nicht  gelöst  sind,  auch  jede  allgemeine  Pädagogik  blofs  ihrem 
Titel  nach  allgemein  sein  wird. 

Diese  Abhandlung  wird  es  nur  mit  dem  Begriffe  der  Er- 
ziehung zu  thun  haben,  und  im  Unterschied  von  den  vorhandenen 
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Behandlungen  dieses  BegrilTs,  die  insgesamt  materiale  sind,  will 
sie  eine  formale  sein.  Jede  materiale  Belrachlung  stellt  sich 
die  Frage:  Was  ist  Erziehung,  und  beantwortet  diese  Frage, 
indem  sie  sagt:  dies  und  jenes.  Sie  sucht  also  immer  dem 
Worte,  oder  sagen  wir  dem  Begriffe,  „Erziehung**  einen  be- 
stimmten Inhalt  zu  verleihen.  Anstatt  sofort  zu  fragen:  was 
ist  Erziehung,  will  diese  Abhandlung  vor  allem  darüber  klar 
werden,  wie  ein  Begriff  der  Erziehung  überhaupt  entsteht. 
Nicht  das  „Was",  sondern  das  „Wie"  des  Erziehungsbegriffes 
ist   ihr  Gegenstand,    und  in  diesem  Sinne  ist  sie  eine  formale. 

Die  formale  und  die  materiale  Betrachtungsweise,  insoweit 
sie  zum  wissenschaftlichen  Zwecke  unternommen  werden, 
haben  einander  zu  ergänzen,  und  zwar  derart,  dafs  die  erste 
zur  Grundlage  der  zweiten  wird.  Haben  wir  einmal  die  Ent- 
stehungsbedingungen des  Erziehungsbegriffs  kennen  gelernt,  so 
wird  unsere  nächste  Aufgabe  sein,  nachzuforschen,  inwieweit 
unter  diesen  Bedingungen  auch  allgemeine  enthalten  sind.  Die 
Sache  der  materialen  Betrachtungsweise  bleibt  es  dann,  zu  zeigen, 
ob  sich  auf  Grund  dieser  allgemeinen  Bedingungen  ein  Begriff* 
der  Erziehung  aufstellen  läfst  oder  nicht,  und,  wenn  dies  der 
Fall  ist,  natürlich  diesen  Begriff  aufzustellen.  Nur  ein  auf  diese 
Weise  gewonnener  Begriff  der  Erziehung  wird,  meiner  Ansicht 
nach,  von  grundlegender  Bedeutung  für  die  wissenschaftliche 
Pädagogik  sein. 

Wie  nun  der  Begriff  der  Erziehung,  so  läfst  sich  über- 
haupt jeder  Begriff  formal  und  material  behandeln.  Insoweit 
ich  die  Frage  nach  den  Entstehungsbedingungen  eines  Begriffs 
untersuche,  verfahre  ich  rein  formal.  Gehe  ich  auf  den  Inhalt 
ein,  und  zwar  in  dem  Sinne,  dafs  ich  zu  bestimmen  suche, 
welches  die  Elemente  oder  die  Merkmale  des  Begriffes  sind, 
resp.  sein  sollen,  so  behandele  ich  meinen  Begriff  material.  Ich 
suche  in  diesem  Falle  dem  Begriffe  einen  Inhalt  zu  geben  resp. 
den  Inhalt  des  Begriffes  festzustellen. 

Dem  Inhalt  nach  sind  die  Begriffe  verschieden.  Der  Be- 
griff „Mensch"  besagt  nicht  dasselbe  wie  die  Begriffe  „Baum", 
,;Hau$",  „Seele"  u.  s.  w.     Oft   scheint   sogar    der  Inhalt  eines 
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und  desselben  BegritTs  zu  verschiedenen  Zeiten  und  bei  Ter- 
sebiedenen  Menschen  verschieden  zu  sein.  So  z,  ß.  der  Inhalt 
der  Begriffe:  „Gott**,  „Seele",  „Geist^  u.  a.  m.  Demnach 
werden  die  materialen  Behandlungen  der  Begriffe  je  nach  dem 
Begriffsinbalte  verschieden  sein. 

Hingegen  läfst  sich  innerhalb  der  formalen  Behandlungen 
der  Begriffe  ein  gemeinsames  Element  erblicken.  Damit  bei 
mir  der  Begriff  des  Baumes  z.  B.  entstehe,  mufs  ich  vorher 
den  Gegenstand  „Baum"  ^wahrgenommen'  haben.  Ebenso  mufs 
ich  die  Gegenstande  „Himmel",  „Erde",  „Mensch",  „Haus" 
u.  8.  w.  'wahrgenommen'  haben,  damit  ich  zu  den  Begriffen: 
„Himmel",  „Erde",  „Mensch",  „Haus"  u.  s.  w.  komme.  Das 
deutet  auf  eine  gemeinsame  Entsteliungsbedingung  der  Eegriffe 
hin,  auf  die  'Wahrnehmung'.  Insoweit  nun  die  Entstehungs*- 
bedingungen  der  Begriffe  gemeinsam  sind,  würde  auch  ihre 
formale  Behandlung  die  gleiche  sein,  d.  h.  die  formale  Behand- 
lung irgend  eines  Begriffs  wurde  derart  sein,  dafs  sie  auf  jeden 
anderen  Begriff,  der  die  gleichen  Entstehungdiedingungen  hat,, 
angewendet  werden  könnte.  So  wird  denn  die  folgende  Unter- 
suchung des  Erziehungsbegriffs  als  eine  formale,  für  alle  Be- 
griffe überhaupt  gelle«  können  —  vorausgesetzt,  1)  daljs  sie 
richtig  durchgeführt  ist,  und  2)  dafe  die  Entsiehungsbedin- 
gungen  aller  Begriffe  die  gleichen  seien.  —  Sind  sie  aber  dast 
Um  diese  Frage  zu  beantworlen  und  zugleich  um  das  Ver- 
ständnis der  folgenden  Untersuchung  zu  erleichtern,  muls  ich 
hier  eine  Angabe  des  Standpunktes,  von  welchem  aus  diese 
Untersuchung  unternommen  wurde,  vorangehen  lassen. 


Diese  Abhandlung  ist  ein  Versnch,  den  Begriff  der  Er- 
ziehung  vom  empiriokritischen  Standpunkte  aus  zu  betrachten* 

Der  empiriokritische  jStandpnnkt  ist  der  Standpunkt  der 
Erfahrung;  und  mag  er  im  Gebiete  der  Ethik  oder  Pädagogik, 
Physik  oder  Mathematik,  Staats-  oder  Naturwissenschaften  — 
kurz  mag  er  in  irgend  welchem  beliebigen  Gebiete  des  Wissen» 
angewendet    werden,    überall    stehen    wir    mit  dem  empirio- 
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kritischen  Standpunkte  auf  dem  Boden  der  Erfahrung,  überall 
linden  wir  uns  in  den  durch  die  Erfahrung  gesetzten  Grenzen 
eingeschlossen  und  dürfen  nicht,  ja  können  nicht  über  die- 
selben hinaus.  Freilich  ist  diese  Ansicht  mancherseits  be- 
stritten worden,  und  bekanntlich  hat  Kant  den  Satz  aufgestellt, 
dafs,  wenngleich  alle  unsere  Kenntnis  mit  der  Erfahrung  an- 
hebe, so  doch  nicht  alle  aus  der  Erfahrung  entspringe.  Es 
liegt  mir  fern,  mich  in  den  Streit  der  philosophischen  Schulen 
über  diesen  Punkt  einzulassen;  nicht  blofs  deswegen,  weil 
dieses  Thema  nicht  direkt  in  die  Aufgabe  der  folgenden  Ab- 
handlung gehört,  sondern  und  hauptsächlich  deswegen,  weil 
weder  der  angeführte  Satz  Kants,  noch  irgend  welche  Be- 
kämpfung des  Erfahrungsstandpunktes  den  Empiriokritizismus 
trifft.  Um  diese  Behauptung  zu  begründen,  mufs  ich  mich  auf 
die  „Kritik  der  reinen  Erfahrung'^  berufen,  und  zwar  nicht  auf 
irgend  welche  bestimmte  Stelle  derselben,  sondern  auf  die  dort 
ausgeführte  Analyse  in  ihrer  Totalität.  Da  wir  hier  nun  fort- 
während mit  dem  Begriff  der  Erfahrung  zu  thun  haben  werden, 
so  will  ich  die  Ergebnisse  des  Empiriokritizismus  diesen  Be- 
griff betreffend  in  kurzen  Zügen  angeben. 

Nach  den  Ausführungen  der  „Kritik  der  reinen  Erfahrung^ 
von  AvENARius  ist  das  charakteristische  Moment  jeder  Erfahrung 
in  den  Aussagen  von  der  Art:  'Wahrgenommenes'',  *^Empfundenes% 
'Vorgefundenes'  enthalten.  Jeder  Wert,  welcher  als  etwas  'Wahr- 
genommenes%  'Empfundenes^  'Vorgefundenes'  charakterisiert 
werden  soll,  mufs  unbedingt  in  den  peripherischen  Sinnesorganen 
des  menschlichen  Individuums  eine  Änderung  bedingen,  deren 
weiterer  Verlauf  eine  Änderung  des  Centralorgans  nach  sich 
zieht.  In  direkter  Abhängigkeit  von  dieser  dann  steht  jede 
Aussage,  durch  welche  der  betreffende  Wert  als  „Erfahrenes" 
charakterisiert  werden  könnte,  also  jede  Aussage  von  der  Art: 
'Wahrgenommenes',  'Empfundenes',  'Vorgefundenes'.  Somit 
sind  die  formalen  Bedingungen  für  die  Setzung  einer  Erfahrung 
gegeben:  1)  in  den  durch  die  Heize  bedingten  Änderungen  des 
Centralorgans  nach  dem  Schema:  Beiz,  peripherisches  Sinnes- 
organ, Nerv,  Centralorgan,  und  2)  in  den  von  den  Änderungen 
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des  Centralorgans  direkt  abhängigen  Aussagen  des  Individuums : 
'Wahrgenom menes%  'Empfundenes',  'Vorgefundenes'. 

Was  den  Inhalt  der  Erfahrung  anbetrifft,  so  ist  er  nach 
den  Ergebnissen  der  Analyse  1)  ein  variabler  und  2)  in  jedem 
Falle  eine  Änderung  des  individuellen  theoretischen 
Vorrates.  Unter  dem  individuellen  theoretischen  Vorrat  ver- 
steht die  Kritik  der  reinen  Erfahrung  „die  Gesamtheit 
alles  dessen,  was  einem  Individuum  als  Wissen, 
Glauben  u.  ä.  bis  zu  einem  bestimmten  Zeit- 
punkte gesetzt  gewesen  ist  und  unter  Umständen 
wieder  gesetzt  werden  kann"  (Kr.  d.  r.  Erf.  Bd.  11, 
S.  358,  Nr.  948,  Abs.  2). 

Ist  die  Erfahrung  ihrem  Inhalte  nach  in  jedem  Falle  eine 
Änderung  des  individuellen  theoretischen  Vorrates,  so  ist,  nach 
den  weiteren  Ergebnissen  der  Analyse,  auch  jede  Änderung 
eines  individuellen  theoretischen  Vorrates  als  Inhalt  einer  Er- 
fahrung denkbar  (Kr.  d.  r.  Erf.,  Bd.  II,  S.  359  f.,  Nr.  952). 

Fassen  wir  die  Erfalirung  nach  beiden  Seiten  ihrer  Setzung 
ins  Auge,  so  ergiebt  sich,  dafs  es  keinen  aussagbaren  Wert 
geben  kann,  der  nicht  einmal  als  Erfahrung  ausgesagt  worden 
wäre  oder  werden  könnte.  Denn  alles,  was  den  theoretischen 
Vorrat  eines  jeden  menschlichen  Individuums  ausmacht,  ist  in 
letzter  Linie  'Erfahrung' ;  und,  mag  es  zur  Zeit  der  Aussage  als 
solche  charakterisiert  werden  oder  nicht,  im  Erwerbsmomente 
konnte  es  nicht  anders  zum  Bestandteil  des  theoretischen  Vor- 
rates werden,  als  durch  die  Änderungen  der  peripherischen 
Sinnesorgane  und  des  Centralorgans,  und  somit  konnte  es  nicht 
anders  charakterisiert  werden  als  ein  'Empfundenes',  ein  'Wahr- 
genommenes', schliefslich  'Vorgefundenes'. 

In  Bezug  auf  die  Annahme,  dafs  jede  Änderung  des 
individuellen  theoretischen  Vorrates  als  Inhalt  einer  Erfahrung 
denkbar  sei,  könnten  sich  unter  Umständen  zwei  Bedenken 
geltend  machen.  Erstens:  Giebt  es  nicht  solche  aussagbaren 
Werte,  welche  keine  Änderungen  des  theoretischen  Vorrates 
und  demnach  auch  nicht  unbedingt  als  Inhalte  der  Erfahrung 
zu   denken   wären;    und    zweitens:    wie    kann    die  Behauptung 
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richtig  sein,  dafs  jede  Änderung  des  theoretischen  Vorrates  als 
Inhalt  der  Erfahrung  denkbar  sei,  wenn  doch  die  Individuen 
bekanntlich  oft  solche  Werte  aussagen,  welche,  wie  sie  das 
ausdrücklich  betonen,  keine  Erfahrungen  sind?  Beide  Be- 
denken verfolgen  den  Zweck,  die  Behauptung  zu  bestreiten, 
dafs  alles  Erfahrung  sei.  Allein  das  erste  Hillt  sofort  hinweg, 
wenn  wir  uns  daran  erinnern,  was  unter  theoretischem  Vorrat 
verstanden  wurde.  Sich  eine  Aussage  zu  denken,  die  nicht 
zugleich  eine  Änderung  des  theoretischen  Vorrates  wäre,  hiefse 
eine  vom  Cenlralorgan  völlig  unabhängige  Aussage  annehmen. 
Eine  derartige  Annahme  zu  widerlegen  wäre  heutzutage  viel 
gröfserer  Unsinn  als  sie  zu  machen,  und  es  mag  genügen, 
wenn  ich  hier  betone,  dafs  für  den  Empiriokritizismus  jede  Aus- 
sage irgendwie  vom  Gentralorgan  abhängt,  d.  h.  dafs  jede  Aus- 
sage unumgänglich  eine  Änderung  des  theoretischen  Vorrates 
sein  mufs.     (Rr.  d.  r.  Erf.,  Bd.  H,  S.  358,  Nr.  943.) 

Um  dem  zweiten  Bedenken  gerecht  zu  werden,  müssen 
wir  zwei  Gesichtspunkte,  von  denen  die  Änderungen  des 
theoretischen  Vorrates  zu  betrachten  sind,  auseinanderhalten: 
den  individuellen  und  den  allgemeinen.  Der  indivi- 
duelle Gesichtspunkt  ist  der  Gesichtspunkt  des  Individuums, 
dessen  theoretischer  Vorrat  geändert  wird,  insoweit  dieses 
Individuum  die  Änderungen  seines  theoretischen  Vorrates  ganz 
unbefangen,  naiv,  theoriefrei  betrachtet.  Natürlich  können  die 
Änderungen  dieses  Individuums  von  diesem  Gesichtspunkte  nicht 
blofs  von  ihm  selbst,  sondern  auch  von  anderen  Individuen 
betrachtet  werden.  Dieser  Gesichtspunkt  läfst  auch  das  Individuum 
aufkommen  und  mufs  demnach  auch  die  Bedeutung,  welche 
die  Änderungen  des  theoretischen  Vorrates  für  das  Individuum 
haben,  in  Betracht  ziehen.  Der  allgemeine  Gesichtspunkt  da- 
gegen sieht  von  dem  Individuum  ganz  ab  und  reflektiert  auf 
die  Aussagen  als  Änderungen  des  theoretischen  Vorrates  über- 
haupt. Die  Bedeutung,  welche  die  Änderungen  des  theoretischen 
Vorrates  für  das  betreffende  Individuum  haben,  kann  doppelter 
Art  sein.  Einmal  kann  eine  Änderung  die  Bedeutung  einer 
^Ergänzung"* ,      einer     *Umwandlung%     dann     diejenige     einer 
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^Festhaltung%  einer  'Bestätigung'  dessen  haben,  was  das  Indi- 
viduum gewuist,  geglaubt  hat,  was  es  in  seinem  theoretischen 
Vorrate  besafs.  Insoweit  die  Änderungen  die  erste  Bedeutung 
haben,  wurden  sie  für  das  Individuum  die  Charakteristik  eines 
'neuen  Erwerbs',  einer  Vermehrung  seines  theoretischen  Vor- 
rates tragen.  Insoweit  ihnen  dagegen  die  zweite  Bedeutung 
zukommt,  würden  sie  sich  als  ein  'älterer  Besitz'  charakteri- 
sieren lassen.  Hierbei  ist  wohl  zu  beachten,  dals  eine  und  die- 
selbe Änderung,  welche  in  einem  bestimmten  Zeitpunkte  als 
'neuer  Erwerb'  gesetzt  war,  in  einem  späteren  als  'älterer  Be- 
sitz' auftreten  kann.  „War  nun  aber  jener  'Erwerb'  zugleich 
als  'Erfahrung'  gesetzt,  so  kann  (gemäfs  den  Aussagen  der 
Individuen)  auch  wieder  der  'Besitz'  als  'Erfahrung'  charakteri- 
siert erscheinen.  Da  sich  mithin  der  Erfahrungscharakter  einer 
Aussage  zu  erhalten  vermag,  so  sind  sowohl  die  (positiven  oder 
negativen)  Vermehrungen  als  die  (einstweilen  'ruhenden')  Be- 
standteile des  theorelischen  Vorrates  als  'Erfahrungsinhalte' 
denkbar."  (Kr.  d.  r.  Erf.,  Bd.  II,  360  f.,  Nr.  953.)  Wie  wir 
nun,  gemäfs  den  Aussagen  der  Individuen,  annehmen,  dafs  die 
Erfahrungscharakteristik  sich  zu  erhalten  vermag,  so  müssen 
wir  (und  wiederum  den  Aussagen  der  Individuen  gemäfs)  auch 
annehmen,  dafs  manche  Werte,  indem  sie  vom  'Erwerb'  zum 
'Besitz'  werden,  ihre  ursprüngliche  Charakteristik  eines  'Er- 
fahrenen' vedieren  und  in  diesem  Falle  nicht  blofs  als  ein 
'Erfahrenes'  nicht  charakterisiert,  sondern  zugleich  als 
ein  'Nicht- Er  fahren  es'  bezeichnet  werden  können.  (Kr. 
d.  r.  Erf.,  Bd.  II,  395  f.,  Nr.  1008,  1009.)  Es  giebt  dem- 
nach, solange  man  die  Änderungen  des  theoretischen  Vorrates 
vom  individuellen  Gesichtspunkte  betrachtet,  'erfahrene'  und 
'nicht-erfahrene'  Werte.  Infolge  einer  gewissen  Verallgemeine- 
rung oder  einer  Verwechslung  des  individuellen  Gesichtspunktes 
mit  dem  allgemeinen  können  dann  die  'erfahrenen'  Werte  zu 
'erfahrbaren',  und  die  'nicht-erfahrenen'  zu  'nicht-erfahrbaren' 
resp.  'unerfahrbaren'  werden.  Es  kann,  solange  man  beim 
individuellen  Gesiclitspunkte  stehen  bleibt,  ein  und  derselbe 
Wert  für  ein  Individuum,  dessen  theoretischer  Vorrat  die  Er- 
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fahrungscharakteristik  dieses  Wertes  beibehalten  hat,  als  erfahr- 
bar und  für  ein  anderes  Individuum,  dessen  theoretischer  Vor- 
rat diese  Charakteristik  verloren  hat,  als  unerfahrbar  gelten. 

Der  allgemeine  Gesichtspunkt  sieht  von  dem  Individuum 
ganz  ab.  Demgemäfs  kommt  für  ihn  die  Bedeutung,  welche 
die  Änderungen  des  theoretischen  Vorrates  für  die  Individuen 
haben  können,  nicht  in  Betracht.  Und  wenn  die  Individuen 
die  Änderungen  ihres  theoretischen  Vorrates  als  ^neuer  Erwerb^ 
oder  als  ""älterer  Besitz"*  charakterisieren,  so  besagt  diese  Charakte- 
ristik für  den  allgemeinen  Gesichtspunkt  nichts  weiter,  als  dals 
eine  Änderung  zum  ersten-  bez.  nicht   zum   erstenmal  auftritt. 

Die  Analyse  der  Änderungen  des  theoretischen  Vorrates 
hat  festgestellt,  dals  jede  solche  Änderung  unmittelbar  von 
irgend  einer  Änderung  des  Centralorgans  abhängt.  (Kr.  d.  r. 
Erf.,  Bd.  n,  14,  Nr.  456,  Salz  V.)  Jede  Änderung  des  Central- 
organs mufs  aber  auch  irgend  welche  Bedingungen  ihres  Zu- 
standekommens haben.  Und  diese  können  enthalten  sein :  ent- 
weder in  den  Änderungen  der  Umgebung  oder  in  irgend 
welchen  anderweitigen  Änderungen  des  Centralorgans  selbst. 
Im  ersten  Falle  kommt  jede  Änderung  des  Centralorgans  nach 
dem  angegebenen  Schema  zustande,  und  dem  entsprechend  wird 
auch  die  abhängige  Änderung  des  theoretischen  Vorrates  als 
etwas  'Wahrgenommenes'',  ^^Empfundenes',  'Vorgefundene8%  d.  h. 
als  'Erfahrenes'  charakterisiert.  Im  zweiten  Pralle  würden  wir 
noch  zu  untersuchen  haben,  ob  die  betreffende  Änderung  des 
Centralorgans  solche  Änderungen  zu  ihren  Entstehungsbedin- 
gungen hat,  welche  selbst  direkt  durch  Umgebungsänderungen, 
oder  solche,  welche  selbst  wiederum  durch  anderweitige  Ände- 
rungen des  Centralorgans  bedingt  sind.  Insoweit  sich  die 
Änderungen  des  Centralorgans,  welche  als  Entstehungsbedin- 
gungen  irgend  einer  zur  Frage  gekommenen  Änderung  über- 
haupt fungieren,  auf  Umgebungsänderungen  als  unmittelbare  oder 
mittelbare  Entstehungsbedingungen  ihrer  selbst  zurückführen 
lassen,  werden  wir  auch  annehmen  müssen,  dafs  die  abhängige 
Änderung  des  theoretischen  Vorrates  als  ein  'unmittelbar'  oder 
'mittelbar  Wahrgenommenes',  'Empfundenes',    'Vorgefundenes' 
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anzusehen,  und  somit  als  eine  der  Erfahrungscharakleristik  immer 
zugängliche  zu  denken  ist.  Sollte  uns  die  Untersuchung  solche 
Änderungen  des  Centralorgans  ergeben,  welche  sicli  unter  keinen 
Umständen  auf  Umgebungsänderungen  als  ihre  Entstehungs- 
bedingungen zurückfuhren  lassen,  so  wurden  wir  auch  die  von 
ihnen  abhängigen  Änderungen  des  theoretischen  Vorrates  als 
solche  betrachten  müssen,  welche  der  Ert'ahrungscharakteristik 
entbehren.  Es  hat  jedoch  die  Analyse  der  Änderungen  des 
Centralorgans  gezeigt,  dafs  die  Entstehung  jeder  dieser  Änderungen 
immer  irgend  welche  Umgebungsänderung  zu  ihrer  Voraus- 
setzung hat.     (Kr.  d.  r.  Erf.,  Bd.  II,  11  f.,  Nr.  450.) 

Mithin  ist  auch  vom  allgemeinen  Gesichtspunkte  —  welcher 
eben  der  empiriokritische  ist  —  anzunehmen,  dafs  jede 
Änderung  des  theoretischen  Vorrates  als  Inhalt  einer  Erfahrung 
denkbar  sei. 

Mit  diesem  Schlufs  der  Analyse  soll  aber  —  wie  das  wohl 
klar  sein  durfte  —  durchaus  nicht  gesagt  werden,  dafs  jede 
Änderung  des  theoretischen  Vorrates  zugleich  als  Erfahrung 
ausgesagt  wird  oder  etwa  ausgesagt  werden  soll.  Der  Empirio- 
kritizismus schreibt  den  Individuen  nicht  vor,  was  sie  als  Er- 
fahrung aussagen  sollen,  denn  er  hat  wohl  eingesehen,  dafs  in 
dieser  Hinsicht  keine  anderen  Vorschriften  gelten  können,  als 
diejenigen  des  individuellen  theoretischen  Vorrates;  und,  bei- 
läufig bemerkt,  grade  hierin  hegt  der  grofse  Unterschied 
zwischen  ihm  und  den  übrigen  Erkenntnistheorieen  —  mit 
Ausnahme  vielleicht  der  griechischen  Sophisten,  wenn  man  bei 
ihnen  überhaupt  von  einer  Erkenntnistheorie,  wie  wir  sie  heute 
verstehen,  reden  darf. 

Was  also  in  jedem  einzelnen  Falle  als  Erfahrung  charak- 
terisiert wird,  hängt  nicht  von  irgend  einer  Theorie  ab,  sondern 
von  den  Bedingungen  dieses  Falles.  Aus  diesem  Grunde  knüpft 
auch  der  Empiriokritizismus  seine  Untersuchungen  nicht  an 
irgend  einen  bestimmten  BegrifT  der  Erfahrung  —  und  wer 
sollte  denn  einen  solchen  bestimmt  haben  — ,  sondern  an  ein- 
fache Aussagen  der  Individuen  über  die  Erfahrung.  Alle  mög- 
lichen Theorieen,  welche  sich  damit  abgeben,  für  diesen  Begriff 
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eine  feste,  allgemeine  Bedeutung  zu  gewinnen,  kommen  Cur 
den  Empiriokritizismus  im  selben  Sinne  in  Betracht,  wie  die 
einfachen  Aussagen  von  der  Art:  „Es  wird  etwas  erfahren/ 
„es  ist  etwas  eine  Erfahrung"  bez.  „aus  der  Erfahrung  ent- 
sprungen", ;,von  der  Erfahrung  abhängig"  u.  s.  w.  (Kr.  d.  r. 
Erf.,  Bd.  I,  3,  Nr.  1.) 

Aus  dem  Gesagten  über  die  Stellung,  welche  der  Empirio- 
kritizismus gegenüber  aller  ausgesagten  Erfahrung  einnimmt, 
dürfte  nun  folgen,  dafs  die  Aussage:  „Es  ist  etwas  eine  Er- 
fahrung" nichts  mehr  zu  sagen  hat,  als  dafs  dem  ausgesagten 
Wert  zur  Zeit  seiner  Aussage  eine  spezifische  Charak- 
teristik beigelegt  wird;  und  —  hier  will  ich  die  Kritik  der 
reinen  Erfahrung  selbst  sprechen  lassen  —  „die  Aussage:  ^Es 
ist  etwas  aus  der  Erfahrung  entsprungen^  kann  in  analysticher 
Hinsicht  keinen  anderen  zuvedässigen  Sinn  haben  als:  es  ist 
bei  seiner  Erwerbung,  bez.  in  der  Konstituierung,  die  es  bei 
seiner  Erwerbung  hatte,  als  ^Erfahrung""  charakterisiert 
gewesen  und  hat  diesen  Charakter  bewahrt."  (Kr.  d.  r. 
Erf.,  Bd.  II,  363,  Nr.  959.) 

Nachdem  dieser  Gesichtspunkt  für  die  Beurteilung  der  Aus- 
sagen über  die  ''Erfahrung'  gewonnen  ist,  wollen  wir  einen 
Blick  auf  den  oben  angeführten  Satz  Kants  werten,  um  zu 
sehen,  was  er  uns  zu  besagen  hat.  Der  Satz  lautete:  Alle 
unsere  Erkenntnis  hebt  an  mit  der  Erfahrung,  aber  nicht  alle 
entspringt  aus  der  Erfahrung.  Wenn  der  Satz:  „Es  ist  etwas 
aus  der  Erfahrung  entsprungen"  vom  empiriokritischen  Stand- 
punkte aus  betrachtet,  keinen  anderen  Sinn  haben  kann  als: 
es  ist  bei  seiner  Erwerbung  als  Erfahrung  charakterisiert  ge- 
wesen und  hat  diesen  Charakter  bewahrt;  so  kann  der  Kaist'- 
sche  Satz,  vom  empiriokritischen  Standpunkte  aus  betrachtet, 
keinen  anderen  Sinn  haben  als:  Alle  unsere  Erkenntnis  ist  bei 
ihrer  Erwerbung  als  Erfahrung  charakterisiert  gewesen,  aber 
nicht  alle  hat  diesen  Charakter  bewahrt.  Und  wie  sich 
dieser  Satz  zu  dem  KANTischen  Satze  verhält,  so  verhält  sich 
die  ^Kritik  der  reinen  Erfahrung'  zur  ^Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft'   oder    der    Empiriokritizismus    zum    Kritizismus.      Der 
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Unterschied  zwischen  beiden  bestellt  darin,  dals  die  Erfahrung 
des  Empiriokritizismus  nicht  mehr  diejenige  Erfahrung  ist,  mit 
welcher  alle  unsere  Erkenntnis  anhebt,  aus  der  aber  nicht  alle 
unsere  Erkenntnis  entspringt.  Welche  ist  dagegen  die  Er- 
fahrung, aus  der  nicht  alle  unsere  Erkenntnis  entspringt,  d.  h. 
die  Erfahrung  des  Kritizismus?  —  Diese  Frage  isi  von 
Richard  Ayenarius  in  seiner  Schrift  „Der  menschliche  Welt- 
begriff^  (Leipzig  1891)  eingehend  untersucht  worden,  und  da 
sie  nicht  im  Rahmen  meiner  Aufgabe  liegt,  so  kann  ich  sie 
hier  nicht  besprechen.  Hervorheben  möchte  ich  jedoch,  dafs 
diese  Erfahrung,  welche  den  Kritizismus  zu  der  Annahme  zweier 
Faktoren  im  Erkenntnisprozefs ,  eines  aposteriorischen  und 
eines  apriorischen  führte,  sich  nach  den  Ergebnissen  der 
Analyse  als  unhaltbar  erwiesen  hat;  unhaltbar  —  weil  sie  eine 
durch  philosophische  Spekulationen  herbeigeführte  Abänderung 
und  zugleich  eine  Versubjektivierung  eines  ursprünglichen  Wertes 
ist;  sie  ist  eine  Variation  der  ursprünglichen  Erfahrung,  und 
als  solche  kann  sie  ihren  Wert  und  ihre  Redeutung  nur  ftü* 
eine  begrenzte  Zeit  haben;  für  die  Wissenschaft  dagegen 
kommt  sie  nur  als  eine  kulturhistorische  Macht  in  Retracht, 
sie  hat  also  nur  einen  geschichtlichen  Wert.  Die  Fragen:  In 
welchem  Sinne  ist  diese  Erfahrung  Variation  der  ursprüng- 
lichen, was  hat  die  ursprüngliche  Erfahrung  zur  Variation  ge- 
trieben, welches  sind  die  Folgen  davon  und,  wenn  man  will, 
speziell  die  Folgen  für  den  Kritizismus  —  diese  wie  auch 
manche  andere  mit  diesen  zusammenhängende  Fragen  haben 
ihre  Reantwortung  in  dem  „menschlichen  Wellbegrifl"  ge- 
funden. 

Wenn  die  Erfahrung  des  Kritizismus  Variation  eines  ur- 
sprünglichen Wertes  ist,  so  ist  die  Erfahrung  des  Empirio- 
kritizismus der  nach  allen  seinen  Variationen  hergestellte  ur- 
sprünghche  Wert.  Diese  verhält  sich  zu  jener  eben  wie  ein 
Ursprüngliches  zu  seiner  Variation.  Der  empiriokritischeRegriffder 
Erfahrung  überblickt  alle  übrigen  und  erkennt  sie  als  not- 
wendige Abänderungen  seiner  selbst.  Insoweit  ist  er  allen 
übrigen  RegrifTen    der    Erfahrung   überlegen,    und   aus   diesem 


Die  Erfahrbarkeit  d.  Begriffe  geprüft  a.  d.  Begriffe  d.  Erziehung.   417 

scheinbar  sehr  einfachen  Grunde  kann  keine  der  Bekämpfungen 
des  Erfahrungsslandpunktes,  welche  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie kennt,  den  Empiriokritizismus  treffen:  denn  alle  diese 
Bekämpfungen  haben  es  nur  mit  Variationen  der  Erfahrung 
und    nicht    mit  der  Erfahrung  des  Empiriokritizismus  zu  ihun. 


So  viel  über  den  Standpunkt,  von  welchem  aus  ich  den 
Begriff  der  Erziehung  zu  betrachten  gedenke.  Kehren  wir  nun 
zu  unserer  anfänglichen  Frage  nach  den  Entstehungsbedingungen 
des  Erziehungsbegriffs  zurück.  Die  vorhandenen  Behandlungen 
unseres  Objekts  lassen  uns  vor  allem  auf  zwei  Quellen  seiner 
Entstehung  schliefsen.  Die  eine  ist  die  *^Erfahrung^  und  die 
andere  —  sagen  wir  vorläuOg  —  die  'Nicht-Erfahrung^  Indem 
der  eine  den  Begriff  der  Erziehung  aus  der  Erfahrung  zu  ge- 
winnen sucht,  behauptet  ein  anderer,  dafs  dieser  Begriff  gar 
nicht  aus  der  Erfahrung  entnommen  werden  kann.  Die  Frage 
wäre  also  die:  Ist  der  Begriff  der  Erziehung  ein 
Erfahrungs-    oder   ist  er  kein  Erfahrungsbegriff? 

Anstatt  diese  Frage  sofort  bejahend  oder  verneinend  zu 
beantworten,  werden  wir,  gemäfs  unserer  formalen  Betrachtungs 
weise,  zunächst  untersuchen  müssen,  wie  man  unseren  Begriff 
aus  der  Erfahrung,  und  wie  dann  aus  der  zweiten  Quelle  — 
der  Nicht-Erfahrung  —  gewann.  Die  Wichtigkeit  einer  solchen 
Untersuchung  dürfte  kaum  eine  besondere  Betonung  erfordern: 
Unser  Hauplzweck  bleibt  immer  die  Gewinnung  eines  allge- 
meinen Erziehungsbegriffs.  Wenn  nun  einerseits  die  vor- 
handenen Begriffe  der  Erziehung  sich  voneinander  irgendwie 
unterscheiden,  und  wir  andererseits  für  diese  Begriffe  zwei 
verschiedene  Entstehungsquellen  kennen  lernen,  so  müssen  wir 
uns  auch  fragen :  ist  die  Verschiedenheit  der  Erzieh ungs begriffe 
nicht  durch  die  Verschiedenheit  ihrer  Entstehungsquellen  be- 
dingt; wie  verhalten  sich  die  zwei  verschiedenen  Quellen  über- 
haupt zu  einander,  und  ist  es  dann  weiter  denkbar,  dafs  aus 
diesen    verschiedenen  Quellen  ein  allgemeiner  Begriff'  entstehe? 
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Wir  fangen  also  an  mit  der  Frage  nach  der  Entstehung 
eines  Begriffes  der  Erziehung  aus  der  Erfahrung. 

Die  Art  und  Weise,  wie  ein  Erfahrungsbegriff  der  Er- 
ziehung aufgestellt  zu  werden  pflegte,  ist  ungefähr  folgende. 
Man  fragte  sich:  Was  wird  unter  Erziehung  verstanden?  Ant- 
wort: Der  Erfahrung  nach  ist  Erziehung  immer  eine  Ein- 
wirkung. Von  wem  und  auf  wen  wird  diese  Einwirkung  aus- 
geübt^ d.  h.  wer  erzieht  und  wer  wird  erzogen?  Antwort: 
Der  Erfahrung  nach  erzieht  immer  der  Mensch  und  erzogen 
wird  wiederum  immer  der  Mensch.  Wird  der  Mensch  sein 
ganzes  Leben  lang  erzogen?  Antwort:  Der  Erfahrung  nach 
nein,  nur  in  der  frühesten  Jugend,  in  der  Kindheitsperiode. 
Wenn  die  Erziehung  eine  Einwirkung  ist,  ist  auch  jede  Ein- 
wirkung Erziehung?  Antwort:  Nein,  Erziehung  geschieht 
immer  nach  einem  Plane,  sie  ist  also  eine  planmäfsige  und 
folglich  auch  absichtliche  Einwirkung.  Nun  wird  immer  der 
Mensch  erzogen.  Der  Mensch  besteht  aber  aus  einem  Aufsern 
,  und  einem  Innern,  aus  Leib  und  Seele,  und  es  fragt  sich: 
werden  beide  Bestandteile  des  menschlichen  Wesens  erzogen 
oder  nur  einer,  und  in  diesem  Falle  welcher?  Diese  Frage 
erfreut  sich  mehrerer  Antworten. 

Die  eine  sagt:  „Der  Erfahrung  nach  soll  durch  die  Erziehung 
nicht  der  Körper  des  Kindes  ausgebildet  werden ;  denn  wo  es 
sich  unmittelbar  um  Pflege  und  Gedeihen  des  Körpers  handelt, 
da  wendet  man  sich  nicht  an  den  Erzieher,  sondern  an  den  Arzt. 
Durch  die  Erziehung  soll  vielmehr  <las  Innere  des  Kindes  ausgebildet 
werden,  sein  Geist  soll  dadurch  eine  bleibende  Gestalt  annehmen** 
und  diese  Antwort  fügt  noch  hinzu :  „Hat  die  Erfahrung  hierin 
Recht,  so  wäre  es  ein  Irrtum  von  Locke,  Rousseau,  Beneke 
und  Fröbel,  nach  dem  Vorgang  der  Alten  die  physiologische 
Seite  in  die  Erziehung  hereinzuziehen,  und  diesen  Irrtum  würde 
die  neuere  sogenannte  anthropologische  Richtung  der  Erziehung 
weiter  fortpflanzen.  Konsequent  würde  die  gleichmäfsige  Be- 
rücksichtigung des  Körpers  nur  für  den  psychologischen 
Materiahsmus   sein,    der   kein   selbständiges  Seelenwesen   aner- 
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kennt.^     (Allgemeine  Pädagogik.     Von  TuiSKo?f  Ziller,  2.  Aufl. 
Hersg.  V.  Dr.  Karl  Just,  Leipzig  1884,  S.  5.) 

Eine  andere  Antwort  behauptet:  „Der  Ausdruck  physische 
Erziehung  für  einen  Teil  ist  völlig  schlecht;  denn  was  über- 
haupt anders  als  die  q){aig  kann  erzogen  werden?  —  Bleiben 
wir  aber  auch  bei  körperlich  stehen,  so  kann  man  sagen: 
Beim  Volk  ist  auch  die  Einwirkung  auf  die  Gesinnung  zur 
körperlichen  Erziehung  gehörig.  Denn  da  seine  Gesinnung 
nur  Vibration  einer  allgemeinen  Bewegung  is't,  so  ist  es  eigent- 
lich nichts  als  Organismus,  Leib.  Die  geistige  Erziehung  bUebe 
also  nur  für  die  Menschen  höherer  Ordnung,  und  zwar  gerade 
insofern  sie  über  dem  Zeilalter  stehen  und  also  nicht  können 
erzogen  werden.^  (Schleiermachers  Pädagogische  Schriften. 
Hersg.    V.  J.  Platz.     2.  Auflage.     Langensalza  1876,  S.  440.) 

Eine  dritte  Antwort  lautet:  Die  Erfahrung  spricht  von 
einer  physischen  und  einer  geistigen«  Erziehung.  Also  sind 
beide  Bestandteile  des  menschlichen  Wesens  als  Gegenstand 
der  Erziehung  zu  betrachten. 

Da  es  mir  hier  nicht  darauf  ankommt,  alle  bis  jetzt  auf- 
getretenen Merkmale  des  Erziehungsbegrifis  anzugeben  —  meine 
Aufgabe  ist  nicht,  das  Was,  sondern  das  Wie  des  Erziehungs- 
begriffs zu  behandeln  —  und  ich  zugleich  in  dieser  Hinsicht 
für  meinen  Zweck  genug  gethan  zu  haben  glaube,  so  lasse  ich 
die  weitere  Aufstellung  dieser  Merkmale  dahingestellt.  Vor- 
läufig verweile  ich  bei  der  letzten  Frage,  auf  welche  sich  uns 
drei  verschiedene  Antworten  ergeben  haben,  und  der  Einfach- 
heit wegen  nehme  ich  an  —  was  in  der  Wirklichkeit  bei 
weitem  nicht  der  Fall  ist  —  dafs  innerhalb  der  Antworten 
auf  alle  übrigen  Fragen  keine  Verschiedenheit  zu  konsta- 
tieren wäre. 

Sehen  wir  uns  die  erste  der  angeführten  Antworten  etwas 
näher  an.  Sie  Uefs  als  Gegenstand  der  Erziehung  nur  den 
Geist  des  Menschen  gelten  und  zwar,  wie  sie  das  behauptete, 
der  Erfahrung  nach.  Wohl  weifs  sie,  dafs  von  einer  physi- 
schen Erziehung  gesprochen  wird ,  dafs  es  manche  Theorieeu 
giebt,  welche  nicht  blofs  über  die  geistige,   sondern  auch  über 
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die  körperliche  Ausbildung  des  Menschen  eine  Aufklärung  zu 
geben  sich  bemühen,  und  der  Satz:  „mens  sana  in  corpore 
sano"  scheint  ihr  nicht  unbekannt  zu  sein.  Nun  meint  sie 
aber,  dafs,  wenn  von  einer  physischen  Erziehung  gesprochen 
wird,  so  sei  das  eine  contradictio  in  adjecto,  ein  Begriff,  der 
logisch  verboten  ist;  denn  i'ur  den  Körper  hat  die  Medizin 
und  nicht  die  Pädagogik  zu  sorgen.  Ja!  aber  wie  wäre  dies 
mit  der  Erfahrung  in  Einklang  zu  bringen!  Spricht  ja  doch 
die  Erfahrung  selbst  von  einer  physischen  Erziehung !  Es  sind 
ja  doch  Locke,  Rousseau,  Fröbel  und  manche  andere  päda- 
gogischen Gröfsen,  welche  eine  Erziehung  des  Körpers  ver- 
langten und  auch  durchführten.  Es  scheint,  dafs  in  dieser 
Antwort  nicht  eine  einfache  Angabe  dessen  vorliegt,  was  in 
Bezug  auf  den  Begriff  der  Erziehung  vorgefunden,  was  also 
über  diesen  Begriff  erfahren  wurde,  sondern  dafs  hier  zugleich 
das  Urteil  des  Vorfinders  über  das  Vorgefundene  mit  hinein- 
spielt. Man  würde  vielleicht  geneigt  sein,  dieser  Antwort  vor- 
zuwerfen, sie  gäbe  nicht  das  Erfahrene  an,  sondern  stelle  Be- 
hauptungen auf,  welche  sogar  der  Erfahrung  widersprechen. 
Aus  diesem  Grunde  würde  man  vielleicht  weiter  auch  geneigt 
sein,  den  entsprechenden  Begriff  der  Erziehung  nicht  als  einen 
Erfahrungsbegriff  gelten  zu  lassen.  Indessen  vom  empirio- 
kritischen  Standpunkte  aus  betrachtet  verhält  sich  die  Sache 
anders. 

Der  bequemeren  Behandlung  wegen  sei  es  mir  erlaubt, 
diese  Antwort  kurz  so  zu  fassen:  Man  spricht  von  einer 
physischen  Erziehung;  es  giebtaber  keine  solche. 
Der  Erfahrung  nach  giebt  es  nur  geistige  Erziehung. 

Neben  der  Inhaltsversohiedenheit,  welche  uns  in  diesen 
Sätzen  entgegentritt,  macht  sich  noch  eine  andere  geltend. 
Während  nämhch  die  ersten  zwei  ohne  jede  spezifische 
Charakteristik  ausgesagt  worden  sind,  ist  der  dritte  Satz  als 
Erfahrung  charakterisiert  worden.  Und  es  erhebt  sich  die 
Frage:  Sind  die  ersten  beiden  Sätze  keine  Erfahrung?  Und  wenn 
sie  es  sind,  warum  sind  sie  mit  dieser  Charakteristik  nicht  ver- 
sehen?   Sind  sie  es  nicht  —  wie  sind  sie  dann  zu  betrachten. 
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und  welches  ist  ihr  Verhältnis  zu  dem,  was  Erfahrung  ist,  also 
auch  zum  gesamten  Begriff  der  Erziehung,  welcher  doch  ein 
Erfahrungsbegriff  benannt  wurde? 

Wir  wissen,  dafs  darüber,  was  in  einem  Zeilpunkt  als  Er- 
fahrung charakterisiert  wird ,  und  was  nicht,  immer  der  indi- 
viduelle theoretische  Vorrat  entscheidet,  und  vorlaufig  können 
wir  uns  damit  begnügen,  dafs  wir  sagen  —  von  dem  betreffen- 
den theoretischen  Vorrat  sind  die  ersten  zwei  Sätze  zur  Zeit 
der  Aussage  nicht  als  Erfahrung  charakterisiert  gewesen,  wohl 
aber  der  dritte.  Betrachten  wir  diese  Sätze  vom  Standpunkte 
desjenigen  Zeitmoments,  in  welchem  sie  erst  zu  Bestandteilen 
des  gegebenen  individuellen  theoretischen  Vorrates  wurden,  so 
müssen  wir  sie  als  etwas  ^Wahrgenommenes',  als  etwas  'Vor- 
j^efundenes'  und  somit  als  etwas  *^Erfahrenes'  charakterisiert 
denken.  Demnach  konnte  der  erste  Satz  in  jenem  Zeitmoment 
etwa  so  ausgesagt  worden  sein:  Der  Erfahrung  nach  nimmt 
man  eine  physische  Erziehung  an;  und  der  zweite:  Der  Er- 
fahrung nach  giebt  es  keine  physische  Erziehung.  Nun  wissen 
wir  noch,  dafs  jede  Änderung  des  theoretischen  Vorrates  als 
Inhalt  einer  Erfahrung  denkbar  ist.  Demnach  ist  es  denkbar, 
dafs  diese  zwei  Sätze,  als  Änderungen  des  theoretischen  Vor- 
rates, nicht  blofs  zur  Zeit  ihrer  Erwerbung,  sondern  auch  nach 
derselben  als  Erfahrenes  charakterisiert  werden  konnten ;  und 
ebenso  ist  weiter  denkbar,  dafs  sie  zu  irgend  welcher  Zeit, 
nachdem  diese  erste  Antwort  gegeben  war,  als  Erfahrung 
charakterisiert  werden  können.  Hingegen  ist  es  wiederum 
denkbar,  dafs  der  dritte  Satz  zu  irgend  welcher  Zeil,  ohne  die 
Charakteristik  ^Erfahrung'  ausgesagt  werden  kann.  Denn  es 
kommt  hiebei  nur  auf  den  individuellen  theoretischen  Vorrat 
an,  für  welchen  Änderungen  verschiedener  und  verschiedenster 
Art  zulässig  sind. 

Aus  dem  Gesagten  folgt:  wenn  die  fragliche  Antwort 
nur  eine  geistige  Erziehung  der  Erfahrung  nach  gelten  läfst, 
so  heifst  das:  Es  ist  in  dieser  Antwort  zur  Zeit  der  Aussage 
nur  der  geistigen  Erziehung  die  spezifische  Charakteristik  ^Er- 
fahrung"*    beigelegt  worden ,    womit  aber  durchaus  nicht  gesagt 
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werden   soll,   dal's   die  physische  Erziehung  für  diese  Antwort 
keine  Erfahrung  ist. 

Unsere  Frage:  Sind  die  ersten  zwei  Sätze  keine  Erfahrung, 
ist  damit  beantwortet  worden. 

Die  Frage:  Warum  sind  diese  Sätze  mit  der  Charakteristik 
^Erfahrung^  nicht  versehen,  kann  ihre  vollständige  Beantwortung 
erst  dann  finden,  wenn  der  individuelle  theoretische  Vorrat 
genau  untersucht  worden  ist.  Das  zu  unternehmen  ist  hier 
nicht  der  Ort.  Jedoch  kann  ich  auf  einen  Bestandteil  des 
belreifenden  theoretischen  Vorrates  hinweisen,  dessen  bedeutungs- 
volle Holle  in  der  Annahme  nur  einer  geistigen  Erziehung  un- 
verkennbar ist.  Erinnern  wir  uns  zu  diesem  Zwecke  der 
Stelle,  wo  es  hiefs:  „Konsequent  wurde  die  gleichmäfsige  Be- 
rücksichtigung des  Körpers  nur  für  den  psychologischen 
Materialismus  sein,  der  kein  selbständiges  Seelenwesen  an- 
erkennt.^ Diese  Stelle  sagt  zugleich:  Die  gleichmäfsige  Be- 
rücksichtigung des  Körpers  wurde  für  denjenigen,  der  ein 
selbständiges  Seelen wesen  anerkennt,  unkonsequent  sein,  und 
nun  folgt  der  Satz:  Es  giebt  nur  geistige  Erziehung.  Warum 
aber  der  Erfahrung  nach?  Auf  die  Beantwortung  dieser  Frage 
will  ich  hier  hindeuten,  indem  ich  auf  einen  Satz  der  Kritik 
der  reinen  Erfahrung  verweise.  Der  Salz  lautet:  „Wenn  der 
Inhalt  einer  Aussage  zugleich  als  ^Erfahrung'  vorausgesetzt 
wird,  so  ist  der  Inhalt  dieser  'Erfahrung^  als  von  Art,  Gröfse 
und  Umfang  der  Vorbereitung  bestimmt  anzunehmen."  Darauf 
folgt  die  Anmerkung:  „Das  Individuum  kann  'Erfahrungen' 
nur  im  Sinne  und  Umfange  seiner  Vorbereitung  machen.'' 
(Kr.  d.  r.  Erf.  Bd.  II,  359,  Nr.  951.) 

Fragen  wir  jetzt  nach  dem  Verhältnis  dessen,  was  als 
^Erfahrung^  nicht  charakterisiert  wurde,  zu  dem,  was  diese 
Charakteristik  bekam,  so  bleibt  dem  Gesagten  kaum  noch  etwas 
hinzuzufügen.  Das  eine  ist  ebenso  wie  das  andere  vom  empirio- 
krilischen  Standpunkte  aus  betrachtet  "^Erfahrung' ,  und  der 
ganze  Unterschied  zwischen  beiden  besteht  in  dieser  Hinsicht 
nur  in  der  spezifischen  Charakteristik,  welche  zur  Zeit  der  Aus- 
sage einem  ausgesagten  Wert  beigelegt  wurde,  aber  dem  anderen 
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nicht.  Nun  bekam  diese  Charakteristik  der  Gesamtbegriff  der 
Erziehung.  Die  physische  Erziehung  wurde  zur  selben  Zeit 
Ton  dem  betreffenden  theoretischen  Vorrat  nicht  als  'Erfahrung' 
charakterisiert,  folglich  konnte  sie  auch  nicht  in  den  Gesamt- 
begriff der  Erziehung  aufgenommen  werden. 

Ich  habe  vorhin  bemerkt,  dafs  man  vielleicht  geneigt  sein 
würde,  der  fraglichen  Antwort  vorzuwerfen,  .sie  gäbe  nicht  das 
Erfahrene  an,  sondern  stelle  Behauptungen  auf,  welche  sogar 
der  Erfahrung  widersprechen.  Ist  es  denn  wirklich  so? 
Widerspricht  diese  Antwort  wirklich  der  Erfahrung?  Ist  der 
betreffende  Begriff  der  Erziehung  wirklich  kein  Erfahrungs- 
begriff? —  Nein!  Aber  auch  ja!  Inwiefern  nein  und  in- 
wiefern ja? 

Lassen  wir  nicht  aufser  acht,  dafs  wir  es  die  ganze  Zeit 
mit  dem  theoretischen  Vorrat  eines  bestimmten  Individuums 
zu  thun  haben.  Es  sei  dies  irgend  ein  Individuum  A.  Nun  hat 
sich  das  Individuum  A  vorgenommen,  einen  Erfahrungsbegriff 
der  Erziehung  aufzustellen,  und  d.  h.  vom  empirio kritischen 
Standpunkte  aus  betraclitet,  einen  Begriff  der  Erziehung  auf- 
zustellen, dessen  sämtliche  Merkmale  mit  der  spezifischen 
Charakteristik  "^Erfahrung'  versehen  sind.  Findet  sich  in  dem 
aufgestellten  Begriff  irgend  ein  Merkmal,  welches  von  dem 
theoretischen  Vorrate  des  Individuums  A  nicht  als  'Erfahrung' 
charakterisiert  wird,  so  steht  dieses  Merkmal  mit  dem  Gesamt- 
begriff im  Widerspruch ;  findet  sich  dagegen  kein  solches  Merk- 
mal, so  ist  dann  im  aufgestellten  Begriff  auch  kein  Wider- 
spruch vorhanden.  Nun  hat  das  Individuum  A  verschiedene 
Merkmale  des  Begriffes  aufgesucht  und  alle  wurden  durch  seinen 
theoretischen  Vorrat  als  'Erfahrung'  charakterisiert.  Jetzt  ge- 
langt es  zu  der  Frage:  Ist  der  Körper  oder  die  Seele  Gegen- 
stand der  Einziehung?  Das  Individuum  A  fragt  sich  also: 
„Erfahre  ich,  dafs  der  Körper,  oder  dafs  die  Seele  erzogen 
wird,"  und  dank  dem  gegenwärtigen  Sinn  und  Umfang  seines 
theoretischen  Vorrates  beantwortet  es  diese  Frage  folgender- 
mafsen:  „Manche  sprechen  von  einer  physischen  Erziehung 
und  wollen  den  Körper  erziehen;  ich  aber  erfahre,  dafs,  wenn 
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es  sich  um  die  Pflege  und  Gedeihen  des  Körpers  handeli,  so 
wendet  man  sich  nicht  an  den  Erzieher,  sondern  an  den  Arzt. 
Hingegen  in  allen  Fällen,  wo  man  sich  an  den  Erzieher  wendet, 
erfahre  ich,  dafs  es  sich  nicht  um  die  Pflege  und  Gedeihen 
des  Körpers  handelt,  sondern  um  Bildung  des  Geistes.  Es 
giebt  also  der  Erfahrung  nach  nur  eine  geistige  Erziehung, 
und  wenn  man  von  einer  physischen  Erziehung  spricht,  so  ist 
das  eine  contradiclio  in  adjecto,  ein  Begriff",  der  logisch  ver- 
boten ist.  Das  Individuum  A  setzt  seine  Untersuchung  im 
selben  Sinne  fort,  und  beendet  sie  als  eine  Arbeit  über  den 
Erfahrungsbegrifl'  der  Erziehung. 

Ich  frage:  Ist  in  diesem  Begriff"  irgend  ein  Widerspruch 
mit  der  Erfahrung  vorhanden?  Wenn  ich  an  denselben  den 
oben  angegebenen  Mafsstab  anwende,  so  ist  meine  Frage  nur 
verneinend  zu  beantworten;  denn  alle  Merkmale  dieses  Be- 
griff'es  wurden  von  dem  theoretischen  Vorrat  des  Individuums  Ä 
als  ^^Erfahrung"*  charakterisiert,  also  ist  er  auch  ein  Erfahr ungs- 
begriif.  Es  darf  aber  hier  nicht  unbemerkt  bleiben,  dafs  der 
betreffende  Begriff  ein  Erfahrungsbegriff  des  Individuums  A  ist, 
oder  verallgemeinert,  ein  Erfahrungsbegriff  eines  jeden  Indivi- 
duums, von  dessen  theoretischem  Vorrat  alle  Merkmale  des 
betreffenden  Begriffes  als  'Erfahrung'  charakterisiert  werden. 

Wenn  wir  uns  dagegen  auf  den  Standpunkt  eines  solchen 
Individuums  stellen,  dessen  theoretischer  Vorrat  sich  von  dem- 
jenigen des  Individuums  A  seinem  Sinne  und  Umfange  nach 
derart  unterscheidet,  dafs  ihm  nicht  alle  Merkmale  des  obigen 
Begriffes  als  ''Erfahrenes'*  charakterisiert  werden,  so  müssen 
wir  annehmen,  dafs  für  ein  solches  Individuum  der  Begriff  des 
Individuums  A  nicht  als  Erfahrungsbegriff  gelten  kann. 

Es  gelte  für  uns  als  ein  solches  Individuum  irgend 
ein  Individuum  B.  Wir  nehmen  an,  dieses  habe  selbst  Er- 
fahrungen gemacht  und  habe  selbst  einen  Begriff  der  Er- 
ziehung aufgestellt,  nach  welchem  nichts  anderes  als  die  q)vaig 
kann  erzogen  werden.  Der  Prozefs,  der  sich  bei  dem  Indivi- 
duum B  während  der  Aufstellung  dieses  Begriffes  vollzog,  kann 
seiner   formalen   Seite   nach  betrachtet,   kein    anderer   sein  als 
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derjenige,  den  wir  bei  dem  Individuum  A  verfolgt  haben.  Das 
Individuum  ß  nimmt  in  seinen  Begriff  solche  Merkmale  auf, 
welche  von  seinem  theoretischen  Vorrate  als  *^Erfahrung* 
charakterisiert  werden.  Nun  ist  sein  theoretischer  Vorrat  der- 
art beschaffen 9  dafs  es  die  Frage:  ist  der  Körper  oder  die 
Seele  Gegenstand  der  Erziehung,  folgendermafsen  beantwortet: 
„Man  spricht  von  einer  physischen  und  einer  geistigen  Er- 
ziehung. Was  das  erste  zu  bedeuten  hat,  weifs  ich,  denn  die 
(pvaig  nehme  ich  unmittelbar  wahr.  Die  geistige  Erziehung  als  Er- 
ziehung eines  anderen  Wesens,  einer  Seele,  ist  der  physischen 
entgegengesetzt.  Eine  Seele  als  selbständiges  Wesen,  das  zum 
Körper  im  Gegensatz  stände,  erfahre  ich  nirgends;  somit  er- 
fahre ich  auch  keine  Erziehung  der  Seele,  also  keine  geistige 
Erziehung.  Allerdings  erfahre  ich  beim  Menschen  eine  Ge- 
sinnung; wenn  aber  mit  dem  Ausdruck  ^geistige  Erziehung' 
die  Einwirkung  auf  die  Gesinnung  bezeichnet  werden  soll^  so 
ist  das  meiner  Erfahrung  nach  ganz  verfehlt.  Beim  Volk 
nämlich  erfahre  ich,  dafs  auch  die  Einwirkung  auf  die  Gesinnung 
zur  körperlichen  Erziehung  gehörig  ist.  Denn  da  seine  Gesinnung 
nur  Vibration  einer  allgemeinen  Bewegung  ist,  so  ist  es  eigentlich 
nichts  als  Organismus,  Leib.  Es  giebt  also  der  Erfahrung  nach 
keine  geistige  Erziehung,  und  das  einzige,  was  überhaupt  erzogen 
werden  kann,  ist  die  q)vaLg.  Insoweit  ist  alle  Erziehung  überhaupt 
physische  Erziehung.  Wenn  aber  der  Ausdruck  'geistige  Er- 
ziehung' ganz  wegfällt,  so  ist  dann  auch  der  Ausdruck  'physische 
Erziehung',  mit  dem  gewöhnlich  ein  Gegensatz  zur  geistigen 
markiert  wird,  unhaltbar;  und  das  einzig  Richtige  wäre  dem- 
nach, nur  von  einer  'Erziehung'  überhaupt  zu  sprechen.^ 

Das  Individuum  B  wurde  auf  Grund  seiner  Erfahrungen 
betreffend  den  Erfahrungsbegriff  der  Erziehung  des  Individuums  A 
behaupten:  eine  Erziehung  der  Seele  ist  ein  willkürlicher  und 
durchaus  nicht  der  Erfahrung  entnommener,  sondern  vielmehr 
der  Erfahrung  direkt  widersprechender  Begriff,  da  eine  Seele, 
die  doch  erzogen  werden  soll,  in  der  Erfahrung  nirgends  zu 
linden  ist.  Dann  ist  aber  auch  der  Gesamtlegriff  der  Erziehung, 
nach  welchem  eine  Seele  erzogen  wird,  kein  Erfahrungsbegriff. 
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Nichts  anderes  hat  das  Individuum  A  in  Bezug  auf  den  Be- 
grilT  ^physische  Erziehung'  behauptet,  indem  es  denselben  als 
eine  contradictio  in  adjecto  bezeichnete. 

Wenn  wir  jetzt  auch  die  dritte  Antwort  auf  die  Frage: 
ist  die  Seele  oder  der  Körper,  oder  sind  sie  beide  Gegenstand 
der  Erziehung,  in  Betracht  ziehen  und  sie  nach  ihrem  Urteil 
über  die  ersten  zwei  fragen  würden,  so  dürfen  wir  ohne 
weiteres  annehmen,  dafs  sie  beiden  den  Vorwurf  einer  UnvoJI- 
ständigkeit  machen  würde.  Denn  sie  selbst  hat  der  Erfahrung 
ebensowohl  eine  geistige,  a]s  auch  eine  physische  Erziehung 
entnommen. 

Was  lehrt  uns  dieses  Verhältnis  der  verschiedenen  Ant- 
worten zu  einander?  Jede  will  sich  auf  die  Erfahrung  stützen, 
jede  behauptet,  ihren  Inhalt  aus  der  Erfahrung  geschöpft  zu 
haben,  und  doch  sehen  wir,  dafs  sie  sich  entweder  ganz  oder 
teilweise  gegenseitig  ausschliefsen.  Was  die  erste  der  Erfahrung 
nach  behaupten  zu  dürfen  glaubte,  das  hat  die  zweite,  sich 
ebenfalls  auf  die  Erfahrung  berufend,  verneint;  und  umgekehrt, 
die  Behauptungen  der  zweiten  wurden  von  der  ersten  als 
nichtige  dargethan,  und  alles  geschah  der  Erfahrung  nach.  Die 
dritte  Antwort  hat  die  Behauptungen  der  ersten  zwei  teilweise 
bejaht,  teilweise  verneint:  bejaht  in  ihrer  positiven,  verneint  in 
ihrer  negativen  Seite  und  wiederum  der  Erfahrung  nach. 

Es  drängt  sich  jetzt  die  Frage  auf:  welcher  dieser  Ant- 
worten wäre  das  Recht  zuzusprechen,  und  hiemit  welcher  der 
vorliegenden  Begriffe  wäre  als  der  richtige  Erfahrungsbegriff 
anzusehen  ? 

Antwort:  Insofern  ich  selbst  die  Erfahrung  gemacht  habe, 
dafs  von  einer  geistigen  und  einer  physischen  Erziehung  ge- 
sprochen, und  dafs  der  Mensch  geistig  und  physisch  erzogen 
wird ,  mufs  ich  mich  auf  seilen  des  letzten  Begriffs  bekennen. 
Habe  ich  aber  —  abgesehen  davon,  wann,  warum  und  wie  — 
die  Erfahrung  gemacht,  dafs  nur  die  Seele  des  Menschen  er- 
zogen wird,  und  habe  ich  nie  eine  physische  Erziehung  erfahren, 
so  wäre  dann  meiner  Erfahrung  nach  nur  die  Seele  Gegen- 
stand der  Erziehung.    Umgekehrt:    habe  ich  nie  von  einer  Er- 
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Ziehung  der  Seele  etwas  erfahren  und  habe  ich  dagegen  erfahren, 
dafs  nur  der  Körper  erzogen  wird,  so  gäbe  es  dann  meiner 
Erfahrung  nach  nur  eine  physische  Erziehung. 

Das  heilst:  Der  einzige  Mafsstab,  den  ich  an  die  gegebenen 
Begriffe  anlegen  kann,  um  ihre  Richtigkeit,  ihre  Übereinstimmung 
mit  der  Erfahrung  zu  prüfen,  kann  kein  anderer  sein  als 
meine  eigene  Erfahrung.  Derjenige  Begriff  stimmt  mit  der 
Erfahrung  überein,  ist  ein  Erfahrungsbegrifif,  welcher  mit 
meiner  Erfahrung  übereinstimmt,  welcher  mein  Erfahrungs- 
begriff ist.  Jeder  Erfahrungsbegriff,  resp.  der  Inhalt  jedes 
solchen  Begriffes,  welcher  durch  meine  eigene  Erfahrung  nicht 
bestätigt  wird,  kann  für  mich  unmöglich  ein  Erfahrungs- 
begriff sein.  Und  mag  er  nun  noch  so  oft  als  solcher  auf- 
treten, immer  lautet  mein  Urteil  über  ihn:  das  ist  kein  Er- 
fahrungsbegriff. So  hat  das  Individuum  A  über  den  Begriff 
des  Individuums  B,  und  das  Individuum  B  über  denjenigen 
des  Individuums  A  geurteilt.  So  wird  man  überhaupt  urteilen, 
solange  noch  der  Unterschied  zwischen  Erfahrungsein  und 
Nicht-Erfahrungsein  besteht. 

Wie  jedoch  die  Urteile  ^das  ist  ein  Erfahrungsbegriff*  und 
''das  ist  kein  ErfahrungsbegrifP  in  jedem  Falle  aufzufassen  sind, 
kann  jetzt  dem  Ausgeführten  leicht  entnommen  werden.  Wenn 
der  einzige  Mafsstab,  der  beim  Fehlen  solcher  Urteile  an- 
gewendet wird,  kein  anderer  sein  kann,  als  die  eigene  Erfahrung 
des  urteilenden  Individuums,  wenn  also  nur  das  mit  der  Erfahrung 
übereinstimmt,  was  mit  der  Erfahrung  des  Urteilenden  über- 
einstimmt, und  wenn  nur  derjenige  Begriff  ein  Erfahrungsbegriff 
ist,  welcher  der  Erfahrungsbegriff  des  Urteilenden  ist,  so  sagt 
dann  das  Urteil  ""das  ist  eine  Erfahrung""  nichts  anderes  als: 
'das  ist  meine,  resp.  auch  meine  Erfahrung"",  und  das  Urteil 
""das  ist  ein  Erfahrungsbegriff""  nichts  anderes  als:  *^das  ist  mein, 
resp.  auch  mein  Erfahrungsbegriff \  Dann  aber  hat  auch  das 
Urteil:  'dieser  Begriff  widerspricht  der  Erfahrung,  er  ist  also 
kein  Erfahrungsbegriff*  nichts  anderes  zu  sagen  als:  'dieser 
Begriff  widerspricht  meiner  Erfahrung  und  ist  also  nicht 
m  e  i  nr  Erfahrungsbegrifl\ 

28* 
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DaÜB  man  gewöhnlich  mit  dem  Urteil:  'das  ist  kein  Er- 
fahrungsbegrifiP  mehr  auszusprechen  und  darunter  auch  mehr 
zu  verstehen  geneigt  ist,  als  blofs:  'das  ist  nicht  mein  Er- 
fahrungsbegriiT,  brauche  ich  kaum  anzudeuten.  Auf  dasjenige, 
was  durch  dieses  'Mehr"*  zur  Geltung  gebracht  wird,  hier  näher 
einzugehen,  liegt  nicht  im  Rahmen  meiner  Aufgabe. 

Alle  diese  Urteile,  mögen  sie  in  der  einen  oder  der  anderen 
Form  ausgesprochen  werden,  sind  nur  auf  dem  Boden  denk- 
bar, wo  der  Gegensatz  von  Erfahrangsein  und  Nicht- 
Erfahrungsein  sich  irgendwie  noch  zu  behaupten  vermag. 
Nur  für  denjenigen,  der  auf  diesem  Boden  steht,  kann  ein 
Etwas  eine  Erfahrung  oder  keine  Erfahrung  sein.  Ebenso 
fufst  auf  diesem  Boden  auch  derjenige,  welcher  zwischen  seiner 
eigenen  und  fremder  Erfahrung  im  Sinne  der  vorangegangenen 
Urteile  unterscheidet,  aber  bei  diesem  Unterschiede  auch  stehen 
bleibt.  Denn  wenn  er  auch  erkannt  hat,  dafs  er  mit  der 
Aussage  'das  ist  keine  Erfahrung'  nichts  mehr  zu  sagen  ver- 
mag als:  'das  ist  nicht  meine  Erfahrung',  so  folgt  daraus 
noch  lange  nicht,  dafs  er  über  den  Gegensatz  von  Erfahrung- 
und  Nicht-Erfahrung-sein  hinausist.  Es  folgt  nicht  daraus, 
dafs  es  für  ihn  nicht  auch  solche  Werte  geben  kann,  welche 
er  weder  als  fremde,  noch  als  seine  eigene  Erfahrung  be- 
trachten wurde. 

Diesen  Schritt  hat,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Empirio^ 
kritizismus  gelhan.  Er  hat  den  Gegensatz  von  Erfahrung- 
und  Nicht-Erfahrung-sein  aufgehoben,  indem  er  nach- 
gewiesen hat,  dafs  'Erfahrung'  nur  eine  spezifische  Charakteristik 
ist,  welche  den  ausgesagten  Werten  beigelegt  wird  oder  nicht, 
also  nicht  unbedingt  beigelegt  werden  muls,  und  dafs  weiter 
—  insofern  diese  spezifische  Charakteristik  den  Sinn  hat,  den 
ausgesagten  Wert,  dem  sie  beigelegt  wird,  als  etwas  'Wahr- 
genommenes' ,  etwas  'Empfundenes',  'Vorgefundenes'  auf- 
zuzeichnen —  alles j  d.  h.  jeder  aussagbare  Wert,  in  letzter 
Linie  Erfahrung  ist ;  denn  jeder  solcher  Wert  mufste  in  irgend 
einem  Momente   erworben   werden;    im  Erwerbsmomente  aber 
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koDDte  er  nicht  anders  charaklerisierl  werden,  als  etwas  'Em- 
pfundenes%  'Wahrgenommenes^  schliefslich  'Vorgefundenes'. 

Wenn  also  alles  Erfahrung  ist,  so  fallt  der  Gegensatz  von 
Erfahrung-  und  Nicht-Erfahrung-sein  hinweg. 

Da  die  Aussage:  'etwas  ist  eine  Erfahrung'  vom  empirio- 
kritischen  Standpunkte  aus  betrachtet  nichts  mehr  besagt,  als 
dafs  dieses  Etwas  als  Erfahrung  charakterisiert  ist,  so  tritt  an 
Stelle  des  hingefallenen  Gegensatzes  der  einfache  Unterschied 
zwischen:  Als  Erfahrung  charakterisiert  sein  und 
nicht  als  Erfahrung  charakterisiert  sein. 

Aus  dem  Gesagten  folgt,  dafs  alle  Begriffe  überhaupt  und 
somit  alle  Begriffe  der  Erziehung  für  den  Empiriokritizismus 
Erfahrungsbegriffe  sind,  und  zwar  in  dem  Sinne,  dafs  sie 
in  sich  keine  Werte  enthalten,  welche  nicht  als  Inhalte 
denkbarer  Erfahrung  auftreten,  d.  h.  welche  nie  als  Er- 
fahrung charakterisiert  werden  könnten.  Wenn  aber  ein 
Begriff  überhaupt,  und  somit  ein  Begriff  der  Erziehung  nicht 
als  Erfahrungsbegriff  charakterisiert  wird,  so  heifst  das  nicht, 
dafs  er  auch  kein  Erfahrungsbegriff  sei ,  sondern  dafs  er  diese 
Charakteristik  zur  Zeit  seiner  Aussage  von  dem  aussagenden 
Individuum  nicht  erhielt. 

In  diesem  Sinne  sollte  es  für  uns  gleich  sein,  ob  der  be- 
treffende Begriff  der  Erziehung  als  Erfahrungsbegriff  charak- 
terisiert wird  oder  nicht.  Für  die  Sache  selbst^  für  die  Unter- 
suchung des  Begriffes  'Erziehung'  macht  diese  Charakteristik 
—  wie  wichtig  sie  auch  für  das  Individuum,  um  dessen  Be- 
griff es  sich  handeln  würde,  sein  mag  —  gar  nichts  aus.  Für 
uns  kommt  also  jeder  Begriff  der  Erziehung  eben  als  Begriff 
der  Erziehung  in  Betracht,  abgesehen  davon,  ob  er  als  ein 
Erfahrungsbegriff  charakterisiert  sei  oder  nicht.  Denn  diese 
Charakteristik,  als  Gelegenheitsprodukt  irgendwie  bestimmter 
Beschaffenheit  des  individuellen  theoretischen  Vorrates,  trägt 
zur  wissenschaftlichen  Bedeutung  des  entsprechenden  Begriffs 
nichts  bei.  Die  wissenschaftliche  Bedeutung  eines  Erziehungs- 
begriffes kann  dadurch,  dafs  er  als  Erfahrungsbegriff  charak- 
terisiert wird,  weder  vermehrt,  noch  vermindert  werden. 
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Wir  haben  uns  bis  jelzt  mit  dem  Begriffe  der  Erziehung 
beschäftigt,  insoweit  er  seine  Entstehungsquelie  in  der  ^'Er- 
fahrung"*  fand.  Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  seine  zweite 
Entstehungsquelie:  Die  ^Nicht-Erfahrung\ 

Waitz  meint:  „Der  Begriif  und  Zweck  des  Erziehens, 
von  denen  der  allgemeine  Teil  der  Pädagogik  auszugehen  hat, 
kann  aus  der  Erfahrung  gar  nicht  entnommen  werden;  denn 
diese  vermag  nur  zu  lehren,  welche  Begriffe  die  einzelnen  Er- 
zieher von  ihrer  Thätigkeit  wirklich  gehabt,  welche  Zwecke  sie 
verfolgt,  welche  Mittel  sie  angewendet  und  was  für  Erfolge  sie 
damit  erreicht  haben;  soweit  sich  also  die  Pädagogik  mit  Be- 
griff und  Zweck  der  Erziehung  beschäftigt,  ist  sie  keine  Er- 
fahrungswissenschaft.'' (Theodor  Waitz,  Allgemeine  Pädagogik 
und  kleine  pädagogische  Schriften.  3.  Aufil.  Herausg.  von 
Dr.  Otto  Willmann,  Braunschweig  1883.  S.  36.)  „Der  Ent- 
wicklungsgang^, sagt  an  anderer  Stelle  Waitz,  „den  die  Pädagogik 
als  Wissenschaft  zu  nehmen  hat,  läfst  sich  im  allgemeinen  kurz 
dahin  angeben,  dafs  sie  zuerst  den  Begriff  und  Zweck  der  Er- 
ziehung von  der  Erfahrung  unabhängig  darzulegen,  sodann  mit 
Bücksicht  auf  die  bisher  auf  diesem  Wege  gemachten  Er- 
fahrungen durch  psychologische  Deduktion  zu  zeigen  habe, 
welche  Mittel  zur  Erreichung  jenes  Zweckes  führen,  wie  sie 
ihrer  eigenen  Natur  und  diesem  Zwecke  gemäfs  behandelt 
werden  und  in  welchen  Verhältnissen  sie  für  diesen  zusammen- 
wirken müssen.''     (Ibd.  S.  38.) 

Der  Grund,  warum  der  Begriff  des  Erziehens  gar  nicht 
aus  der  Erfahrung  entnommen  werden  kann,  und  warum  die 
Pädagogik  diesen  Begriff  unabhängig  von  der  Erfahrung  dar- 
zustellen habe,  liegt  für  Waitz  in  dem  Umstand,  dafs  die  Er- 
fahrung nur  zu  lehren  vermag,  welche  Begriffe  die  einzelnen 
Erzieher  von  ihrer  Thätigkeit  gehabt  haben.  Mit  anderen 
Worten:  Die  Erfahrung  sagt  ihm  nicht,  was  Erziehung  sei, 
sondern  was  sich  verschiedene  Erzieher  unter  Erziehung  ge- 
dacht haben.  Er  sieht  sich  vor  die  Frage  gestellt:  Was  ist 
Erziehung?,  sucht  zunächst  diese  Frage  auf  dem  geschicht- 
lichen Wege  zu  beantworten;   erfährt,   dafs  das,    was  einzelne 
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Erzieher  darunter  verstanden  haben,  verschieden  sei,  und  dafs 
das  wiederum  nicht  dasjenige  sei,  was  er  sich  selbst  unter  Er- 
ziehung vorstellte,  und  nun  weifs  er  sich  nicht  anders  zu 
helfen,  als  durch  den  Schlufs :  Der  Begriff  der  Erziehung  kann 
nicht  aus  der  Erfahrung  entnommen,  sondern  mufs  unabhängig 
von  der  Erfahrung  dargestellt  werden;  denn  diese  lehrt 
nicht  was  Erziehung  sei,  sondern  was  sich  verschiedene  Er- 
zieher  darunter  dachten.  Dafs  diese  kurze  Überlegung  nicht 
unberechtigt  ist,  dürfte  sich  sofort  ersehen  lassen,  wenn  wir 
annehmen,  dafs  alle  Erzieher  unter  Erziehung  dasselbe  ver- 
standen hätten,  und  dafs  dies  wiederum  dasselbe  sei,  was  sich 
Waitz  darunter  vorstellte.  In  diesem  Falle  wäre  der  einzig 
denkbare  Schlufs :  Der  Erfahrung  nach  ist  Erziehung  dies  und  jenes. 

Wenn  der  Begriff  der  Erziehung  aus  der  Erfahrung  nicht 
entnommen  werden  kann,  so  fragt  es  sich,  auf  welchem  Wege 
soll  er  dann  gewonnen  werden,  wie  wäre  also  dieser  Begriff 
unabhängig  von  der  Erfahrung  darzustellen. 

„Erziehen  ist  (nach  Waitz)  ein  planmäfsiges  Einwirken 
auf  das  noch  bildsame  innere  Leben  eines  anderen,  wodurch 
diesem  Leben  eine  bestimmte  Gestalt  gegeben  werden  soll  und 
wirklich  gegeben  wird."  (Allg.  Päd.  S.  41.)  Sehen  wir  zu, 
wie  er  diesen  Begriff  unabhängig  von  der  Erfahrung  gewinnt. 
Er  sagt:  „Bei  der  Erziehung  stehen  zwei  Individuen  einander 
gegenüber,  ein  fertiges,  wenigstens  relativ  in  sich  abgeschlossenes 
und  ein  werdendes,  innerhch  grofsenteils  noch  unbestimmtes, 
äufseren  Einwirkungen  allseitig  offenes."  (Ibd.  3,  39.)  Nach 
einer  kurzen  Schilderung,  wie  die  Abgeschlossenheit  des  ersten 
Individuums  zustande  kommt,  stellt  er  fest:  „Sie  (also  diese 
Abgeschlossenheit)  ist  das  relativ  feste  Produkt  der  sämtlichen 
Thätigkeiten  und  Zustände,  die  das  Individuum  zur  Zeit  seiner 
Bildsamkeit  durchlaufen  hat  und  ihrer  Verhältnisse  unterein- 
ander." Nun  heilist  es  weiter:  „Darauf  beruht  die  Erziehungs- 
fähigkeit des  Menschen  im  aktiven  und  passiven  Sinne,  denn 
die  Erfahrung  lehrt,  dafs  die  Thätigkeiten  und  Zustände  des 
Kindes  und  also  mittelbar  auch  das  aus  ihnen  hervorgehende 
Produkt,   durch  Einwirkung   von   selten    des  Erwachsenen    bis 
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auf  einen  gewissen  Grad  bestimmt  und  geleitet  werden  können." 
(Ibd.  S.  40.)  Woher  weifs  Waitz,  dafs  bei  der  Erziehung 
zwei  Individuen,  ein  fertiges  und  ein  werdendes  einander  gegen- 
über stehen,  wenn  nicht  aus  der  Erfahrung?  Wie  könnte  er 
behaupten,  dafs  das  eine  Individuum  in  den  Entwicklungsgang 
des  anderen  einzugreifen  vermag,  wenn  er  —  wie  er  das 
schon  selbst  zugiebt  —  die  Erziehungsfäbigkeil  des  Menschen 
nicht  aus  der  Erfahrung  entnommen  hätte,  und  wenn  ihn  die 
Erfahrung  nicht  lehrte,  dafs  die  Tbätigkeiten  und  Zustände  der 
Kinder  durch  Einwirkung  von  seilen  der  Erwachsenen  bis  auf 
einen  gewissen  Grad  bestimmt  und  geleilet  werden  können? 
Es  ergiebt  sich  ihm  also  aus  der  Erfahrung,  dafs  das  Erziehen 
ein  Einwirken  auf  das  noch  bildsame  innere  Leben  eines 
andern  sei.  Nun  soU  durch  dieses  Einwirken  eine  bestimmte 
Gestalt  erreicht  werden.  Die  Erfahrung  hat  vorher  gelehrt, 
da£s  beim  Erziehen  zwei  Individuen  einander  gegenüberstehen, 
von  denen  das  eine  ein  werdendes  sei,  d.  h.  ein  solches, 
das  noch  keine  bestimmte  Gestall  hat,  und  das  andere  ein 
fertiges,  relativ  in  sich  abgeschlossenes,  d.  h.  ein  mit  einer 
bestimmten  Gestalt  versehenes.  Weiter  hat  wiederum  die  Er- 
fahrung gelehrt,  dafs  die  Abgeschlossenheit,  d.  h.  die  bestimmte 
Gestalt  des  zweiten  Individuums  ein  Produkt  verschiedener 
Einwirkungen  sei,  und  dafs  jedes  Individuum  mit  der  Zeit  un- 
bedingt irgend  eine  bestimmte  Gestall  annehme.  —  Nun  heilst 
es:  „Erziehen  ist  ein  Einwirken  auf  das  noch  bildsame  innere 
Leben  eines  anderen,  wodurch  diesem  Leben  eine  bestimmte 
Gestalt  gegeben  werden  soll  und  wirklich  gegeben  wird." 
Weiter  sagt  Waitz:  „Wirklich  erzogen  wird  jedoch  nur  da, 
wo  die  Abhängigkeit  des  einen  Individuums  von  dem  andern 
nach  einem  festem  Plane  benutzt  wird,"  und  daraus  ergiebt 
sich,  dafs  das  Erziehen  ein  planmäfsiges  Einwirken  sei.  Wo- 
her weifs  aber  Waitz,  dafs  wirklich  nur  dann  erzogen  wird, 
wenn  die  Abhängigkeit  nach  einem  festen  Plane  benutzt  wird, 
wenn  nicht  wiederum  aus  der  Erfahrung?  Hätte  er  das  irgend 
wie  nicht  erfahren,  wie  könnte  er  sagen,  dafs  so  und  so 
erzogen   wird? 
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Nun  haben  wir  den  WAiTz'schen  Begriff  der  Erziehung  — 
obwohl  kurz,  so  doch  für  unseren  Zweck  genügend  —  untersucht 
und  haben  kein  Merkmal  in  demselben  getroffen,  das  unab- 
hängig von  der  Erfahrung  gewonnen  wäre.  Im  Gegenteil  — 
wir  haben  gesehen ,  dafs  Waitz,  wie  alle  andern,  seinen  Be- 
griff der  Erziehung  aus  der  Erfahrung  entnimmt,  nur  mit  dem 
Unterschied,  dafs  er  ihn  nicht  als  Erfahrungsbegriff  charak- 
terisiert. Warum  charakterisiert  er  ihn  aber  nicht  als  Er- 
fahrungsbegriff und  warum  wendet  er  sich  gegen  die  Erfahrung 
als  Quelle,  aus  der  der  Begriff  der  Erziehung  entnommen 
werden  soll?  Das  werden  wir  leicht  feststellen  können,  wenn 
wir  wissen ,  was  er  unter  Erfahrung  verstanden ,  was  er  also 
in  diesem  Falle  als  Erfahrung  charakterisiert  hat.  Darüber, 
was  er  als  Erfahrung  charakterisiert  hat,  giebt  uns  die  citierte 
Stelle  Auskunft.  Er  sagte,  dafs  Begriff  und  Zweck  der 
Erziehung  nicht  aus  der  Erfahrung  entnommen  werden  können, 
da  diese  nur  lehrt,  welche  Begriffe  die  einzelnen  Erzieher  von 
ihrer  Thätigkeit  gehabt,  welche  Zwecke  sie  verfolgt,  welche 
Mittel  sie  angewendet  und  was  für  Erfolge  sie  gehabt  haben. 
In  der  Erfahrung  waren  ihm  die  Begriffe  verschiedener  Er- 
zieher gegeben,  und  der  Begriff,  der  ihm  nicht  in  der  Erfahrung 
gegeben  war,  ist  der  seinige.  Wenn  nun  sein  Begriff  sich 
von  den  in  der  Erfahrung  gegebenen  nicht  irgendwie  unter- 
schiede, so  wäre  er  dann  eben  ein  aus  der  Erfahrung  ent- 
nommener. Das  ist  er  nicht  und  zwar  deswegen,  weil  er  sich 
von  allen  in  der  Erfahrung  gegebenen  unterscheidet.  Be- 
trachten wir  die  Begriffe,  welche  dem  Waitz  in  der  Erfahrung 
gegeben  waren ,  so  werden  wir  sehen ,  dafs  in  denselben  auf 
irgendwelche  Weise  verschiedene  Merkmale  seines  Begriffs 
schon  enthalten  sind;  nur  sind  sie  nicht  in  einem,  sondern  in 
verschiedenen  Begriffen  enthalten,  d.  h.  sie  kommen  nicht  als 
ein  bestimmter  Begriff  vor,  sondern  als  Bestandteile  ver- 
schiedener Begriffe.  Da  aber  Waitz  alle  diese  Begriffe  in 
seiner  Erfahrung  hatte,  so  hatte  er  ebeni  alle  Merkmale 
seines  Begriffs  in  seiner  Erfahrung.  Was  ihm  seine  Erfahrung 
nicht    bot,    das    war   eben    sein    Begriff   und    nicht   die    ver- 
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schiedenen  Bestandteile  desselben.  Seine  Erfahrung  gab  ihm 
also  nur  diejenige  bestimmte  Zusammensetzung  der  Bestand- 
teile nicht,  welche  uns  sein  Begriff  aufweist,  d.  h.  als  nicht  aus 
der  Erfahrung  entnommen  charakterisiert  Waitz  in  diesem 
Falle  gerade  die  bestimmte  Zusammensetzung  der  Merkmale  zu 
einem  Begriff,  nicht  aber  das  Vorkommen  oder  Nicht -Vor- 
kommen der  Merkmale  selbst.  Nach  all  dem  durfte  für  uns 
folgendes  als  festgestellt  gelten :  wenn  Waitz  sagt,  sein  Begriff  der 
Erziehung  sei  nicht  aus  der  Erfahrung  entnommen,  so  haben 
wir  darunter  zu  verstehen  nicht  etwa,  dafs  die  einzelnen  Merk- 
male seines  Begriffs  nicht  in  seiner  Erfahrung  enthalten  wären, 
sondern  dafs  diese  bestimmte  Zusammensetzung  der  Merkmale, 
welche  eben  in  seinem  Begritle  uns  entgegentritt,  von  ihm 
nicht  der  Erfahrung  entnommen,  sondern  dafs  sie  von  ihm 
selbst  hervorgebracht  ist;  sie  ist  also  seine  eigene  Kombination 
des  Begriffes,  ein  Produkt  seines  eigenen  Denkens.  Hier  wird 
wohl  jeder  einsehen,  dafs  wir  auf  demjenigen  Punkt  angelangt 
sind,  welcher  im  geschichtlich-philosophsichen  Gebiete  als  eine 
Entgegensetzung  von  Erfahrung  und  Spekulation  bekannt  ist, 
und  gerade  hierin,  gerade  in  dieser  Entgegensetzung  liegt  der 
Schlüssel  zur  WAiTzschen  Erfahrung :  Der  Begriff  der  Erziehung 
kann  nicht  aus  der  Erfahrung,  sondern  mufs  spekulativ  ge- 
wonnen werden.  Waitz  würde  also  sagen:  Ich  finde  unter 
den  von  mir  erfahrenen  Begriffen  der  Erziehung  keinen  solchen, 
den  ich  selbst  ohne  weiteres  aufnehmen  und  auf  den  ich 
meine  Pädagogik  bauen  könnte.  Ich  mufs  mir  durch  eigene 
Nachforschung,  also  spekulativ  einen  aufstellen;  und  da  er 
keiner  derjenigen  sein  kann,  die  ich  vorfand,  so  ist  er  auch 
nicht  aus  der  Erfahrung  entnommen,  sondern  von  der  Er- 
fahrung unabhängig  dargestellt.  Ebenso  auch  der  Zweck  der 
Erziehung.  Dann  aber  ist  auch  die  Pädagogik,  insoweit  sie  sich 
mit  Begriff  und  Zweck  der  Erziehung  beschäftigt,  keine  Er- 
fahrungs-,  sondern  eine  spekulative  Wissenschaft. 

Das  Wesen  der  Spekulation  besteht,  wie  bekannt,  in  der 
Bearbeitung  der  Begriffe  und  Ausscheidung  der  in  denselben  vor- 
handenen   Widersprüche.     Derjenige    Begriff    gilt    dem   Philo- 
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sophen  als  Erfahrungsbegriif,  welcher  so  aufgenommen  werden 
kann,  wie  er  vorgefunden  wurde.  Soll  sich  aber  der  vorgefundene 
Begriff  aus  irgendwelchen  Gründen  als  ein  mangelhafter  erweisen, 
so  müssen  seine  Mängel  beseitigt  werden.  Diese  Beseitigung  der 
Mängel  oder  die  Bearbeitung  des  Begriffs  geschieht  durch  eine 
Denkfunktion,  welche  innerhalb  des  Individuums  sich  vollzieht. 
Das  Vorgefundene  in  der  Form  und  Gestalt,  wie  es  vor- 
gefunden wurde,  ist  das  Erfahrene.  Durch  die  innere  Thätig- 
keit  des  Denkenden  nimmt  das  Vorgefundene  eine  andere 
Form  und  Gestalt  an  und  in  dieser  nach  dem  Denkprozefs 
resultierenden  Form  und  Gestalt  ist  es  nicht  mehr  das  Er- 
fahrene: Es  ist  von  dem  Erfahrenen  etwas  Unterschiedenes, 
anderes,  zugleich  aber  etwas  Neues.  Es  hat  für  den  Vorfinder 
die  Bedeutung  eines  ^neuen  Erwerb8\  Erinnern  wir  uns  an 
die  Ergebnisse  der  „Kritik  der  reinen  Erfahrung^  in  Bezug  auf 
diesen  Punkt,  welche  ich  am  Anfang  angeführt  habe.  Nach 
denselben  kann  eine  Änderung  des  individuellen  theoretischen 
Vorrates  für  das  Individuum  selbst  die  Bedeutung  eines 
'älteren  Besitzes"*  oder  eines  'neuen  Erwerbs"*  haben.  Da  aber 
jede  Änderung  des  individuellen  theoretischen  Vorrates  als  In- 
halt  einer  Erfahrung  denkbar  ist,  so  ist  vom  empiriokritischen 
Standpunkte  aus  betrachtet,  jeder  aussagbare  Werl,  abgesehen 
von  der  Bedeutung,  die  er  für  den  Aussagenden  zur  Zeit  der 
Aussage  haben  mag,  in  letzter  Linie  Erfahrung.  Das  können 
wir  hier  an  dem  WAiTzschen  Begriffe  der  Erziehungen  verfolgen. 
Indem  nämlich  Waitz  alle  von  ihm  vorgefundenen  Be- 
griffe der  Erziehung  mit  der  Charakteristik  'Erfahrung'  ver- 
sehen hat,  hat  er  seinem  eigenen  Begriff  diese  Charakteristik 
versagt.  Sein  Begriff  wurde  ihm  nicht  in  der  Erfahrung  ge- 
geben. Wenn  ich  mich  jetzt  auf  den  Standpunkt  der  Ent- 
gegensetzung von  Erfahrung  und  Spekulation  stellen  wurde 
und  auf  unser  Objekt  die  WAiTZ^sche  Betrachtungsweise  an- 
wende, so  sollte  ich  auch ,  wie  das  Waitz  gethan ,  behaupten : 
Da  ich  verschiedene  und  zugleich  für  die  Grundlegung  der 
Pädagogik  ungenügende  Begriffe  der  Erziehung  vorfinde,  d.  h. 
da   mich   die  Erfahrung  nur  lehrt,   was  verschiedene  Erzieher 
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Über  die  Erziehung  gedacht  haben,  nicht  aber  was  Erziehung 
sei,  so  kann  dieser  Begriff  nicht  aus  der  Erfahrung, 
sondern  mufs  unabhängig  von  derselben,  spekulativ  gewonnen 
werden.  Den  Begriff,  den  ich  durch  meine  Spekulation  ge- 
winne, werde  ich  allen  in  meiner  Erfahrung  liegenden  Be- 
griifen  der  Erziehung  als  einen  solchen  entgegenstellen,  der 
nicht  in  der  Erfahrung  enthalten  und  hiemit  nicht  aus  der 
Erfahrung  entnommen,  also  kein  Erfahrungsbegriif  ist.  Unter 
den  Begriffen  der  Erziehung,  welche  ich  aus  der  Erfahrung 
entnehme,  ist  auch  der  WAiTz'sche.  Ich  erfahre  seinen  Be- 
griff ebenso  wie  alle  übrigen,  er  ist  mir  also  ein  Erfahrungs- 
begriff. Derselbe  Begriff  der  Erziehung  wurde  das  eine  Mal, 
nämlich  von  Waitz  selbst,  nicht  als  Erfahrungsbegriff  charak- 
terisiert und  das  andere  Mal,  nämUch  von  mir,  hat  er  diese 
Charakteristik  erhalten.  Ebenso  kann  mein  Begriff,  der  für 
mich  kein  Erfahrungsbegriff  ist,  zu  einer  späteren  Zeit  von 
einem  anderen  Individuum  diese  Charakteristik  bekommen. 
Ich  gehe  noch  weiter  und  sage,  dafs  auch  mein  Begriff  wie 
alle  übrigen  einmal  von  mir  selbst  mit  der  Charakteristik  ^Er- 
fahrung' versehen  werden  kann,  denn  heute  ist  mein  Begriff, 
den  ich  gestern  aufgestellt  habe,  ebenso  in  meiner  Erfahrung 
enthalten,  wie  alle  übrigen.  Wo  hört  aber  dann  die  Erfahrung 
auf,  und  wo  fängt  das  Nichterfahrbare  an?  Diese  Frage,  wie- 
wohl sie  den  Empiriokritizismus  eingeleitet  hat,  hat  in  dem- 
selben, wie  wir  das  schon  gesehen  haben,  auch  ihre  Beant- 
wortung  gefunden.  —  Jede  Änderung  des  individuellen  theore- 
tischen Vorrates  —  in  unserem  Falle  der  WAiTz'sche  Begriff 
der  Erziehung  —  ist  als  Inhalt  der  Erfahrung  —  in  unserem 
Falle  meiner  Erfahrung  —  denkbar. 

Vorhin  haben  wir  in  Bezug  auf  die  einzelnen  Merkmale 
des  WAiTz'schen  Begriffs  der  Erziehung  gesehen,  dafs  sie  ins- 
gesamt aus  der  Erfahrung  entnommen  sind  und  dafs  einigen 
von  ihnen  Waitz  selbst  die  Erfahrungscharakteristik  verliehen 
hat.  Jetzt  sehen  wir,  dafs  auch  die  Zusammensetzung  dieser 
Merkmale  zu  einem  bestimmten  Begriff,  das  Produkt  der 
Spekulation   also,   als  Änderung  des  individuellen  theoretischen 
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Vorrates  keine  solche  ist,  welche  über  diese  Charakteristik  er- 
haben wäre;  und  nun  bleibt  im  WAiTzschen  Begriffe  nichts 
übrig,  was  als  Nicht-Erfahrung  der  Erfahrung  entgegengestellt 
werden  könnte.  Wie  wir  jedoch  diese  Entgegensetzung  bei 
Waitz  zu  verstehen  haben ,  liegt  nach  dem  Gesagten  auf  der 
Hand.  Die  einzelnen  Elemente,  aus  welchen  sich  der  Waitz- 
sehe  Begriff  der  Erziehung  ergab,  sind  dem  Waitz  Erfahrung 
und  zwar  in  dem  Sinne,  dafs  sie  von  ihm  vorgefunden,  wahr- 
genommen wurden.  Der  Begriff,  welcher  sich  aus  diesen 
Elementen  nach  der  Spekulation  ergab  als  einer,  der  von 
Waitz  nicht  vorgefunden  wurde,  ist  ihm  keine  Erfahrung. 
Da  nun  derselbe  Begriff  einem  andern  Individuum,  und  zwar 
im  selben  Sinne  des  Wahrgenommenen,  eine  Erfahrung  sein 
kann,  so  folgt,  dafs  er  dem  Erfahrenen  als  eine  Nicht- Erfahrung 
überhaupt  nicht  gegenübergestellt  werden  kann.  Wohl  hat 
Waitz  Recht  zu  sagen,  dafs  er  seinen  Begriff,  da  er  ihn  nicht 
vorfand,  auch  nicht  erfahren  habe;  aber  dann  heifst  es,  dafs 
wir  mit  der  Erfahrung  als  einer  specifischen  von  einem  be- 
stimmten individuellen  Standpunkte  aus  dem  ausgesagten 
Wert  beigelegten  Charakteristik  zu  thun  haben  und  nicht  mit  der 
^Erfahrung"*  und  *^Nicht-Erfahrung'  als  zwei  entgegengesetzten 
Quellen,  aus  denen  unsere  Begriffe  geschöpft  werden.  Und  die 
Spekulation ,  welche  dem  Waitz  das  *^Nichterfahrene%  seinen 
Begriff  ergab,  ist  nichts  anderes  als  die  Art  und  Weise,  wie 
die  bestimmte  Änderung  seines  theoretischen  Vorrates,  sein 
Begriff  der  Erziehung  zustande  kam.  In  diesem  Sinne  aber 
ist  dann  kein  prinzipieller  Unterschied  vorhanden  zwischen  der 
Zusammensetzung  eines  einfachen  Satzes  und  der  Bearbeitung 
der  Begriffe,  welche  der  Spekulation  anheimfiel.  Wie  die  eine 
ist  auch  die  andere  nichts  weiter  als  die  Art  und  Weise,  wie 
eine  Änderung  des  theoretischen  Vorrates  zustande  kommt. 

Unser  Ergebnis  in  Bezug  auf  den  WAiTZschen  Begriff  der 
Erziehung  lautet  also: 

Dieser  Begriff  enthält  in  sich  keine  Elemente,  welche  nicht 
aus  der  Erfahrung  entnommen  wären  und  ist  deshalb  von 
unserem  Standpunkte  aus  betrachtet  ein  Erfahrungsbegriff. 
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Da  weiter  die  einzige  Quelle,  aus  der  wir  unsere  Begriffe 
und  somit  den  Begriff  der  Erziehung  zu  entnehmen  vermögen, 
die  'Erfahrung^  ist,  so  ist  auch  die  Pädagogik,  insoweit  sie 
sich  mit  dem  Begriff  der  Erziehung  beschäftigt,  wenn  über- 
haupt eine,  so  in  jedem  Falle  eine  Erfahrungswissenschafl. 

Fassen  wir  alles  bis  jetzt  Besprochene  kurz  zusammen. 

1.  Der  Begriff  der  Erziehung  kann  nach  den  vorhandenen 
Betrachlungen  ebenso  aus  der  Erfahrung  gewonnen  werden,  wie 
auch  nicht.  Von  unserem  Standpunkte  aus  hat  das  nichts 
mehr  zu  sagen  als:  Der  Begriff  der  Erziehung  kann  ebenso  als 
ein  Erfahrungsbegriff  charakterisiert  werden  wie  auch  nicht; 
und  das  Beilegen  oder  Nichtbeilegen  der  Charakteristik  *^Er- 
fahrung^  hängt  in  jedem  Falle  vom  Sinne  und  Umfange  des 
individuellen  theoretischen  Vorrates  ab. 

2.  Da  die  Charakteristik  ^'Erfahrung''  vom  Sinne  und  Um- 
fange des  individuellen  theoretischen  Vorrates  abhängt  und 
dieser  bei  verschiedenen  Individuen  verschieden  ist,  so  kann, 
insoweit  diese  Charakteristik  bei  der  Aufstellung  des  Begriffes 
den  leitenden  Gesichtspunkt  bildet,  irgend  ein  Merkmal,  das 
von  einem  Individuum  in  den  Gesamtbegriff  aufgenommen 
wird,  von  einem  anderen  zum  Ausfall  gebracht  werden,  und 
zwar  eben  deswegen ,  weil  das  betreffende  Merkmal  von  dem 
theoretischen  Vorrat  dieses  Individuums  nicht  als  ^Erfahrung' 
charakterisiert  wird.  Demgemäfs  differieren  auch  die  Erfahrungs- 
begriffe der  Erziehung. 

3.  Die  vorhandenen  Begriffe  der  Erziehung,  mögen  sie  als 
Erfahrungsbegriffe  charakterisiert  sein  oder  nicht,  verraten  jeden- 
falls eine  Verschiedenheit. 

4.  Insoweit  mit  der  Charakteristik  ''Erfahrung'  gesagt 
werden  soll,  dals  die  Merkmale  des  betreffenden  Begriffes  etwas 
''Wahrgenommenes%  etwas  'Vorgefundenes^*  sind,  ist  jeder  Begriff, 
abgesehen  davon,  ob  er  diese  Charakteristik  besitzt  oder  nicht, 
ein  Erfahrungsbegriff. 

5.  Die  Charakteristik  'Erfahrung'  trägt  zur  wissenschaft- 
lichen Bedeutung  des  Begriffes  gar  nichts   bei. 
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Unsere  Aufgabe  war  die  Prüfung  der  Entslehungsquelien 
des  Erziehungsbegriffes.  Wir  haben  uns  gefragt :  Wenn  einer- 
seits die  vorhandenen  Begriffe  der  Erziehung  sich  voneinander 
irgendwie  unterscheiden,  und  wir  andererseits  für  diese  Be- 
griffe  zwei  verschiedene  Entstehungsquellen  kennen  lernen,  ist 
dann  die  Verschiedenheit  der  Erzichungsbegriffe  nicht  durch  die 
Verschiedenheil  ihrer  Entslehungsquelien  bedingt?  Wie  verhalten 
sich  überhaupt  die  zwei  verschiedenen  Quellen  zu  einander, 
und  ist  es  denkbar,  dafs  aus  diesen  verschiedenen  Quellen  ein 
allgemeiner  Begriff  entstehe? 

Es  dürfte  uns  die  Untersuchung  gezeigt  haben,  dafs,  wenn 
Wühl  eine  Verschiedenheit  der  Erziehungsbegriffe  auch  zu 
konstatieren  ist,  doch  diese  Verschiedenheit  in  keinem  Falle 
als  durch  eine  Verschiedenheit  der  Entstehungsquellen  unseres 
Begriffes  bedingt  angesehen  werden  darf.  Die  Entstehungsquelle 
der  Begriffe  ist  immer  und  überall,  also  für  alle  menschlichen 
Individuen,  eine  einzige  —  sie  ist  die  *'Erfahrung\  Nun  frei- 
lich nicht  jene  ^Erfahrung%  welche  als  eine  spezifische  Charak- 
teristik einem  bestimmten  Werte  von  einem  bestimmten  Indi- 
viduum und  zu  irgend  einer  bestimmten  Zeit  beigelegt  wird. 
Diese  'Erfahrung^  kann  nur  als  ein  Spezialfall  derjenigen  ^Er- 
fahrung'' betrachtet  werden,  aus  der  alle  unsere  Begriffe  — 
welcher  Art  sie  auch  sein  mögen  —  all  unser  Wissen  und 
Glauben,  also  der  Inhalt  jedes  individuellen  theoretischen 
Vorrates  geschöpft  wird.  Es  dürfte  uns  die  Untersuchung  ge- 
zeigt haben,  dafs  wir  auseinanderhalten  müssen :  die  ^Erfahrung^ 
als  eine  spezifische  Charakteristik  und  die  'Erfahrung^  als  Ent- 
stehungsquelle unserer  Begriffe.  Den  Unterschied  zwischen 
beiden  Begriffen  der  ^Erfahrung^  und  zugleich  ihr  Verhältnis 
zu  einander  könnte  ich  am  besten  mit  den  folgenden  Worten 
angeben:  Alles,  was  als  ^Erfahrung^  charakterisiert 
wird,  entspringt  auch  aus  der  ^Erfahrung%  aber 
nicht  alles,  was  aus  der  '^Erfahrung'*  entspringt, 
wird  auch  als  ^^Erfahrung"*  charakterisiert. 

Die  Antwort  auf  die  obige  Frage  würde  also  lauten:  Alle 
Begriffe   der  Erziehung,   wie  verschieden  sie  auch  sein  mögen, 
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entspringen   aus  einer,   allen  menschlichen  Individuen  gemein- 
samen Quelle  —  der  ^Erfahrung\ 

Woher  aber  dann  die  Verschiedenheit  innerhalb  der  vor- 
handenen Erziehungsbegriffe,  wenn  die  Quelle,  aus  der  sie 
entstehen,  die  gleiche  ist?  Diese  Frage  wollen  wir  als  ein 
zweites  Moment  unserer  Aufgabe:  Wie  entsteht  überhaupt  ein 
Begriff  der  Erziehung,  betrachten  und  ein  andermal  ge- 
sondert behandeln. 

Zürich.  S.  Kableschkoff. 


Die  Sozialethik  als  Lehrgegenstand  der 

Hochschule. 

Vortrag,    gehalten   in   der  „Philosophischen  Qesellschaft  an 
der  Universität  Wien^  am  15.  Mai  1896. 


Binnen  wenigen  Tagen  zweimal  wurden  im  vorigen  Herbst 
die  sozialen  Probleme  von  autoritativer  Stelle  besprocben:  in 
den  Rektoratsreden  der  beiden  gröfsten  deutschen  Universitäten 
Berlin  und  Wien.  Sollen  wir  es  nur  als  ZuCall  betrachten,  dafs 
die  höchste  akademische  Wurde  da  und  dort  Männern  zußel^ 
die  in  weiteren  Kreisen  als  scharfsinnige  Vertreter  neuer  sozialer 
Theorieen  am  bekanntesten  waren?  Birgt  sich  darin  nicht 
vielmehr  eine  höchst  beachtenswerte  Erkenntnis  von  dem  Beruf 
der  hohen  Schule  zur  regeren  Mitarbeit,  zur  gesteigerten  An- 
strengung bei  den  Bemühungen  zur  Erweckung  eines  neuen^ 
sozialen  Geistes? 

Es  wird  kaum  jemand  in  Abrede  stellen,  dafs  die  soziale 
Frage  heute  im  Vordergrund  aller  Debatten  steht,  ja  dafs  sie 
unser  öiTentliches  Leben  so  völlig  beherrscht,  dafs  wir  ihr  oft 
sogar  als  drohendem  Hintergrund  von  Diskussionen  begegnen, 
die  nach  ihrem  streng  fachwissenschaftlichen  Charakter  solchen 
populären  Beimischungen  fremd  bleiben  sollten.  Ein  Beispiel 
für  viele:  Betonte  doch  Herbert  Spencer  in  seinem  Streit  mit 
August  Weismann  in  betreff  der  Vererbungsfrage,  die  Ansichten 
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iles  Gegners  könnten  zu  verhängnisvollen  sozialen  Konsequenzen 
führen,  worauf  Weismann  in  seiner  letzten  Entgegnung  sehr 
richtig  erwidert,  die  Wissenschaft  dürfe  nur  die  Wahrheit 
suchen  und  nicht  fragen,  ob  diese  vielleicht  zu  „sozialistischen 
Ausschreitungen^  hinleiten  könnte.  Auch  Weismann  scheint 
jedoch  nicht  abgeneigt,  den  Sozialismus  als  das  an  sich  ßöse 
zu  betrachten,  eine  immerhin  noch  ziemlich  verbreitete  An- 
schauungsweise. So  viel  besprochen  die  sozialen  Ideen  auch 
sind,  so  wenig  vertraut  ist  man  noch  mit  ihrem  Inhalt;  kein 
bezeichnenderes  und  komischeres  Mifs Verständnis  als  das  stets 
von  neuem  auftauchende  und  oft  geglaubte  Märchen  vom 
^Teilen  wollen".  So  sehr  ist  unser  Jahrhundert  daran  ge- 
wöhnt worden,  individualistisch  zu  denken,  dafs  der  soziale 
Grundgedanke  der  Vergesellschaftung  der  Produktionsmittel, 
also  der  schärfste  Protest  wider  die  Aufteilung  des  Zusammen- 
gehörigen als  Sonderbesitz,  sich  in  vielen  Köpfen  in  so  gänzlich 
verzerrter,  in  sein  Gegenteil  verkehrter  Form  wiederspiegeln 
kann!  Wenn  wir  es,  ohne  zunächst  die  Frage  zu  berühren, 
zu  welchem  Endzweck  dies  geschehe,  als  ethische  Pflicht  eines 
jeden  ansehen,  sich  „vollkommener  zu  machen,  als  die  blofse 
Natur  ihn  schuf"  (Kant),  so  vollkommen  als  nur  möglich  zu 
werden,  dann  gehört  dazu  sicherlich  auch  das  redliche  Be- 
mühen, sich  Klarheit  über  die  sozialen  Probleme  zu  verschaffen, 
denn  von  dem  Grade  der  Einsicht  in  die  sozialen  Zusammen- 
hänge wird  das  Verhalten  in  den  wichtigsten  Lebensfragen  mit- 
bestimmt werden. 

Es  ist  eine  moralische  Verpflichtung,  die  sozialen  Zustände 
2U  prüfen  und  die  Mittel  ihrer  Weiterbildung  zu  erwägen.  Zu- 
verlässig gilt  dies  in  erster  Linie  von  demjenigen,  welchem  eine 
günstige  Fügung  gestattet,  in  einem  Alter,  wo  die  grofse  Mehr- 
zahl im  Hasten  des  schweren  Erwerbslebens  der  Möglichkeit 
sich  fortzubilden  entbehrt,  seinerseits  noch  den  Studien  ob- 
liegen zu  dürfen.  Die  Gelegenheit,  höhere  Bildung  auch  aufser- 
halb  des  engsten  eigenen  Faches  zu  gewinnen,  mufs  in  der 
That  benützt  worden  sein,  wenn  der  Jünger  der  hohen  Schule 
spater  den  Namen  eines  Gebildeten  mit  Recht  führen  soll.    Nur 
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<]er    Student,    der   mit   ofTenem  Sinn    und   eifrigem  Anteil  die 
Wahrheit   auch   in    den  sozialen  Streitigkeiten  zu  erfahren  und 
zu  ergrunden  bemüht  war,  kann  einst  gerechtfertigten  Anspruch 
-erheben,    sein  Wort  im  Kreise   seiner  Mitbürger   bei   sozialem 
Zwiespalt    mit   Nachdruck    zur    Geltung   zu    bringen.      Selbst* 
verstandlich  heilst  die  Wahrheit  suchen   von  vornherein  darauf 
verzichten,    etwa   vorauszubeslimmen,    sie    müsse  sich  just  im 
Bannkreis  der  Schlagworte  irgend  einer  politischen  Partei  finden 
lassen.    Sind  es  nun  vielleicht  die  Naturwissenschaften  vor  allem 
oder  die  Volkswirtschaftslehre,  wo  zu  allererst  Belehrung  über 
die  sozialen  Probleme  zu  suchen  wäre?    Ohne  Zweifel  können 
vvir  die  Forschungsresullate  dieser  Disziplinen  bei  Entscheidung 
sozialer  MeinungsdifTerenzen  nicht  entbehren.    Sollte  gleichwohl 
das  oberste  Forum  nicht  auch  hier  wie   sonst  in   der  Central- 
wissenschaft,   von  wo  alle  Einzelerkenntnis  ausging  und  wohin 
sie  wieder  zurückströmt,   gesucht  werden,    in  der  uralten  und 
sich    dennoch   mit   jedem  Fortschritt   in    der  Erkenntnis   ver- 
jüngenden   Philosophie?     In    sehr    bedeutsamer    Weise    stellte 
vormals  der  Lehrplan   österreichischer  Universitäten    ein  Colleg 
4jIs  erstes  an   die  Pforte  der  akademischen  Jahre,  dessen  schein- 
bar   widerspruchsvoller    Titel    lautete:    Praktische    Philosophie. 
Vielleicht   kommt    es    auch  hier  nur  darauf  an ,    den  Geist  des 
Gebotenen  verjüngend    mit   den  Forderungen  der  Zeit  in  Ein- 
klang  zu   setzen,    und    die   praktischen  Lehren  philosophischer 
Betrachtung   dürften    den  Anspruch    erheben,    nicht   allein   als 
Vorbildung    für    eine    soziale   Rechtswissenschaft,    sondern    als 
grundlegende  Einführung   in    den    erweiterten  Lebenskreis   Ifir 
<iie  Studierenden  aller  weltlichen  Fakultäten  zu  gelten.    Gerade 
in  dem  Augenblick,    wo    der   bis    dahin  zu  schweigendem  Ge- 
horsam Angehaltene    als    akademischer    Bürger    das   Recht   der 
Individuahtät     und     die    Freiheit     ihrer    Bethätigang    gewinnt, 
scheint  es  angezeigt,  ihm  auch  in  die  verwickelten  Beziehungen 
der  gesellschafthchen  Existenz  der  Menschheit  sicheren  Einbliik 
zu    gewähren,    die   notwendigen    Schranken   der  Persönlichkeit 
aufzuweisen  und  das  erhöhte  Bewufstsein    sozialer  Pflicht)  n  zu 
«rwecken. 

29* 
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Vor  wenigen  Jahren  erst  betonte  ein  Mann  der  Natur- 
wissenschaften (gleicht'alis  in  einer  Wiener  Rektoratsrede)  die 
Notwendigkeit,  am  Schlüsse  der  Universitätsjahre  „die  grofse 
Gemeinde  der  akademischen  ßörger^  zu  allgemeinen,  die 
höchsten  Probleme  aller  Wissenschaften  zusammenfassenden, 
„das  Ganze  der  geistigen  Ausbildung  abschhefsenden  Vortrages 
zu  versammeln^,  durch  welche  die  Einzeldisziplinen  ihre  philo- 
sophische Vertiefung  erfahren  sollten.  Es  scheint  zwischen 
dieser  und  der  hier  erhobenen  Forderung  kein  eigentlicher 
Widerspruch  vorhanden.  Auch  wer  annimmt,  es  sei  höchst 
wünschenswert,  schon  am  Beginn  der  akademischen  Studien 
eine  leichter  fafsHche,  praktische  Einführung  in  die  drängendsten 
Lebensfragen  zu  bieten,  wird  bereitwillig  anerkennen,  nicht 
minder  empfehlenswert  sei  eine  Aufweisung  des  inneren  Zu- 
sammenhanges aller  wissenschaftlichen  Fragen  für  jene,  die 
bereits  gelernt  hätten,  Teilprobleme  selbständig  zu  durchforschen. 
Steht  als  praktische  Philosophie  eine  soziologisch  gedachte  Ethik 
am  Beginn  und  als  theoretische  Philosophie  etwa  Erkenntnis- 
theorie und  vergleichende  Methodenlehre  am  Ende  der  Hoch- 
schulzeit, so  ist  wohl  die  entsprechendste  Kombination  gegeben. 
Das  Lehren  mufs  eben  nicht  selten  den  umgekehrten  Weg  ein- 
schlagen als  das  Forschen,  wo  die  Praxis  erst  die  Folge  der 
Theorie  sein  kann.  Ob  es  gegenwärtig  überhaupt  schon  möglieb 
wäre,  eine  vollendete,  in  jedem  Detail  sicher  begründete  Zu- 
sammenfassung aller  wissenschaftlichen  Resultate  zu  einem 
einheitlichen  und  widerspruchslosen  Gesamtbild  zu  bieten,  ist 
mehr  als  fraglich.  Wir  werden  noch  lange  in  wissenschaftlicher 
Detailarbeit  auseinander  streben  müssen,  damit  das  gleichwohl 
lebendig  gefühlte  Streben  zu  einander  dereinst  Erfüllung  finden 
könne.  Soll  inzwischen  schon  für  unsere  Zeit  sozialethisches 
Fühlen  und  Handeln  der  gemeinsame  Einigungspunkt  werden, 
dann  mufs  sozialethisches  Wissen  und  Denken  zum  Ausgangs- 
punkt gewühlt  werden ;  denn  nur  die  Kenntnis  sozialer  Zustände 
und  die  Gewohnheit,  über  soziale  Mifsstände  nachzudenken,  läfst 
auch  den  anfangs  Gleichgültigen  sozial  fühlen  und  treibt  ihn  so 
Ditturgemäfs  schliefslich  zum  sozial  hundein. 
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Unvollkooimenheit  ist  zunächst  noch  das  Kennzeichen  alles 
\orhandenen,  unvollkommen  genug  mag  daher  auch  der  krasse 
und  plötzhche  Übergang  von  den  Methoden  des  Gymnasiums 
zu  jenen  der  Universität  sein.  Da  man  es  vielfach  liebt,  die 
£ntwicklungsphasen  des  Einzelnen  mit  denen  der  Menschneit 
zu  vergleichen,  ergiebt  sich  hier  die  Frage,  ob  nicht  unser 
Geschlecht  als  Ganzes  gerade  in  diesem  Übergang  von  mittleren 
zu  höchsten  Kenntnissen  begriffen  sei;  allein  man  wird  sich  bei 
unbefangener  Erwägung  zu  der  Antwort  genötigt  finden,  die 
Mehrzahl  der  Menschen  stehe  noch  tief  auf  der  unteren  Schul- 
stufe, und  erst  seit  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  suchten  die 
vorgeschrittensten  Geister  diesen  Übergang  von  einem  mittleren 
Wissensstand  zum  höheren  zu  gewinnen;  biofs  einigen  Pionieren, 
den  Vorkämpfern  neuer  Gedanken,  sei  es  bisher  gegluckt,  das 
andere  Ufer  zu  erreichen.  Mangelhaft  müfste  aber  auch  die 
Denkweise  eines  Vertreters  der  Ethik  erscheinen ,  der  ohne 
Aücksicht  auf  die  Vorbildung  der  Emporzuleiteuden ,  seinen 
ganzen  Stolz,  ja  sein  Endziel  in  abstrakten  Formeln  erbUckte, 
die  kein  konkreter  Inhalt  füllt,  in  leeren  Begriffsh Olsen,  die  für 
die  ThatsächHchkeit  des  wirkhchen  Lebens  ohne  Einflufs  und 
Bedeutung  blieben.  Auch  die  hohe  Schule  ist  deshalb  immer 
noch  eine  Schule,  deren  Aufgabe  für  die  grofse  Mehrheit  ihrer 
Zöglinge  in  der  Vorbereitung  für  den  harten  und  bitteren 
Lebenskampf  besteht.  Gewifs  ist  es  wichtig,  Vorgeschrittenem 
noch  an  der  Universität  in  esoterischen  Vorlesungen  und 
Disputationen  Gelegenheit  zu  bieten,  tiefe  ßlicke  in  die  Werk- 
Stätte  der  werdenden  Wissenschaft  zu  thun ;  nicht  minder 
wichtig  ist  es  aber,  jenen,  die  nicht  selbst  an  der  Förderung 
wissenschaflUcber  Erkenntnis  mitzuarbeiten  beabsichtigen,  in 
«xoterischen  Vortagen  von  freierer  Haltung  das  zu  geben,  was 
ihnen  not  thut:  die  jeweils  relativ  gesichertsten  Resultate  der 
Wissenschaft  und  die  daraus  ableitbaren  Normen  des  praktischen 
sittlichen  Verhaltens  in  den  Wechselfallen  des  Lebens. 

Dieses  scheinbar  sehr  bescheidene  Programm  bietet,  sowie 
man  an  seine  Verwirklichung  schreitet,  eine  Fülle  von  Schwierig- 
keiten.     Da    sieht    man    erst,    wie    vielerlei    an    heterogensten 
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Kenntnissen  dazu  erforderlich,  vielleicht  noch  mehr  als  der 
rein  theoretisch  Prüfende  bedarf.  Die  uralte  und  von  der 
modernen  Wissenschaft  nach  jahrtausendelanger  Pause  wieder 
auf  den  Schild  erhobene  Wahrheit  vom  Flufs  aller  Dinge  und 
der  Relaüvität  der  Eigenschaften,  sie  bewährt  sich  auch  in  um- 
formendem Wechsel  der  sittlichen  Anschauungen,  ndvza  ^ei 
sprach  Heraklit,  den  man  den  Dunkeln  genannt  hat,  weil  ihm 
zuerst  das  Welträtsel  durchsichtig  geworden;  die  Umwertung 
aller  Werte  nennt  es  der  Verkundiger  der  schrankenlosen 
Individualität  (Nietzsche),  an  dem  sich  das  traurige  Los  erfüllte, 
noch  lebend  der  eigenen  Individualität  verlustig  zu  werden.  In 
jenen  Tagen ,  da  eine  ewig  waltende  Weltregierung  allgemein 
geglaubt  wurde,  lag  auch  der  Inhalt  des  Sittlichen  als  ein 
starrer,  unveränderlicher  vor;  klar  und  bestimmt  war  der 
Idealtypus  des  Guten  vorgezeichnet,  dem  es  nachzueifern  und 
immer  näher  zu  kommen'  galt.  Seit  die  Idee  der  Entwicklung, 
zumal  in  der  Form  der  mechanischen  Welterklärung,  um  sich 
grifl',  ein  vorhestimmler  Weltplan  wissenschaftlich  minder  wahr- 
scheinlich wurde,  kann  auch  die  Sittlichkeit  nicht  mehr  als  ein 
Vorherbestimmtes,  nur  als  ein  Werdendes,  Sichentwickelndes 
gelten.  Die  Aufgabe,  das  Ideal  der  Moral  zu  nennen,  wird 
damit  eine  ungleich  schwierigere,  in  dem  früheren  Sinne  wohl 
überhaupt  unlösbare.  Da  nämlich  auch  die  Sittlichkeit  nur  ein 
Entwicklungsprodukt  ist,  abhängig  von  den  Anregungen,  welche 
die  Umwelt  bietet,  wie  freilich  ihrerseits  auf  dieselbe  rück- 
wirkend ,  sich  ändernd  in  ihren  Anforderungen ,  wenn  die 
Aufsenwelt  nach  wichtigen  Beziehungen  sich  abgeändert  hat  oder 
im  Begriffe  steht,  eine  andere  zu  werden,  kann  zwar  die 
allgemeinste  Richtung  moralischer  Bestrebungen  für  die  fernste 
Zukunft  ebenso  gültig  als  für  den  Augenbhck  hingestellt 
werden;  die  speziellen  Ausgestaltungen  des  sittlichen  Charakters 
aber  werden  in  verschiedenen  Zeiten  bei  verschiedenen  Kullur- 
zuständen  notwendig  auch  sehr  verschiedene  sein  müssen,  ohne 
dafs  sie  bei  aller  Verschiedenheit  einheitlicher  Grundbezüge  ent- 
behren müssten. 

Der  sittliche  Idealtypus    der  Zukunft  kann  daher  von  uns. 
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nur  wie  im  Nebel  geschaut  werden;  die  Gestalt  ist  in  ihren 
Grundlinien  erkennbar,  die  Einzelheiten  fehlen  zumeist,  die 
Umrisse  sind  nicht  scharf  abgegrenzt,  sondern  verschwimmend. 
Allein  dabei  verliert  das  Sittliche  keineswegs  an  vorbildlicher 
Kraft,  vielmehr  gewinnt  es  dadurch,  dafs  es  uns  nicht  als 
bereits  vorhanden  gewesenes,  seither  aber  nie  wieder  erreichtes 
Ideal  vorgeführt  wird  (eine  entmutigende,  zu  Boden  druckende 
Ansicht!),  sondern  als  ein  noch  nie  gewesenes,  erst  zu  schaffendes, 
wobei  unsere  Zuversicht  dadurch  erhöht  wird,  dafs  frühere 
Generationen  jenes  Sittliche  hervorbrachten,  auf  dessen  Niveau 
wir  uns  jetzt  bewegen,  höherstehend  als  die  vorangegangenen, 
und  dafs  es  ebenso  uns  gehngen  mag,  denselben  Dienst  unseren 
Enkeln  zu  leisten.  Zugleich  ist  damit  der  weilere  Vorteil  ver- 
bunden, dafs  diese  nächsthöhere  Stufe  des  Sittlichen  uns  nicht 
als  etwas  Entferntes,  von  den  Lebensgewohnheiten  unserer  Zeit 
toto  genere  Verschiedenes,  ja  ihnen  unbedingt  Entgegengesetztes 
fremd  und  fast  unheimhch  erscheint,  sondern  sich,  so  fern  wir 
von  der  Erreichung  jener  Höhe  noch  sein  mögen,  doch  überall 
schon  Anläufe,  mindestens  Analogieen  nach  jener  Richtung  hin 
zeigen  und  die  Hoffnung  begründet  erscheinen  lassen,  es  könne 
gelingen,  nicht  allein  uns  selbst,  sondern  auch  andere  mit  uns 
zur  Erreichung  jenes  angestrebten  Zieles  hinzuleiten. 

So  wäre  also  durch  den  Entwicklungsgedanken  ein  be- 
ständiger Fortschritt  der  Menschheit  gewährleistet,  der  auch 
der  Ethik  zu  gute  kommen  mufsle?  Ja  und  Nein,  je  nach- 
dem der  Begriff  im  engeren ,  mehr  wörtlichen  oder  weiteren, 
übertragenen  Sinne  Anwendung  findet.  Ein  Fortschreiten  von 
dem  gegebenen  Standort  wird  sich  in  jeder  Generation  voll- 
ziehen, allein  fortschreiten  bedeutet  noch  nicht  vorwärtsschreiten; 
auch  wer  seitwärts  ausbeugt,  ja  auch  wer  eine  Wegstrecke 
zurückwandert,  schreitet  von  dem  jeweiligen  Ausgangspunkte 
fort.  Auf  einem  Irrpfad  („auf  dem  Holzweg")  fortschreiten  ist 
ebenfalls  eine  Entwicklung,  aber  keine  wünschenswerte.  Sind 
dies  etwa  üoerfilüssige  Besorgnisse,  stellt  sich  die  historisch 
überschaubare  Entwicklung  der  Menschheit  unter  dem  Bilde 
einer  beständig  in  gerader  Richtung  vorwärtsschreitenden  Linie 
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dar?  Kein  Unbefangener  kann  diesen  Eindruck  haben.  Wie 
dem  Wellenberg  das  Wellenthal,  folgt  jeder  Aktion  eine  Reaktion  ; 
allein  deshalb  bedeutet  dies  noch  nicht  Pendelschwingungen« 
die  stets  genau  so  weit  nach  rechts,  wie  vorhin  nach  links  vom 
Mittelpunkte  abirren  möfsten  und  in  beständiger  Bewegung  doch 
nie  weiter  kommen.  Die  Spirale  ist  das  Symbol,  welches 
GcBTHE  für  die  allmählich  aufsteigende  Entwicklung  fand :  noch 
immer  das  beste  unter  den  vielen  Gleichnissen.  Nicht  eine 
Schlange,  die  sich  in  den  Schwanz  beifst,  sondern  eine,  die 
sich  langsam  am  Baume  der  Erkenntnis  aufwärts  windet,  ent- 
spricht als  Symbol  moderner  Weltbetrachtung.  In  dieser  Be- 
leuchtung mag  auch  die  bekannte  Trichotomie  Hegels  eine 
gewisse  Geltung  behalten,  die  Lehre  von  dem  Umschlagen  des 
Seienden  in  sein  Gegenteil,  worauf  dann  als  neues  überragen- 
des Drittes,  das  Werden,  die  Aufhebung  der  Gegensätze  in 
einer  höheren  Einheit,  folgt.  Zeitlich  bedingte  Widersprüche 
finden  wir  ja  stets  dadurch  mit  der  Zeit  getilgt,  dafs  die  be- 
rechtigten Momente  beider  Anschauungen  nicht  äufserlich  eklek- 
tisch verbunden^  sondern  als  wirkende  Teile  in  eine  anders  als 
beide  geartete,  neue  Anschauung  organisch  aufgenommen  werden. 
So  könnte  wohl  gerade  die  monistische  wissenschaftliche  Be- 
trachtung den  noch  im  vorigen  Jahrhundert  so  schroffen  Gegen- 
satz von  Theismus  und  Atheismus  in  einem  geläuterten  Pan- 
theismus auflösend  beheben,  wie  ihm  gleichfalls  schon  Gobthe 
zustrebte.  Jedenfalls  war  es  ein  Irrtum  vom  starr  ungläubigen 
Standpunkte  auj,  die  lindernde,  heilende,  oft  besehgende  und  er- 
lösende Kraft  des  Glaubens  geringzuschätzen,  zumal  man  nichts 
Besseres  an  ihre  Stelle  zu  setzen  wufste.  Für  das  Vertrauen 
auf  eine  allgerechte  und  allgütige  Gottheit  kann  nur  eines 
teilweisen  Ersatz  bieten:  Die  starke  Hoffnung  auf  eine  all- 
gerechte und  allgütige  Menschlichkeit,  auf  die  Vergottung  des 
Menschen,  wie  die  deutschen  Mystiker  sagten,  auf  die  Hervo-- 
bringung  des  Übermenschen,  wie  dies  heute  eine  Richtung 
nennt;  die  freilich  eher  zum  Unmenschen  hinleitet.  In  jedem 
Menschen  die  Keime  des  werdenden  Höheren,  Göttlichen  ver- 
ehren, sie  pflegen  und  ausbilden,  das  Untermenschliche  zurück- 
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^Iräiigen:  das  ist  die  Moral  der  Zukunft.  Und  diese  Moral  hpt 
«s  gar  nicht  nötig,  dem  religiösen  Glauben  feindlich  gegenüber- 
zutreten,  vielmehr  kann  sie  ihm  ergänzend  zur  Seite  stehen 
als  der  Glaube  der  Ungläubigen,  die  Konfession  der  Konfessions- 
fremden. Durchaus  vereinbar  ist  sie  sicherlich  mit  der  be- 
scheidenen Zurückhaltung  des  Agnostikers,  der  es  ablehnt,  über 
Dinge  ein  Urteil  abzugeben,  die  jenseits  des  Kreises  mensch- 
licher Erfahrung  liegen,  und  mit  Faust  „niemand  sein  Gefühl 
und  seine  Kirche  rauben  will",  obschon  er  die  mit  apodik- 
tischer Bestimmtheit  auftretende  Forderung,  blindlings  daran 
zu  glauben,  ablehnen  mufs. 

Ebenso  entschieden  freilich  mufs  der  philosophisch  ge- 
schulte Geist  auch  dio  Zumutung  des  „hohen  Klerus  des 
Atheismus"  zurückweisen,  in  dem  Darwinismus  die  einzig  mög- 
liebe, alles  zur  Genüge  aufhellende  Theorie  zu  erblicken  oder 
die  rein  mechanische  Welterklarung  für  mehr  anzusehen,  als 
die  gegenwärtig  wahrscheinlichste  und  geeignetste  Hypothese 
für  den  Betrieb  der  Naturwissenschaften.  Zumal  wenn  man 
ans  ansinnl,  die  Lehre  vom  Kampf  ums  Dasein  ohne  weiteres 
auf  die  sozialen  Beziehungen  der  Menschen  zu  Übertrager, 
werden  wir  uns  erinnern  müssen,  dafs  dieser  irreführende 
Ausdruck  von  dem  bei  aller  Genialität  so  musterhaft  be- 
scheidenen Darwin  selbst  später  durch  die  SPENCERsche  Formel 
vom  „survival  ff  the  filtest"  ersetzt  wurde,  und  dafs  gerade  um- 
gekehrt der  regellose,  den  Manschestertheorieen  entsprechende 
wirtschaftliche  Kampf  aller  gegen  alle  dem  Einsiedler  von  Down 
als  Analogie  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  im  Pflanzen- 
nnd  Tierreich  eine  sehr  wichtige  Anregung  bot.  Speziell 
Malthus  hat  nach  Darwins  eigenem  Zeugnis  dessen  Denken 
nachhaltig  beeinflufst.  Zu  bekämpfen  ist  auch  der  populäre 
Irrtum,  als  seien  Evolutionismus  und  Darwinismus  identische 
Begriffe.  Alles,  was  Darwin  an  neuen  Gedanken  herbeigebracht, 
so  wichtig  und  wertvoll  es  ist,  könnte  sich  als  falsch  erweisen, 
ohne  dafs  die  Bedeutung  und  wissenschaftliche  Geltung  der 
Idee  der  Evolution  dadurch  sehr  erhebhch  eingeschränkt  würde. 
Die   ethische  Unterweisung   mag,   insofern  sie  mit  zoologischen 
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Prinzipien  sich  berührt,  immerhin  vom  Darwinismus  als  der  vor- 
läufig plausibelsten  Erklärungsmethode  ausgehen,  mit  kritischer 
Behutsamkeit  aber  sich  vor  zu  weittragenden  Schlut'st'olgerungen 
hüten.  Selbstredend  wird  auch  die  praktische  Philosophie  nicht 
umhin  können,  die  wichtigsten  Ergebnisse  der  Erkenntnistheorie, 
der  experimentellen  Psychologie  und  der  Physiologie  der  Sinnes- 
organe einleitungsweise  vorzufuhren;  denn  auf  diese  in  anderen 
Wissensgebieten  geleistete  Arbeit  mufs  sie  sich  stützen,  auf  diesem 
Fundament  ihr  Lehrgebäude  errichten.  Die  altkantische  Formu- 
lierung von  der  Unerkennbarkeit  des  Dinges  an  sich  wird  zu 
nennen,  aber  etwa  dahin  zu  ergänzen  sein,  es  wären  überhaupt 
Dinge  an  sich  mit  übrigbleibenden,  unerkennbaren  Eigenschaften 
r..ch  Abzug  aller  jener  Qualitäten,  die  sich  unseren  Sinnen  zu 
erkennen  geben  oder  vorspiegeln,  nicht  denkbar.  Es  seien  die 
den  Erscheinungen  zu  Grunde  liegenden  Elemente,  die  von  uns 
als  Empfindungskomplexe  zusammengefafst  die  Körper  bilden, 
nicht  ein  unerkennbar  Bleibendes  nach  Abzug  aller  Merkmale, 
sondern  die  Elemente,  die  sich  uns  als  Körper  darstellen,  seien 
das  für  unsere  Erkenntnis  unuberschreitbare  Letzte.  Aus  dieser 
Anschauung,  die  versucht,  Gedankengänge  Ernst  Machs  wieder- 
zugeben, können  wir  weittragende  Folgerungen  von  der  gröfsten 
Bedeutung  für  die  Ethik  und  Soziologie  ableiten.  Auch  unser 
eigenes  Ich,  das  von  uns  als  der  einzige  „ruhende  Pol  in  der 
Erscheinungen  Flucht"  betrachtet  zu  werden  pflegt,  ist  weder 
durchaus  einheitlich,  noch  von  den  anderen  Empfindungs- 
komplexen streng  geschieden.  „Auch  das  Ich  ist  nur  von 
relativer  Beständigkeit"  (Ernst  Mach).  Es  ist  sogar  am 
beständigsten  in  seiner  beständigen,  wenn  schon  oft  recht 
langsamen  Abänderung.  Tidvxa  ^el:  das  gilt  seihst  von  dem 
scheinbar  wandellosen  Ich-Begrifl".  Was  wir  unser  Ich,  unsere 
Persönhchkeit  nennen:  es  ist  ein  wechselnder  Komplex  von 
Erscheinungen,  deren  Kontinuität  selbst  lange  nicht  so  grofs 
ist,  als  man  annimmt.  Fortwährend  wirken  Einflüsse  auf  uns 
ein,  die  wir  schon  zu  scharf  von  uns  sondern,  indem  wir  sie 
äufsere  nennen,  Elemente,  die  in  unseren  als  Ich  bezeichneten 
Enipfindungskomplex    sich     einfügen,    während    andere,    nun 
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minder  leichl  anschliefsende  ausscheiden.  Aufsen-  und  Innen- 
welt tausehen  derart  Bestandstucke  miteinander  aus,  Ansichten 
z.  ß.,  denen  wir,  als  sie  uns  zum  erstenmal  begegneten,  fremd,, 
mifstrauisch ,  ja  abwehrend  gegenüberstanden,  die  für  un& 
Aufsenweii,  in  der  unangenehmsten,  störendsten  Bedeutung  einer 
rauhen,  gegen  uns  sich  richtenden  Kraft  waren,  verschmelzen 
manchmal  späterhin  so  vollständig  mit  den  älteren  Bestandteilen 
unserer  geistigen  Konstitution,  dafs  wir  sie  nun  als  den  wert- 
vollsten ,  teuersten  Besitz  schätzen ,  als  das ,  was  unserem  Ich 
die  Signatur  giebt;  zugleich  mufsten  aber  dazu  nicht  passende 
Gebilde  von  Vorstellungen  aus  dem  Ich,  dem  sie  früher  an- 
gehörten, allmählich  herausgelöst  werden.  Schliefslich  steht 
unser  neues  Ich,  das  sich,  weil  viele  nach  anderen  Bezieh unge 
wichtige  Bestandstücke  unverändert  oder  nur  mäfsig  abgeändert 
blieben,  noch  immer  für  das  alte  Ich  hält,  diesen  losgetrennten 
Teilen  ebenso  kalt,  kritisch,  ja  feindselig  gegenüber,  wie  vordem 
jenen  ungewohnten  neuen  Ideen.  Das  sind  Erfahrungen,  die 
auch  der  charaktervollste  Mensch  an  sich  selber  machen  kann, 
obschon  sie  bei  dem  charakterschwachen  noch  weit  häufiger 
vorkommen.  Sein  Ich  ist  ihm  förmlich  unter  den  Händen 
vertauscht  worden,  und  eines  Tages  mag  er  dies  plötzlicli  er- 
kennen, wie  wir  ja  auch  körperliche  Veränderungen,  die  lang- 
sam vor  sich  gingen ,  häufig  erst  bei  irgend  einem  Anlafs  mit 
Überraschung  inne  werden.  Natürlich  kommen  daneben  geistige,, 
wie  leibliche  Katastrophen  vor,  deren  umgestaltende  Wirkungen 
sich  auf  der  Stelle  mit  einem  ungemein  starken  Empllndungs- 
tön  des  Schmerzes  oder  der  Freude  zur  Geltung  bringen; 
dann  erlebten  wir  eben  in  dieser  oder  jener  Hinsicht  unseren 
„Tag  von  Damaskus".  Das  Ich  ist  variabel,  das  wird  wohl 
meist  zugegeben,  allein  die  tägliche  Erfahrung  entsprechend  zu 
verwerten,  dafs  der  Erwachsene  dom  Kinde,  der  Greis  dem 
Jüngling  fast  verständnislos  gegenübersteht,  trotzdem  er  vor 
vielen  Jahren  dieselben  Enlwicklungsphasen  durchgemacht,  und 
dafs  dies  nur  zu  erklären,  weil  das  Ich  des  Kindes,  des  Jüng- 
lings, des  Mannes  und  des  Greises  gründlich  anders  geartet 
ist,   dagegen   sträubt   sich    der  eingeimpfte  Glaube  nicht  blofs^ 
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mehr  noch  der  Stolz  auf  die  eigene  PersönUchkeit,  der  ihr  so 
viel  Wert  beimifst,  dafs  ihm  nur  durch  die  individuelle,  un- 
sterbliche Fortdauer  auch  nach  dem  irdischen  Tode  Genüge 
geleistet  werden  kann.  Schon  Schiller  nannte  in  seiner 
akademischen  Antrittsrede  zu  Jena  als  die  ^ wahre  Unsterblich- 
keit" jene,  „wo  die  That  lebt  und  weiter  eilt",  wenn  auch  das 
Individuum  vergessen  wird.  ,)Das  Ich  ist  unrettbar,"  nur  seine 
«dleren  Bestandteile  gilt  es  zu  erhalten,  indem  der  wirkhch  für 
die  Gesamtheit  wertvolle  Inhalt  des  Ich  ihr  bewahrt  und  die 
Kontinuität  der  Menschheitsentwicklung  so  geschützt  wird.  Das 
Ich  als  Ding  an  sich  ohne  Rücksicht  auf  diesen  Endzweck 
wäre  nicht  blofs  ein  relativ  wertloses,  es  wäre  eigentlich  gar 
nicht,  denn  ein  Ich  in  streng  durchgeführter  Isolierung  von 
der  Mitwelt  ist  überhaupt  eine  Unmöglichkeit.  „Für  Menschen 
—  nur  durch  Menschen  —  wird  der  Mensch,"  sprach  einst  Grill- 
PABZER  zur  Feier  Mozarts,  und  damit  hat  ein  grofser  Genius 
bei  Enthüllung  des  Standbildes  eines  Unsterblichen  darauf  hin- 
gewiesen, wie  auch  der  Gröfste  nicht  Selbstzweck,  nur  Mittel 
für  die  Zwecke  der  Gattung  sei,  wie  er  nicht  sein  eigener 
■Schöpfer,  sondern  das  Produkt  aller  Vorangegangenen  und  der 
Mitlebenden  im  guten  und  bösen  genannt  werden  darf,  ohne 
daoei  zu  übersehen,  dafs  die  Formung  dieses  überlieferten  Roh- 
stoffes zum  Gebilde,  ja  zum  Kunstwerk  des  eigenen  Lebens 
doch  wieder  grofsenteils  individuelles  Verdienst  oder  individuelle 
Schuld  bedeute.  Die  Gattung  dem  Individuum  überordnen 
heilst  darum  noch  keineswegs  die  Persönlichkeit  vernichten, 
womit  gerade  der  Gesamtheit  am  wenigsten  gedient  wäre. 
Wohl  aber  scheint  es  mir  die  wichtigste  Erkenntnis,  wenn  uns 
die  Wissenschaft  beweist  —  und  auf  gehirn  -  physiologischem 
Wege  that  dies  z.  B.  Theodor  Meynert  — ,  dafs  die  Unter- 
ordnung des  Ich  unter  die  Menschheit  eine  selbstverständliche 
Pflicht  des  Gebildeten  werde,  wie  ja  eine  Ahnung  dieser  Pflicht 
instinktiv  in  jedem  ßewufstsein  lebt  und  auch  durch  dies  Jahr- 
hundert des  Individualismus  unausrottbar  blieb.  Schon  wer 
die  beschränkte  Dauer  des  Einzellebens  mit  dem  breit  hin- 
üutenden    Strom    des    Gesamtlebens    vergleicht,    wird    diesem 
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stolzen    Verein    aller   Lebensinhalle  und   nicht   dem    klägliclien, 
nach  Tropfen  zählenden  Rinnsal  der  Sonderexistenz  das  Haupt- 
augenmerk   zuwenden.      Das    Wichtigere,    das     Umfassendere 
setzt  sich  von  selbst  als  Ziel,  sobald  wir  es  nur  als  das  Inhalt- 
reichere  erkannt  haben.     Das  Ziel  der  Gattung  aber  kann,  so- 
weit  es   sich   überblicken    läfst,    wohl  nur  die  Hervorhringuug 
immer  reicheren,  schöneren,  helleren  Lebensinhaltes  sein;  dazu 
raufs   der   Lebensinhalt   sich   notwendig   in   abwechslungsvoller 
Differenziertheit  auf  zahlreiche  Einzelwesen  verteilen  und  so  der 
höchsten,    mannigfaltigsten  und  glänzendsten  Form  des  Lebens 
zustreben,   die   sich   innerhalb   der   gegebenen  Welt  überhaupt 
erreichen    läfst.      So    wird    in    stetem    Übergang    zu    höheren 
Lebensformen,    durch  Herbeiführung   der   günstigsten  Auslese- 
bedingungen für  die  tauglichsten  Elemente,    der  Typus  Menschr 
allmählich,   aber  ständig  gesteigert  zum  wahren  Übermenschen. 
Diese  Entwicklung  ist  nicht  uiit  irgendwelchen  Schullehren 
unbedingt  verknüpft;  schon  der  strenge  Darwinist  kann  sie  er- 
hoffen,   wie  ja  Darwin   selbst   eine  dem  angepasste  Morallehre 
seiner  „Abstammung  des  Menschen"  einfügte,   um  wie  viel  mehr 
derjenige,    welcher   die  teleologische    Denkart   auch   durch    die 
neueren  Ergebnisse  der  Naturforschung  nicht  für  ausgeschlossen 
hält.     Praktisch   wird    man   sicher   diejenige  Annahme   für   die 
vor  Fehlerquellen    geschütztere   ansehen,    welche   keine   andere 
Kraft  zu   verwenden   gedenkt,    als   die    der   Menschheit   selbst 
innewohnende  und  von  metaphysischen  Voraussetzungen  thun- 
lichst   abstrahiert.      Die  Frage   steht   danach   so:   Auf   welchen 
Wiegen  kann  die  Menschheit  ihr  Ziel  beständig  fortschreitender 
Vervollkommnung  am   ehesten   und   zuverlässigsten   erreichen  ?" 
Es  giebl  da  eine  Reihe  sehr  verschiedener  Antworten.     Darwin 
und  Spencer  erachten  es  für  notwendig,  die  natürliche  Auslese 
der   Bestangepafsten   durch   keinerlei  Einmischung   zu  Gunsten 
der  für   den  Daseinskampf  minder  Geeigneten  zu  stören.     Für 
diejenigen,    die   ihren   Spuren    folgen,    ist   darum   alle   soziale 
Schutzgesetzgebung,  jede  Intervention    der   im  Staat   repräsen- 
tierten Gesamtheit  zu  Gunsten  ihrer  wirtschaftlich  schwächeren  Mit- 
glieder nicht  blofs  eine  thörichle  Sentimentahtät,  sondern  geradeza 
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«in  Verbrechen  an  der  Zukunft  des  Menschengeschlechtes,  das  sich 
vom  Ballast  der  minder  Tauglichen  stets  befreien  müsse,  damit  die 
Tauglicheren  höher  hinauf  gelangen.  Diesem  Gedankenkreis  läfst 
sich  die  nur  scheinbar  originelle  Lehre  Nietzsches  ohne  weiteres 
einfugen;  zeigt  sich  doch  gerade  an  diesem  Vorkämpfer  des 
selbstherrlichen  Ich,  wie  wenig  „Ich"  auch  der  hervorragendste 
Mensch  ist,  da  seine  Ansichten  von  Schopenhauer  und  Stirner, 
von  Darwin  und  Spencer,  selbst  von  geistreichen,  aber  minder 
hervorragenden  Denkern,  wie  Paul  Ree  und  Heinrich  von 
Treitschke  grundlich  beeinflufst  sind ;  ja  fast  möchte  man 
behaupten,  sein  Übermensch  sei  lediglich  eine  Karikatur  des 
Jachenden  Helden  Jung-Siegfried  in  R.  Wagners  Dichtung,  der 
achtlos  vor  den  alten  Göttern  Wodans  Speer  zerbrechen  darf, 
weil  in  ihm  selbst  die  Kraft  zur  Weltregierung  ruht. 

Alle  derartigen  Anschauungen  pflegen  als  aristokratisch 
bezeichnet  und  ihnen  als  demokratisch  jene  gegenübergestellt 
zu  werden,  die  in  den  Prinzipien  der  Freiheit,  Gleichheit  und 
Brüderlichkeit  die  beste  Gewähr  einer  gedeihlichen  Zukunft  er- 
blicken. Auch  die  gewöhnlich  sozialdemokratisch  genannten 
Lehren  bedeuten  in  der  That  nichts  anderes  als  die  strikte  Durch- 
führung der  vorerwähnten  Grundsätze,  nur  dafs  die  bürgerliche 
Demokratie  mehr  Gewicht  auf  die  unbedingte  politische  Freiheit, 
die  proletarische  auf  die  unbedingte  ökonomische  Gleichheit 
legt,  während  beide  annehmen,  die  Brüderlichkeit  der  Gesinnung 
werde  sich  dann  schon  von  selbst  ergeben.  Jede  Meinung 
wird  natürlich  zu  ihrer  Verwirklichung  das  Wegschaffen  aller 
ihr  hinderlichen  Institutionen  der  jeweils  bestehenden  Gesell- 
schaftsordnung fordern.  Dabei  wird  keine  die  Erfahrungen 
der  Geschichte  unberücksichtigt  lassen  wollen.  Auch  der  Lehrer 
der  Ethik  wird  daher  nicht  umhin  können,  in  einem  Überblick 
der  Kultur-  und  mehr  noch  der  an  unseren  Mittelschulen  so 
gründlich  vernachlässigten  Wirtschaftsgeschichte  die  empirische 
Grundlegung  seiner  Zukunftsforderung  zu  bieten.  Je  inniger 
diese  Ausführungen  mit  der  Entwicklungsgeschichte  der  ethischen 
Ideen  verknüpft  werden  können,  um  so  vollständiger  ist  die 
Aufgabe   des   historischen  Begreifens  gelöst.     Es  ist  unraögiichy 
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dies  hier,  wo  ein  ungeheurer  Stoff  dazu  zwingt,  blofs  Resultate 
ohne  die  sonst  unerläfsliche,  eingehende  Begründung  zu  bieten, 
auch  nur  in  den  Hauptzugen  zu  erläutern.  Meine  Ansicht 
(und  mehr  als  diese  kann  ich  heute  überhaupt  nicht  vor- 
bringen) ist  es,  dafs  sich  dabei  meist  erweisen  wird,  wie  demo- 
kratische Richtungen  aucli  theoretisch  eine  bedenkliche  Zuneigung 
für  den  platten  £udämonismus  offenbaren,  während  aristo- 
kratische Tendenzen  eher  einem  allerdings  mehr  individuellen 
Evolutionismus  sich  verwandt  zeigen,  dafs  aber  ein  universeller 
Evolutionismus,  das  eigenthch  Erstrebenswerte,  sich  bei  der 
erdrückenden  Mehrheit  erst  auf  Grund  einer  schon  erlangten 
teilweisen  eudämonislischen  Befriedigung  einstellen  könne. 
Eudämonismus  und  Evolutionismus  sind  neben  Individualismus 
und  Sozialismus  die  Hauptgegensätze  in  der  Auffassung  des 
menschlichen  Lebens.  Die  übliche  Entgegenstellung  von  Egois- 
mus und  Altruismus  bezeichnet  dagegen  in  irreführender  Weise 
blofs  zwei  äufserste  Grenzpunkte,  da  Egoismus  ebenso  das 
Extrem  der  individuellen,  wie  Altruismus  die  ins  Extrem  ge- 
triebene soziale  Denkweise  bedeutet.  Wenn  der  Eudämonis- 
mus in  seinen  edleren,  bisher  zumeist  religiösen  Formen  die 
Nächstenliebe  begehrt,  könnte  der  universell  gedachte  Evolutio- 
nismus  in  analoger  Weise  auf  das  Prinzip  der  Fernstenliebe 
zurückgeführt  werden.  Der  Nächstenliebe  möchte  ich  nun  zu- 
gleich einen  individualistischen,  der  Fernstenliebe  dagegen  einen 
wahrhaft  sozialen  Charakter  beimessen.  Sehr  oft  werden  ja 
die  sozialistischen  Bestrebungen  auf  das  eudämonistische  Nütz- 
lichkeilsprinzip basiert,  allein  es  will  doch  scheinen,  als  sei  der 
Sozialismus  dem  evolulionistischen  Wohlfahrtsprinzip  innerlich 
weit  mehr  verwandt.  Dem  Nutzen  der  gegenwärtig  Lebenden 
wird  vom  Evolutionismus  stets  weit  weniger  Gewicht  bei- 
gemessen, als  der  Wohlfahrt  der  Gattung,  die  vieles  verlangt, 
was  dem  Wohlbehagen  der  jeweils  lebenden  Generation  Ab- 
bruch zu  ihun  geeignet  ist.  In  diesem  Widerstreit  dessen, 
was  der  Wohlfahrt  der  sich  fortentwickelnden  Menschheit  zu  gute 
kommt,  und  dessen,  was  dem  Wohlbehagen  der  Mehrzahl  der 
in  einem   bestimmten   Moment  Existierenden   nützt,    mufs   die 
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wirklicil  soziale  Gedankenrichlung  der  Wohlfahrt  vor  dem 
Wohlbehagen  den  Vorzug  zugestehen.  Alle  jene  Utopien  von 
einem  sozialistischen  Schlaraffenland,  wo ,  nach  Paul  Lafague, 
die  Arbeit  nur  noch  als  kurze  Unterbrechung,  als  Würze  der 
Vergnügungen  der  Faulheit  vorkommen  würde,  sind  eudämo- 
nistisch,  nicht  evolulionislisch  gedacht.  Noch  mehr,  es  ist  eine 
sonderbare  Ironie  der  Geschichte,  dafs  gerade  die  religionsfeind- 
lichsten Sozialdemokraten,  halb  unbewufsl  vielleicht,  die  An- 
schauung hegen,  als  sei  der  Menschheit  eine  sorgenlose  Zu- 
kunft ungetrübten  Glücks  sicher,  sobald  erst  ihre  Gesellschafts- 
ordnung durchgeführt  werde,  Ansichten,  die  nur  als  Konklu- 
sionen aus  der  Prämisse  einer  leitenden  Vorsehung,  welche 
die  Macht  und  den  Willen  besäfse,  die  Menschen  zum  Glück 
zu  verhelfen,  logische  Berechtigung  hätten.  Wer  diesen  Aus- 
gangspunkt ablehnt,  wird  gut  thun,  seine  ZukunflshofTnungen 
mit  einem  bescheideneren  Mafs  von  Zuversicht  zu  verkünden, 
da  schon  die  blühende,  wirtschaftliche  Lage  nach  der  sozialen 
Neuordnung  nicht  zweifellos  erwiesen  scheint  und  noch  weniger, 
dafs  selbst  bei  der  gröfslen  Steigerung  der  Produktion  und 
dem  reichsten  Uberflufs  von  ökonomischen  Gütern  die  innere 
Zufriedenheit  und  gegenseitige  Duldsamkeit  solche  Fortschritte 
machen  würden,  wie  sie  der  extrem  demokratische  Sozialismus, 
den  man  so  häufig  für  den  Sozialismus  schlechthin  hält,  zur 
Voraussetzung  hat. 

Karl  Marx,  der  Begründer  jener  sozialdemokratischen 
Schule,  die  sich  selbst  allein  den  Ehrentitel  des  „Wissenschaft- 
heben  Soziahsmus"  zuerkennt,  war  ein  viel  zu  scharfsinniger 
Denker,  um  dies  nicht  zu  bemerken.  Aus  seinem  Bestreben, 
dem  demokratischen  Sozialismus  nicht  allein  eine  haltbare 
Ökonomisehe,  sondern  auch  philosophische  Basis  zu  geben, 
entsprang  die  unter  dem  Namen  der  „maleriaUstischen  Ge- 
schichtsauffassung" bekannte  Theorie  der  Negation  der  Moral 
als  selbständig  wirkender  Kraft.  Uns  kümmert  es  hier  nichts 
ob  die  von  älteren  engUschen  Vorbildern  keineswegs  unabhängige 
marxistische  Werttheorie  Geltung  beanspruchen  darf  (immerhin 
sei    erwähnt,    dafs    derselben    in    der   Grenznulzenlheorie    der 
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österreichischen  Schule  eine  gefährliche  Gegnerin  erwachsen 
ist),  allein  kein  Elhiker  kann  an  dem  Versuch ,  moralische 
Phänomene  ledigUch  als  Folge-Erscheinungen  wirlschafilicher 
Thalsachen  zu  erklären,  gleichgültig  voruhergehen.  Ein  Um- 
stand erschwert  die  Betrachtung  sehr.  Auf  Tausenden  von 
Seiten  hat  Marx  seine  ökonomischen  Ansichten  ausführlich, 
ohgleich  in  einer  oft  unnötig  schwierigen  Ausdrucksweise 
niedergelegt,  aber  nur  hie  und  da  finden  sich  in  seinen  Schriften 
verstreut  ein  paar  Zeilen  über  den  anderen  Grundpfeiler  seiner 
Lehren,  die  materialistische  Geschichtsauffassung;  und  auch  was 
da  beigebracht  wird,  sind  mehr  Behauptungen  als  Beweise.  Es 
spricht  vielleicht  nicht  sehr  für  eine  wissenschaftliche  Theorie, 
wenn  ihr  Urheber  es  im  Laufe  eines  langen  Lebens  unterläfst, 
sie  gründlich  zu  fundamentieren,  nachdem  er  sie  schon  in 
jüngeren  Jahren  kurz  skizziert,  aber  niemals  in  ausführlicher 
Weise  ihre  Berechtigung  mit  klaren  Argumenten  verfochten 
hat.  Yerhältnismäfsig  am  genauesten  wurde  die  bereits  dem 
„Kommunistischen  Manifest"  (1847)  zu  Grunde  liegende  Idee 
in  der  Vorrede  der  Schrift  „Zur  Kritik  der  poHtischen  Ökonomie" 
(1859)  auseinandergesetzt.  Die  Haupistellen  lauten :  „In  der 
gesellschaftlichen  Produktion  ihres  Lebens  gehen  die  Menschen 
bestimmte,  notwendige,  von  ihrem  Willen  unabhängige  Ver- 
hältnisse ein,  Produktionsverhältnisse,  die  einer  bestimmten 
Entwicklungsstufe  ihrer  materiellen  Produktionskräfte  entsprechen. 
Die  Gesamtheit  dieser  Produktionsverhältnisse  bildet  die  öko- 
nomische Struktur  der  Gesellschaft,  die  reale  Basis,  worauf  sich 
ein  juristischer  und  politischer  Überbau  erhebt  und  welcher 
bestimmte  gesellschaftliche  Bewufstseinsformen  entsprechen.  Die 
Produktionsweise  des  materiellen  Lebens  bedingt  den  sozialen, 
politischen  und  geistigen  Lebensprozefs  überhaupt.  Es  ist  nicht 
das  Bewufstsein  der  Menschen,  das  ihr  Sein,  sondern  umge- 
kehrt ihr  gesellschaftliches  Sein,  das  ihr  Bewufstsein  bestimmt . .  » 
Mit  der  Veränderung  der  ökonomischen  Grundlage  wälzt  sich 
der  ganze  ungeheuere  Überbau  langsamer  oder  rascher  um." 
Allerdings  werden  sich   die  Menschen    dieser  Umänderung  und 

Vierteljahrsschrift  f.  wissenschaftl.  Philosophie.    XX.  4.  30 


458  E.  Reich: 

ihrer  Folgen  erst  „in  jurislischen,  politischen,  religiösen, 
künstlerischen  oder  philosophischen,  kurz  ideologischen  Formen^ 
bewufst,  in  denen  sie  den  Konflikt  auskämpfen,  der  in  Wirklich- 
keit nicht  zwischen  ideellen  Faktoren,  sondern  „zwischen  ge- 
sellschaftlichen Produktivkräften  und  Produktionsverhältnissen^ 
besteht.  Diese  Ansicht  von  Marx,  welche  das  Ideelle  in  ab- 
solute Abhängigkeit  vom  Materiellen  bringt,  kann  psychologisch 
leicht  erklärt  werden  als  das  vollendete  Gegenbild  der  An- 
schauung von  der  sich  selbst  bewegenden  Idee,  die  unabhängig 
von  allem  Materiellen  dies  ledigUch  als  Mittel  sich  auszudrücken 
benutzt.  Marx  acceptiert  die  HEGEL^sche  Methode,  um  mit 
ihrer  Hülfe  wirksamer  den  ÜEGEL'schen  Geist  zu  bekämpfen. 
Wählen  wir  die  gleiche  Waffe  HEGEL^scher  Dialektik  und 
Terminologie,  so  dürfen  wir  sagen:  Der  absolute  Idealismus 
Hegels  schlägt  um  in  den  absoluten  Materialismus  des  Marx, 
um  nach  dieser  Verwandlung  in  sein  Gegenteil  erst  in  Zukunft 
eine  den  Dreiklang  vollendende,  höhere,  vollständigere  Be- 
trachtungsweise hervorzurufen,  wo  dann  Idealismus  und 
Materialismus  als  blofse  Momente  aufgelöst  erscheinen  werden 
in  der  umfassenderen  Anschauung  des  Monismus.  Der  hyper- 
idealistischen Einseitigkeit,  die  zu  sehr  von  den  realen  Trieb- 
kräften abstrahiert,  tritt  die  hypermaterialistische  Einseitigkeit 
entgegen,  die  nun  förmlich  aus  Trotz  die  ideellen  Beweggründe 
menschlichen  Handelns  lediglich  als  Reflexerscheinungen  der 
allein  mafsgebenden  wirtschaftUchen  Vorgänge  deutet.  Sicherlich 
trifft  es  zu,  dafs  z.  B.  politische  Parteiprogramme  oft  nur  (mit 
Marx  zu  sprechen)  ideologische  Verkleidungen  dahinter  ver- 
borgener ökonomischer  Interessengegensätze  sind ;  sicherlich 
sind  die  jeweilig  wirtschaftlich  Mächtigen  häufig  in  der  Lage, 
die  Staatsgewalt,  das  Recht,  die  Religion,  die  Kunst  bis  zu 
dnem  gewissen  Grade  in  den  Dienst  ihrer  Interessen  zu  stellen 
und  auf  das  empfindlichste  zu  beeinflussen;  sicherlich  mufs 
auch  erst  eine  gewisse  Stufe  der  ökonomischen  Entwicklung 
«rreicht  sein,  damit  die  ihr  korrespondierende  Stufe  geistiger 
Ausbildung  erstiegen,  damit  ein  regerer  wissenschaftlicher 
Betrieb  verwirklicht  werden  kann.  Und  bei  diesen  Versicherungen 
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dürfen  wir  nicht  übersehen,  wie  es  erst  durch  die  Verbreitung 
marxistischer  Ideen  dahin  kam,  dafs  heute  all  dies  als  selbst- 
verständlich scheint,  was  Yor  einem  halben  Jahrhundert  noch 
als  arge  Ketzerei  galt.  Diese  Einsicht  und  Dankschuld  darf  uns 
jedoch  nicht  blind  machen  gegen  die  schlimmen  Übertreibungen 
jener  Theorie,  die  als  eine  Forschungsmethode  neben  anderen 
sehr  wertvoll,  in  ihrer  starren  Einseitigkeit  nur  Unheil  an- 
richten kann.  Am  charakteristischsten  zeigt  sich  dies  in  der 
Stellungnahme  gegen  das,  was  Schopenhauer  das  unauslöschliche 
metaphysische  Bedürfnis  der  Menschheit  genannt  hat;  nach 
Engels  und  Marx  hegt  die  Menschheit  nur  so  lange  religiöse 
oder  philosophische  Ideen  über  ein  Jenseits,  als  sie  im  Diesseits 
nicht  volle  materielle  Befriedigung  findet.  Mehr  noch:  Im 
^Kapital"  (I,  56)  nennt  Marx  „das  Christentum  mit  seinem 
Kultus  des  abstrakten  Menschen,  namentlich  in  seiner  bürger- 
lichen Entwicklung,  dem  Protestantismus,  Deismus  u.  s.  w., 
die  entsprechendste  Religionsform  für  eine  Gesellschaft  von 
Warenproduzenten" ,  die  ihre  Produkte  als  Waren  verwerten 
und  daher  sachlich  als  gleiche  menschliche  Arbeit  behandeln. 
Darin  findet  er  also  die  wahre  Ursache  der  religiösen  Wand- 
lungen, dafs  andere  ökonomische  Produktionsprozesse  herrschend 
wurden,  die  sich  nun  in  religionsreformierenden  Ideologieen 
wiederspiegeln,  und  er  verfolgt  diese  Idee  bis  zu  so  ganz 
äufserlichen,  spitzfindigen  Analogieen.  Würden  sich  die  Marxisten 
damit  bescheiden,  als  eine  sogar  sehr  wirksame  Ursache  der 
raschen  Ausbreitung  des  Christentums  das  materielle,  durch 
eine  verfehlte,  bereits  kapitalistische  Gesellschaftsordnung  ge- 
steigerte Elend  breiter  Volksmassen  anzuführen,  dann  müfsten 
wir  dieser  historischen  Erklärung  beistimmen  ;  postulieren  sie 
dies  jedoch  als  einzige  Ursache ,  und  lehnen  alles  andere  als 
ideologische  Scheingründe  ab,  dann  schiefsen  sie  weit  über  das 
Ziel  hinaus.  So  erklärt  der  begabte,  aber  verbitterte  Karl 
Kautskt  in  seinem  Thomas  Morus  die  ausgebreitete  Armenpflege 
der  christhchen  Kirche  im  frühen  Mittelalter  damit,  dafs  sich 
ihr  auf   der    damaligen  Produklionsstufe    keine    geeignete  Ver- 
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Wendung  Ifir  Überschusse  gehoten,  sobald  aber  (im  14.  Jahr- 
hundert) Warenproduktion  und  Handel  sich  ausdehnten,  habe 
die  Kirche  ihre  Fürsorge  für  Arme  immer  mehr  eingeschränkt,, 
weil  jetzt  die  Überschüsse  in  Geld  umsetzbar,  also  erst  Wert 
repräsentierend  geworden  waren.  Dafs  bei  jeder  noch  so  ideal 
gedachten  Institution  im  Laufe  der  Zeit  Mifsbräuche  sich  ein- 
schleichen, die  edle  Gesinnung  der  Begründer  bei  vielen  Nach- 
fahren nach  Jahrhunderlen  in  flaue  Gleichgültigkeit  und  listige 
Selbstsucht  umschlägt,  dieser  wohl  mindestens  ebenso  nahe- 
liegende Erklärungsgrund  wird  ignoriert.  Und  doch  sollte  man 
dafürhalten,  es  sei  von  selbst  einleuchtend,  dafs  der  Missions- 
prediger, der  von  den  Lehren  des  Evangeliums  innerhch  so  tief 
ergriffen  ist,  dafs  er  auszieht,  um  es  mit  Gefahr  seines  Lebens 
unter  den  heidnischen  Sachsen  oder  Wenden  zu  verkündigen^ 
viel  eher  bereit  sein  wird,  sein  Brot  mit  den  Hungernden  zu 
teilen,  wie  es  ihm  sein  Glaube  ja  vorschreibt,  die  Betrübten  zu 
trösten,  die  Nackten  zu  bekleiden,  die  Hungernden  zu  speisen^ 
die  Kranken  zu  pflegen,  als  der  häufig  aus  recht  äufserlichen 
Gründen  in  ein  reiches  Kloster  getretene  Mönch  des  späteren 
Mittelalters,  der  oft  von  vornherein  damit  nichts  anderes  be- 
zweckte, als  sich  ein  arbeitsloses,  angenehmes  Dasein  zu  ver- 
schafien.  Die  moderne  soziale  Bewegung  ist  so  oft  mit  der 
Ausbreitung  des  Christentums  in  ParaUele  gesetzt  worden,  dafs 
auch  hier  der  Vergleich  nahe  liegt,  die  überzeugungsvoüen,  hoch- 
sinnigen Männer,  die  aus  wahrem  Enthusiasmus,  trotz  aller  Ver- 
folgungen, ihr  Leben  der  Sache  des  unleugbar  bedrückten 
Proletariats  weihen,  und  die  kühlen,  klugen  „Geschäfts- 
sozialiste.i",  die  glückhcher weise  noch  selten  und  erst  dann 
auftauchen,  wenn  die  Arbeiterpartei  lohnende  Posten  zu  vergeben 
hat,  einander  ebenso  gegenüberzustellen  wie  jene  beiden  grund- 
verschiedenen Arten  und  Abarten  von  Geistlichen.  Die  kritische 
Methode  von  Marx  ist  bei  vielen  seiner  Schüler  eben  schon 
längst  zur  Schablone  geworden  und  durch  die  sonderbarsten 
Verrenkungen  sucht  man  afle  Erscheinungen  des  Lebens  in  daa 
Prokrustesbett  der  materialistischen  Geschichtsauffassung  hinein- 
zupressen, wo  sie  doch  nur  teilweise  Platz  finden  können.    Die 
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Schablone  verleitet  weiter  dazu,  jede  Handlung  vor  allem  auf 
materielle  Beweggründe  unmittelbar  zurückzufahren,  während 
die  Methode  blofs  behauptet,  dals  die  ökonomische  Situation  des 
Jahrhunderts,  obgleich  oft  blofs  sehr  indirekt  wirksam,  als  das 
einzig  mafsgebende  Grundmotiv  aller  Vorgänge  sich  zeige,  sobald 
die  einzelnen  ideologischen  Akte  nur  bis  zu  ihren  letzten  Ur- 
sprüngen hinab  analysiert  wurden.  Darin  liegt  nun  das  Qui 
pro  quo  der  Methode.  Zweifellos  wird  es  bei  der  mannigfachen 
Natur  menschlicher  Antriebe  stets  gehngen,  ein  Motiv  auf- 
zudecken, das  direkt  oder  indirekt  der  ökonomischen  Lage 
seine  Entstehung  verdankt ;  allein  der  Schluls,  dies  sei  nun  die 
Wurzel  des  Vorganges,  alles  übrige  blofs  zuschiefsende  ideo- 
logische Schein motive,  übersieht,  dafs  die  Handlungen  einzelner 
Menschen,  wie  ganzer  Menschenklassen  in  der  Regel  der 
Resultierenden  aus  mehreren  Komponenten  entsprechen  und 
dafs  man  nicht  sagen  darf,  die  eine  Komponente  sei  die  allein 
mafsgebende  gewesen,  alle  anderen  könnten  ihr  gegenüber  ver- 
nachlässigt werden.  Der  beherzigenswerte  Kern  dieser  Über- 
treibungen bleibt  immer  der,  dafs  in  der  That  nicht  selten 
angebliche  Gründe  der  Staatsraison ,  des  Rechtes  u.  s.  f.  von 
denen,  welche  sie  anwenden,  im  guten  Glauben  vorgebracht 
werden,  indes  in  Wahrheit  eine  schärfere  Analyse  zeigt,  dafs 
diesen  Argumenten  nur  von  einem  bestimmten  Standpunkt  aus 
Berechtigung  zukommt  und  dafs  dieser  Standort  durch  das 
Klasseninteresse,  demnach  durch  eine  ökonomische  Ursache  be- 
dingt war.  Andererseits  werden  alle  jene  Fälle  übersehen,  wo 
politische  Macht  z.  B.  ihrerseits  materielle,  ökonomische  Macht- 
vermehrung erst  hervorrief,  wie  bei  den  Gaugrafen  der  Karolinger, 
wo  religiöse  Motive  sich  stärker  erwiesen  als  der  wirtschaftliche 
Vorteil  (z.  B.  bei  Vertreibung  der  Moriskos  aus  Spanien,  der 
Protestanten  aus  Steiermark),  wo  rechtliche  Veränderungen  zu 
•einem  teilweisen  Umschwung  der  wirtschaftlichen  Beziehungen 
fährten,  wie  dies  durch  das  Eindringen  des  römischen  Rechtes 
in  Deutschland  geschah.  Dem  unbefangenen  Blick  zeigt  sich 
hier  und  in  vielen  anderen  Fällen^  wie  die  von  Marxisten  so 
verächtlich  behandelten  ideologischen  Motive  oft   ihrerseits  den 
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Gang  der  ökoooniischen  £Dlwicklung  hemmend  oder  fördernd 
beeinflussen  und  dadurch  deutlich  erweisen ,  dafs  ihnen 
selbständige  Bedeutung  innewohnt.  So  kann  der  Verlauf  der 
ökonomischen  Produktionsverhältnisse  gelegentlich  von  aufsen 
bestimmt  werden,  während  nach  Marx  die  Menschheit  mit 
oder  gegen  ihren  Willen  von  dem  übergewaltigen  Strom  der 
industriellen  Entwicklung  fortgerissen  und  endUch  dem  Kom- 
munismus zugeschleudert  wird.  Für  den  Marxismus  wird  oft 
d'e  Einheitlichkeit  und  Geschlossenheit  des  von  ihm  entworfenen 
Weltbildes  angeführt;  da  möchten  die  Worte  des  Verfassers 
der  „Geschichte  der  Mechanik*'  zur  Widerlegung  hinreichen: 
„Die  höchste  Philosophie  besteht  eben  darin,  eine  unvollendete 
Weltanschauung  zu  ertragen  und  einer  scheinbar  abgeschlossenen^ 
aber  unzureichenden  vorzuziehen."  Die  materialistische  Ge- 
schichtsauffassung giebt  nicht  die  Grundlage  für  alles  mensch- 
liche Geschehen,  auch  nicht  einen  Teil,  sondern  eine  Seite  des- 
selben, freilich  eine  Seite,  die  bis  dahin  ziemlich  im  Dunkel 
geblieben  und  nun  durch  das  Verdienst  von  Marx  ins  hellste 
Licht  gerückt  wurde,  wogegen  der  Marxismus  seither  bestrebt 
ist,  diese  Seite  allein  zu  beleuchten  und  alle  andern  ins  Zwie- 
licht zurückzudrängen.  Auch  hier  immer  der  alte  Vorgang, 
dafs  eine  frühere  unberechtigte  Vernachlässigung  nun  durch 
eine  nicht  minder  unberechtigte  Bevorzugung  ausgeglichen 
werden  soll. 

Können  wir  demnach  die  materialistische  Geschichtsauf- 
fassung blofs  als  eine  genial  konzipierte  Einseitigkeit  beurteilen^ 
so  wird  man  weitergehend  entdecken,  dafs  selbst,  die  Richti;^- 
keit  dieser  Theorie  zugegeben,  dieselbe  nicht  unbedingt  zu  den 
von  Marx  gezogenen  Schlufsfolgerungen  hinleitet.  Auch  wenn 
es  zutrifft,  dafs  die  ökonomische  Entwicklung  jetzt  dahin  arbeite, 
alles  Kapital  in  den  Händen  einer  kleinen  Zahl  von  Besitzenden 
zu  vereinigen,  so  ist  die  darauffolgende  „Expropriation  der 
Expropriateure"  und  Umwandlung  des  Sonderbesilzes  in  Ge- 
meineigentum keine  absolute  wirtschaftliche  Notwendigkeit;  öko- 
nomisch ist  es  ebensogut  denkbar,  die  gesamte  Produktion 
von    einer    relativ    geringen    Zahl    von    „Industriekönigen"    in 
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zweckentsprechender  Weise  geleitet  zu  sehen,  als  von  einer 
demokratischen  Selbstverwaltung  der  Massen.  Sollte  diese  letzte 
Expropriation  doch  angestrebt  werden,  dann  entspränge  diese 
Bewegung  also  nicht  ökonomischen,  sondern  politischen  und 
ethischen,  „ideologischen"  Ursachen.  Sie  würde  erfolgen,  weil 
die  Menschheit  andere  Ideale  kennt,  als  so  satt  zu  werden  als 
nur  möglich,  denn  dies  könnte  sie  auch  unter  Leitung  hervor- 
ragend geeigneter  Grofskapitalisten  erreichen,  die  klug  genug 
wären,  den  sinnlichen  Bedürfnissen  der  Menge  hinlänglich 
Rechnung  zu  tragen.  So  schlüpft  die  von  Marx  aus  seinem 
Denken  feierlich  verwiesene  Ethik  durch  die  Hinterthüre  doch 
wieder  hinein ,  sie  ist  mitten  drin  in  seinen  Zukunftsideen, 
ohne  dafs  er  es  merkt.  Freilich  haben  diese  Hoffnungen,  so 
apodiktiöch  sie  auch  auftreten,  mit  dem  wissenschaftlichen 
System  von  Marx  nicht  allzuviel  zu  schaffen;  es  sind  vor 
allem,  persönliche  demokratische  Sympathieen,  die  ihn  die  Zu- 
kunft gerade  in  solcher  Weise  erwarten  lassen.  Ist  doch  die 
sozialdemokratische  Gedankenwelt  überhaupt  eine  nicht  stets 
ins  Gleicligewicht  gebrachte  Mischung  aus  zwei  von  Anbeginn 
keineswegs  identischen  Ideenkreisen,  dem  sozialistischen,  der 
an  sich  ebensowohl  autoritär,  und  dem  demokratischen,  der 
allenfaMs  auch  mancheslerlich  auftreten  kann.  Heute  kann 
überdies  Marx  noch  mit  seinen  eigenen  Worten  geschlagen 
werden:  „Eine  Gesellschaftsform  geht  nie  unter,  bevor  alle 
Produktivkräfte  entwickelt  sind,  für  die  sie  weit  genug  ist,  und 
neue  höhere  Produktionsverhältnisse  treten  uie  an  die  Stelle, 
bevor  die  materiellen  Existenzbedingungen  derselben  im  Schofs 
der  allen  Gesellschaft  selbst  ausgebrütet  worden  sind."  Soweit 
sind  wir  gegenwärtig  gewifs  nicht,  wo  die  industrielle  Umge- 
staltung noch  unvollendet  ist,  die  agrarische  vielfach  erst  be- 
gonnen hat.  Wird  doch  selbst  von  sozialdemokratischen  Schrift- 
stellern neuerdings  die  Ansicht  verfochten,  die  volle  Vergesell- 
txhaftung  des  bäuerlichen  Besitzes  sei  besser  zu  vermeiden, 
und  die  günstigsten  Produktionsresultate  würden  sich  eher  bei 
individuellem,  als  bei  kollektivem  Betrieb  ergeben.  Auch  die 
Frage    Sonder-    oder    Gemeineigentum    wird    sich    eben    nicht 
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Überall  nach  einer  Schablone  lösen  lassen.  Die  ursprüngliche 
Wirtschaftsform  war  das  Gemeineigentum,  der  Sonderbesilz  tritt 
später  an  dessen  Stelle,  weil  er  höhere  Produktivität  bedeutete; 
das  läfst  vermuten  (und  zwar  gerade  für  denjenigen,  der  alles 
blofs  aus  ökonomischen  Ursachen  ableitet),  dafs  die  Einführung 
einer  neuen  Form  des  Kollektiveigentums  sich  erst  allmählich  in 
einer  späten  Zukunft  und  nur  dann  dauernd  verwirküchen 
wird,  wenn  diese  Betriebsform  in  der  That  die  besseren  Resul- 
tate ergeben  sollte.  Gerade  weil  derlei  grundstürzende  Um- 
wälzungen noch  in  weitem  Felde  stehen,  ist  die  ethische  Ein- 
wirkung auf  die  notwendige,  schrittweise  Umformung  des  Be- 
stehenden  in  das  Künftige  nichts  völlig  Aussichtsloses,  während 
sie  am  Vorabend  einer  Weltkatastrophe  freilich  zu  spät  käme. 
Der  Marxist  glaubt  dieser  Mitarbeit  völhg  entraten  zu 
können,  da  nach  seiner  Ansicht  neue  ökonomische  Produk- 
tionsbeziehungen zwischen  den  Menschen  von  selbst  auch  neue 
sittliche  Verhältnisse  schaffen;  das  Kollektiveigentum  verbürgt 
ihm  einen  derart  hohen  Grad  von  Gemeingeist,  dafs  mit  seiner 
Einführung  alle  schlechten  Triebe  ihre  Wirksamkeit  verlieren. 
Dem  hegt  das  richtige  Gefühl  zu  Grunde,  dafs  in  der  That 
weit  mehr  Vergehungen  als  etwa  blofs  die  Eigentumsdelikte 
durch  die  bestehende  Gesellschaftsordnung  verursacht  sind; 
übersieht  jedoch  eine  ganze  Reihe  von  schädlichen,  wie  von 
wertvollen  Eigenschaften,  die  von  den  ökonomischen  Bedin- 
gungen zwar  nicht  unbeeinflufst  bleiben,  im  wesentlichen  aber 
nicht  von  ihnen  abhängig  sind.  Als  Verehrer  des  grofsen 
Weisen  von  Königsberg  mag  man  als  wichtigste  hiervon  die 
Pflichttreue  nennen,  deren  beständige  Untergrabung  durch  be- 
harrhche,  ausschllefsHche  Belonung  wirklicher  oder  vermeinter 
Rechte  den  bedenkhchsten  Charakterzug  unsrer  Zeit  bildet.  Auch 
die  Menschenrechte  haben  nur  soweit  Anspruch  auf  Berück- 
sichtigung, als  die  Menschenpflichten  erfüllt  werden.  Die  Vor- 
stellung einer  Fülle  angeborener  Menschenrechte  schlägt  ins 
Absurde  um,  wenn  ihnen  nicht  ebenso  wichtige  angeborene 
Pflichten  ergänzend  zur  Seite  treten.  Die  Negierung  der 
Pflichten    durch    den    Anarchismus    enthält    konsequenterweise 


Die  Sozialethik  als  Lehrgegenstand  der  Hochschule.        465 

^uch  die  Negierung  der  Rechte,  bedeutet  aber  Ihatsächh'ch  das 
uneingeschränkte  Recht  des  Stärkeren ,  genau  wie  die  konse- 
quent durchgeführte  Mancheslertheorie. 

Die  Bedeutung  ethischer  Faktoren  wird  übrigens  keines- 
wegs von  allen  sozialdemokratischen  Richtungen  geleugnet. 
Neben  den  Marxisten  haben  noch  eine  Reihe  andersdenkender 
Theoretiker  und  Praktiker  unter  den  Vorfechtern  des  Prole- 
tariats gewirkt,  so  übte  neuestens  Benüit  Malon's  „Socialisme 
integral",  Guillaume  de  Greef's  „Transformisme  social"  auf 
die  romanischen  Völker  starken  Einflufs.  Ohne  die  praktische 
Berechtigung  des  Klassenkampfes  in  Abrede  zu  stellen,  können 
die  Ziele  desselben  doch  wesentlich  anders  definiert  werden. 
Die  Demokratie  wird  nicht  stets  als  die  gleiche  Berechtigung 
aller  auf  gleich  grofse  oder  beliebig  grofse  Anteile  aus  dem  Er- 
trag der  gesellschafthchen  Arbeit  erklärt^  sondern  als  die  gleiche 
Berechtigung  eines  jeden  seine  Fähigkeiten  unter  gleicJien  Be- 
dingungen zu  verwerten,  während  die  Gesellschaftsordnung  mit 
vererbhchem  Privateigentum  die  Bedingungen  von  vornherein 
äufserst  ungleich  gestaltet  und  so  die  Erfolgchancen  fälscht.  Die 
Forderung  „Jeder  Begabung  der  ihr  gebührende  Platz"  ist  ethisch 
und  evolutionistisch ,  während  die  Forderung  „Jedem  gleicher 
Anteil  an  allem"  eine  falsche  Demokratie,  nämlich  die  Aus- 
beutung der  Starken  durch  die  Schwachen,  die  Begünstigung 
der  Unfähigen  auf  Kosten  der  Fähigen  bedeutet.  Darum  sind 
«s  auch  blofs  diejenigen,  deren  Streben  dahin  geht,  neben  den 
künstlichen  thunlichst  die  natürlichen  Unterschiede  unter  den 
Menschen  zu  beseitigen,  welche  vermeinen,  zugleich  mit  dem 
Privateigentum  die  Einzelehe  ins  Grab  legen  zu  sollen.  Ist 
«s  noch  fraghch,  ob  der  Sonderbesitz  blofs  eingeschränkt 
oder  ganz  beseitigt  werden  müsse,  so  scheint  mir  die  Ehe  noch 
stärker  verkannt  zu  werden  ^  indem  man  sie  mit  der  gegen- 
wärtig gegebenen  Eheform  verwechselt,  die  allmählig  aus  der 
Polygamie  erwachsen,  ihren  Ursprung  noch  deutlich  erkennen 
läfst  und  selbst  nur  als  historische  Vorbedingung,  als  eine  Vor- 
stufe zur  wirkHchen  monandrischen  wie  monogamischen 
Einzelehe  eingeschätzt  werden  darf.     Diese  bisher  nur  in  Aus- 
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nahmsßUen  erreichte  Stufe  der  streng  durchgeführten  Einzel- 
ehe wäre  aber  gerade  unter  neuen  sozialen  Verhältnissen,  die 
ihre  häfslichste  Fälschung  aus  ökonomischer  Notlage  heraus 
beseitigen  ^  an  ästhetischem  und  sittlichem ,  an  evolutionistisch- 
Boziaiem  Wert  dem  regellosen  Geschlechtsverkehr  in  ihren 
wohlthätigen  Wirkungen  für  den  Einzelnen,  wie  für  die  Ge- 
samtheit unendlich  überlegen.  Auch  da  mufs  es  nicht  heifsen : 
Jedem  das  Gleiche,  sondern  Jedem  das  ihm  Gebührende.  Der 
Ausgangspunkt  geschlechtlicher  Beziehungen  ist  wahllose  Viel- 
heit der  Befriedigung,  ihr  ethisches  Ziel  hingegen  freigewählte 
Einheit,  die  statt  mit  vielen  einen  Lebensakt,  mit  einem  viele  teilt 
und,  einem  sinnlichen  Antrieb  auch  geistigen  Inhalt  gebend,  in 
ihrer  Art  den  wahren  Monismus  darstellt.  Dabei  liegt  die 
Einzelebe  sehr  im  Interesse  der  Erhaltung  und  Verbesserung 
der  Rasse;  vermutlich  wird  zu  allen  Zeiten  nur  ein  kräftiges, 
kampfgestähltes  Geschlecht,  nicht  eine  in  Lust  der  Sinne  ver- 
kommende Generation  die  Höhe  des  Lebens  erreichen  und  be- 
haupten können. 

Diese  Höhe  des  Lebens  darf  aber  nicht  mit  der  Höhe  der 
Produktivität  an  materiellen  Gütern  verwechselt  werden;  die 
Rücksicht  auf  die  Produktion  des  Lebensunterhaltes  mufs  nur 
^0  lange  im  Vordergrund  stehen,  als  es  am  Nötigen  gebricht.  So- 
wie nicht  etwa  Überflufs  vorhanden,  sondern  nur  der  Mangel 
beseitigt  ist,  sind  es  nicht  mehr  die  Menschen,  die  von  den 
Produktionsverhältnissen,  sondern  die  Produktionsverhältnisse, 
die  von  den  Menschen  abhängig  sind,  sobald  diese  erst  wollen. 
Selbst  wenn  die  materialistische  Geschichtsauffassung  richtig 
sein  sollte:  nach  rückwärts,  könnte  sie  desungeachtet  falsch 
sein:  nach  vorwärts.  Freilich  wird  sie  nie  auf  theoretischem, 
nur  auf  praktischem  Wege  überzeugend  widerlegt  werden  können ; 
durch  Thaten,  nicht  durch  Worte  sind  soziale  Ubelstände,  wie 
soziale  Irrlehren  zu  überwinden.  Thaten  aber  entspringen 
Gesinnungen,  und  nur  wen  verwandte  Anschauung  treibt, 
den  mag  man  zu  gemeinsamem  Werk  aufrufen.  Betrachten 
wir  das  Blühen  und  die  Höherentwicklung  der  Gesamtheit  als 
das  Wichtigere,  dann  werden  wir  bereit  sein,   ihr  eigenes  wie 
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fremdes  Einzelinteresse  unterzuordnen.  Wer  deshalb  die  Indi- 
vidualität ganz  auslöschen  wollte,  thäte  der  Galtung  den  schlimm- 
sten Dienst,  die  nur  bei  genügender  Differenzierung  sich  weiler 
hinaufbilden  kann.  Die  von  Weismann  für  das  engere  Gebiet 
der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  so  überzeugend  geschilderten 
Gefahren  der  Panmixie,  bei  der  bald  das  Wertlosere  das  Wert- 
vollere verdrängt,  dürfen  auch  bei  sozialen  Nivellierungsver- 
suchen  nichl  aufser  Betracht  bleiben.  Auf  Kampf  ist  das 
Dasein  von  Natur  gestellt,  verdanken  wir  doch  Wilhelm  Roux 
die  Erkenntnis  vom  „Kampf  der  Teile  im  Organismus^,  der 
die  scheinbare  Einheit  des  Körpers  als  einen  Schauplatz  be- 
ständigen Streites  der  Teile  enthüllt.  Der  Kampf  ist  das  Grund- 
gesetz alles  organischen  Lebens,  aber  ist  der  Kampf  an  sich 
denn  ein  Übel?  Er  wird  es  erst  dann  unbedingt,  wenn  mit 
vergifteten  Waffen  gekämpft  wird,  wenn  jedes  Mittel  als  er- 
laubt gilt,  sobald  es  nur  dem  Gegner  zu  schaden  geeignet 
scheint.  Ein  ehrhcher  Kampf  mit  adeligen  Waffen  jedoch  führt 
notwendig  den  Sieg  des  Wertvolleren  herbei.  Nicht  den  Kampf 
beseitigen  und  damit  das  Ringen  nach  Höherem  austilgen,  das 
eben  auch  ein  Kampf  ist,  nicht  dies  kann  die  Aufgabe  der 
Ethik  sein,  sondern  ihm  die  unnütze  Härte  und  Grausamkeit 
nehmen,  das  Kampffeld  abstecken  und  veredelte  Kampfregeln 
festsetzen.  Gewifs  mufs  es  dem  Evolutionisten  thöricht  er- 
scheinen, aus  angeblicher  Humanität  etwa  Ehen  zwischen  Taub- 
stummen und  zwischen  BUnden  zu  stiften,  womit  Bleigewichte 
künftigen  Fortschreitens  künstlich  geschaffen ,  schädliche  De- 
varianten  gezüchtet  werden,  allein  fatalistisch  zuzuschauen,  wie 
der  Bestangepasste ,  d.  h.  nicht  selten  der  Schlaueste,  Kälteste, 
Gewissenloseste,  Härteste,  den  Sieg  davonträgt  und  den  Fleifsigen, 
Tüchtigen,  Edeln,  der  durch  gröfsere  Rücksichtnahme  auf  andere 
in  der  Wahl  seiner  Mittel  beschränkter  ist,  zu  Boden  tritt, 
das  ist  nicht  minder  thöricht.  Auch  das  Thier  pafst  sich  den 
Lebensbedingungen  nur  so  weit  an ,  als  es  nicht  in  der  Lage 
ist,  die  Natur  seinerseits  abzuändern;  die  höhere  [n  elligenz 
des  Menschen  und  auch  die  Höherentwicklung  seiner  sittlichen 
Gefühle   wird  sich  darin  zu  zeigen  haben ,   dafs  er  nicht  seine 
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Lebensführung  dem  kapilalistischen  System  unbedingt  unter- 
ordnet, sondern  dies  System  von  Lebensbedingungen  so  abzuändern 
trachtet,  dafs  er  mit  seinen  moralischen  Überzeugungen  nicht  in 
Konflikl  kommt.  Wo  die  sittlichen  Anschauungen  wissenschaft- 
licher Erwägung  entsprechen,  können  sie  mit  den  notwendigen 
Grundbedingungen  zur  Erhaltung  der  Rasse  nicht  in  Wider- 
spruch stehen. 

Gerechtigkeit  ist  die  soziale  Grundtugend.  Sie  fordert,  dafs 
jedem  das  Seine  werde,  daraus  ergiebt  sich  aber  noch  nicht,  dafs 
Jeder  das  Gleiche  erhalten  müsse.  Gleichberechtigung  ist  nicht  das- 
selbe wie  Gleichwertigkeit,  und  je  mehr  die  öffentlichen  Institu- 
tionen die  gleiche  Berechtigung  aller  anerkennen  und  ihnen  er- 
möglichen zu  zeigen,  was  sie  zu  leisten  imstande  sind,  um  so  klarer 
wird  der  ungleiche  Wert  der  Einzelnen  für  die  Gesamtheit  sich 
herausstellen.  Ungleicher  Arbeit  entspricht  ungleicher  Lohn  öder 
Gehalt.  Mufs  dies  jedoch  zu  so  grofsen  Gegensätzen  fähren  wie 
gegenwärtig?  Ist  es  überhaupt  möglich,  streng  zutreffend  fest- 
zustellen, was  jedem  Einzelnen  als  \erdienst  zuzuschreiben  sei? 
Und  selbst  wo  dies  möglich  wäre,  ist  an  seiner  Leistung  nicht 
indirekt  überall  die  gesamte  vorausgegangene  und  noit  ihm 
lebende  Menschheit  beteiligt?  Ist  er  jemals  als  Einzelner  zu 
betrachten  oder  blofs  als  Glied  einer  unendlichen  Kette?  Summum 
jus,  summa  injuria.  Billigkeit  und  Wohlwollen  müssen  hier 
mildernd  eintreten.  Besitzen  wir  doch  ein  wenn  auch  nicht  in 
allen  Grundzügen  einfach  zu  kopierendes  Vorbild  in  der  Orga- 
nisation des  Staatsbeamtentums,  und  als  Beamteter  wäre  in  einer 
wahrhaft  sozialen  Gesellschaftsordnung  ja  jeder  zu  betrachten. 
Kleine  Unterschiede  in  der  Leistung  dürfen  unberücksichtigt 
bleiben  ohne  als  Ungerechtigkeit  empfunden  zu  werden,  viel- 
mehr kann  dadurch  das  solidarische  Standesgefühl  eine  Kräfti- 
gung erfahren ;  bei  Besetzung  wichtigerer ,  entscheidender 
Stellen  hingegen  mufs  die  Leistungsfähigkeit  volle  Berück- 
sichtigung finden,  weil  sonst  das  Gesamtwohl  erheblich  ge- 
schädigt würde.  So  bliebe  doch  die  knappe  Formel  anwendbar: 
^ Jedem  das  Gebührende  nach  seinem  Wert  für  die  Gesamt- 
heit."    Als  Aufgabe  des   wissenschaftlich  begründeten,   auf  die 
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Erfahrungsthalsachen  der  Naturkunde,  wie  der  Nationalökonomie^ 
der  Geschichte  und  der  P(>ychologie  gestutzten  sozialen  Idealis- 
mus ergiebt  es  sich,  dahin  zu  wirken,  dals  denjenigen,  deren 
Anteile  zu  gering  sind,  das  Entsprechende  zufalle.  Die  sozial- 
ethische Forderung  mäfste  etwa  postuheren:  Die  Pflicht  zur 
Arbelt  und  das  Recht  auf  Existenz,  die  gleiche  Verpflichtung 
für  jeden,  der  Gesamtheit  so  viel  zu  leisten,  als  er  vermag, 
und  die  gleiche  Berechtigung,  von  ihr  dafür  so  viel  zu  empfangen 
als  er  verdient.  Nicht  alle  Unterschiede  lassen  sich  ausgleichen 
und  sie  sollen  auch  gar  nicht  ausgeglichen  werden.  Die  Ge- 
rechtigkeit des  von  der  Natur  mit  stärkerer  Begabung  Ausge- 
statteten wäre  es,  die  schmerzvolle  Tragik  des  Unvermögens 
zu  bedenken ,  das  Los  des  Minderwertigen  nicht  durch  Hohn 
zu  verbittern,  sondern  durch  brüderlichen  Anteil  zu  mildern; 
die  Gerechtigkeit  des  Schwaciien  ist  es,  ohne  verkleinernden 
Neid  dem  fremden  höheren  Wert  billig  den  entsprechenden 
Platz  einzuräumen.  Die  Aufgabe  wird  immerhin  erleichtert 
durch  die  angeborene  Sympathie  des  Menschen  für  den 
Menschen,  ohne  die  auch  nach  Jodl  die  Entstehung  sitthcher 
Gefühle  ein  Rätsel  bliebe.  Ringt  doch  in  all  den  so  ver- 
schiedenen Gefäfsen  der  Geist  der  Menschheit  nach  Entfaltung,, 
als  Geist  der  Menschlichkeit.  Die  Wechselwirkung  alles  Leben- 
digen verleiht  indirekten  Teil  an  jeder  Grofsthat  sogar  dem 
schwächsten  GHede  der  Gesamtheit.  Empfangen  wir  doch  in 
Kunst  und  Wissenschaft  dankbar  die  höchsten  geistigen  Genüsse 
aus  der  Hand  des  Genius,  vielleicht  still  eingedenk  der  Mahnung 
Grillparzers  : 

„Glücklich  der  Mensch,  der  fremde  Gröfse  fühlt. 

Und  sie  durch  Liebe  macht  zu  seiner  eignen. 

Denn  grofs  zu  sein  ist  wenigen  vergönnt, 

Und  wer  dem  fremden  Wert  die  Brust  verschUefst, 

Der  lebt  in  einem  öden  Selbst  allein, 

Ein  Darbender,  wohl  etwa  ein  Gemeiner.'' 

Vor  derart  niedriger  Gesinnung  soll  die  praktische  Philosophie 
in  der  hier  angedeuteten  Weise  die  akademische  Jugend  schützen^ 
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sie  freihalten  ?on  der  Krankheit  des  Jahrhunderts,  den  Beruf 
Yor  allem  als  Erwerb  zu  schätzen,  als  Heilmittel  aneifemd  jeden 
Erwerb  als  Beruf,  als  eine  im  Dienst  der  Gesamtheit  zu  lösende 
Aufgabe  zu  fassen.  Das  Werdende  im  Seienden  soll  die  Sozial- 
ethik aufzeigen  und  den  heiligen  Enthusiasmus  wecken,  der  nach 
Friedrich  Alrert  Lange's  kähner  Hoffnung  „mit  der  Forderung 
-des  Unmöglichen  das  Wirkliche  aus  den  Angeln  reifst". 

Wien.  E.  Reich. 


Bericht  über  den  IIL  Internationalen  Kongrefs 

für  Psychologie. 

MüDchen,  4.  bis  7.  Angost  1896. 


I.    Voptp&gre  aus  den  Allgremelnen  Sltzungren« 

Eröffnungsrede   des  Präsidenten 

Gabl  Stumpf. 

Der  Redner  fährt  ans:  Eine  methodische  Überzeugang 
hält  alle  Anhänger  und  Freunde  der  neueren  Psychologie  zu- 
sammen :  das  entscheidende  Gewicht,  das  alle  der  Vermehrung  und 
Yerfeinerung  unserer  thatsächlichen  Kenntnis  beilegen,  insbesondere 
einer  solchen  durch  zahlenmäfsige  Behandlung.  Um  allgemeinsten 
sachlichen  Überzeugungen  Ausdruck  zu  geben,  bespricht  Redner 
das  Verhältnis  von  Seele  und  Leib,  von  Psychischem  und 
Physischem.  Darin  gipfelt  doch  das  Bestreben  jeder  Epoche, 
dafs  sie  zu  dieser  fär  die  ganze  Weltanschauung  mafsgebenden 
Frage  eine  befriedigendere  Stellung  gewinne.  Die  monistische 
Auffassung,  welcher  Fechner  in  der  Psychologie  zum  Siege  zu 
verhelfen  suchte,  yerhüllt  den  Dualismus  nur.  Auch  in  der 
Parallelitätslehre  kann  man  statt  des  gepriesenen  Monismus  nur 
6inen  Dualismus  finden,  wie  er  krasser  noch  niemals  aufgetreten 
ist.  Wir  müssen  uns  die  Frage  vorlegen,  ob  nicht  die  Kon- 
sequenz der  Naturforschung,  insbesondere  der  Entwicklungs- 
lehre, selbst  wenn  wir  die  Philosophie  beiseite  lassen,  dahin 
drängt,  die  Welt  in  allen  ihren  Teilen  als  ein  kausal  zusammen- 
hängendes Ganzes  aufzufassen,  wovon  jedes  Wirkliche  seine 
Arbeit  leistet,  keines  von  der  allgemeinen  Wechselwirkung  aus- 
geschlossen ist,    und    —    wenn    dies   jeder    bejahen    wird   — 
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die  andere  Frage,  ob  die  Gründe,  nach  denen  die  Welt  des 
Psychischen  von  der  Wirklichkeit  in  diesem  Sinne  oder  von 
der  allgemeinen  Wechselwirkung  ausgeschlossen  sein  soll,  so 
zwingend  sind,  wie  sie  vielen  erscheinen.  Die  Ungleichartigkeit 
wird  nach  den  Untersuchungen  Humes  kein  Einsichtiger  mehr 
als  ernsthaftes  Argument  gelten  lassen.  Ursache  und  Wirkung 
brauchen  nicht  gleichartig  zn  sein.  Nur  die  Erfahrung  kann 
lehren,  was  als  Ursache  und  Wirkung  zu  einander  gehört.  Am 
wenigsten  sollte  derjenige  die  Wechselwirkung  des  Heterogenen 
beanstanden,  der  seine  substanzielle  Einheit  lehrt:  denn 
die  substanzielle  Verbindung  der  beiden  Welten  soll  doch 
eine  noch  innigere  sein  als  die  blofs  kausale.  Die  zweck- 
mäfsigen  automatischen  Bewegungen,  die  zeigen  sollen,  dafs 
der  Organismus  aus  rein  physischen  Kräften  völlig  dieselben 
Leistungen  vollbringe ,  wie  die  den  Seelenthätigkeiten  zu- 
geschrieben wurden ,  beweisen  nur ,  dafs  der  nämliche  Effekt 
aus  verschiedenen  Kombinationen  von  Bedingungen  hervorgehen 
kann.  Die  Bedingungen  müssen  daher  auch  in  Konsequenz  der 
Parallelitätslehre  verschiedene  sein  für  die  mit  und  die  ohne 
Bewufstsein  vollzogenen  Bewegungen.  Die  zentralen  Vorgänge 
müssen  hiernach  irgend  eine  Verschiedenheit  besitzen,  die  dem 
Mangel  und  dem  Vorhandensein  des  Bewufstseins  entspricht. 
Nun  steht  es  frei,  den  Unterschied  der  Fälle  darin  zu  finden, 
dafs  das  Bewufstsein  in  einem  Fall  eben  selbst  mit  zu  den  Be- 
dingungen gehört,  im  anderen  Fall  aber  nicht.  Was  die  Er- 
haltung der  Energie  betrifft,  die  voraussetzen  soll,  dafs  Be- 
wegung immer  nur  Bewegung  erzeuge  und  von  Bewegung  er- 
zeugt werde,  so  sind  zwei  Wege  gangbar,  um  dem  Postulat 
einer  allgemeinen  Wechselwirkung  gerecht  zu  werden.  Der 
Unterschied  der  potenziellen  von  der  kinetischen  Energie  lehrt, 
dafs  Bewegung  nicht  notwendig  in  Form  von  Bewegung  erhalten 
bleibt.  Das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Energie  ist  nur  ein 
Gesetz  der  Transformation:  wenn  kinetische  Energie  in  andere 
Kraftformen  umgewandelt  wird  und  diese  schliefslich  in  kinetische 
Energie  zurückverwandelt  werden,  so  kommt  der  nämlidhe 
Betrag  zum  Vorschein,  der  ausgegeben  wurde.  Worin  diese  an- 
deren Energieformen  bestehen,  darüber  sagt  das  Gesetz  nicht 
das  mindeste.  Sie  liefsen  sich  ganz  wohl  als  eine  Anhäufung 
von  Energien  eigener  Art  ansehen,  die  ihr  genaues  mecha- 
nisches Äquivalent  hätten.  Gewisse  psychische  Funktionen 
würden  mit  einem  fortwährenden  Verbrauch,  andere  mit  einer 
ebenso  fortgehenden  Erzeugung  physischer  Energie  verknüpft 
sein.    Es  wäre  also  eine  psychophysische  Mechanik  wohl  denk- 
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bar  (und  ihre  hypothetische  Konstruktion  mindestens  so  genofs- 
reich  wie  analoge  Versuche  von  anderen  Standpunkten),  welche 
die  geistigen  Vorgänge  in  den  allgemeinen  gesetzlichen  Kausal- 
zusammenhang einfügte  und  dadurch  erst  eine  in  wahrem  Sinne 
monistische  Anschauung  begründete.  Denn  nicht  so  sehr  die 
Gleichartigkeit  der  Elemente  oder  der  Prozesse,  als  die  All- 
gemeinheit des  Kausalzusammenhangs  und  die  Einheitlichkeit 
der  letzten  und  höchsten  Gesetze  ist  es,  die  wir  von  einem 
einheitlichen  Weltganzen  verlangen  müssen.  —  Ein  anderer 
Weg,  um  das  Physische  ohne  Verletzung  des  Energiegesetzes  in 
den  Kausalzusammenhang  einzufügen,  wäre  folgende  Auffassung: 
Ein  bestimmter  Nervenprozefs  in  bestimmter  Gegend  der  Ge- 
hirnrinde ist  die  unerlässliche  Vorbedingung  für  das  Zustande- 
kommen einer  bestimmten  Empfindung:  diese  geht  als  not- 
wendige Folge  neben  den  physischen  Wirkungen  aus  ihm  her- 
vor. Aber  dieser  Teil  der  Folgen  absorbiert  keine  physische 
Energie  und  kann  in  seinem  Verhältnis  zu  den  Bedingungen 
nicht  durch  mathematische  Begriffe  und  Gesetze  ausgedrückt 
werden.  Desgleichen  kommt  ein  bestimmter  Prozefs  in  den 
motorischen  Zentren  der  Rinde  zu  stände  nicht  durch  blofs 
physiologische  Bedingungen,  sondern  stets  nur  unter  Mitwirkung 
eines  bestimmten  psychischen  Zustandes,  ohne  dafs  doch  das 
Quantum  physischer  Energie  durch  diesen  beeinfiufst  wird. 

Der  sog.  erkentnistheoretische  Monismus,  die  Auffassung 
der  Welt  lediglich  als  unsere  Vorstellungen,  ist  auch  nicht  im 
Stande,  den  Dualismus  zu  überwinden.  Auch  von  diesem  Stand- 
punkte mufs  eine  Gruppe  von  Sinnesvorstellungen  unterschieden 
werden,  die  die  mathematisch-physikalischen  Eigenschaften  be- 
sitzt, und  eine  andere,  die  sie  nicht  besitzt.  Auch  künftighin 
haben  wir  also  unsere  Sinnesempfindungen  als  Wirkungen  der 
Aufsenwelt  und  unseren  Willen  als  Ursache  unserer  Handlungen 
zu  betrachten. 

Die  strafrechtliche  Zurechnungsfähigkeit. 

Fbanz  V.  LiszT,  Halle  a.  S. 

Über  den  Formalbegriff  der  strafrechtlichen  Zurechnungs- 
fähigkeit wird  die  Verständigung  leicht  gefunden  werden.  Zu- 
rechnungsfähigkeit ist  die  Fähigkeit,  strafrechtlich  erhebliche 
Handlungen  vorzunehmen;  sie  ist  strafrechtliche  Handlnngs- 
oder  Geschäftsfähigkeit:  die  Fähigkeit,  für  begangene  Hand- 
langen  gestraft   zu  werden.     Inhaltlich  bedeutet  sie  denjenigen 
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Seelenzustand  des  Thäters,  der  nach  anserer  Rechtsüberzeagung 
im  Augenblicke  der  That  gegeben  sein  mafs,  damit  Bestrafung 
«intreten  kann.    Wie  mufs  dieser  Seelenzustand  beschaffen  sein  ? 

Nach  einer  Betrachtung  der  verschiedenen  Standpunkte 
der  Strafgesetzbücher  zu  der  Frage  der  Willensfreiheit  führt 
der  Redner  aus:  Die  Gleichstellung  der  Zurechnungsfähigkeit 
mit  der  „freien  Willensbestimmung"  giebt  zu  den  bedenklichsten 
Mifsverständnissen  Anlafs.  Der  Wortlaut  im  Bürgerlichen 
Gesetzbuch  weist  deutlich  auf  die  Wahlfreiheit  im  Sinne  des 
Indeterminismus.  Damit  ist  als  die  Voraussetzung  für  Schuld 
und  Strafe  eine  Willensentscheidung  hingestellt,  die  stets  aufser- 
halb  des  Kausalgesetzes  steht  —  mag  sie  völlig  motivlos  er- 
folgen, mag  sie  unter  den  auftauchenden  Vorstellungen  in  freier 
Wahl  die  eine  oder  die  andere  zum  Motiv  erheben.  Durch 
eine  solche  Bestimmung  wird  dem  Strafrecht  die  unverrückbare 
Grundlage  entzogen.  Richter  wie  Sachverständige,  die  von 
deterministischer  Anschauung  getragen  an  die  Beurteilung  des 
Einzelfalles  herantreten,  werden  in  die  völlige  Unmöglichkeit 
sachgemäfser  Entscheidung  versetzt.  Das  Strafrecht  mufs  daher 
wie  jedes  andere  Gebiet  des  Rechts,  dem  unaustragbaren  Streit 
über  die  Willensfreiheit  entrückt  bleiben;  die  freie  Willens- 
bestimmung mufs  unbedingt  fallen. 

Aber  auch  diejenigen  Gesetzbücher,  die  in  dem  intellek- 
tuellen Moment  das  Wesen  der  Zurechnungsfähigkeit  erblicken, 
haben  nicht  das  richtige  getroffen. 

Sicher  ist:  Die  Vorstellungen  von  Gut  und  Böse,  von 
Recht  und  Unrecht  (das  „Unterscheidungs vermögen")  können 
gegeben  sein  und  doch  mangelt  die  Zurechnungsfähigkeit,  weil 
das  Empfinden  oder  das  Wollen  normal  ist  oder  weil  das 
Vorstellungsleben,  trotz  des  Vorhandenseins  jenes  Unterschei- 
dungsvermögens, Lücken  aufweist. 

Indem  wir  das  Seelenleben  des  Verbrechers  als  eine  Ein- 
heit auffassen,  bestimmen  wir  die  Zurechnungsfähigkeit  als  die 
jedem  geistig  reifen  und  geistig  gesunden  Menschen  zweifellos 
eigene  Bestimmbarkeit  des  Willens  durch  Vorstellungen  über- 
baupt,  durch  die  unser  gesamtes  Verhalten  regelnden  all- 
gemeinen Vorstellungen  der  Religion,  der  Sittlichkeit,  des  Rechts, 
der  Klugheit  insbesondere.  Die  Zurechnungsfähigkeit  kann 
demnach  kurz  bestimmt  werden  als  die  normale  Bestimm- 
barkeit durch  Motive.  Frei  im  Sinne  des  Gesetzes  und  daher 
verantwortlich  ist  der  erwachsene  Mensch,  soweit  nicht  Geistes- 
krankheit oder  Bewufstseinsstörung  seine  Freiheit  aufheben,  in- 
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dem    sie   seine   Reaktion    auf    Reize   zu   einer   anormalen  ge- 
stalten. 

Diese  Auffassung  ist  strafrechtlich  völlig  ausreichend,  so- 
weit es  sich  um  Abschreckungs-  oder  Besserungsstrafe  handelt. 
Die  Definition  versagt  aber  überall  dort,  wo  unausrottbarer 
Hang  zum  Verbrechen  (bei  dem  unverbesserlichen  Grewohuheits- 
V erbrecher)  eine  Sicherungsstrafe  erfordert.  Der  Gewohnheits- 
verbrecher reagiert  völlig  anders  wie  der  Durchschnittsmensch 
auf  Reize.  Mangelt  dem  Gewohnheitsverbrecher  aber  die  Zu- 
rechnungsfähigkeit, so  kann  er  nicht  gestraft  werden.  Nicht 
Strafe,  auch  nicht  Sicherungsstrafe,  sondern  nur  Unschädlich- 
machung als  Yerwaltungsmafsregel  ist  gegen  ihn  möglich.  Von 
zweien  eins:  entweder  Verzicht  auf  die  Bestrafung  des  Ge- 
wohnheitsverbrechers, der  damit  dem  gemeingefährlichen  Geistes- 
kranken gleichgestellt  wird;  oder  aber  Verzicht  auf  den  eben 
erst  gewonnenen  Begriff  der  Zurechnungsfähigkeit.  In  dieser 
unabweislichen  Alternative  steckt  eins  der  interessantesten  Pro- 
bleme des  Strafrechts. 

Unzweifelhaft  ist,  dafs  die  erste  der  beiden  Lösungen  die 
allein  richtige  ist  und  die  Zukunft  wird  sie  bringen.  Dennoch 
ist  einstweilen  die  zweite  Lösung  zu  empfehlen.  Dem  Begriff 
der  Zurechnungsfähigkeit  mufs  die  Spannweite  erhalten  bleiben, 
die  er  durch  die  vorgeschlagene  Fassung  verlieren  würde.  Die 
überlieferten  und  heute  noch  herrschenden  ethischen  Werturteile, 
denen  eine  vorsichtige  Kriminalpolitik  Rechnung  tragen  mufs,  auch 
wenn  sie  wissenschaftlich  dieselben  als  Vorurteile  verwirft,  ver- 
langen eine  Bestrafung,  nicht  bloCs  die  Unschädlichmachung  des 
Gewohnheitsverbrechers.  Dann  bleibt  aber  nichts  anderes  übrig, 
als  von  jeder  positiven  Begriffsbestimmung  der  Zurechnungs- 
fähigkeit im  Gesetze  abzusehen  und  einfach  zu  sagen:  „Eine 
strafbare  Handlung  ist  nicht  vorhanden,  wenn  der  Thäter  zur 
Zeit  der  Begehung  der  Handlung  in  einem  die  Zurechnungs- 
fähigkeit ausschlief  senden  Zustande  von  Bewufstlosigkeit  oder 
von  krankhafter  Hemmung  oder  Störung  der  Geistesthätigkeit 
sich  befand." 

Diese  Fassung  ist  praktisch  durchaus  brauchbar.  Eine 
wissenschaftliche  Lösung  des  Problems  enthält  sie  nicht.  Die 
„normale  Bestimmbarkeit**  giebt  sie  preis.  Die  fortschrittliche 
Entwicklung  wird  über  sie  zur  Tagesordnung  übergehen.  Aber 
als  Kompromifs  zwischen  wissenschaftlicher  Erkenntnis  und 
überlieferten  Werturteilen  wird  sie  den  Fortschritt  nicht 
hemmen,  sondern  anregen  und  fördern. 

31* 
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Über   die   Assoziationszentren   des   menschlichen 

Gehirns. 

P.  Flechsig,  Leipzig. 

Die  Einteilung  der  Grofshirnhalbkugeln  in  den  Stirn-^ 
Scheitel-,  Hinterhaupt-  und  Schläfenlappen  entbehrt  aller  exakten 
Grundlagen.  Weit  rationeller  ist  die  Einteilung  der  Hirnober- 
fläche in  Windungsbezirke.  Die  Furchen,  welche  die  Win- 
dungen abgrenzen,  bezeichnen,  wenigstens  zum  Teil,  bei  allen 
Individuen  gleichwertige  Punkte.  Die  besondere  funktionelle 
Bedeutung  einer  Windung  wird  in  erster  Linie  bestimmt  durch 
die  Nervenfasern,  die  Leitungsbahnen,  welche  in  ihr  milnden 
oder  entspringen  und  welche  ihre  Ganglienzellen  verknüpfen 
mit  anderen  Teilen  der  Nervenzentren,  wie  des  Körpers  über- 
haupt. Mit  der  entwicklungsgeschichtlichen  Mefhode  läfst  sich 
konstatieren,  dafs  beim  Fötus  zuerst  die  Sinnesleitungen  ent- 
stehen und  reifen.  Zuerst  entwickeln  sich  die  „Körpergeflihls- 
nerven",  d.  h.  die  Leitungen  für  Tasteindrücke,  Gemeingefühle, 
wie  Schmerz,  Hunger,  Durst,  sowie  die  Nerven  für  die  Ent- 
stehung der  Lage- Vorstellungen  (aus  Muskeln,  Sehnen,  Ge- 
lenken hervorgehend).  Etwas  später  reift  die  Geruchsleitung, 
noch  später  die  Seh-  und  zu  allerletzt  die  Hörleitung.  Was 
die  „kortikalen^  Sinneszentren  oder  einfach  Sinneszentren  der 
Grofshimrinde  betrifft,  so  stellt  Vortragender  folgende  Sätze 
auf:  1.  Dieselben  nehmen  beim  Menschen  nur  einen  Teil,  etwa 
ein  Drittel  der  Grofshimrinde  ein.  2.  Sie  stellen  nicht  ins- 
gesamt ein  Kontinuum  dar,  sondern  sind  von  einander  getrennt 
durch  Rindenbezirke,  in  welche  weder  sensible,  noch  motorische 
Leitungen  eintreten.  3.  Sie  bilden  vier  distinkte  Bezirke  von 
verschiedener  Gröfse;  am  weitesten  ausgedehnt  ist  das  Rinden- 
zentrum der  hinteren  Wurzeln  des  Rückenmarkes,  am  kleinsten 
die  Riechsphäre.  Die  Sinneszentren  sind  vermutlich  ausnahms- 
los gemischt  sensorisch-motorische  Bezirke;  das  Tonangebende 
in  jedem  Zentrum  ist  aber  die  eintretende  Sinnesleitung,  welche 
auf  psychisch-reflektorischem  Wege  die  Bewegungsbahnen  inner- 
viert. Was  die  sensorischen  Funktionen  anlangt,  welche  an  die 
.Sinneszentren  gebunden  sind,  so  liegt  es  zunächst,  sie  mit  den 
Sinnesempiindungen  in  Beziehung  zu  setzen.  Denn  für  den 
Menschen  gilt  zweifellos  der  Satz,  dafs  die  Zerstörung  der 
Sinneszentren  der  Grofshirnrinrle  die  Sinnesempfindungen  auf- 
hebt« Versteht  man  unter  Sinneswahrnehmungen  reine  Bewufst- 
scinsbilder  simultaner  Sinneseindrücke,    ohne  jede  Beimischung 
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irgend  welcher  Erinnerungsbilder,  so  dtlrfte  es  nach  der  patho- 
logischen Beobachtung  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dafs 
die  Sinneszentren  für  sich  im  stände  sind,  Sinneswahrnehmungen 
in  diesem  engeren  Sinne  zu  vermitteln.  Anders,  wenn  man 
unter  Wahrnehmungen  Komplexe  von  Sinneseindrücken  und 
Erinnerungsbildern  versteht,  wie  sie  beim  normalen  Menschen 
die  Regel  bilden.  Dafs  eine  Sinnessphäre  im  stände  ist,  für 
sich  allein  derartige  Sinneswahrnehmungen  im  weitern  Sinne 
zu  vermitteln,  ist  äufserst  unwahrscheinlich. 

Am  Gehirn  des  Neugeborenen  findet  man,  dafs  die  ein- 
zelnen Sinnessphären  untereinander  fast  vollständig  leitender 
Verbindungen  entbehren.  Weite  Gebiete,  in  welchen  reife, 
markhaltige  Nervenfasern  völlig  fehlen ,  dehnen  sich  zwischen 
den  einzelnen  Sinneszentren  aus.  Bereits  im  zweiten  Lebens- 
monat beginnen  zahlreiche  markhaltige  Faserzüge  sichtbar  zu 
werden,  welche  von  den  Sinneszentren  aus  hereinwachsen  in  die 
feestgebiete  und  in  deren  Rinde  verschwinden.  Es  handelt 
sich  um  Leitungsbahnen,  welche  man  seit  Meynebt  als  Asso- 
ziationssysteme bezeichnete. 

(Das  Geschilderte  wurde  an  vortrefflichen  Präparaten 
demonstriert.) 

Es  empfiehlt  sich,  diese  Zwischengebiete  als  Assoziations- 
zentren zu  bezeichnen.  In  der  Säugetierreihe  lassen  die 
niedersten  Ordnungen  deutlich  abgangbare  Assoziationszentren 
"überhaupt  nicht  erkennen;  die  niederen  AflFen  zeigen  nur  wenig 
entwickelte  Assoziationszentren.  Nur  beim  Menschen  übertreffen 
die  Assoziationszentren  die  Sinneszentren  erheblich  an  Aus- 
dehnung. Vortragender  bespricht  ausführlich  die  Erfahrungen 
auf  dem  Gebiete  der  Pathologie,  die  die  Richtigkeit  seiner  An- 
sicht beweisen,  nämlich,  dafs  die  assoziative  Verknüpfung  ver- 
schiedenartiger Wahrnehmungen  und  ihrer  Erinnerungsbilder  in 
den  „Assoziationszentren"  stattfindet.  Die  Gedächtnisspuren  der 
Sinneseindrücke  sind  wahrscheinlich  hauptsächlich  in  den  Gang- 
lienzellen der  Assoziationszentren  zu  suchen,  bis  zu  welchen 
bei  Sinneseindrücken  die  Erregungen  von  den  Sinneszentren  her 
Tordringen. 

Die  Gebiete  sämtlicher  Zentralneurone  sind  durch  „lange" 
Assoziationssysteme  verknüpft  mit  der  Körperfühlsphäre,  welche 
sich  durch  ihre  umfassenden  assoziativen  Verknüpfungen  als  der 
eigentliche  Mittelpunkt  der  gesamten  Grofshirnrinde  darstellt, 
^ur  so  ist  eine  wirkliche  Einheit  des  psychischen  Gesamt- 
mechanismus hergestellt,  nicht  durch  umfängliche  Assoziations- 
«ysterae,    welche   direkt  die  grofse  Assoziationszentren  unterein- 
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ander  verknüpfen.  —  £s  wird  die  Anfgabe  der  Zukunft  sein, 
Klarheit  darüber  za  schaffen,  inwieweit  auch  die  nervösen  Ele- 
mente der  Assoziationszentren  Bewufstsein  vermitteln.  —  Die 
Sinneszentren  und  Assoziationszentren  nehmen  zwar  räumlich 
getrennte  Gebiete  ein  —  sie  hängen  aber  durch  ihre  Elemente 
anatomisch  und  funktionell  so  innig  zusammen,  dafs  wenigstens 
am  völlig  ausgebildeten  Organ  eine  scharfe  Trennung  nicht  mehr 
möglich  ist.  Sie  verhalten  sich  so  ganz  ähnlich,  wie  auf  psy- 
chischem Gebiet  „Sinnlichkeit"  und  „Verstand",  welche  ja  theo- 
retisch wohl  trennbar,  in  Wirklichkeit  aber  auf  das  innigste 
verknüpft  sind.  Jedes  Sinneszentrum  ist  der  Ausgangspunkt 
zahlloser  Assoziationsfasern,  welche,  soweit  sie  sich  auch  von 
den  Ursprungszellen  im  Sinneszentrum  entfernen  mögen,  doch 
als  wesentliche  Bestandteile  dieses  letzteren  aufzufassen  sind. 
Die  einzelnen  Sinneszentren  mit  ihren  Assoziationsfasern  sind 
wirkliche  „Seelenorgane",  offenbar  ganz  im  Sinne  der  von 
G.  HiBTH  aufgestellten  „Grundgedächtnisse"  und  „Merksysteme"  : 
einer  selbständigen  Thätigkeit  ohne  die  Sinneszentren  sind  die 
Assoziationszentren  nicht  fähig,  der  Inhalt  ihrer  Thätigkeit 
wird  geliefert  von  den  Sinneszentren,  aber  die  Anordnung, 
welche  sie  diesem  Inhalt  geben,  hängt  ausschliefslich  von  ihrer 
a  priori  gegebenen  Mechanik  ab.  Die  geistige  Individualität 
drückt  sich  in  der  Form  der  Hirnoberfläche,  im  Windungs- 
reichtum der  Assozialionszentren ,  ihrer  relativen  Gröfse  im 
Verhältnis  zu  den  Sinneszentren  etc ,  weit  deutlicher  aus,  als 
man  bisher  angenommen  hat. 


Dov'  b  la  sede  delle  emozioni? 
G.  Sebgi,  Rome. 

Aus  den  Ergebnissen  seines  Buches:  Dolore  e  Piacere; 
storia  naturale  dei  sentimenti  (Mil.  1894)  teilt  der  Vortragende 
mit:  Nicht  das  Gehirn  im  eigentlichen  Sinne,  sondern  die 
Medulla  oblongata  ist  das  Gefühlszentrum.  Das  Gehirn  ver- 
hält sich  bei  Gefühlserregungen  wie  jedes  andere  periphere 
Organ  (Sinnesorgane,  Gewebe),  welches  im  stände  ist,  Schmerz 
oder  sonst  welche  Gefühle  hervorzurufen.  Die  Funktion  des 
Gehirns  bei  der  Entstehung  der  Gefühle  ist  die,  dafs  es  die- 
selbe bewufst  macht.  Affekte  sind  der  Ausdruck  des  ganzen 
vegetativen  Lebens  und  haben  auch  ihr  Zentrum  im  Zentrum  der 
vegetativen  Phänomene. 
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Die  Psychologie  des  Kindes. 
W.  Pbeteb,  Wiesbaden. 

Vortragender  bedauert,  dafs  die  genetische  Methode  auf 
dem  Gebiete  der  Psychologie,  namentlich  in  Deutschland  so 
wenig  Anwendung  finde.  Man  glaubt  mit  dem  Experimentieren 
alles  erforschen,  mit  der  Mechanik  alles  erklären  zu  können. 
Die  Fortschritte  der  Physiologie,  als  der  Physik  der  Orga- 
nismen, hindert  wesentlich,  diesen  Irrtum  zu  erkennen.  Die 
reine  Physik  kennt  weder  den  Begriff  der  Entwicklung,  noch 
den  Begriff  der  Psyche  und  steht  auch  dem  Begriffe  der  Ver- 
erbung völlig  fremd,  sogar  ablehnend  gegenüber.  Wenn  nun 
trotzdem  behauptet  wird,  das  Leben,  einschliefslich  der  Ent- 
wicklungsvorgänge und  der  Erblichkeit  gewisser  Funktionen^ 
werde  ddch  später  einmal  physikalisch  oder  gar  mechanisch 
erklärt  werden,  so  ist  es  gut  hinzuzuftlgen ,  dafs  dazu  unter 
allen  Umständen  eine  wesentlich  andere  Physik  erforderlich 
wäre,  als  die  heutige,  welche  ihrem  ganzen  Wesen  nach  un- 
psychologisch ist.  —  Es  giebt  Probleme,  die  dem  Experimente 
trotzen.  Vor  allem  gehört  dazu  das  Problem  der  Beseelung 
des  Kindes.  Hier  kommt  es  zunächst  auf  die  reine  Beobach- 
tung an,    die   viel   schwieriger  ist  als  das  Experimentieren.  — 

Bei  der  Beobachtung  des  Neugeborenen  ist  zuerst  auf  die 
Muskelbewegungen  zu  achten.  Denn  die  Bewegungen  der  Ex- 
tremitäten, der  Gesichtsmuskeln,  des  Kopfes  und  Rumpfes  sind 
die  einzigen  psychogenetisch  wertvollen,  wenn  nicht  überhaupt 
die  einzigen  objektiven  Merkmale  beginnender  psychischer  Vor- 
gänge. Man  mufs  sich  daher  hüten,  gleich  über  Ursachen  und 
Wirkungen  zu  phantasieren.  Es  kommt  nur  darauf  an,  Natur- 
thatsachen  zu  sammeln  und  die  in  ihnen  zusammengefafsten 
Erscheinungen  als  voneinander  abhängig  zu  erkennen.  Wollte 
jemand  bei  der  mathematischen  Betrachtungsweise  die  unvariable 
„Ursache"  und  die  abhängigvariable  „Wirkung"  nennen,  so 
würde  damit  ebensowenig  etwas  über  die  Art  des  Funktions- 
nexus, was  über  das  schlichte  Abhängigkeitsverhältnis  hinaus- 
ginge, ausgesagt  werden,  wie  bei  jedem  beliebigen  psychischen 
oder  jedem  Prozefs  überhaupt,  wenn  man  das  Abhängige 
„Wirkung",  das,  wovon  es  abhängt,  „Ursache"  nennt.  Denn 
es  giebt  keine  Ursache,  die  nicht  durch  eine  andere  ersetzt  ge- 
dacht werden  könnte  und  jeder  Wirkung  lassen  sich  mehrere 
Ursachen  unterlegen.  Eine  raumlose  und  zeitlose  Welt  kann 
niemand  sich  denken,   aber  die  Kausalität  kann  man  sich  sehr 
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wohl  wegdenken,  indem  sie  thatsächlich  nie  über  die  Erkenntnis 
der  Abhängigkeil  der  in  Zeit  und  Raum  wahrgenommenen  Ob- 
jekte voneinander  hinausführt  und  in  keinem  Falle  mehr  als 
einen  heuristischen  Wert  hat.  Von  diesem  hypothesenfreien 
Standpunkte  aus  mufs  die  genetische  und  die  vergleichende 
Psychologie  mittelst  der  reinen  Beobachtung  in  erster  Linie 
zu  einer  beschreibenden  Seelen entwicklungsgeschichte  gemacht 
werden.  Um  dieses  nächste  Ziel  zu  erreichen,  sind  vor  allem 
sichere  objektive  Symptome  der  seelischen  Vorgänge  zu  fixieren. 
Andere  als  Muskel bewegungen  impulsive,  reflektorische,  instinktive, 
mimische,  gestikulatorische ,  überlegte  sind  nicht  bekannt.  Es 
ist  leicht  und  lohnend,  Momentaufnahmen  kleiner  Kinder  in 
allen  möglichen  Haltungen,  Stellungen,  Lagen  in  verschiedenen 
Ländern  anzulegen  und  zu  vergleichen.  Der  Ausdruck  see- 
lischer Zustände  durch  Bewegungen  läfst  sich  beim  Kinde  besser 
beobachten,  weil  sie  sich  in  ihrer  ganzen  Natürlichkeit  dar- 
bieten. —  Die  geistige  Entwicklung  des  Kindes  ist  eine  stetige. 
Die  verschiedenen  Erscheinungen  am  Menschenkinde,  die  durch 
die  Plötzlichkeit  des  Auftretens  überraschen,  haben  eine  psycho- 
genetische  und  ontogenetiscüe  Vorgeschichte.  Vom  ersten  Augen- 
blick der  Geburt  an  pafst  sich  jedes  Kind  der  Welt  an.  In 
keinem  Lebensalter  findet  die  Anpassung  so  schnell  und  kon- 
sequent statt,  wie  im  ersten.  Das  kleine  Kind  mufs  sich  förm- 
lich die  Welt  erobern.  Und  dabei  hat  es  keinen  Raumsinn, 
keinen  Zeitsinn,  hat  zwar  Lichtempfindungen,  kann  aber  nicht 
sehen,  ist  seelenblind,  seelentaub,  raumblind,  zeitblind  u.  s.  w.  — 
Es  wäre  wichtig,  namentlich  im  Hinblick  auf  die  grofsen  Fort- 
schritte der  Lokalisationspsychologie,  einmal  die  morphologischen 
Änderungen  des  Kindesgehirns  in  den  ersten  drei  Lebens- 
monaten genauer  festzustellen  und  die  in  derselben  Zeit  chro- 
nologisch an  vielen  Kindern  ermittelten  Fortschritte  in  den 
noch  primitiven  psychischen  Gehirnleistungen  zu  vergleichen. 
Es  läfst  sich  jetzt  schon  mit  Wahrscheinlichkeit  sagen,  dafs 
beim  neugeborenen  Menschen  das  Grofshirn  überhaupt  keine 
Rolle  spielt.  Alle  Eigenschaften,  die  den  Menschen  vom  Tiere 
trennen,  erwirbt  das  geborene  Kind  erst  in  seinem  spätem 
Leben,  indem  es  sich  an  die  Welt  anpafst.  Jedes  Kind  ist 
durch  seine  psychische  Organisation  gezwungen,  alle  seine 
Sinneseindrücke  einzig  und  allein  in  einen  dreidimensionalen 
Raum  mit  stets  denselben  Eigenschaften  und  in  die  unidimen- 
sionale  Zeit  einzuordnen,  mögen  die  Empfindungen  der  einzelnen 
Sinnesgebiete  individuell  noch  so  verschieden  und  veränderlich 
sein   und   noch  so  ungleiche  Folgen  nach  sich  ziehen.     Aufser- 
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dem  zeigt  jedes  normale  Kind,  dafs  es  das  in  Raum  and  Zeit 
Gegliederte  als  von  irgend  etwas  abhängig  erkennt.  Das  ist 
aber  keine  Folge  einer  angeborenen  Kausalität,  sondern  der 
psychischen  Organisation.  —  Alles  vermeintlich  apriorische 
wurde  in  vergangenen  Zeiten,  als  die  Menschen  im  erwachsenen 
Zustande  den  Tieren  noch  ähnlicher  waren  als  jetzt,  bei  dem 
immer  unvermeidlichen  Anpassungsprozefs  erst  erwählt  und  in 
der  Anlage  vererbt.  Jede  andere  Art  der  Orientierung  in  der 
wirklichen  Welt  erwies  sich  als  unpraktisch  und  wurde  deshalb 
vernachlässigt,  vergessen  und  nicht  vererbt.  Das  eingehende 
Studium  sehr  junger  Kinder  ist  mehr  als  alles  andere  geeignet, 
den  modernsten  Subjektivismus  zu  überwinden.  Das  Verfolgen 
des  Entwicklungsgedanken  auf  psychologischem  Gebiete  führt 
zu  der  Erkenntnis,  dafs  die  Unabhängigkeit  der  Welt  vom 
Menschen,  der  in  dieselbe  hineingeboren  wird  und  sich  an  sie 
anzupassen  gezwungen  ist,  ebenso  feststeht  wie  die  Abhängig- 
keit des  Menschen  von  der  Welt.  —  Die  Psychologie  des 
kleinen  Kindes  liefert  den  vollgiltigen  Beweis  auch  für  die  Un- 
abhängigkeit der  Entwicklung  des  Verstandes  von  der  "Er- 
werbung einer  artikulierten  Sprache.  — 

Aus  der  vollkommenen  Übereinstimmung  der  ersten  un- 
deutlichen und  schlecht  begrenzten  Vorstellungen  bei  allen 
Kindern  aller  Völker  kann  nicht  für  das  Vorhandensein  an- 
geborener Ideen  gefolgert  werden,  da  eben  alle  Neugeborenen 
nicht  allein  vor  der  Geburt,  sondern  auch  nach  derselben  unter 
sehr  ähnlichen  äufseren  Bedingungen  sich  befinden.  Sowie  aber 
die  äufseren  Bedingungen  verschieden  werden,  dann  entstehen 
auch  verschiedene  psychische  Zustände  und  die  Individualität 
prägt  sich  dann  nach  und  nach  aus.  —  Das  Kind  hat  in  den 
ersten  Lebensjahren  unter  keinen  Umständen  eine  deutliche 
Vorstellung  von  dem,  was  man  Ichbewufstseiu,  Ichgefühl  und 
Selbstbewufstsein  nennt.  Das  sind  Begriffe,  deren  Bildung 
viele  Erfahrungen  (namentlich  Schmerz),  und  eine  weitgehende 
Abstraktion  auf  Grund  des  sehr  langsam  erworbenen  Zeit- 
begriffs, speziell  des  Begriffs  der  Vergangenheit,  aufserdem  die 
Vergleichung  des  Thuns  und  Lassens  mehrer  Menschen  mit- 
einander und  mit  dem  eigenen  Thun  und  Lassen,  also  Gedächtnis, 
erfordern. 

Zur  Lehre  von  der  Empfindung. 
Fr.  Brentano,  Wien,  z.  Z.  Rom. 

Allgemeine  Vorstellungen  sind  nur  im  Hinblick  auf  Einzel- 
vorstellungen möglich.    So  kann  denn  die  Empfindung,  so  gewifs 
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sie  die  Grundlage  des  geistigen  Lebens  ist,  den  Charakter  einer 
allgemeinen  Yorstellong  nicht  tragen.  Sie  ist  individuell  deter^ 
miniert  durch  eine  Art  räumlicher  Kategorie,  welche  das  In- 
dividuationsprinzip  der  sinnlichen  Qualitäten  bildet.  Wie  in 
dem  Weltraum  Stoff  für  Stoff,  so  erweist  Qualität  für  Qualität 
in  diesem  Sinnesraum  sich  undurchdringlich.  Diese  Undurch- 
dringlichkeit ist  es,  welche  den  Sinnesraum  im  Unterschiede 
von  andern  Momenten  der  Empfindung  zum  Individaationsprinzip 
der  sinnlichen  Qualität  geeignet  macht.  Gewisse  Fälle  mul- 
tipler Qualität  liefsen  manchen  an  die  Möglichkeit  einer  Wechsel- 
durchdringung glauben.  Andere  zogen  es  vor,  hier  die  Multi- 
plizität  selbst  für  nicht  vorhanden  zu  erklären.  Allein  die 
Multiplizität  besteht  ohne  allen  Zweifel  wirklich  und  läfst  sich 
leicht  mit  dem  Gesetze  der  Undurchdringlichkeit  in  Einklang 
bringen.  Man  braucht  nur  daran  zu  erinnern,  dafs  es  für  die 
Merklichkeit  eine  Schwelle  giebt.  So  wird  denn  auch  bei  der 
Eollokation  verschiedener  Qualitäten  im  Empfindungsraum  eine 
Unmerklichkeit  der  Abstände,  und  .  ebenso  eine  zwischen 
mehreren  Qualitäten  in  unmerklich  kleinen  Teilen  wechselnde 
Empfindung  möglich  sein,  bei  der  die  Vielfältigkeit  der  Teile 
im  ganzen,  nicht  aber  die  Besonderheit  ihrer  Verteilung  im 
einzelnen  dem  undeutlich  Appercipierenden  sich  verrät.  Diese 
Auffassung  der  multiplen  Qualität  giebt  Licht  für  die  Fragen 
nach  der  Art  und  Zahl  der  Grundfarben,  nach  den  Gesetzen 
der  „Verschmelzung"  auf  dem  Gebiete  des  Gehörs  und  nach 
dem  Bestehen  analoger  Verhältnisse  auf  verschiedenen  Sinnes- 
gebieten. 

Wie  erfüllte,  so  werden  auch  leere  Stellen  im  Sinnesraura 
im  einzelnen  unmerklich  sein  können,  während  sie,  weil  sie 
zahlreich  sind,  in  ihrer  Gesamtheit  die  Erscheinung  merklich 
beeinflussen.  —  Die  verschiedenen  Grade  der  Intensität  sind 
auf  ein  Mehr  und  Minder  von  Voll  und  Leer  zurückzuführen. 
Die  Intensität  ist  als  ein  gewisses  Mafs  von  Dichtigkeit  der  Er- 
scheinung im  allereigentlichsten  Sinne  zu  begreifen.  Nur  auf 
einem  Sinnesgebiete  würde  die  neue  Auffassung  der  Intensitäts- 
unterschiede unanwendbar  sein:  auf  dem  des  Gesichts.  Phä- 
nomenal leere  Stellen  sind  hier  gesetzmäfsig  ausgeschlossen» 
Dieses  Gebiet  ist  es  aber  auch,  wo,  wie  Hebing  hervor- 
hob, die  Intensitätsunterschiede  thatsächlich  vollständig  fehlen. 
In  Bezug  auf  den  Lichtreiz  nicht  erfüllte  Teile  des  Gesichts- 
raumes ergeben  bekanntlich  schwarz.  Das  erklärt  vollständig 
die  Thatsache,  dafs  bei  Herabminderung  des  Reizes  bei  den 
anderen  Sinnen  eine  Herabminderung  der  Intensität  der  Empfin- 
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dang,  beim  Lichtsinne  aber  statt  ihrer  eine  Verdunkelung  ein- 
tritt. Nach  der  erwähnten  Auffassung  der  Intensität  ergiebt 
sich,  dafs  dem  Mehrklang  selbst  eine  eigentliche  und  eine 
höhere  Intensität  als  den  einzelnen  darin  enthaltenden  Tönen, 
ja  eine  geradezu  aus  ihren  Intensitäten  zusammengesetzte  In- 
tensität zukommen  mufs.  Das  Gleiche  ist  auch  von  der  Mohr* 
färbe  zu  sagen.  Dafs  die  Intensität  des  Empfindens  und  dea 
Empfundenen  immer  und  aufs  genaueste  einander  gleich  sein 
müssen,  ist  die  notwendige  Konsequenz  dieser  Auffassung.  Da. 
nämlich  jedem  Teil  des  erfüllten  Sinnesraumes  ein  darauf  be- 
züglicher Teil  unseres  Empfindens  entspricht,  so  entspricht 
auch  jedem  leeren  Teil  desselben  eine  teilweise  Privation  voik 
Empfindung.  Ist  jene  leere  Stelle  eine  unmerklich  kleine  Lücke» 
so  ist  auch  die  entsprechende  teilweise  Privation  von  Empfin- 
dung ein  unmerklicher  Entfall.  Wenn  die  kleinen  Lücken,  im 
einzelnen  unmerklich,  im  ganzen  merklich  werden,  so  wird  das- 
selbe bezüglich  der  entsprechenden  teilweisen  Privation  von 
Empfindung  gelten.  Und  wie  das  Verhältnis  zwischen  Voll 
und  Leer,  so  wird  auch  das  zwischen  Aktualität  und  Privation 
der  Empfindung  sein.  Ein  und  derselbe  Bruch  bezeichnet  daa 
Mafs  der  Verwirklichung  auf  dem  einen  wie  auf  dem  anderen 
Gebiete,  d.  h.  sie  bestehen  genau  in  gleicher  Stärke.  Wo  aber 
der  innere  Gegenstand  einer  psychischen  Thätigkeit  der  Inten- 
sität ermangelt,  hat  diese  selbst  keine  Intensität.  Begriffliches 
Denken,  und  ebenso,  was  von  Urteilsachen  und  Gemüts thätig- 
keiten  darauf  basiert  ist,  haben  im  Gegensatz  zum  Empfinden 
keine  Intensität. 

'Besonderheiten  der  Kollokation,  das  war  der  Gedanke, 
welcher  (von  der  Physik  auf  den  Unterschied  leichterer  und 
schwererer  Stoffe,  von  der  Chemie  auf  ihre  Mischungen  an- 
gewandt), eine  anschauliche  Klarheit  brachte,  deren  Mangel  sich 
früher  sehr  unangenehm  fühlbar  gemacht  hatte.  Auch  auf 
unserem  Gebiete  entfernt  er  manche  Konfusion.  Die  neue  Auf- 
fassung ermöglicht  es,  viele  bisher  dunkle  Fragen  bestimmt  zu 
beantworten.  Wir  können  z.  B.  sagen,  dafs  die  Intensität  eine 
Gröfse  ist,  so  gewifs  sie  das  Mafs  der  Dichtigkeit  der  sinn- 
lichen Erscheinung  ist.  In  Fällen  multipler  Qualität  sind  ge- 
wisse Intensitätsteile,  aus  welchen  das  Ganze  der  Intensität  sich 
zusammensetzt,  indem  jeder  einer  anderen  Qualität  zugehört, 
deutlich  zu  unterscheiden.  Aus  dieser  Auffassung  geht  ferner 
hervor,  dafs  die  Notwendigkeit  einer  oberen  wie  einer  unteren 
Intensitätsgrenze  für  die  Empfindung  ganz  in  der  Natur  der 
Sache    liegt.      Wenn    alle  Lücken    ausgefüllt  sind,   so   ist  das 
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llufserste  denkbare  Mafs  von  Intensität  erreicht.  So  erörtert 
Vortragender  noch  manchen  Streitpunkt.  Schliefslich  be- 
merkt er:  wenn  die  Meinung  allgemein  zu  Falle  käme,  dafs 
«benso  wie  der  Empfindung  auch  jeder  andern  psychischen 
Thätigkeit  eine  Intensität  eigne,  so  wäre  etwas  erreicht,  das 
weithin  von  Einflufs  sein  müfste.  Selbst  die  Hypothesen,  welche 
man  über  das  Weltganze  aufgestellt  hat,  werden  davon  nicht 
unberührt  bleiben.  Man  hat  für  die  beiden  Gebiete  des  Psy- 
chischen und  Physischen  vielfach  eine  durchgängige  Analogie 
behauptet,  aber  den  Nachweis  dafür  nicht  erbracht  oder  aucli 
nur  ernstlich  zu  erbringen  versucht.  Man  hielt  sich  ganz  im 
allgemeinen:  und  da  konnte  denn  der  Gedanke  an  die  Inten- 
sität als  eine  Art  Gröfse,  die  jedem  Psychischen ,  wie  sie  räum- 
lich jedem  Körperlichen  eigen  sei,  der  ihm  zugedachten  Rolle 
genügen.  Behauptete  man  aber  durchgängige  Analogie  von 
Psychischem  und  Physischem,  warum  nicht  geradezu  ihre  Iden- 
tität behaupten,  oder  das  eine  dem  anderen  einfach  sub- 
stituieren? So  klingt  denn  unter  anderem  auch  die  Wundt- 
sche  Psychologie  in  dem  Gedanken  aus,  dafs  man  die  Annahme 
einer  physischen  Welt ,  nachdem  man  sie  eine  Zeit  lang  heu- 
ristisch verwertet,  schliefslich  wie  ein  Gerüst  fallen  lassen  könne, 
wo  dann  das  Ganze  der  ächten  Wahrheit  als  rein  psychisches 
Weltgebäude  sich  enthülle.  Die  neue  Auffassung  der  Inten- 
sität, mit  ihrem  klaren  Nachweis,  dafs  eine  intensive  Grö£se 
nichts  weniger  als  universell  den  psychischen  Thätigkeiten  eigen 
genannt  werden  könne,  entziehe  der  erwähnten  Ansicht  jeden 
Halt.  Ben  Glauben  an  den  wahren  Bestand  einer  Eörperwelt 
werden  wir  uns  also  nicht  nehmen  lassen,  und  er  wird  für  die 
Naturwissenschaft  immer  die  Hypothese  aller  Hypothesen  bleiben. 


L'influence  somnambulique   et   le  besoin   de 

direction. 

PiEBBE  Janet,  Paris. 

So  schwierig  es  ist,  die  höheren  psychischen  Erscheinungen, 
besonders  die  sozialen  Gefühle  experimentell  zu  untersuchen, 
so  lassen  sich  doch  in  der  Hypnose  künstlich  Gefühle  erzeugen 
und  unter  Umständen  auch  auf  diejenige  Zeit  ausdehnen,  in 
der  die  Versuchsperson  nicht  im  Somnambulismus  sich  befindet. 
Dieser  unter  der  Bezeichnung  „Magnetischer  Rapport^  all- 
gemein bekannte  Einflufs  wirkt  wenigstens  bei  den  Hysterischen 
noch  lange  nach  und  giebt  so  die  Möglichkeit^  die  Entwicklung 
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derartiger  Gefühle  studieren  zu  können.  Die  Erscheinungen 
des  Eapports  in  der  Hypnose:  die  Unselbständigkeit  des  Hyp- 
notisierten, seine  Abhängigkeit  vom  Hypnotiseur,  die  Unmög- 
lichkeit, seinen  Befehlen  zu  widerstehen,  die  Anhänglichkeit  an 
ihn ,  das  oft  leidenschaftliche  Verlangen  nach  ihm ,  das  Be- 
dürfnis, sich  von  demselben  leiten  zu  lassen,  alle  diese  Er- 
scheinungen, die  bei  Kranken  auch  in  hohem  Grade  unabhängig 
von  der  Suggestion  bestehen ,  werfen  ein  helles  Licht  auf  die 
sozialen  Gefühle  der  Menschen.  In  gleicher  Weise  macht  die 
Schwäche  der  Fähigkeit  zur  Synthese  gewisse  Menschen  not- 
wendiger Weise  abhängig  von  den  andern,  sie  können  nicht 
selbständig  handeln,  sie  empfinden  das  Bedürfnis  zu  gehorchen. 
Daher  die  zusammenhängenden  Gruppen,  die  hierarchischen  Be- 
ziehungen. In  diesen  Erscheinungen  läfst  sich  Wesen  und  Ur- 
sprung der  sozialen  gesellschaftbildenden  Gefühle  beobachten. 


Der  Begriff  des  Unbewufsten   in   der  Psychologie^ 

Theodor  Lipps,  München. 

Die  Psychologie  bedürfte  gar  keines  Begriffes  des  Un- 
bewufsten, wenn  die  Psychologie  einzig  die  Aufgabe  sich  stellte, 
Bewufstseinserlebnisse  zu  beschreiben.  Eine  solche  Psychologie 
wäre  aber  keine  Wissenschaft.  Wolle  sie  eine  solche  sein,  sa 
müsse  sie  die  Thatsachen  der  unmittelbaren  Erfahrung  in  einen 
Kausalzusammenhang  einordnen  und  in  ihrer  Gesetzmäfsigkeit 
begreifen.  Den  blofs  beschriebenen  Thatsachen  fehlte  aber 
jede  Allgemeinheit  und  Notwendigkeit.  —  Die  Psychologie  hat 
zu  Gegenständen  ihrer  Betrachtung  die  Bewufstseinserlebnisse. 
Hierin  liegt  die  Beziehung  zu  einem,  der  erlebt,  oder  für  den 
die  Bewufstseinsthatsachen  da  sind.  Nur  dadurch,  dafs  etwas 
„für  mich"  da  ist,  habe  ich  ein  unmittelbares  Bewufstsein. 
Das  Wahrnehmen,  Vorstellen,  Denken  ist  das  Dasein  des  Wahr- 
genommenen, Vorgestellten,  Gedachten  für  mich,  oder:  die 
Wahrnehmungen,  Vorstellungen,  Gedanken  sind  das  Wahr- 
genommene, Vorgestellte,  Gedachte,  sofern  es  ein  mir  oder  dem 
Subjekt  Zugehöriges,  ein  subjektiv  Wirkliches  ist.  Dasselbe 
Wahrgenommene,  Vorgestellte,  Gedachte  ist  ein  Physisches, 
wenn  und  sofern  es  vom  Subjekt  unabhängig  oder  ein  objektir 
Wirkliches  ist.  Diese  entgegengesetzte  Beziehung  zum  Subjekt 
oder  Ich,  und  sie  allein,  scheidet  das  Psychische  und  das  Phy- 
sische. 
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Worin  besteht  nan  das  Ich?  Zu  sagen,  es  sei  der  Za- 
isammenbaDg  der  Vorstellungen  oder  psychischen  Thatsachen, 
heifst  sich  im  Kreise  drehen.  Es  ist  auch  irrig,  zu  meinen, 
der  Kern  des  Selbstbewnfstseins  sei  gegeben  durch  den  kon- 
stanten Komplex  von  Empfindungen,  den  ich  meinen  Körper 
nenne.  Warum  nenne  ich  ihn  denn  „mein^?  Und  bleibt  er 
<lenn  auch  wirklich  konstant?  Ein  unmittelbar  Erlebbares,  auf 
das  man  in  der  Analyse  des  Ichbegriffes  schliefslich  unweigerlich 
hingeführt  wird,  ist  das  von  mir  unmittelbar  erlebte  Wollen. 
Hierin  habe  ich,  sei  es  ganz,  sei  es  teilweise,  den  Kern  meines 
Ichbewufstseins  oder  den  Gegenstand  meines  primitiven  Selbst- 
gefühles. Indem  ich  ein  Wollen  fühle,  fühle  ich  mich  selbst. 
Dies  Wollen  oder  Willensgefühl  ist  ein  absolut  originales,  nicht 
weiter  zurückführbares,  am  allerwenigsten  zurückführbar  auf 
die  Muskel-,  Sehnen-  und  Gelenkempfindungen,  die  jetzt  von 
einigen  als  Allheilmittel  für  allerlei  psychologische  Nöten  dar- 
geboten werden.  Zu  diesem  Willensgefühl  nun  stehen  die 
sonstigen  Objekte  meines  Bewufstseins  in  einer  gleichfalls  un- 
mittelbar erlebbaren  doppelten  Beziehung.  Ich  erlebe  es  das 
€ine  Mal,  dafs  mein  Wollen  sich  im  Dasein,  Kommen,  Gehen, 
Bleiben,  Sich- Verändern  von  Objekten  unmittelbar  befriedigt, 
ich  habe  angesichts  der  Objekte  ein  Gefühl  freier  Aktivität. 
Ich  erlebe  es  ein  anderes  Mal,  dafs  Objekte  meines  Bewufst- 
seins sind  was  sie  sind,  gleichgiltig  wie  ich  mich  wollend  dazu 
verhalte ;  ich  fühle  mich  in  ihrem  Dasein  passiv.  Jenes  Gefühl 
freier  Aktivität  ist  das  unmittelbar  erlebbare  oder  rein  em- 
pirische Bewufstsein  der  Zugehörigkeit  zu  mir  oder  der  Sub- 
jektivität; dies  Passivitätsgefühl  ist  das  ursprüngliche  oder 
«lementare  Objektivitätsbewufstsein.  Auch  mein  Körper  ist 
nur  mein,  sofern  zwar  nicht  sein  Dasein,  wohl  aber  gewisse 
Veränderungen  an  ihm  von  jenem  Gefühl  freier  Aktivität  be- 
gleitet sind. 

Indessen  bei  diesem  unmittelbaren  Subjektivitäts-  und  Ob- 
jektivitätsbewufstsein bleibt  es  nicht.  Durch  die  unvermeidliche 
Notwendigkeit  des  kausalen  Denkens  werden  wir  dazu  getrieben, 
dem  unmittelbar  erlebten  Ich,  und  allen  Objekten  des  Bewufst- 
seins, die,  und  soweit  sie  Gegenstände  jenes  Gefühls  freier 
Aktivität  oder  jenes  unmittelbaren  Subjektivitätsbewufstseins  sind, 
das  an  sich  unbekannte  Etwas,  das  reale  Ich  zu  Grunde  zu 
legen.  Gleichzeitig  mit  dem  Begriff  des  realen  Ich  entsteht 
uns  der  Begriff  der  diesem  realen  Ich  gegenüberstehenden 
realen  Welt.  Diese  reale  Welt  ist  nichts  als  das  .im  letzten 
Grunde   ebenso    unbekannte  Etwas,   das    wir  den  Objekten  des 
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Bewurstseins ,  sofern  sie  Gegenstände  jenes  Passivitätsgeftthls 
oder  des  unmittelbaren  Objektivitätsbewufstseins  sind,  denkend 
zu  Grunde  legen  und  auf  Grund  der  Erfahrung  und  des  Denk- 
gesetzes zu  Grunde  legen  müssen.  Diese  reale  Welt  ist  um 
nichts  realer  als  das  reale  Ich.  Das  Dasein  beider  für  uns 
und  der  Gegensatz  der  beiden  beruht  einzig  auf  dem  Gegensatz 
des  unmittelbaren  Aktivitäts-  und  Passivitätsgefühls,  also  auf 
dem  Willensgefühl.  — 

Das  reale  Ich  ist  ein  an  sich  unbekanntes,  darum  doch 
nicht  Unbeschreibbares.  Es  ist  für  uns  bestimmt  durch  seine 
Bewufstseinswirkungen.  nlch*^)  ^^  heifst:  Ich,  der  so  oder  so 
Beanlagte  oder  Disponierte,  Ich,  der  zum  Empfinden,  Vorstellen 
etc.  Befähigte,  Ich,  der  Wissende  und  Wollende,  Kluge  oder 
Dumme,  Tugend-  oder  Lasterhafte  etc.  —  Psychisch,  nicht  für 
unser  unmittelbares  Bewufstsein  oder  Gefühl,  sondern  für  unsere 
Erkenntnis,  ist  dasjenige,  das  und  soweit  es  in  dem  realen 
Ich  den  Grund  seines  Daseins  hat.  Das  reale  Ich  ist  nicht 
nur  psychisch,  sondern  es  ist  die  Psyche.  Was  wir  hier 
„Psyche"  nennen,  ist  ein,  obzwar  nicht  Unveränderliches,  so 
doch  Dauerndes,  ein  „ruhendes  Sein",  in  dem  Sinne,  in  dem 
überhaupt  von  einem  solchen  geredet  werden  darf.  Es  darf 
Substanz  heifsen  in  prinzipiell  demselben  Sinne  und  mit  prin- 
zipiell völlig  gleichem  Rechte,  wie  die  materielle  Substanz. 

Im  realen  Ich  haben  wir  ein  erstes  psychisches  Unbewufste. 
Sofern  ohne  dasselbe  kein  Begriff  des  Psychischen  und  keine 
Definition  der  Psychologie  möglich  ist,  giebt  es  keinen  Begriff 
des  Psychischen  und  keine  mögliche  Definition  der  Psychologie, 
ohne  das  unbewufst  Psychische.  —  Es  giebt  nicht  nur  ein 
„ruhendes  psychisches  Sein",  sondern  auch  „unbewufste  Vor- 
stellungen". Sie  sind  der  zweckmäfsige  und  vollberechtigte 
Ausdruck  für  die  Thatsache,  dafs  jedes  gegenwärtige  psychische 
Geschehen  mehr  oder  weniger  bedingt  zu  sein  pflegt  durch 
vergangene  Bewufstseinserlebnisse ,  und  dafs  dies  der  Fall  sein 
kann,  ohne  dafs  doch  diese  ehemaligen  Bewufstseinserlebnisse 
im  gegenwärtigen  Augenblicke  für  mein  Bewufstsein  zu  bestehen 
brauchen. 

Die  vergangenen  Bewufstseinserlebnisse  sind  nicht  ruhende 
Möglichkeiten,  sondern  sie  wirken.  Sofern  sie  wirken,  sind  sie 
in  gewisser  Weise  reaktiviert,  belebt,  „rege"  gemacht:  unbe- 
wufst psychische  Erregungen.  Die  unbewufsten  Vorstellungen 
sind  Momente  in  dem  psychischen  Erregungsprozefs ,  dessen 
Endziel  die  bewufsten  Vorstellungen  darstellen ,  und  sie  sind, 
was  ihre  Stellung   und  Bedeutung  im  Zusammenhang   des  psy- 
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chischen  Lebens  betrifft,  den  bewufsten  oder  aktuellen  Vor- 
stellungen gleichwertig.  Mit  den  Empfindungen  verhält  es  sich 
völlig  analog,  wie  mit  den  Vorstellungen. 

Nachdem  Vortragender  verschiedene  Einwände  gegen  den 
Begriff  des  ünbewufsten  in  der  Psychologie  kurz  besprochen 
und  zurückgewiesen,  giebt  er  zum  Schlufs  die  Gründe  an,  die 
ihn  hindern ;  das  unbewufst  Psychische  als  ein  Psychologisches 
zu  bezeichnen.  Diese  Identifikation  ist  Sache  der  über  die 
Erfahrung  hinausgehenden  Metaphysik ;  die  Psychologie  ist  aber 
eine  Erfahrungswissenscbaft.  Es  läfst  sich  auch  nicht  mit 
wissenschaftlicher  Gewifsheit  behaupten,  dafs  das  einheitliche 
Leben  und  Wesen  eines  Individuums,  in  seiner  Einheit  und 
Ganzheit,  restlos  aus  den  materiellen  Gehirnvorgängen  sich  be- 
greifen läfst.  Auch  gewisse  methodologische  Gründe  zwingen 
dazu,  die  Identifikation  des  unbewufst  Psychischen  mit  irgend- 
welchem Physiologischen  zu  unterlassen.  Vielleicht  ist,  was 
der  Physiker  den  von  ihm  beobachteten  Erscheinungen  zu 
Grunde  legt,  in  Wahrheit  ein  Geistiges.  Diese  Möglichkeit 
hindert  den  Physiker  doch  nicht,  dasselbe  zunächst  physikalisch 
zu  bestimmen.  Auch  der  Psychologe  darf  —  ohne  die  Möglich- 
keit des  Hinausgehens  über  die  rein  psychologische  Betrachtungs- 
weise überhaupt  zu  leugnen  —  für  sein  Teil  zunächst  darauf 
verzichten.  Aufserdem  setzt  das  Recht  zu  jener  Identifikation 
voraus,  dafs  man  auf  beiden  Gebieten,  dem  Psychologischen 
und  dem  Physiologischen,  heimisch  sei,  was  jedenfalls  nicht 
leicht  ist.  Der  Psychologe  hat  genug  und  übergenug  mit  seinen 
psychischen  Thatsachen  zu  thun.  Endlich  giebt  es  gar  keine 
physiologische  Psychologie  im  eigentlichen  Sinne,  d.  h.  eine 
Einsicht  in  den  Zusammenhang  oder  die  Gesetzmäfsigkeit  der 
psychischen  Vorgänge,  die  erst  auf  Grund  der  Physiologie  ge- 
wonnen würde.  Die  sogen,  physiologischen  Erklärungen  psy- 
chischer Erscheinungen  sind  die  Übersetzung  wirklicher  oder 
vermeintlicher  psychologischer  Erkenntnis  aus  der  Sprache  der 
Psychologie  in  das  Lallen  der  Gehirnphysiologie. 
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II.    Vopträgre  aus  den  Sektionssltzungren  *). 

Mitteilungen   zur  psychophysischen  Methode   der 
richtigen  und   falschen   Fälle. 

H.  Ebbinghaus  (Breslau). 

Für  die  Ermittelung  eines  ebenmerklichen  Unterschiedes 
nach  der  sog.  Methode  der  richtigen  und  falschen  Fälle  be- 
steht zur  Zeit  folgende  Schwierigkeit.  Nach  den  von  G.  E. 
MüLLEB  'für  diese  Methode  entwickelten  Formeln  entspricht 
jener  Unterschied  derjenigen  Differenz  zwischen  Vergleichsreiz 
und  Normalreiz,  die  bei  wiederholter  Yergleichung  gerade  in 
50  Prozent  aller  Fälle  objektiv  richtig  beurteilt  wird.  Be- 
stimmt man  dagegen  den  ebenmerklichen  Unterschied  auf  irgend 
eine  geeignete  Weise  direkt,  so  findet  man  einen  beträchtlich 
gröfseren  Wert,  einen  Wert,  der  bei  der  Methode  der  richtigen 
und  falschen  Fälle  im  allgemeinen  mehr  als  75  Prozent  richtige 
Urteile  auf  sich  vereinigt. 

Die  Lösung  dieses  anscheinenden  Widerspruchs  beruht 
darauf,  dafs  ebenmerkliche  Verschiedenheit  etwas  ist,  was  gerade 
so  wie  Gleichheit  nicht  nur  für  einen  einzigen  ganz  bestimmten 
Reiz,  sondern  für  ein  ganzes  Intervall  von  Reizen  geurteilt 
wird.  Bei  der  direkten  Bestimmung  eines  ebenmerklichen  Unter- 
schiedes findet  man  nun  den  Mittelwert  dieses  Intervalls.  Nach 
den  MüLLEBschen  Formeln  findet  man  dagegen  sozusagen  seine 
untere  Grenze  nach  den  Gleichheitsurteilen  hin.  Oder  vielmehr, 
da  eine  feste  Abgrenzung  hier  natürlich  nicht  existiert,  den- 
jenigen Reizwert,  der  durchschnittlich  der  Norm  ebenso  oft 
gleich  erscheint,  wie  ebenmerklich  von  ihr  verschieden. 

Die  beiden  Intervalle  der  Gleichheitsbeurteilung  und  der 
Beurteilung  ebenmerklicher  Verschiedenheit  sind  annähernd 
von  derselben  Gröfse,  auch  sind  die  Urteile  in  ihnen  annähernd 
in  derselben  Weise  verteilt.  Daraus  folgt,  dafs  der  objektive 
Reiz,  der  durchschnittlich  gerade  so  viele  Urteile  der  einen 
wie  der  anderen  Art  erhält,  annähernd  in  der  Mitte  zwischen 
den  Mittelwerten  beider  Urteilskategorien  liegen  mufs.  Das 
wird  in  der  That  durch  direkte  Versuche  bestätigt.  Der  eben- 
merkliche Unterschied  der  MüLLEBschen  Formeln  liegt  an- 
nähernd  halb   so  weit  von    dem  Mittelwert  der    Gleichheitsbe- 


*)  Dieselben   folgen   hier   ohne   Berücksichtigung   der  Gruppen 
alphabetisch  nach  den  Namen  der  Vortragenden. 
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urteilnng  entfernt,   wie  ein  direkter  bestimmter  ebenmerklicher 
Unterschied. 

Ebenmerklicher  Unterschied  und  mittlerer  Fehler  sind 
nicht  nur  prinzipiell  voneinander  zu  unterscheidende,  sondern 
auch  relativ  unabhängig  voneinander  variierende 
Gröfsen;  sie  sind  keineswegs  stets  einander  proportional.  Das 
läfst  sich  auf  folgende  Weise  zeigen.  Man  denke  sich  irgend- 
welche, z.  B.  optische  Eindrücke  zuerst  unter  möglichst  günstigen 
Umständen  miteinander  verglichen  und  für  diesen  Fall  sowohl 
ihren  ebenmerklichen  Unterschied  wie  den  mittleren  Fehler  der 
Gleichheitsbeurteilung  ermittelt.  Dann  mögen  die  äufseren  Um- 
stände so  verändert  werden,  dafs  sie  die  Beurteilung  erschweren, 
aber  in  zweifach  verschiedener  Weise.  Einmal  so,  dafs  für 
die  Yergleichung  je  zweier  Reize  nur  ganz  geringe  Zeit  ge- 
lassen wird,  so  dafs  man  also  zwar  die  beiden  Eindrücke  un- 
mittelbar nebeneinander  hat,  aber  sich  mit  Auffassung  und 
Beurteilung  sehr  beeilen  mufs.  Sodann  so,  dafs  für  die  be- 
queme Auffassung  und  Einprägung  jedes  Einzelreizes  zwar  aus- 
reichende Zeit  verstattet  wird,  nun  aber  die  beiden  Reize  nicht 
gleichzeitig  oder  unmittelbar  hintereinander  einwirken,  sondern 
durch  ein  leeres  Intervall  von  einigen  Sekunden  getrennt  sind. 
In  beiden  Fällen  ist  offenbar  die  Beurteilung  schwieriger  und 
unsicherer  geworden,  und  dies  prägt  sich  darin  aus,  dafs  in 
beiden  sowohl  mittlerer  Fehler  als  ebenmerklicher  Unterschied 
gröfsere  Werte  bekommen,  als  sie  unter  normalen  Umständen 
hatten.  Aber  sie  zeigen  sich  in  ganz  verschiedener 
Weise  gewachsen.  Bei  der  sehr  kurzen  Einwirkungszeit 
der  beiden  Reize  steigt  wesentlich  der  mittlere  Fehler;  der 
ebenmerkliche  Unterschied  steigt  zwar  auch,  aber  in  geringerem 
Mafse.  Bei  der  Einschiebung  eines  Intervalls  dagegen  zwischen 
den  beiden  Wahrnehmungen  nimmt  umgekehrt  der  ebenmerk- 
liche Unterschied  relativ  stärker  zu  als  der  mittlere  Fehler. 


Kann    die   Psychologie    aus    dem  heutigen   Stande 
der   Hirnanatomie   Nutzen   ziehen? 

L.  Edingee  (Frankfurt  a./M.). 

Die  Zurückhaltung,  welche  die  Psychologie  bisher  der  in 
den  letzten  Jahrzehnten  geförderten  anatomischen  Erkenntnis 
geübt  hat,  war  eine  berechtigte.  Die  Psychologie,  die  es  fast 
ausschliefslich  mit  den  Verrichtungen  zu  thun  hat,  welche  an 
die  Existenz   und   den   Aufbau   des   Grofshirn   gebunden    sind, 
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konnte  in  der  That,  das,  was  wir  bis  vor  wenigen  Jahren  hier 
wufsten,  umsoweniger  verwerten^  als  über  die  Funktion  des 
nur  in  seinen  gröbsten  Zügen  bekannten  Baues  fast  überall  Un- 
klarheit herrschte.  Aber  die  Psychologen  haben  zu  unverrückt 
ihr  Auge  nur  nach  dem  Grofshim  und  seinen  Funktionen  ge- 
richtet und  haben  es  vielfach  versäumt,  Kenntnis  zu  nehmen 
von  den  langsam  sich  sammeltfdien  Studien  über  den  Bau  der 
tiefsten  Nervenzentren.  Das  Genetische  in  den  höchsten 
seelischen  Prozessen  ist  deshalb  ganz  ungenügend  studiert.  Der 
Vortragende  erhofft  von  der  Kenntnisnahme  der  auf  vergleichend 
anatomischem  Wege  gewonnenen  Resultate  einen  grofsen  Fort- 
schritt, der  einerseits  die  Erklärung  vieler  früher  dunkler  Vor- 
gänge bringt  und  andererseits  neue  Fragen  aufwerfen  läfst,  welche 
präziser  Beantwortung  zugängig  sind.  Gerade  auf  diesem  Ge- 
biete aber  müssen  anatomisch-psychologische  und  psychologische 
Studien  durchaus  Hand  in  Hand  gehen.  Wir  sind  schon  heute 
in  der  Lage,  einen  gewissen  Überblick  über  den  Aufbau  des 
Nervensystems  in  der  Tierreihe  zu  besitzen.  Vortragender 
bespricht  verschiedene  Beispiele  und  zeigt  wie  in  der  Tierreihe 
sich  aus  einer  ganzen  Anzahl  von  Einzelheiten  ein  zerstreutes 
und  geschlossenes  Nervensystem  aufbaut;  er  warnt  zugleich  vor 
voreiligen  Anwendungen  anatomischer  Dinge  auf  psychologische 
Verhältnisse,  ist  aber  der  Überzeugung,  dafs  anatomische  Studien, 
richtig  gewürdigt,  heute  schon  Nutzen  bringen  können.  Nament- 
lich gilt  das  für  die  vergleichende  Seelenlehre.  Aus  dem 
differenten  Hirnbau  der  verschiedenen  Tiere  ergeben  sich  ganz 
bestimmte  Fragestellungen  für  die  objektive  Beobachtung  ihres 
seelischen  Verhaltens.  Mangels  solcher  exakten  Fragestellung 
ist  bisher  ein  Beobachtungsmaterial  zu  Tage  gefördert  worden, 
das,  obgleich  sehr  grofs,  nicht  ausreicht  auch  nur  eine  einzige  der 
zahlreichen  Aufgaben  zu  lösen,  die  sich  demjenigen  sofort  er- 
geben, welcher  die  Hirnanatomie  kennt. 

Über  ethische  Wertgefühle. 
Chr.  Freiherr  von  Eheenfels   (Wien). 

Unter  ethischen  Wertgefühlen  sind  die  Gefühle  der  Hoch- 
schätzung und  der  Missbilligung  zu  verstehen,  welche  sich  an- 
gesichts der  ethisch  qualifizierbaren  Bethätigungen  bei  dem 
Unbeteiligten  (d.  h.  durch  die  betreffende  Handlung  nicht  direkt 
Geförderten  oder  Geschädigten)  einstellen.  Damit  der  Utilitaris- 
mus  die  sozial-ethischen  Erscheinungen  erklären  kann,  müssen 
an  ihm  folgende  Modifikationen  angebracht  werden. 

32* 


492  M.  Gelis: 

1)  Nicht  die  äufsere  Handlang  ist  für  die  ethischen  Wert-* 
gefühle  direkt  hestimmend,  sondern  die  Gefühlsdispositionen, 
Charaktereigenschaften,  auf  deren  Vorhandensein  oder  Fehlen 
die  änfsere  Handlung  schliefsen  läfst  2)  Die  Erkenntnis  des 
gesellschaftlichen  Nutzens  einer  Gefühlsdisposition  giebt  noch 
keinen  genügenden  Grund  für  ihre  ethische  Hochschätzung  ab. 
Es  mufs  vielmehr  die  Erkenntnis  hinzutreten,  dafs  die  nützliche 
Gefühlsdisposition  in  dem  vom  Standpunkte  der  Gesamtheit  aus 
zu  erwünschenden  Mafse  unter  den  Menschen  durchschnittlich 
sich  nicht  vorfinde.  8)  Die  ethische  Hochschätzung  für  den 
Altruismus  ist  abhängig  von  der  Erkenntnis  seiner  sozialen 
Nützlichkeit  (und  relativen  Seltenheit).  Nicht  aber  läfst  sich 
darum  behaupten,  dafs  jene  Erkenntnis  die  ethische  Hoch- 
schätzung  auch  erzeugt  haben  müsse.  Letztere  kann  sich  näm- 
lich vermöge  der  freien  Variabilität  auch  spontan  beim  Menschen 
eingestellt  haben,  eventuell  noch  vor  dem  Zustandekommen 
jener  Erkenntnis. 

Über  die  Entwicklung  des  Urteils  bei  Natur- 
völkern. 

M.  Frjedmakn  (Mannheim). 

Menschlfche  und  tierische  Verstandesthätigkeit  erfolgen 
primär  in  Assoziationen,  das  Tier  verfügt  beinahe  nur  über  die 
Assoziation  nach  zeitlicher  Folge,  beim  Menschen  tritt  der  Iden- 
titäts-  und  Analogieschlufs  (Assoziation)  hinzu  und  namentlich 
die  Verbindung  beider  zu  einem  Schlufs. 

Die  urteilende  und  reflektierende  Thätigkeit  des  Menschen 
hat  mebrere  grofse  Entwicklungsphasen  durchgemacht  im  Laufe 
der  Geschichte:  a)  Die  der  einfachen  unkritischen  Assoziation; 
eine  gedachte  Analogie,  z.  B.  die  Sonne  ist  ein  leuchtend  ge- 
färbter Vogel,  gilt  ohne  Beweisbedürfnis  für  wahr,  b)  Periode 
der  unkritischen  Abstraktion  bei  Orientalen  und  Hellenen, 
c)  Periode  der  kritischen  und  dogmatischen  Abstraktion,  d)  in- 
duktive Periode. 

Naturvölker  sind  erst  wenig  über  die  erste  Phase  hinaus- 
gekommen, wofür  in  folgendem  einige  Beispiele:  a)  Eine  Un- 
zahl von  Schlüssen  sind  einfachste  zeitliche  Assoziationen  mit 
Eigenbeziehung  (der  gerade  vorbeifliegende  Vogel  tritt  in  Konnex 
mit  dem  augenblicklichen  Projekt  des  Wilden ,  wird  fetisch) ; 
deshalb  sind  die  Fetische  individuelle,  b)  Sehr  wichtig 
ist  die  bestehende  Schwierigkeit,  Analogie  und  Beziehung  von 
Identität  zu  trennen,  so  dafs  überaus  oft,  uns  unverständlich, 
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letztere  angenommen  wird,  so  „wenn  das  brennende  Herdfeuer 
verlöscht ,  stirbt  auch  die  Seele  des  Hüttenbesitzers" ;  ebenso 
ist  das  Kind  ein  Stück  des  Vaters,  das  Tier  ist  eine  Art 
Mensch,  das  vom  Verstorbenen  Berührte  ist  ein  Stück  des  Ver- 
storbenen, daher  verwest  (während  wir  nur  Beziehungen 
erkennen),  c)  Statt  kausaler  Erklärung  folgt  allgemein  eine 
animistische  oder  Zauber  Vorstellung,  z.  B.  das  eiserne  Schiff 
Livingstones  sinkt  nicht  im  Wasser,  weil  dieser  einen  Zauber 
habe,  d)  Allgemeine  Schwierigkeit  der  Abstraktion,  weshalb 
keine  Gesetze  erkannt,  wenn  auch  dunkel  geahnt  werden. 
Die  Notwendigkeit  des  Sterbens  wird  nicht  begriffen,  in  vielen 
Mythen  der  Menschschöpfung  ist  der  erste  Schöpfer  selbst  schon 
Mensch,  e)  Fundamentaler  Mangel  ist  die  Schwierigkeit,  mehrere 
nicht  konkrete  Vorstellungen  zu  einem  Ganzen  zu  verketten, 
also  logisch  zusammenhängend  zu  reflektieren,  f)  Spärlich- 
keit der  Begriffsbildungen,  welche  zudem  meist  unbewufst  aas 
„Mangel  der  Spezifikationen'^  sich  ergeben.  Allgemein  treten  an 
Stelle  der  Denknotwendigkeiten  die  „Denkgewohnheiten". 


Genese  der  affektiven  Wahnideen. 
Gbashei  (München). 

Die  Entstehung  der  Wahnideen  bei  Gemütskranken  ist 
nicht  auf  Erklärungsversuche  der  krankhaften  Stimmung  zurück- 
zuführen, sondern  auf  die  gleichzeitige  Änderung  der  assoziativen 
Vorgänge.  Bei  Gemütsdepression  z.  B.  stehen  dem  Kranken 
nur  noch  Erinnerungsbilder  düstern ,  traurigen ,  unangenehmen 
Inhalts  zu  Gebote.  Daher  führen  notwendigerweise  alle  Wahr- 
nehmungen, alle  Schlüsse  des  Kranken  zu  einem  für  ihn  un- 
gllnstigen  Resultate.  Der  kränkhaften  Gemütsdepression  liegt 
zu  Grunde  ein  Ernährungszustand  des  Gehirns,  welcher  die 
Intensität  aller  Erregangsvorgänge  herabsetzt.  Es  treten  deshalb 
nur  diejenigen  Assoziationen  ein,  welche  die  geringste  Intensität 
des  Erregungsvorganges  erheischen.  Das  führt  zu  der  Annahme, 
dafs  die  Erinnerungsbilder  des  Erregungsvorganges  verschiedene 
Widerstände  bieten,  und  dafs  die  Teile  der  Hirnrinde,  in  welchen 
die  Eindrücke  schmerzlicher,  trauriger  Empfindungen  niedergelegt 
sind,  dem  assoziativen  Erregungsvorgang  am  leichsten  und  auch  dann 
noch  zugänglich  sind,  wenn  der  Erregungsvorgang  so  schwach 
geworden  ist,  dafs  ihm  die  Assoziationsbahnen  zu  den  meisten 
Erinnerungsbildern  verschlossen  sind.  Die  Eindrücke,  welche 
durch  unsere  Sinnesempfindungen  in  der  Hirnrinde  niedergelegt 
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werden,  bestehen  in  Änderung  des  Widerstandes,  welchen  die 
empfindenden  Teile  der  Hirnrinde  dem  Erregongsvorgange 
bieten. 

Die  Aufmerksamkeit  und  die  Thätigkeit  der 
Sinnesorgane    mit    besonderer    Berücksichtigung 

des  Auges. 

W.  Heineich  (Wien). 

Zweck  der  Untersuchungen  bildet  die  Entscheidung  der 
prinzipiell  wichtigen  Frage  nach  den  Beziehungen  der  sog. 
psychischen  und  der  physiologischen  Funktionen.  Es  wurde  die 
Aufmerksamkeit  gewählt,  weil  sie  als  eine  eminent  psychische 
Funktion  betrachtet  wird;  man  schreibt  gerade  der  Aufmerksam- 
keit die  Fähigkeit  zu,  aus  den  dargebotenen  Eindrücken  einzelne 
herauszugreifen,  zu  ordnen  etc.  Es  wurde  dabei  die  Frage 
gestellt:  Ist  es  die  Aufmerksamkeit,  die  alle  diese  Funktionen 
verrichtet  und  die  Analyse  der  Eindrücke  vollzieht  oder  haben 
wir  es  mit  Änderungen  physiologischer  Natur  zu  thun,  durch 
welche  die  günstigere  oder  ungünstigere  Einwirkung  der  Reize 
bedingt  wird  ?  Die  bejahende  Antwort  im  letzten  Sinne  würde 
die  Aufmerksamkeit  derjenigen  Bedeutung  berauben,  welche 
derselben  beigegeben  wird.  Die  Aufmerksamkeit  würde  dann 
ein  Koltektivnahme  für  eine  Gruppe  von  Erscheinungen,  aber 
keine  Thätigkeit  sein.  Um  die  Untersuchung  völlig  objektiv 
und  frei  von  jeder  Theorie  zu  gestalten ,  wurde  jene  auf  das 
unmittelbar  und  thatsächlich  Gegebene  beschränkt.  Als  solches 
gelten  aber:  Die  beobachteten  physiologischen  Änderungen  und 
die  Aussagen  des  beobachteten  Individuums. 

Die  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  unternommene  Unter- 
suchung hat  in  Bezug  auf  das  Äuge  die  gehegten  Erwartungen 
vollkommen  bestätigt  und  die  Untersuchung  des  Ohres  läfst 
auch  die  Hoffnung  zu,  dafs  auch  bei  diesem  Sinnesorgane  die 
Verhältnisse  sich  ähnlich  gestalten.  Die  Untersuchung  des 
Auges  knüpfte  an  die  bekannten  Ausführungen  von  Helmholtz 
an.  Die  Ergebnisse  lauten  dahin,  dafs  das  Auge  im  allgemeinen 
die  Fähigkeit  besitzt,  auf  paraxiale  Entfernungen  zu  accomodieren, 
dafs  im  Falle,  wo  der  Mensch  durch  nicht  optische  Eindrücke 
in  Anspruch  genommen  wird,  das  Auge  in  seinen  Ruhestand 
zurückkehrt.  Diese  Ergebnisse  sprechen  unzweideutig  zu  Gunsten 
der  zweiten  von  den  gemachten  Annahmen. 
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Ein  Paradoxon  zur  Lehre  von  der  Gröfsen-  and 
Tiefenschätzung.     (Wie  grofs  ist  der  Mond?) 

Al.  Höfleb  (Wien). 

Nach  der  herkömmlichen  Gleichstellung  der  Termini  „Seh- 
winkel" und  „scheinbare  Gröfse"  ist  es  nicht  zulässig,  die 
scheinbare  Gröfse  des  Mondes  anders  als  in  WinkelmaTs,  näm- 
lich g  =  0^  30'  anzugeben.  Der  Laie  aber  giebt  immer  die 
Gröfse  des  Mondes  in  linearem  Mafse  an  und  zwar  gewöhnlich 
d  ==  18  cm.  Berechnet  man  zu  diesem  Durchmesser,  und  dem 
Sehwinkel  g=  0^  30'  den  geometrisch  zugehörigen  Abstand  vom 
Auge  D==d/2  cotg  gi'2  (Cotg  0^15' =  230),  so  erhält  man 
einen  scheinbaren  Abstand  von  uur  etwa  20  m.  Niemand  aber 
glaubt  den  Mond  in  so  kleinem  Abstand  zu  sehen.  Die  „  Seh- 
winkel-Theorie'^  bewährt  sich  in  diesem,  wie  in  den  Fällen 
von  Mikropsie  nach  Atropinisierung  des  Auges  nicht  Eine  Er- 
klärung für  diese  Fälle,  würde  wahrscheinlich  erst  auf  Grund 
neuer  Analysen  der  Begriff  Sehgröfse  und  „geschätzte  Gröfse" 
(Hebing)  zu  erbringen  sein.  In  Sachen  der  hieher  gehörigen 
Terminologie  schlägt  der  Vortragende  vor,  den  Ausdruck 
„scheinbare  Gröfse"  in  den  aufserpsychologischen  Wissenschaften 
überhaupt  nicht  mehr  zu  verwenden,  sondern  hier  nur  von 
Sehwinkel  zu  sprechen  (noch  zutreffender  „Richtungslinien- 
Winkel").  In  den  psychologischen  Wissenschaften  möge  von 
„scheinbarer  Gröfse"  nur  dort  die  Rede  sein,  wo  an  (min- 
destens zwei)  Ortsempfindungen  sich  schon  Distanzurteile, 
welche,  wenn  sie  irrig  sind,  durch  das  Wort  „scheinbar"  im 
eigentlichen  Sinn  bezeichnet  werden  oder  wenigstens  Distanz- 
vorstellungen knüpfen. 

Die  Entstehung  der  Zahlbegriffe. 
W.  Jeeusalem  (Wien). 

Gemäfs  seiner  Überzeugung,  dafs  alle  Begriffe  Nieder- 
schläge früherer  Urteile  sind,  setzt  Vortragender  dasselbe  auch 
von  den  Zahlbegriffen  voraus.  —  Gruppen  gleicher  oder  ähn- 
licher Objekte  veranlassen  zu  Wiederholung  desselben  Be- 
nennungsurteils, z.  B.  das  ist  ein  Baum,  das  ist  ein  Baum 
u.  s.  w.  oder  kürzer:  Baum,  Baum  u.  s.  w.  Diese  Wieder- 
holung wird  sich  solange  fortsetzen,  bis  alle  Objekte  der  Gruppe 
an  der  Reihe  waren.  Das  letzte  wird  dem  Prozesse  Halt  ge- 
bieten. Leicht  übersehbare  Gruppen  von  charakteristischer  An- 
ordnung ,   wie   die   paarweisen  Glieder  des  Körpers,  die  Finger 
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bieten  einerseits  am  leichtesten  and  häufigsten  Veranlassung  zu 
solchen  Wiederholungen  des  Urteils,  während  sie  andererseits 
als  ein  Ganzes,  als  ein  Inbegriff  mehrerer  Objekte  erscheinen 
und  so  zur  Ausbildung  der  Zahlbegriffe  beitragen.  Indem  nun 
gleichzahlige  Gruppen  verschiedener  Objekte  in  gleicher  Weise 
die  Wiederholung  desselben  Urteils  anregen  und  dieser  Wieder- 
holung immer  an  derselben  Stelle  Halt  gebieten,  bietet  sich 
reichlich  Gelegenheit,  auf  diesen  Ablauf  psychischer  Vorgänge 
zu  reflektieren,  und  es  bilden  sich  so  die  ersten  Zahlbegriffe. 
Dieselben  sind  einerseits  Impulse  zur  Wiederholung  des- 
selben Urteils,  andererseits  Inbegriffe  oder  Mengen,  denen  eine 
Art  selbständiger  Wesenheit  zugeschrieben  wird.  Deshalb  er- 
halten sie  auch  in  vielen  Sprachen  substantivische  Form,  werden 
in  philosophischen  Systemen  hypostasiert ,  geben  als  scheinbar 
selbständige  Träger  von  Kräften  Anlafs  zu  mystischen  Ge- 
bilden. Die  Zahlbegriffe  entwickeln  sich  langsam.  Der  Glaube 
an  die  Wahrheit  der  arithmetischen  Urteile  gründet  sich  auf 
unmittelbare  Sinneswahrnehmung  bei  kleinen  Zahlen  und  wird 
dann  auf  gröfsere  und  allgemeine  Zahlen  übertragen,  weil  die 
Möglichkeit  immer  vorliegi;,  durch  Zerlegung  und  Substitution 
diese  Urteile  der  Anschauung  zugänglich  zu  machen.  Auch 
die  Unendlichkeit  der  Zahlenreihe  erklärt  sich  aus  dieser 
Theorie  einfach,  da  nichts  hindert,  die  Wiederholung  der  Ur- 
teilsfunktion immer  weiter  fortzusetzen.  Die  Zahlbegriffe  ent- 
stehen somit  durch  das  Vorhandensein  gleicher  Objekte  in  der 
Natur  und  durch  unsere  Urteilsfunktion.  Die  arithmetischen 
Urteile  sind  allgemeine  Gesetze  des  physischen  Geschehens  und 
haben  da,  aber  auch  nur  da,  unbedingte  und  unzweifelhafte 
Gültigkeit. 

Über   die    körperlichen  Äufserungen    psychischer 

Zustände. 

Alfr.  L¥hb5  4^n  (Kopenhagen). 

Vortragender  bespricht  die  Vorteile  eines  neuen  Plethys- 
morgraphen,  mit  dem  er  seine  Untersuchungen  angestellt  hat. 
Als  ein  besonders  in  physiologischer  Beziehung  interessantes 
Resultat  bebt  Vortragender  hervor,  dafs  die  Pulshöhen  eine 
jährliche  Periode  zeigen,  deren  Maximum  in  August-September, 
deren  Minimum  in  Januar-Februar  fällt.  —  Diejenigen  Os- 
cillationen  der  Volumkurve,  welche  nicht  von  der  Atmung 
oder  von  Muskelbewegungen  herrühren,  sind  psychischen  Ur- 
sprunges.   Sie  bleiben  aus,  wenn  die  Versuchsperson  gedanken- 
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los  dasitzt,  ebenso  im  natürlichen  Schlafe  und  in  der  Hypnose, 
treten  aber  sofort  ein,  wenn  ein  Gedanke  oder  eine  Stimmung 
sich  hervordrängt.  Als  konstanten  Ausdruck  einer  Aufmerk- 
samkeitskonzentration, durch  irgend  einen  äufseren  oder  inneren 
Umstand  veranlafst,  findet  man:  zuvörderst  eine  kleine,  2 — 5 
Pulse  dauernde  Hebung  der  Volumkurve  mit  verkürztem  Pulse, 
danach  eine  4 — 8  Pulse  dauernde  Senkung  der  Kurve  mit 
verlängertem  Pulse,  wobei  die  Dauer  des  Pulses  entweder  der 
früheren  normalen  gleich  wird,  oder  sogar  dieselbe  tiberschreitet. 
Schliefslich  steigt  das  Volumen  auf  die  Norm  mit  verkürztem 
Pulse:  diese  Phase  ist  von  unbestimmter  Dauer.  Dieser 
typische  Verlauf  der  willkürlichen  Aufmerksamkeitskonzentration 
(Gedankenthätigkeit  etc.)  wird  indessen  leicht  von  hinzutreten- 
den Gefühlen  beeinflufst.  Für  die  Versuche  besonders  ungünstig 
zeigt  sich  die  gespannte  Erwartung.  Diese  Gemütsbewegung 
äufsert  sich  durch  eine  stundenlang  dauernde  Volum  Vermin- 
derung, mit  kleinem  und  schnellem  Pulse.  Während  dieses 
Zustandes  können  alle  und  jede  Reaktionen  ausbleiben,  so  dafs 
die  Versuchsperson  sich  als  vollständig  unempfindlich  zeigt.  — 
Die  körperlichen  Äufserungen  eines  Affektes  treten  später  als 
die  Gemütsbewegung  ein  und  dauern  noch  fort,  lange  nachdem 
der  psychische  Zustand  aufgehört  hat.  —  Nur  durch  das  Be- 
wufstsein  kann  ein  Reiz  organische  Veränderungen  hervorrufen. 
Die  in  der  Hypnose  suggerierten  Gemütsbewegungen  zeigen  alle 
charakteristischen  Äufserungen  der  normalen  Affekte. 

Ästhetischer   Eindruck   und   optische   Täuschung. 

Th.  Lipps  (München). 

Lipps  versucht  nur  durch  einige  Beispiele  die  „ästhetisch- 
mechanische" Theorie  der  sog.  geometrisch- optischen  Täuschungen 
zu  erläutern.  Als  Beispiel  für  die  Art,  wie  ästhetischer  Eindruck 
und  geometrisch-optische  Täuschungen  überall  Hand  in  Hand  gehen, 
wählt  der  Vortragende  die  dorische  Säule.  —  Die  geometrisch-op- 
tischen Täuschungen  sind  Urteils-,  genauer  Vergleichstäuschungen. 
Sie  kommen  zu  stände,  indem  die  Ergebnisse  eines  Vergleiches 
räumlicher  Formen  durch  die  Vorstellung  einer  mechanischen 
Thätigkeit,  die  mit  der  Wahrnehmung  der  Formen  sich  verbindet, 
abgelenkt  werden.  Jede  Raumform  und  jedes  Element  einer 
solchen  ist  verknüpft  mit  der  Vorstellung  eines  in  ihm  statt- 
findenden Gegeneinanderwirkens  und  Gleichgewichtes  entgegen- 
gesetzter räumlicher  Thätigkeiten  oder  Tendenzen.  Unter  ihnen 
^t  immer   eine   die   primäre,    d.  h.  diejenige,  die  den  Antago- 
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nismns  oder  die  Spannung  zwischen  den  entgegengesetzten  Ten- 
denzen herbeizuführen  scheint.  In  der  Richtung  dieser  primären 
Tendenz  vollzieht  sich  die  Täuschung  —  Drei  Grundarten  des 
Antagonismus  sind  zu  unterscheiden.  Ihnen  entsprechen  drei 
Grundarten  der  Täuschung.  Der  Vortragende  fafst  insbesondere 
den  Antagonismus  zwischen  Ausdehnung  und  Begrenzung  ins 
Auge.  In  diesem  Antagonismus  ist  die  Tendenz  oder  Thätig- 
keit  der  Begrenzung  die  primäre.  Die  Begrenzung  bedingt 
also  eine  Unterschätzung  der  Ausdehnung.  Die  Täuschung 
modifiziert  sich  in  mannigfacher  Weise,  je  nachdem  die  be- 
grenzende Thätigkeit  eines  Elementes  mit  anderen  Funktionen 
desselben  Elementes  konkurriert  oder  nicht,  begrenzende  Thätig- 
keiten  sich  steigern  oder  sich  aufheben,  mit  der  Steigerung  der 
begrenzenden  Thätigkeit  eine  raschere  oder  weniger  rasche 
Steigerung  der  Ausdehnungstendenz  Hand  in  Hand  geht  u.  s.  w. 


Sprache  und  Abstraktion. 
(A.  Makty  Prag). 

Nach  einer  eingehenden  Besprechung  der  verschiedenen 
Auffassungen  des  sogen,  abstrakten  Denkens  kommt  Mabty  zum 
Resultat,  dafs  die  primitivsten  Akte  der  Abstraktion  von  aller 
Sprache  unabhängig  sind.  Erst  von  diesem  Standpunkte  aus 
ist  man  im  stände,  die  Entstehung  der  meifschlichen  Sprache 
widerspruchslos  zu  begreifen.  Die  Sprache  setzt  nämlich  in 
doppelter  Weise  abstraktes  Denken  voraus.  Einmal  für  die 
Entstehung  der  eigentümlichen  Inhalte,  die  sie  mitteilt.  Der 
allgemeine  Name  setzt  den  allgemeinen  Begriff  voraus.  Dann 
aber  auch  für  die  Entstehung  ihrer  eigentümlichen  Ausdrucks- 
mittel. Diese  werden  planlos  geschaffen.  Aber  eben  die  Plan- 
losigkeit ihrer  Bildung  bringt  die  Erscheinungen  der  sogen, 
inneren  Sprachform  mit  sich,  d.  h.  die  Zuhilfenahme  von  ge- 
wissen Vorstellungen,  die  unmittelbar  von  den  gewählten  Zeichen 
erweckt,  nicht  selbst  ihre  Bedeutung,  sondern  nur  berufen  sind, 
dieselbe  nach  den  Assoziationsgesetzen  zu  vermitteln.  Diese 
Bindeglieder  zwischen  Wort  und  Begriff  sind  nicht  Anschau- 
ungen, sondern  selbst  abstrakte  Gedanken,  und  an  diesem  Ve- 
hikel des  Verständnisses,  dessen  Allgegenwart  auch  auf  den 
primitivsten  Stufen  der  Sprachentwicklung,  ja  dort  ganz  be- 
sonders, aufser  Zweifel  steht,  haben  wir  den  schlagendsten 
Beweis  dafür,  dafs  die  ersten  Anfänge  begrifflichen  Denkens 
allen  Sprachzeichen  gegenüber  ein  Prius  sein  müssen. 


Bericht  über  den  III.  Intern.  Kongi'efs  für  Psychologie.     499 

Über  Kriminalpsychologie. 
0.  Nägke    (Habertusburg   bei   Leipzig). 

Der  Name:  Kriminalpsychologie  hat  nur  Sinn,  wenn  man 
den  Verbrechern  eine  mehr  oder  minder  charakteristische  Psy- 
chologie vindizieren  will,  wie  meist  geschieht.  Vortragender 
kann  nicht  soweit  gehen. 

„Verbrecher**  ist  ein  vielfach  schwankender  Begriff  und 
bezieht  sich  eigentlich  nur  auf  die  Bestraften.  Von  den  Be- 
straften aber  sind  die  Gelegenheits-  und  Affektverbrecher  zu 
streichen  und  man  hält  sich  so  am  besten  nur  an  das  Gros 
der  Gewohnheitsverbrecher,  von  denen  jedoch  wieder  die  vielen 
Geisteskranken,  Epileptiker,  Schwachsinnigen  etc.  auszuscheiden 
sind.  Die  Zahl  der  zu  Untersuchenden  wird  so  wesentlich  ein- 
geschränkt ;  sie  eignet  sich  aber  deshalb  besser  zur  Erforschung, 
weil  sie  ziemlich  homogen  ist.  Wie  man  Abnormes  aber  nur 
vom  Normalen  aus  verstehen  kann,  so  mufs  als  Vergleichs-  und 
Ausgangspunkt  die  untere  Volksschicht  genommen  werden. 

Man  wird  finden ,  dafs  im  untersten  Volke  die  Sinnes- 
empfindung, die  Denkoperationen,  die  sogen.  Charaktereigen- 
schaften, welche  in  letzter  Instanz  auf  Gefühlsbetonung,  Affekten 
beruhen,  stumpfer  sind,  als  in  den  oberen  Schichten.  Dies 
mufs  natürlich  bei  den  Verbrechern  auch  der  Fall  sein,  nur 
dafs  hier  diese  oder  jene  Komponente  schärfer  hervortritt; 
sekundär  wird  dann  weiteres  durch  das  Zusammenleben  mit 
anderen  Verbrechern  hinzugefügt,  was  eine  gewisse  Klassen- 
ähnlichkeit verleiht.  Trotz  alledem  kann  aber  Spezifisches 
hierin  kaum  gefunden  werden.  Es  handelt  sich 
nur  um  graduelle  Unterschiede  von  der  untersten 
Volksseele. 

Die  materiellen  Grundlagen  des  Bew  ufstseins. 

H.  Obeestbineb  (Wien). 

Wenn  es  auch  nicht  angezweifelt  werden  darf,  dafs  in  der 
inneren  Organisation  des  Nervensystems  gewisse  Bedingungen 
gegeben  sind,  welche  das  Zustandekommen  jener  Vorgänge  er- 
möglichen, die  man  als  „bewufste''  zu  bezeichnen  pflegt,  so  ist 
es  doch  noch  keineswegs  erwiesen,  dafs  diese  in  dem  anato- 
mischen Bau  des  Gehirns  gelegenen  Bedingungen  auch  nur  an- 
nähernd genügen,  uns  die  Bewufstseinsakte  verständlich  zu 
machen.  Selbst  das  Dogma,  dafs  die  Hirnrinde  Sitz  des  Be- 
wuTstseins  sei,   ist  durchaus  nicht  fest  begründet;  noch  weniger 
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Über   das  Protoplasma   als  Grundlage  des  Seelen- 
lebens. 

W.  PfiETEB  (Wiesbaden). 

Die  einfache  reine  Empündang  ist  überall,  wo  sie  auftritt, 
an  lebendes  Protoplasma  gebunden.  Eine  Kritik  der  Lehre 
von  der  spezifischen  Energie  der  Nerven  führt  zur  spezifischen 
Energie  der  Protoplasmen  nervenloser  Wesen.  Die  Thatsache, 
dafs  aus  ihnen  Organismen  mit  höchst  diiferenzierten  Sinnes- 
und Bewegungsapparaten  sich  entwickeln ,  und  die  Thatsache 
des  Funktionswechsels  zeigen  aber,  wie  wenig  stabil  der  Begriff 
der  spezifischen  Energie  ist  und  zugleich,  welch  eine  fundamen- 
tale Bedeutung  das  Protoplasma  für  das  Zustandekommen  der 
Verschiedenheit  der  Empfindungen  haben  mufs.  In  Wahrheit 
ist  dieses,  sich  ohne  Unterbrechung  schnell  verändernde,  durcli 
seine  Entwicklungsfähigkeit  sich  von  allen  anderen  Natur- 
erzeugnissen wesentlich  unterscheidende  Gebilde  der  unmittelbare 
Träger  der  Empfindungen,  und  damit  alles  Seelenlebens.  Sowie 
einmal  die  Art  der  Veränderungen,  welche  ein  Protoplasma  dar- 
bietet, in  eine  bestimmte  Bahn  durch  oft  wiederholte  gleich- 
artige Reizung  gelenkt  und  diese  Richtung  seiner  Veränderung 
erblich  befestigt  wordeuj  ist  auch  die  ihm  anhaftende  Empfindung 
nach  ihrer  Qualität  bestimmt,  nach  ihrer  Intensität  eng  be- 
grenzt; das  Resultat  der  Reizung  wird  spezialisiert,  einseitig, 
eindeutig,  konstant.  Die  Konstanz  der  psychischen  Reaktion 
ist  das  Merkmal  der  spezifischen  Energie  des  am  weitesten 
difforenzierten  Anteils  des  Protoplasma  auch  in  der  mensch- 
lichen Grofshirnrinde.  Der  übrige,  besonders  beim  Lernen, 
d.  h.  Üben,  in  unabsehbarer  Weise  noch  differenzierbare  An- 
teil bildet  mit  jenem  zusammen  nicht  etwa  eine,  sondern  die 
einzige  Grundlage  des  Seelenlebens,  daher  ist  alle  wahre 
Psychologie  schliefslich  nichts  anderes  als  die  Psychologie  des 
Protoplasma. 

Das   Bewufstsein   als   Seele. 
J.  Rehmk-e  (Greifswald). 

Dafs  der  Mensch  Bewufstsein  habe,  ist  ebenso  aufser  Zweifel, 
wie  es  feststeht,  dafs  er  einen  Leib  hat,  aber  der  Mensch  ist 
nicht  bewufster  Leib,  sondern  Bewufstsein  und  Leib.  Das  Be- 
wufstsein des  Menschen  heifst  Seele;  Bewufstsein  als  Seele  ist 
nicht  Bestimmtheit  des  Leibes  und  überhaupt  nicht  Abstraktes, 
sondern  immaterielles  Konkretes,   aber  der  Leib  als  materielles 
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Konkretes  ist  die  notwendige  Voraassetzung  für  die  Möglichkeit 
dieses  Bewofstseins  —  ohne  Leib  keine  Seele.  Leib  and  Be- 
wnfstsein  sind  nicht  räumlich  an-  oder  ineinander  und  als 
Konkrete  schlechtweg  geschieden,  denn  Seele  ist  nicht  Räum- 
liches, ist  also  nicht  irgendwo,  und  sie  als  Bewufstsein  „hat" 
den  Leib,  d.  h.  dieser  gehört  als  ein  Bewufstseinsinhalt  zu  ihr 
als  dem  Bewufstsein.  Das  Bewufstsein  als  Seele  ist  also  ein 
vom  Leibe  allzeit  bedingtes,  aber  zugleich  auch  leibliches 
allzeit  in  gegenständlicher  Bewufstseinsbestimmtheit  in  sich 
schliefsendes  Konkretes.  Seele  und  Leib  stehen  als  zwei  be- 
sondere, gänzlich  verschiedene  Konkrete  in  Wechselwirkung, 
und  ihr  eigenartiges  Zusammen  besteht  eben  in  dieser  Wechsel- 
wirkung; räumliches  Zusammen  mit  einem  Dingkonkreten  aber 
kann  die  immaterielle  Seele  nicht  bieten.  Die  Leugnung  dieser 
Wechselwirkung  würde  Seelenleben,  d.  i.  Veränderung  des 
menschlichen  Bewufstseins,  unbegreiflich  erscheinen  lassen  und 
daher  Psychologie  unmöglich  machen. 

Bewufstsein  ist  aber  auch  nicht  etwa  nur  ein  „Stück^  der 
menschlichen  Seele,  als  deren  anderes  Stück  „unbewufste  Seele" 
bestände;  ist  nämlich  Seele  Immaterielles,  so  kann  sie  nur  als 
Bewufstsein  begriffen  werden,  denn  alles  „Unbewufste"  ist 
Materielles,  d.  i.  Ding  oder  Dingliches.  Das  Bewufstsein  als 
Seele  hat  stets  als  seine  beiden  untrennbaren  Momente  „Be- 
wufstseinssubjekt^  und  „Bewufstseinsbestimmtheit"  ;  die  Bewufst- 
seinsbestimmtheit der  Seele  ist  gegenständlicher,  zuständlicher 
und  ursächlicher  Art  („Denken",  „Fühlen"  und  „Wollen"). 
Das  Subjektsmoment  der  Seele  ist  das  einheitstiftende,  die  Be- 
wufstseinsbestimmtheit das  individualisierende  Moment  der  Seele. 
Das  Subjektsmoment  als  einheitstiftendes  macht  es,  dafs  Seele 
als  konkretes  Bewufstsein  auch  ohne  „Kontinuität"  des  Seelen- 
lebens möglich  ist ;  wäre  diese  „Kontinuität"  unumgänglich  nötig 
für  die  Möglichkeit  des  konkreten  Bewufstseins,  so  würde  das 
„normale"  Identitätsbewufstsein  der  Seele  bei  offenbaren  zeit- 
lichen Lücken  des  Selbstbewufstseins  und  ebenso  das  „pathologische" 
DoppeMch  oder  Doppelbewufstsein  unmöglich  sein.  Ohne  das 
Subjektsmoment  aber  ist  überhaupt  Bewufstsein  gar  nicht  zu 
verstehen. 

L'abstraction   des  ämotions. 
Th.  Ribot  (Paris). 

Affektive  Zustände  bilden  ebenso,  Abstraktionen ,  wie  in- 
tellektuelle Momente.     Das   lehrt  schon  vielfach  die  alltägliche 


Bericht  über  den  III.  Intern.  Kongrefs  für  Psychologie.     503 

Erfahrung.  Beim  Besuchen  eines  fremden  Landes  z.  B.  em- 
pfinden wir  ein  allgemeines  GefCLhl,  das  sich  als  eine  Abstrak- 
tion von  den  verschiedenen  einzelnen  Eindrücken  charakterisieren 
läfst.  Diese  Abstraktion  bildet  sich  durch  das  Überwiegen  und 
Verschmelzen  der  in  der  Erfahrung  am  meisten  sich  wiederholen- 
den affektiven  Zustände.  Viel  ausgesprochener  tritt  uns  diese 
Erscheinung  bei  den  sog.  Symbolisten  entgegen.  Sie  wollen 
nicht  nur  Vorstellungen  und  Gedanken  aussprechen,  sondern 
auch  Gemütszustände,  und  zwar  abstrakte.  Sie  schaffen  sich  zu 
diesem  Zwecke  auch  eigene  Ausdrucksweisen.  Der  Prozefs  der 
Abstraktionsbildung  ist  gleich  auf  dem  Gebiete  der  Affekte, 
wie  auf  dem  des  Intellekts.  Weil  aber  die  Gefühle  nicht  so 
zerlegbar  sind,  wie  die  intellektuellen  Momente,  so  sind  sie  nur 
imstande,  Abstraktionen  niedriger  Stufe  zu  bilden,  wenn  sie 
ihren  affektiven  Ton  nicht  ganz  einbüfsen  sollen. 

Über  eine   statistische  Untersuchung  von  Sinnes- 
täuschungen bei  Gesunden  im  wachen  Zustande. 

Mrs.  Henbt  Sidgwick  (Cambridge). 

Die  Vortragende  bringt  eine  Ergänzung  zu  dem  Bericht, 
welchen  sie  dem  Londoner  Kongresse  über  die  Statistik  der 
Wachhalluzinationen  erstattete.  Diese  Statistik  enthält  ca.  1700 
Fälle  von  Wachhalluziiiationen  bei  Gesunden.  Das  sind  aber 
nur  diejenigen,  an  welche  die  Angeber  sich  erinnern  konnten. 
Will  man  auch  die  offenbar  vergessenen  Fälle  in  Betracht  ziehen, 
so  mufs  man  die  Zahl  1700  mit  4 — 6Va  multiplizieren.  Die 
Besultate  der  Statistik  sprechen  für  die  Hypo- 
these der  Telepathie,  die  sich  übrigens  auch  auf  Experi- 
mente stützt.  Die  Sinnestäuschungen  treffen  mit  äufsern  Be- 
gebenheiten, mit  denen  sie  in  augenscheinlichem  Zusammenhange 
stehen,  zusammen,  und  zwar  in  einer  zu  grofsen  Zahl  von 
Fällen,  als.  dafs  sie  durch  den  Zufall  erklärt  werden  können. 
Dafs  der  Geist  des  Perzipienten  sich  mit  dem  Agent  besonders 
beschäftigt  hat,  mufs  in  vielen  Fällen  als  ausgeschlossen  an- 
genommen werden.  Dieser  Umstand  spricht  ebenfalls  für  die 
Telepathie. 

Experimente  über   unwillkürliches   Flüstern 
und   seine    Bedeutung   bei    angeblichen    Fällen 

von   Gedankenübertragung. 

H.  Sidgwick  (Cambridge). 

Vortragender  giebt  die  Richtigkeit  der  Resultate  zu, 
welche  Lehmann  und  Hansen  bei  ihren  Untersuchungen  über 
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unwillkürliches  Flüstern  erhalten  haben.  Auch  Lehmakn  kon- 
statierte durch  Experimente,  dafs  es  ganz  gut  möglich  sei,  dafs 
ein  Beobachter  in  der  Entfernung  von  nur  zwei  Fufs  von  dem 
Flüsternden  stehend  weder  hören  noch  ein  Zeichen  des  Flüstems 
sehen  könne,  welches  der  Perzipient  auf  die  Entfernung  von 
18  Zoll  mit  genügender  Deutlichkeit  hörte,  um  die  geflüsterten 
Zahlen  mit  bedeutender  Erfolgswahrscheinlichkeit  erraten  zu 
können.  Redner  kann  jedoch  nicht  zugeben,  dafs  das  unwill- 
kürliche Flüstern  die  von  ihm  beobachteten  Fälle  von  Ge- 
dankenübertragung erkläre,  weil  der  Perzipient  keine  voraus- 
zusetzende Hyperästhesie  aufwies  und  weil  die  Gedankenüber- 
tragung auch  dann  zustande  kam,  wo  Agent  und  Perzipient 
in  verschiedenen  Räumen  mit  geschlossener  Thüre  sich  be- 
fanden. 

Eine  graphische  Methode  des  Gedankenlesens. 

R.  SoMMfiJB,  Giefsen. 

Das  Gedankenlesen  beruht  auf  der  Wahrnehmung  feiner 
Ausdrucksbewegungen.  Für  die  exakte  Wissenschaft  ergiebt 
sich  die  Aufgabe,  diese  Ausdrucksbewegungen  sichtbar  und 
mefsbar  zu  machen.  Ohne  Beteiligung  des  Bewufstseins  machen 
die  Hände  des  Menschen  eine  Menge  solcher  Ausdrucksbe- 
wegungen. Die  Analyse  dieser  Bewegungen  mufs  eine  drei- 
dimensionale sein  in  Bezug  auf  Druck,  Stofs  und  seitliche 
Schwankung.  Die  Übertragung  dieser  Bewegungen  (nach 
unten  und  oben,  rechts  und  links,  vorn  und  zurück)  geschieht 
am  besten  durch  Hebel  auf  eine  rotierende  Trommel.  Mit 
einem  nach  diesem  Prinzip  von  Sommeb  konstruierten  Apparat 
(Psychograph)-  bei  dem  die  Hand  auf  einer  frei  schwebenden 
Schale  liegt,  lassen  sich  eine  Menge  feinerer  Ausdrucksbewegungen 
sichtbar  machen.  Damit  ist  der  Anfang  eines  experimentellen 
Studiums  des  Gedankenlesens  gegeben. 

Die  psychischen  Faktoren  in  der  Gesichts- 
wahrnehmung. 

Carl  Ubebhorst,  Innsbruck. 

Die  Gesichtswahrnehmung,  wie  alle  Wahrnehmung  über- 
haupt, ist  weder  Sinnesempfindung  noch  Wissen,  sondern  das 
Produkt  einer  besondern  psychischen  Thätigkeit,  deren  Wesen 
darin  besteht,  mehrere  gleichzeitige  Sinnesempfindungen  oder 
Vorstellungen,  die  von  einer,  jeder  Psyche  eigenen  unbewufsten 
Intelligenz   als   Kennzeichen   ein  und   desselben  Objektes    auf- 
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gefafst  werden ,  zu  einer  eigenartigen  Einheit  mit  einander  zu 
verbinden.  —  (Redner  erörtert  ausführlich  sämtliche  Erschei- 
nungen, wo  die  erwähnte  Funktion  uns  entgegentritt.)  —  Die 
Theorie  lehrt  mit  dem  Sensualismus  die  räumliche  Beschaffen- 
heit der  Gesichtsempfindungen,  mit  dem  Empirismus  den  Ein- 
flufs  frtlherer  Wahrnehmungen  auf  die  gegenwärtige,  mit 
WuNDT  das  Vorhandensein  einer  im  Wahrnehmungsakte  vor 
sich  gehenden  schöpferischen  Synthese,  behauptet  jedoch  die 
Eigenartigkeit  der  Wahrnehmungsfunktion  und  nimmt  ähnlich 
wie  ScHOPENHAUEB  ciu  Bestimmtwerden  der  letzteren  durch 
ein  apriorisches  Wissen  an,  hiebei  von  der  Lehre  Habtmann*s 
von  der  unbewufsten  Intelligenz  Gebrauch  machend. 

Normative  und  psychologische  Ethik. 
Edwaed  Westebmabck,  Helsingfors. 

Diejenigen,  welche  die  Ethik  auf  natürliche  Grundlage 
basiert  wissen  wollen,  müssen  Geschichte  und  Ethnographie, 
Gesetzbücher  und  religiöse  Urkunden,  Poesie  und  Kunst,  sowie 
auch  ihre  eigenen  Rechtsbegriffe  und  diejenigen  der  Zeitgenossen 
aufs  genaueste  durchforschen,  um  die  Einsicht  zu  erwerben, 
welche  Grundeigenschaft  dem  sittlichen  Bewufstsein  als  solchem, 
unabhängig  von  zufälligen  Umständen,  wie  Rasse,  Geschlecht, 
Bildungsstufe  u.  s.  w.  zukommen  mag.  Wenn  daher  ein  über- 
all wiederkehrendes  Sittengesetz  angetroffen  wird,  mag  man  ihm 
dieselbe  objektive  Giltigkeit  zuschreiben,  welche  den  Satzungen 
der  Logik  auf  Grund  ihrer  Selbstevidenz  zukommt ;  wo  nicht, 
mufs  die  Hoffnung  auf  den  Aufbau  einer  ethischen  Normwissen- 
schaft aufgegeben  werden.  Die  Pfleger  der  Ethik  sind  leider 
nicht  mit  solcher  Sorgfältigkeit  zu  Werke  gegangen.  Der  Re- 
ferent ist  seit  mehreren  Jahren  damit  beschäftigt,  zu  erforschen, 
was  Menschen  von  verschiedenen  Rassen  zu  verschiedenen  Zeiten 
für  sittlich  und  unsittlich  gehalten  haben,  um  dadurch  womög- 
lich eine  generelle  Auffassung  von  dem  Ursprünge  und  der 
Natur  des  sittlichen  Bewufstseins  zu  gewinnen.  Obgleich  die 
Abschliefsung  dieser  Untersuchung  noch  einige  Jahre  in  An- 
spruch nehmen  wird,  glaubt  Referent  jetzt  schon  die  Behaup- 
tung riskieren  zu  können,  dafs  die  Übereinstimmung,  welche 
zwischen  den  Rechtsbegriffen  der  verschiedenen  Individuen  und 
Völker  sich  findet,  hauptsächlich  nur  formeller  Natur  ist,  und 
darum  nicht  geeignet,  als  oberstes  Prinzip  einer  normativen 
Ethik  zu  dienen.  Er  verzweifelt  jedoch  nicht  an  der  Zukunft 
der  Ethik,   weil   er  als  ihre  erste  Aufgabe  hinstellt,  nicht  eine 
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Normwissenschaft  zu  sein,  sondern  eine  psychologische  Disziplin, 
deren  üntersuchungsobjekt  das  sittliche  Bewnfstsein  in  seinem 
ganzen  Umfange  ist. 

Zur  Theorie  des  Zeitfehlers. 
A.  Wbeschneb,  Berlin. 

Eine  Erklärung  des  Zeitfehlers,  d.  h.  des  Einflusses  der 
zeitlichen  Reihenfolge  der  miteinander  verglichenen  Reize  auf 
die  U — E  durch  den  Hinweis  auf  die  Ermüdung  und  das  Nach- 
wirken der  ersten  motorischen  Erregung  wird  den  Thatsachen 
nicht  gerecht.  Vielmehr  ist  vor  allem  darauf  Rücksicht  zu 
nehmen,  dafs  A)  im  Augenblicke  der  Yergleichung  der  erste 
Eindruck  nur  in  der  Erinnerung,  der  zweite  dagegen  noch  in 
der  Empfindung  gegenwärtig  ist;  B)  bei  P.  II  (d.  h.  bei  Ver- 
suchen mit  zu  weit  gegebenem  Normalreize)  das  Urteil  in  folge 
der  genauen  Bekanntschaft  mit  P.  bereits  bei  der  Empfindung 
des  ersten  Reizes  fertig  ist  und  durch  den  zweiten  Eindruck 
nur  noch  einmal  kontrolliert  wird;  C)  eine  bestimmte  mittlere 
Reizintensität  (bei  Gewichten  etwa  P  =  2000  g)  besonders 
getreu  in  der  Erinnerung  aufbewahrt  wird,  während  stärkere 
Intensitäten  durch  das  Gedächtnis  verringert,  schwächere  da- 
gegen vergröfsert  werden. 

Hieraus  werden  folgende  Thatsachen  des  Zeitfehlers  er- 
klärlich :  Der  Zeitfehler  ist  bei  kleineren  Gewichten  positiv,  bei 
gröfseren  negativ.  Bei  Verringerung  des  Intervalls  zwischen  den 
zu  einem  Versuche  zusammengehörigen  Einzelhebungen  ändert 
sich  der  anfangs  negative  Zeitfehler  in  positivem  Sinne.  Der 
Zeitfehler  findet  sich  in  den  verschiedensten  Sinnesgebieten  und 
auch  bei  zweihändigen  Versuchen.  Bei  fortschreitender  Übung 
erleidet  der  ursprünglich  negative  Zeitfehler  eine  Änderung  in 
positiver  Tendenz;  das  Gegenteil  ist  bei  der  Ermüdung  der 
Fall.  Bei  weniger  geübten  Reagenten  hat  der  negative  Zeit- 
fehler der  gröfseren  Fehlgewichte  einen  gröfseren  numerischen 
Wert  als  der  der  kleineren  Fehlgewichte;  bei  geübteren  Per- 
sonen tritt  das  Gegenteil  ein.  Die  U — E  und  die  Urteils- 
sicherheit ist  bei  P.  II  gröfser  als  bei  P.  I.  Appliziert  man 
vor  dem  zweiten  Reize  den  ersten  mehrere  Male  hintereinander, 
stellt  man  also  bei  Gewichten  sogen.  Tripel-Quadrupel-Quin- 
cupel-  u.  s.  f.  -Hebungen  an ,  so  ändert  sich  der  ursprünglich 
negative  Zeitfehler  in  positivem  Sinne,  je  öfter  das  erste  Ge- 
wicht gehoben  wird. 
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Merten,  Professeur,  O.,  Des  limites  de  la  philo- 
Sophie.  8  ®.  (III,  300  S.)  Paris,  librairie  centrale  des 
sciences,  J.  Michelet  1896. 

In  ihrer  eigenen  Grenzbestimmang  sieht  Verf.  die  Aufgabe  der 
Philosophie,  das  grofse  Beispiel  Kants  sich  vor  Augen  haltend.  Und 
wie  gewöhnlich,  wenn  in  der  Philosophie  von  Grenzen  die  Rede 
ist,  so  werden  auch  hier  darunter  diejenigen  des  'Wissens'  ver- 
standen. Und  der  'Glaube'  nun,  welcher  das  'Wissen'  umgiebt, 
wird  vom  Verf.  als  ein  „natürlicher^  bezeichnet.  Er  soll  sich 
nicht  durch  geringere  Gewifsheit,  sondern  dadurch  vom  'Wissen' 
unterscheiden,  dafs  er  vom  Standpunkte  des  letzteren  aus  zu 
unauflöslichen  Widersprüchen  führt ,  und  in  diesem  Sinne  daher 
philosophisch  unerf erschlich  bleibt,  obwohl  er  als  Thatsache  selbst- 
verständlich, früher  als  alles  Wissen  ist  und  für  dasselbe  sogar 
die  unentbehrliche  Voraussetzung  bildet.  Den  Hauptinhalt  der 
Schrift  bildet  nun  die  Schilderung  des  philosophischen  Glaubens 
und  die  Kritik  der  philosophischen  Entwicklung  vom  Stand' 
punkte  dieses  Glaubens  aus.  Wir  jedoch  haben  es  nicht  nötig, 
in  unserem  Referate  uns  auf  einzelnes  einzulassen.  Denn  des 
Verf.  Glaube,  wie  besonders  aus  dem  Kapitel:  „le  thöologie" 
hervorgeht,  kennen  alle  längst;  es  ist  die  konventionelle, 
rationalisierte  und  liberale  Theologie  mit  den  Artikeln  Gott 
und  Unsterblichkeit.  Zu  einer  wissenschaftlichen  Besprechung 
giebt  also  das  den  Charakter  eines  kleinen  Kompendiums  der 
Philosophie  aufweisende  Buch  weiter  keinen  Anlafs.  Dagegen 
möchten  wir  doch  noch  nicht  blofs  die  für  einen  französisch 
Schreibenden  selbstverständliche  Klarheit,  sondern  auch  das 
besonders  Eindrucksvolle  der  Darstellung  hervorheben,  insofern 
Verf.  mit  viel  Geschick  den  Gesamtertrag   der  Spekulation  zur 
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Antithese  von  „Pantheismus^  und  (skeptisch  -  französischem) 
„Positivismns"  zuspitzt;  nnd  nun  seinen  „natürlichen  Glauben^ 
als  einzige  und  selbstverständliche  Rettung  aus  jenem  Dilemma 
hinstellt. 

Bern.  R.  Willy. 

Traeger,  Dr.  Ludwig,  Wille,  Determinismus, 
Strafe.  Eine  rechtsphilosophische  Untersuchung* 
gr.  8«.  (272  S.)  Berlin,  Puttkammer  &  Mühlbrecht, 
1895.    Mk,  4. 

Ein  erfahrener  Rechtspraktiker  (Gerichtsassessor)  hat  in 
diesem  ziemlich  umfangreichen  Werk  gezeigt,  dafs  er  neben 
seinem  Beruf  noch  soviel  wissenschaftliches  Interesse  und  Kraft 
zur  Verfügung  hat,  dafs  er  die  Ergebnisse  praktischer  Philo- 
sophie in  erfreulicher  Weise  zur  Befruchtung  des  Rechtslebens 
und  der  Rechtswissenschaft  zu  verwerten  versteht.  Wie  Verf. 
selbst  andeutet,  hat  er  sich  nicht  die  Aufgabe  gestellt,  neue 
und  selbständige  Theorieen  zu  erfinden,  sondern  nur  zu  zeigen 
versucht,  dafs  die  Lehre  von  der  natürlichen  Bedingtheit  des 
menschlichen  Willens  nicht  etwa  —  wie  immer  noch  vielfach 
angenommen  wird  —  Strafe  und  Verantwortlichkeit  beeinträchtigt, 
sondern  gerade  im  Gegenteil  erst  recht  verständlich  macht  und 
rechtfertigt. 

Neben  dieser  allgemeinen  Bemerkung  dürfen  wir  uns  mit 
einigen  wenigen  Andeutungen  begnügen  und  wollen  nur  noch 
hervorheben,  dafs  uns  als  besonderer  Vorzug  des  Buches  die 
überall  durchschlagende  soziale  Gesinnung  erscheint,  wonach  die 
Strafe  nicht  als  dunkle  Vergeltung,  als  Abschreckung  oder 
mystische  Gerechtigkeit  auf  der  Menschheit  lastet,  sondern  als 
unerläfsliches  Mittel  dem  Zwecke  dient,  zur  Aufrechthaltung 
der  Sitten-  und  Rechtsordnung  beizutragen. 

Könnte  nun  auch,  wie  übrigens  Verf.  selbst  deutlich  weifs, 
diese  Anschauung  wohl  mit  einfacheren  Mitteln  durchgeführt 
werden,  und  liefse  sich  vielleicht  manches  und  zam  teil  nicht 
Unwesentliches  gegen  die  vorgenommene  Analyse  des  Willens 
oder  diese  und  jene  Definition  vorbringen:  so  dürfen  sich  Be- 
denken dieser  Art  in  unserem  Falle  doch  nicht  vordrängen, 
weil  Verf.  teils  einen  praktischen  und  populären  Zweck  im  Auge 
hatte,  und  weil  er  andererseits  in  der  einschlägigen  umfang- 
reichen philosophischen  und  juristischen  Litteratur  aufschlufs- 
bedürftige  Kreise  orientieren  und  ihnen  als  Kritiker  behül flieh 
sein  wollte.     Und  dafs  er  dies  in  so  ausgiebiger  Weise,   in  so 
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schlichter,  fafslicher  und  rein  sachlicher  Darstellung  gethan: 
dafür  werden  ihm  gewifs  viele  dankbar  sein  und  darf  er  für 
sich  selbst  als  Verdienst  in  Anspruch  nehmen. 

Bern.  R.  Willy. 

Hörn,  Dr.  Richard,  Der  Kausalitätsbegriff  in 
der  Philosophie  und  im  Strafrecht.  Eine 
rechts -philosophische  Untersuchung,  gr.  8^.  (VIII, 
91  S.)     Leipzig,  Duncker  &  Humblot,  1893. 

Was  Verf.  im  Grunde  sagen  wollte,  ist  weiter  nichts,  als 
dafs  das  (philosophische)  abstrakte  Schema  der  Kausalität,  um 
im  Rechte  sich  fruchtbar  zu  erweisen,  mit  entsprechendem  rechts- 
begrifflichen Inhalt  bereichert  und  in  diesem-  Sinne  überhaupt 
modifiziert  werden  mtlsse.  Dieser  Gedanke  ist  ohne  weiteres 
einleuchtend ;  auch  ist  es  nicht  undenkbar,  dafs  er  in  haltbarer 
und  ergiebiger  Weise  zum  Gegenstand  einer  Untersuchung  ge- 
macht werden  könnte.  Was  hat  nun  aber  Verf.  gethan?  Er 
schreibt  zuerst  (im  Anschlufs  besonders  an  Volkehlt  und  Ed. 
Habtmann)  ein  tiefmetaphysisches  Kapitel  über  die  philosophische 
Kausalität.  Dann  sieht  er  zu,  wie  die  Juristen  in  den  Fragen 
der  Zurechnung  und  Verantwortlichkeit  (volus  und  culpa)  von 
der  Kausalität  reden,  und  kommt  nun  zum  Schlufs,  dafs  die 
Rechtsgelehrten  sehr  schlechte  Philosophen  seien,  weil  (S.  55) 
ihre  teleologischen  Begriffe  den  Anforderungen  der  Erkenntnis- 
theorie in  keiner  Weise  genügten.  Ein  Vorwurf,  welchen  Verf. 
(S.  67)  zur  allgemeinen  und  abschliefsenden  philosophischen 
Wahrheit  erhebt,  dafs  die  juristische  Logik,  weil  sie  im  Dienste 
sittlicher  Zwecke  stehe  und  daher  teleologisch  gefärbt  erscheine, 
überhaupt  jeder  logischen  Wahrheit  (!  !)  entbehre.  Schon  hier- 
aus wird  der  Leser  ersehen  haben,  dafs  Klarheit  und  Schärfe 
nicht  zu  den  Tugenden  unseres  Philosophen  gehören,  weil  ja 
danach  offenbar  der  philosophische  und  der  juristische  Teil 
seiner  Arbeit  in  gar  keinem  Zusammenhange  stehen.  Aber  auch 
jeder  Teil  für  sich,  als  Ganzes  genommen,  soll  uns  nicht  lange 
beschäftigen.  Das  philosophische  Kapitel  (S.  35)  nämlich  krönt 
seine  Ergebnisse  mit  dem  Satz:  „Und  so  haben  wir  uns,  da 
es  uns  freistand,  der  Zufallslehre  des  Empirismus  das  Wort  zu 
reden,  oder  durch  Betonung  des  Kraftmomentes  im  Ursachen- 
begriff Anthropomorphismus  zu  treiben,  im  Sinne  des  Götter 
bildenden  Phidias  lieber  für  den  letzteren  entschieden!" 

Und  dieselbe  Phidias-Götterhand  spüren  wir  in  den  juristischen 
Partien.     Auch  hier   in   seinen  kritischen  Auseinandersetzungen 
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mit  Bab,  Bubi,  Binding,  Bibkm£T£b,  Lammasgh  hat  Verf.  sehr 
viele  Originalfragmente  in  den  Text  aufgenommen,  aber  den 
Text  selbst  ist  er  uns  schuldig  geblieben. 

Bern.  R.  Wellt. 

Lehmann,  H. O.,  Rechtsbegriff  und  Rechtssystem. 
Sonderabdruck  aus  der  dritten  Auflage  des  zweiten 
Bandes  von  Stobbes  Handbuch  des  deutschen  Privat- 
rechts, gr.  8^.  (77  S.)  Berlin,  Wilhelm  Hertz,  1895. 
Mk.  1,5. 

Diese  Abhandlung,  laut  Titelangabe  und  Vorwort  ein 
Sonderabdruck  einer  Einleitung  eines  Handbuchs,  ist  mehr  blofse 
Übersicht  und  Einteilung  als  Text.  Immerhin  erkennt  man 
aus  der  Skizze  die  allgemeinen  Strömungen,  nämlich  die  ältere 
naturrechtliche ,  die  rein  privatrechtlich  -  formalistische ,  die 
natürlich  -  teleologische  und  die  sozial -ethische,  welche  die 
spezifische  Eechtslitteratur  beeinflussen,  so  dafs  sich  insofern 
der  Wunsch  des  Verf.:  seine  „Ausführungen  einc^m  weiteren 
Leserkreise  zu  unterbreiten",  einigermafsen  rechtfertigen  läfst, 
obwohl  er  selbst  einsieht,  „dafs  die  hier  besprochenen  Probleme 
[nicht  nur]  eine  weit  ausführlichere  Untersuchung  verdienen", 
sondern  —  wie  wir  hier  hinzufügen  müssen  —  eigentlich  eine 
überhaupt  ganz  andersartige  Behandlung  erfordert  hätten,  um 
sie  zu  einer  selbständigen  Veröffentlichung  zu  machen. 

Bern.  R.  Willy. 

Michaelis,  Dr.  Faul,  Die  Willensfreiheit,  gr.  8^ 
(56  S.)     Berlin,  R.  Gaertners  Verlag,  1896. 

Im  zweiten  systematischen  Teil  dieses  Aufsatzes,  wo  die 
Entwicklung  des  Willens  und  der  sittlichen  Freiheit  zur  Sprache 
kommt,  macht  Verf.  (S.  33  Anm.)  die  Äufserung,  dafs  er  den 
Schriften  Wundts  (physiologische  Psychologie  und  Ethik)  die 
lebhaftesten  Anregungen  verdanke  und  sich  in  seinen  Aus- 
führungen zum  Teil  an  ihn  anschliefse.  Und  wirklich  spürt 
man  diesen  Hauch,  wie  er  insbesondere  in  der  Darstellung  des 
sittlichen  Ideals  bei  Wundt  weht,  so  deutlich  durch,  dass  wir 
uns  bei  aller  Anerkennung  der  Selbständigkeit  und  vornehmen 
ruhigen  Klarheit  des  Verfassers  mit  dieser  Andeutung  begnügen ; 
und  im  übrigen  nur  noch  zum  historischen  ersten,  gerade  die 
Hälfte  des  Ganzen  umfassenden  Teil  die  Bemerkung  machen, 
dafs  die  sogenannte  Willensfreiheit,  wie  sie  gewöhnlich  verstanden 
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wird,  nämlich  als  liberum  arbitrium  erst  durch  die  Kirchen- 
väter und  die  Scholastiker  aufgekommen  und  weiterhin  der 
neueren  Philosophie  von  daher  überliefert  worden  zu  sein 
scheint,  so  dafs  danach  die  Schriften  des  klassischen  Altertums 
und  die  biblischen  Urkunden,  welche  Michaelis  auch  berück- 
sichtigt, vom  Problem  des  'Indeterminismus^  (und  'Determinis- 
mus') noch  nichts  wufsten. 

Bern.  R.  Willy. 

Achelis,  Th.,  Moderne  Völkerkunde,  deren  Ent- 
wicklung und  Aufgaben.  Nach  dem  heutigen 
Stande  der  Wissenschaft  gemeinverständlich  dargestellt, 
gr.  8^  (VIII,  487  S.)   Stuttgart,  Ferdinand  Enke,  1896. 

Verf.  möchte  die  Völkerkunde  als  selbständige  Wissenschaft 
angesehen  wissen  und  macht  denn  auch  einen  Versuch,  sie  gegen 
verwandte  Gebiete  (Geographie ,  Kulturgeschichte ,  Linguistik, 
Urgeschichte,  Biologie,  Anthropologie)  abzugrenzen.  Dies  ist 
jedoch  offenbar  eine  sehr  schwierige  Sache  und  wir  glauben 
nicht,  dafs  dies  Verf.  (S.  448  ff.)  in  genügender  Weise  gelungen 
sei.  Freilich  hängt,  wie  wir  meinen,  der  Wert  der  Völkerkunde 
nicht  davon  ab,  ob  sie  gerade  eine  besondere  (selbständige) 
Wissenschaft  sei  oder  nicht.  Jedenfalls  bleibt  das  ethno- 
graphische Material  des  Werkes  ganz  von  der  Weltanschauung 
unabhängig,  welche  Verf.  auf  Grund  seiner  Bausteine  auf  den 
letzten  Seiten  des  Buches  hauptsächlich  durch  Belegstellen  aus 
verschiedenen  Schriften  Wundts  und  den  vergleichend  rechts- 
geschichtlichen Versuchen  von  H.  Post  skizziert.  In  jener 
Stoffüberlieferung  und  Gruppierung  desselben  scheint  uns  die 
Bedeutung  des  Werkes  vor  allem  zu  liegen.  Der  gröfsere  Teil 
der  Schrift  (S.  3 — 299)  befafst  sich  mit  einem  Rückblick  auf 
die  Entwicklung  der  Völkerkunde,  welche  nicht  weiter  als  ins 
vorige  Jahrhundert  zurückreicht,  und  führt  uns  der  Reihe 
nach  jeden  einzelnen  Forscher  vor,  angefangen  vom  französischen 
Jesuitenpater  Lafitau  —  und  um  weiter  nur  einige  der  be- 
kanntesten Namen  zu  nennen  —  über  Montesquieu,  Rousseau, 
Voltaire,  Hekdeb,  Schiller  herunter  bis  zu  Spencer,  Ttlor, 
Bastian,  Post  und  Hellwald.  Bei  dieser  Übersicht  hat  man 
jedoch  weniger  an  eine  biographische  Schilderung  und  Charakte- 
ristik, als  in  der  Hauptsache  an  eine  Auswahl  von  Original- 
stellen zu  denken,  welche  den  Standpunkt  und  die  Einsicht  des 
jeweiligen  Forschers  oder  Denkers  andeuten.  Dasselbe  Verfahren 
einer  einfachen  Auslese  aus  den  Originalwerken  setzt  Verf.  auch 
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im  zweiten  Teil  fort,  welcher  den  Stoff  nach  sachlichen  Gruppen 
und  systematischen  Kategorien  darstellt.  Ohne  ihn  deswegen 
zn  tadeln,  wird  er  indes  vielleicht  seihst  einsehen,  dafs  den 
hierdurch  —  zum  Teil  ja  unvermeidlichen  Wiederholungen  doch 
etwas  mehr,  als  es  thatsächlich  geschehen  ist,  hätte  (durch 
eine  straffere,  kompaktere  Stilftihrung)  ausgewichen  werden 
können. 

Zu  weiteren  Bemerkungen  gieht  eine  encyklopädische  Über- 
sicht bisheriger  Leistungen,  als  welche  das  Werk  in  seinem 
Gesamtcharakter  zu  bezeichnen  ist,  keinen  Anlafs.  Nur  möchten 
wir  doch  noch  hervorheben,  dafs  Verf.  seine  Zusammenstellung 
und  Schilderung  nüchtern  und  vorurteilslos,  durch  keinerlei 
Lehrmeinungen  irgend  welcher  Art  beeinfluTst,  durchgeführt  und 
auf  diese  Weise  wohl  dazu  beigetragen  hat,  seine  ethnographisch- 
soziologische Grundansicht,  dafs  das  Leben  und  der  ganze  Zu- 
stand der  Naturvölker  in  vereinfachten,  aber  nur  um  so  deut- 
licheren Zügen  dieselbe  Physiognomie  wie  die  höchsten  Kulturen 
aufweise,  zu  rechtfertigen  und  allgemeiner  zu  machen.  Und 
insofern  ist  daher  seine  am  Schlufs  ausgesprochene  Hoffnung, 
dafs  seine  Schrift  „an  ihrem  Teile  zur  Vertiefung  unserer  Er- 
kenntnis und  Erweiterung  unseres  Horizontes  über  den  gewöhn- 
lichen Standpunkt  hinaus  beitragen"  möchte,  eine  wohl  be- 
gründete und  gewifs  auch  in  Erfüllung  gehende. 

Bern.  R.  Willy. 

Heinrioh,  Dr.  W.,  Die  moderne  physiologische 
Psychologie  in  Deutschland.  Eine  historisch- 
kritische  Untersuchung  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Problems  der  Au f m e r k s a m k e i t.  gr.  8 ®. 
(IV,  235  S.)    Zürich,  E.  Speidel,  1895.    Mk.  4. 

Wie  ihr  Titel  andeutet,  ist  diese  Arbeit  eine  historisch- 
kritische Untersuchung  und  Vorbereitung  zur  Lösung  des 
Problems  der  Aufmerksamkeit.  Nach  einer  Übersicht  (S.  1 — 37) 
früherer,  noch  unzertrennlich  mit  der  Spekulation  verwachsener 
psychologischer  Bestrebungen,  wendet  sich  Verf.  zu  seinem 
eigentlichen  Thema  und  macht  die  deutsche  physiologische 
Psychologie  der  Gegenwart,  wie  dieselbe  durch  Fechner  und 
E.  H.  Webeb  begründet  wurde,  zum  Gegenstand  seiner  Be- 
trachtung. Und  hier  ist  es  nun  hauptsächlich  Wundt  und 
seine  Schule  (Wundt:  S.  81 — 125;  N.  Lange  und  Külpe: 
S.  .126 — 152),  welchen  er  seine  Aufmerksamkeit  schenkt.  Des 
Verf.  Standpunkt  der  Kritik,  den  er  (S.  195 — 215)  besonders 
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entwickelt,  fällt  vollständig  mit  demjenigen  von  R.  Avenakius 
(„Kritik  der  reinen  Erfahrung"  und  „menschlicher  Weltbegriff") 
zusammen.  Hiermit  jedoch  steht  es  keineswegs  im  Widerspruch, 
wenn  sich  (Vorwort)  der  Jünger  des  Empiriokritizismus  einen 
„objektiven  Mafsstab  zu  finden"  vornimmt.  Denn  obgleich  die 
genannten  Hauptwerke  von  Avenajiius  und  der  „objektive 
Mafsstab"  sich  insofern  zwar  nicht  decken,  als  die  ersteren  keines- 
wegs allgemeine  Anerkennung  geniefsen^  so  darf  dennoch  gesagt 
werden,  dafs  der  rein  methodologische  psychophysische 
Gesichtspunkt  der  Forschung  in  den  Untersuchungen  von 
Avenakius  am  reinsten  durchgearbeitet  erscheint.  Und  nur 
diesen  methodologischen  Gesichtspunkt  des  psychophysischen 
Parallelismus  möchte  Verf.  in  die  Psychologie  eingeführt  wissen. 
Dies  ist  nun  aber  gar  nichts  anderes,  als  was  die  wissen- 
schaftliche Psychologie  —  nur  eben  gewöhnlich  nicht  mit 
der  nötigen  Klarheit  —  so  lange  sie  überhaupt  existiert,  fort- 
während ausübt;  und  wovon  in  jüngster  Zeit  besonders 
Münsterberg  (S.  153—173)  erfolgreiche  Proben  in  Einzel- 
fragen abgelegt  hat. 

Wir  sind  nun  sehr  darauf  gespannt,  wie  Verf.  den  von 
AvENARius  im  grofsen  durchgeführten  Standpunkt  reiner  Er- 
fahrung auf  das  Spezialproblem  der  Aufmerksamkeit  an- 
wenden wird;  wie  es  ihm  gelingt,  in  einem  besonderen  und 
ausgezeichneten  Falle  den  Ausgangspunkt  von  den  physischen 
Änderungen  zu  nehmen  und  —  wie  er  dies  selbst  als  all- 
gemeine Forderung  aufstellt  —  jene  Änderungen  ins  einzelne 
hinein  zu  verfolgen,  so  dafs  man  sieht,  wie  die  zu  voller  Klar- 
heit entwickelte  psychophysische  Psychologie  sich  neben  dem 
gewöhnlichen,  meist  mit  fremdartigen  Zuthaten  verschiedenster 
Art  versetzten  und  überdies  viel  zu  unvollständigen  psycho- 
logischen Empirismus  ausnimmt. 

Indes,  hiermit  sind  wir  ja  der  Zeit  schon  vorausgeeilt, 
denn  die  Theorie  der  „Aufmerksamkeit"  vom  Standpunkt  reiner 
Erfahrung  liegt  ja  noch  nicht  vor. 

Doch  ist  schon  diese  vorbereitende  Studie  besonders  in 
ihrer  Auseinandersetzung  mit  Wundt  sehr  interessant.  Wir 
möchten  nur  noch,  was  Verf.  als  für  ihn  selbstverständlich  nicht 
ausdrücklich  bemerkte,  zum  Schlufskapitel  (S.  2 1 7 — 232),  welches 
im  Grunde  nur  die  kritische  Unterhaltung  mit  Wundt  zu  Ende 
führt ,  hinzufügen ,  dafs  der  psychophysische  Parallelismus  als 
Forschungsmaxime  durchaus  nicht  —  wie  dies  noch  oft, 
vielleicht  sogar  in  der  Regel  und  wohl  auch  von  Psychologen 
selbst    geschieht,    mit  einem    (metaphysischen)   Dualismus   ver- 
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wechselt  werden  darf.  Ferner  wollen  wir  —  wie  dies  Verf. 
gleichfalls  angedeutet  hat  —  besonders  hervorheben,  dafs  das  rein 
beschreibende  Verfahren  als  Postulat  und  seine  thatsächliche 
Anwendung  zu  keinen  falschen  Folgerungen  verleiten  dürfen. 
Denn  deswegen,  weil  die  Methode  an  sich  selbst  ihre  Grenzen 
hat,  oder  weil  andererseits  im  einzelnen  Falle  vielleicht  nur 
eine  sehr  mangelhafte  und  ungenügende  Leistung  vorliegt,  darf  man 
die  reine  Beschreibung  selbst  nicht  anklagen  und  den  Rückzug 
zur  Willkür  und  Unmethode  antreten. 

Endlich  noch  eine  nur  für  den  Verf.  bestimmte  Notiz. 
Da  er  sich  in  sehr  intimer  Weise  der  Aufmerksamkeit 
zu  widmen  gedenkt,  so  möchten  wir  ihn  bitten,  von  jener  so  köst- 
lichen und  ihm  nun  gewifs  im  Überflufs  zu  Gebote  stehenden  Gabe, 
auch  gewissen  Kleinigkeiten,  die  aber  doch  nicht  vernachlässigt 
werden  dürfen,  etwas  zu  gönnen.  Es  sind  nämlich  verschiedene 
Korrekturversehen  und  zum  Teil  störender  und  lästiger  Art 
stehen  geblieben.  S.  48  (Anm.)  und  S.  132  (Anm.)  werden 
die  Titel  zweier  Werke  teils  ganz  falsch  und  teils  mit  falschem 
Datum  angegeben.  S.  51  steht  ein  Satz  ohne  Prädikat.  S.  58 
scheinen  die  Ausdrücke:  „psychisch"  und  „physisch"  nicht  zu 
harmonieren ;  es  könnte  dies  übrigens  vielleicht  auch  an  einem 
etwas  mangelhaften  Deutsch  liegen,  welches  sich  manchmal  in 
gewissen  undeutschen  Wendungen  (S.  30.  52.  60.  70.  103) 
verrät. 

Bern.  R.  Willy. 

MabilleaU;  Professeur,  Leopold,  Histoire  de  la  philo- 
sophie  atomistique.  Ouvrage  couronne  par  Taca- 
demie  des  sciences  morales  et  politiques.  gr.  8  ^  (Lexikon). 
VII,  560  S.  Paris,  Imprimerie  nationale,  F^lix  Alcan, 
1895.     Fr.  12. 

Äufserlich :  in  Papier ,  in  Lettern,  in  Format  und  Umfang 
hat  dies  Werk  etwas  Monumentales.  Und  dafs  es  für  würdig 
erachtet  wurde,  durch  die  nationale  Druckerei  vervielfältigt  zu 
werden  und  nur  zwölf  Francs  kostet,  zeugt  für  die  erfreulichen 
litterarischen  Zustände  Frankreichs. 

Jedoch  nicht  eben  dieselbe  grofse  Wirkung,  wie  seine 
äufsere  Erscheinung  mächtig  und  imposant  und  seine  Darstellung 
anziehend  war,  macht  das  Buch  auf  uns,  wenn  wir  es  innerlich 
und  inhaltlich  betrachten.  Zwar  den  Umfang  seines  Gegen- 
standes hat  Verf.  weit  genug  abgesteckt.  Er  beschränkt  sich 
durchaus  nicht  nur,  wie  man  aus  dem  Titel  vielleicht  schliefsen 


Anzeigen.  515 

möchte,  auf  die  Atomistik  Demokrits  und  ihren  Einflafs  auf 
alle  folgenden  Zeiten.  Sondern  unser  Historiker  geht  rückwärts 
bis  auf  indische  Vorzeit,  er  vertieft  sich  andererseits  in  die 
arabische  Epoche  der  Philosophie  des  Mittelalters  und  ist  aaf 
diese  Weise  bestrebt,  überall  die  Spuren  einer  atomistischen 
Natnrbetrachtang  aufzufinden.  Dieser  Grundrifs  als  solcher, 
wonach  Demokrit  und  seine  Schule  die  Mitte  und  den  Kern- 
punkt, das  Halb- Vorgeschichtliche  einerseits  und  das  Mittel- 
alterliche andererseits  die  Begleitschaft  und  das  Neuzeitliche  die 
methodisch-wissenschaftliche  Ausgestaltung  der  Atomistik  bildet, 
er  wäre  gewiss  nur  sehr  zu  begrüfsen.  Aber  die  Ausführung  selbst 
hat  uns  nicht  befriedigt.  Das  historische,  rein  thatsächliche 
Material  haben  wir  zur  Begründung  unserer  Behauptung  nicht 
zu  berücksichtigen,  denn  teils  ist  es  allgemein  bekannt,  teils 
schöpft  Verf.  selbst  nicht  überall  aus  erster  Quelle  und  deutet 
uns  damit  an,  dafs  er  nicht  neues  Material  herbeischaffen  wollte, 
sondern  aus  dem  vorhandenen  etwas  zu  machen  die  Absicht 
hatte.  Und  was  ist  es,  was  er  machen  wollte?  An  sich  stehen 
zwei  Wege  offen:  man  kann  (im  Sinne  einer  eigentlichen  Ge- 
schichte der  Atomistik)  entweder  eine  Gesamtgeschichte  der 
Naturphilosophie  bieten,  welche  als  die  überall  durchschlagende 
und  schliefslich  siegreiche  Gestalt  der  Naturauffassung  die 
Atomistik  vorführt;  oder  man  kann  von  einer  Gesamtgeschichte 
der  Naturbetrachtung  absehen,  die  spezifische  (griechische) 
Atomenlehre  von  Anfang  ins  Auge  fassen  und  insbesondere  die 
Wandlungen  und  stufenmäfsige  Ausbildung  der  Atomistik  im 
System  und  in  der  Entwicklung  der  Naturwissenschaften  schildern. 
Von  diesen  zwei  Wegen  hat  Verf.  keinen  entschieden  einge- 
schlagen und  festgehalten,  sondern  er  hat  es  vorgezogen,  hier 
ein  Stück  Geschichte  und  da  ein  Stück  Wissenschaft  zu  geben 
und  als  raisonnierender  Kritiker  sich  selbst  in  die  Mitte  zu 
setzen.  Auch  hiergegen  würde  ja  an  sich  nichts  einzuwenden 
sein,  ^enn  Verf.  ein  Schriftsteller  wäre,  der  den  betreffenden, 
sehr  vielfachen  Ansprüchen  zu  genügen  vermöchte.  Dies  tbut 
er  nun  aber  doch  nicht.  So  scheint  ihm  die  wissenschaftliche 
Seite  der  Sache  eher  ferne  zu  liegen.  Die  letzten  Kapitel, 
welche  die  naturwissenschaftliche  Entwicklung  streifen,  dienen 
nur  der  Abrundung  und  enthalten  in  der  Hauptsache  nicht 
mehr,  als  kurze  skizzenhafte  Abrisse  der  äufseren  Entwicklung 
der  Naturwissenschaften. 

Mehr  auf  seinem  Gebiete  befindet  sich  Verf.  in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie;  aber  um  rein  als  Historiker  darzu- 
stellen und  die  Sache  für  sich  sprechen  zu  lassen,  hätte  er  den 
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RaisonDeor  vielmehr  zurückdrängen  mttssen,  als  er  es  in  Wirk- 
lichkeit gethan  hat.  Unserem  Philosophen  war  es  ehen  doch 
nicht  sowohl  am  die  Geschichte  der  Atomistik  an  sich  seihst, 
als  um  seine  eigene  philosophische  Ansicht  zu  than,  wie  dies 
am  Schlafs  naiv  and  deutlich  die  letzten  Worte  hesagen: 
„Voltaire  nous  avait  hien  dit  que  la  philosophie  corpusculaire 
est   le  plus   court  chemin  pour  trouver  TÄme  et  Dieu." 

Aher  dies  beides  zusammen :  eine  Geschichte  der  Atomistik 
und  der  Vortrag  der  YoLTAisE'schen  Aufklärungsmetaphysik  des 
18.  Jahrhunderts,  welche  nun  heute,  mehr  als  hundert  Jahre 
später,  in  Frankreich  konventionelle  Philosophie  zu  sein  scheint, 
verträgt  sich  nicht,  oder  ist  doch  mindestens  etwas,  was  man 
in  einem  Buch  über  eine  Geschichte  der  Atomistik  gar  nicht 
erwartet.  Und  wir  gestehen,  wir  konnten  uns  in  diesem  philo- 
sophischen Tempel  nirgends  wohl  befinden,  denn  wir  hatten 
stets  das  erkältende  Gefühl,  als  ob  uns  in  einem  Pantheon  zer- 
streute Fragmente  und  Mumienreste  zur  Schau  gestellt  würden. 
Hiermit  haben  wir  nun  freilich  nur  unsere  individuelle  Meinung 
ausgesprochen;  und  die  rein  thatsächlichen  Bestandteile  des 
Werkes,  welche  der  sehr  gelehrte  Verfasser  vor  uns  ausbreitet 
und  worüber  er  sich  mit  seinen  deutschen  Kollegen  der  Ge- 
schichte der  Philosophie,  insbesondere  auch  mit  Fb.  Alb.  Lange 
sehr  lebhaft  unterhält  und  kritisch  auseinandersetzt,  sind  von 
unserem  Urteil  über  die  Gestaltung  des  Werkes  durchaus 
unabhängig. 

Bern.  R.  Willy. 


Selbstanzeige. 


Biokert,  Heinrich^  Die  Grenzen  der  naturwissen- 
schaftlichen Begriffsbildung.  Eine  logische 
Einleitung  in  die  historischen  Wissenschaften.  Erste 
Hälfte.  Freiburg  i.  Br.  und  Leipzig,  J.  C.  B.  Mohr, 
1896.     (304  S.) 

Die  Schrift  ist  unter  dem  Einflufs  der  Überzeugung  ent- 
standen, dafs  die  allgemeine  Weltanschaimng  abhängig  ist  von 
den  Ansichten  über  die  wissenschaftlichen  Methoden.  Sie  ver- 
sucht  daher,  einen  Beitrag  zur  Überwindung  des  herrschenden 
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Naturalismos  dadurch  zu  geben,  dafs  sie  die  Unmöglichkeit 
nachweist,  das  historische  Leben  in  befriedigender  Weise  natur- 
wissenschaftlich zu  behandeln.  Die  drei  Kapitel  der  vorliegenden 
ersten  Hälfte  handeln  von  „der  begrifflichen  Erkenntnis  der 
Körperwelt",  von  „Natur  und  Geist"  und  von  „Natur  und 
Geschichte".  D.  h.  es  wird  zunächst  das  Wesen  der  natur- 
wissenschaftlichen Begriffsbildung  entwickelt  und  die  mechanische 
Naturauffassung  logisch  begründet.  Sodann  wird  gezeigt,  dafs 
die  tlbliche  Trennung  der  Geisteswissenschaften  von  den  Natur- 
wissenschaften nur  wenig  geeignet  ist,  den  Glauben  an  die 
Alleinherrschaft  des  naturwissenschaftlichen  Denkens  zu  zerstören. 
Nicht  der  Geist,  sondern  die  Geschichte  ist  es,  an  der  der 
Naturalismus  scheitern  mufs.  Es  kommt  daher  schliefslich 
darauf  an,  einen  Begriff  der  Geschichte  zu  gewinnen,  der  in 
seiner  allgemeinsten  Bedeutung  gar  nichts  mit  dem  Unterschiede 
von  Natur  und  Geist  zu  thun  hat,  aber  über  den  prinzipiellen 
Gegensatz  von  Naturwissenschaft  und  Geschichtswissenschaft 
keinen  Zweifel  läfst,  und  so  die  Selbständigkeit  des  historischen 
Denkens  vor  allen  Angriffen  des  Naturalismus  zu  schützen 
vermag. 

Die  zweite  Hälfte  behandelt  die  wichtigsten  logischen 
Grundbegriffe  und  Voraussetzungen  einer  historischen  Wissen- 
schaft ,  vor  allem  die  Begriffe  des  Individuums  und  der 
Persönlichkeit,  der  Entwicklung  und  des  Fortschrittes,  der 
historischen  Psychologie  im  Gegensatz  zur  naturwissenschaft- 
lichen u.  s.  w. ,  und  geht  endlich  zu  den  allgemeinen  Fragen 
der  Weltanschauung  selbst  über.  Es  soll  das  Recht  einer 
historisch  -  teleologischen  Lebensanschauung  begründet  werden, 
die  mit  einer  naturwissenschaftlich-mechanischen  Auffassung  der 
Wirklichkeit  nicht  nur  in  keinem  Widerspruche  steht,  sondern 
diese  als  notwendiges  Glied  einer  umfassenden  Weltanschauung 
zu  verstehen  sucht. 
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Soeben  erschienen:  I 

Der  geniale  Mensch 

von  , 

Hepmann  Tüpck, 
Inhalt: 

I.  Künstlerisches  Gemessen  und  Schaffen  des  genialen  Menschen. 
n.  Philosophisches  Streben  des  genialen  Menschen. 

III.  Praktisches  Verhalten  des  genialen  Menschen. 
Anhang:  Gott  und  die  Welt. 

IV.  Shakespeares  Auffassung  vom  Wesen  des  Genies  im  Hamlet. 
V.  Goethes  Selbstdarstellung  im  Faust. 

VI.  Byrons  Schilderung  des  Uebermenschen  im  Manfred, 
yil.  Genialität  und  Seelenfreiheit  nach   Schopenhauers  und  i: 

nozas  Lehre. 
VIII.  Entwicklung   der  Seelenfreiheit  durch  Christus  und  B  u  d  d  h  a* 
.  IX.  Entwicklung  des  höheren  Menschen  nach  ^Darwin,  und  Lom- 
bro SOS  Irrsinnshypothese. 
X.  Der  bornierte  Mensch  als  Gegensatz  zum  genialen,  und  die  Philo- 
sophie des  Egoismus:  Stirn  er,  Nietascne  und  Ibsen. 

263  Seiten  8<>.    Elegant  gebunden  3  Mark. 
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Verlag  von  O.  R.  REISLAND  in  Leip25ig'. 

Soeben  erschien : 

Geschichte  der  neueren  Philosophie. 

Eine  Darstellung   der  Geschichte  der  Philoßbphie  von  deni  Ende 

der  Renaissance  bis  zu  unseren  Tagen 

von  Dr.  Harald  HöfTding, 

Prof.  a.  d.  Universität  in  Kopenhagen. 

Zweiter  Band, 
unter  Mitwirkung  des  Verfassers  aus  dem  Dänischen  ins  Deutsche  übersetzt 

von  F.  Bendixen. 
43  Bogen.    Gr.  8.    Geh.  M.  10.—. 

Das  Werk,  welches  nunmehr  vollständig  vorliegt.,  empfiehlt  sieh  Fachgelehrten 

und  grösserem  Publikum  durch  erneuertes  Quellenstudium  und  durch  die  Yerwertung 
der  reichhaltigen  Literatur  der  letzten  zwanzig  Jahre,  wodurch  viele  EracheinuDgen 
in  neues  Licht  geslollt  weiden. 

Der  I.  Band,  38  Bogen  gr.  8,  geh.  M.  10.—,  erschien  1895. 


Geschichte  der  Logosidee  iit^riSrHruSutzS 

der   Stiftung  11.   A.  Benneches   zur  Förderung  der  Wissenschaften  ver- 
öffentlicht.    16  Bogen.    Gr.  8.    Geh.  M.  5.—. 

Theorie  der  Begabung.  gg!°^;:::;-^tS^!Lr^rS' 

Bildsamkeit,  Wert  und  Erziehung  menschlicher  Begabungen.   Von  Dr.  Bioh. 
Baerwald.     19  Bogen.    Gr.  8.    Geh.  M.  5.-—. 


"Verant-wortliclier  üedalsteiar;  P'r.  Carstanjeu  iix  lÄiirieli. 

Verlag  von  O.  R.  ßoisland  in  Leipzig,  Hospitalstr.  10. 
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